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    "Macht korrumpiert, absolute Macht korrumpiert absolut."


    


    - Lord Acton, britischer Historiker


    

  


  
    I. Im Haus des Meisters


    

  


  
    1.


    Sie warf einen Blick auf das Stundenglas an der Wand.


    Viel Zeit hatte sie nicht mehr.


    Und schon wieder hatten ein paar der früher sandgelben Körner sich dunkel gefärbt. Ein Phänomen, auf das sämtliche Bewacher mit sichtbarem, fühlbarem Unbehagen reagiert hatten, ohne es zu kommentieren. Wenigstens nicht den Subalternen gegenüber. Dem Meister hatten sie gewiss nicht nur davon berichtet, sondern ihm auch ausreichende Mutmaßungen über die Ursachen und die möglichen Konsequenzen abgeliefert.


    Schnell und voller Konzentration führte sie die Bürste aus Holz mit den hellen, abgenutzten Borsten über die großen Steinplatten der Eingangshalle, tauchte sie in regelmäßigen Abständen in den Eimer mit seifigem Wasser, den sie von Platte zu Platte mitzog. Sie alle hatten im Lauf der Zeit ihre Fähigkeit perfektioniert, ständig in Bewegung zu sein, oder es wenigstens zu scheinen. Selbst wenn niemand hinsah.


    Ein paar der Bewacher sahen ihre Aufgabe hauptsächlich in überraschenden Kontrollen, und wer einmal von einer Schlange gebissen worden war, tat sehr viel, eine Wiederholung zu vermeiden.


    Schlangen nannten sie die Peitschen der Bewacher, mit ihrem Metallgriff und dem langen Ende aus Leder mit seiner rasiermesserscharfen Metallkante, das aufgerollt, um den Griff geschlungen, neben den lederbezogenen Schlagstöcken im breiten, geflochtenen Gürtel der Bewacher nur darauf wartete, eingesetzt zu werden.


    Sie hatte die Wirkung bislang noch nicht zu spüren bekommen, doch sie hatte genügend davon auf den Rücken, Hintern, Oberschenkeln und sogar Armen der anderen gesehen.


    Eine Reihe hatte sie noch vor sich; acht Platten, jede etwa einen halben Meter im Quadrat. Die körnige, leicht rötliche Oberfläche der Steine verschwamm vor ihren Augen; wieder einmal hatte man ihr die größte Fläche zugeteilt, und Eintönigkeit bildete sirrende Schleier über allem.


    Gleichmäßig, methodisch wischte die Bürste über den Boden. Vor, zurück, vor, zurück, neues Wasser holen, und wieder vor, zurück, vor, zurück.


    Sie hörte die Stimmen draußen, als sie etwa in der Mitte der letzten acht Platten angekommen war. Der unverkennbar ruhige, überhebliche Ton des Meisters, gespeist aus der Überzeugung, dass nichts und niemand über ihm stand, er allein von Lebewesen umgeben war, denen er befehlen konnte, und die ihm gehorchten, und dann das künstliche Lachen einer ihrer Kolleginnen, einer Subalternen.


    Sie konnte es beinahe vor sich sehen, wie sie am Arm des Meisters hing, sich an seine Seite schmiegte, voller Eifer, ihn zufrieden zu stellen, in der irrsinnigen Hoffnung, es könne ihr Los nicht nur wenige Augenblicke, sondern auf Dauer verbessern.


    Als ekelhaft empfand sie es, wie manche der Subalternen sich demütigten vor ihm, wie sie versuchten, sich einzuschmeicheln, und so nutzlos noch dazu, denn noch nie war ein Fall bekannt geworden, in dem es etwas genutzt hätte. Früher oder später landeten sie alle wieder in den Subalternenquartieren. Manche sonnten sich noch eine Weile im vergangenen Ruhm der meisterlichen Aufmerksamkeit, andere wiederum fanden sich nie wieder zurecht in dem, was vor diesem großen Augenblick ihr Leben ausgemacht hatte.


    Allein im vergangenen Jahr hatten drei der Mädchen und Frauen sich umgebracht, und dieses noch sehr neue Jahr mit seinen zweieinhalb Monaten hatte bereits einen Suizid gesehen, vor genau sechs Wochen, am heutigen Tag.


    Damals hatte es angefangen, mit den Stundengläsern.


    Zuerst war es niemandem aufgefallen; außer ihr, deren Aufgabe es war, die großen Kugeln aus Glas in allen Räumen täglich zu polieren, mit deren Hilfe die Subalternen kontrolliert wurden.


    Sie war erschrocken, als sie die ersten dunklen Körner in dem hellen Sandstrom entdeckt hatte. So sehr, dass ihre Hände zitterten. In dieser Umgebung der furchtbarsten Erklärbarkeiten schien doch das Unerklärbare noch immer schrecklicher zu sein.


    Sie hatte das Anwachsen der Anzahl der dunklen Körner in den nächsten Wochen beobachtet, sich heimlich gewundert, weshalb es so lange dauerte, bis ein anderer es bemerkte. Der Bewacher Hadiat war es gewesen, der es eines Tages aus Zufall gesehen hatte, genau hier, in der Eingangshalle, als er die Aufsicht über ihre Arbeit führte.


    Das kam nicht mehr oft vor; man kannte sie inzwischen als eine von denen, die selbständig ihre Pflichten erfüllten, nicht ständig angetrieben werden mussten.


    Aber Hadiat kam auch weniger, um die Subalternen zu kontrollieren; sein Ziel war ein anderes. Er bestand darauf, dass sie die weiten weißen Gewänder ablegten, die ihre Figur verhüllten und sie alle gleichmachten, ergötzte sich am Anblick ihrer Körper nur in einem dünnen, kurzen Unterkleid, und wer von den Subalternen es wagte, ihm ab und zu einen Blick zuzuwerfen, konnte verfolgen, wie er sich zuerst sachte über den Schwanz strich, noch über den engen Hosen der Bewacheruniform, schließlich den Gürtel öffnete, die Hand im Stoff versenkte, und heftige Bewegungen ausführte, bis er mit einem Stöhnen kam.


    Das Stöhnen kannten sie alle.


    An jenem Tag war es ausgeblieben, denn Hadiat hatte sich direkt neben dem Stundenglas an die Wand gelehnt.


    Ein plötzlicher Ausruf von ihm hatte sie hochsehen lassen. Er starrte das Glas an, die dunklen Körnchen darin, schloss hastig seine Hose, und rannte davon. In seiner Eile hatte er sogar vergessen, sie für ihr neugieriges Innehalten zu bestrafen.


    Zu fünft hatten sie nachher um das Stundenglas herumgestanden, sich leise, flüsternd beraten, besorgt, verwirrt.


    Hadiat hatte sich als Erster erholt und bemerkt, dass sie noch immer am Boden kniete, obwohl die Arbeit längst beendet war. An den Haaren hatte er sie hochgezerrt, vorschriftsmäßig zum Zopf geflochten, sie vor sich hergetrieben, sie in einer Ecke noch einmal an sich gepresst, dass sie seinen steifen Schwanz gegen ihren Rücken spüren konnte, während er mit der Hand über ihre Brüste rieb, und sie dann in den Aufenthaltsraum der Subalternen gestoßen, wo sie sich vor der nächsten Arbeit eine kurze Weile ausruhen durfte.


    Dass sie nur im Unterkleid, ohne ihr weißes Gewand zurückgekommen war, hatte ihr fünf Stockhiebe des Bewachers dort eingetragen.


    Die Haustür öffnete sich hinter ihr.


    Sie erstarrte.


    Die Bewacher bestanden darauf, dass die Subalternen ihre Tätigkeit fortsetzten, was auch immer um sie herum geschah. Doch der Meister mochte es nicht, daran erinnert zu werden, wie viel Mühe es kostete, die vielen Räume sauber zu halten, die er sein Reich nannte. Vor ihm hatte sich niemand blicken zu lassen, den er nicht gerufen hatte.


    Sie hätte sofort beim Klang seiner Stimme in einen der Nebenräume gehen sollen, bis er wieder verschwunden war, dachte sie ärgerlich. Jetzt war es zu spät.


    Rasch rutschte sie auf Knien in Richtung Wand, verharrte dort mit gesenktem Kopf. Nun konnte sie nur noch hoffen, nicht von ihm beachtet zu werden.


    Die Schritte näherten sich.


    "Was ist denn das?", fragte er scharf.


    Entsetzt betrachtete sie den Wassereimer, den sie vergessen hatte mitzunehmen.


    Ein Fußtritt lederner Stiefel, ein metallenes Scheppern, und das schmutzige Wasser ergoss sich über die gerade gesäuberten Platten.


    In panischer Angst hielt sie den Atem an. Wie hatte ihr das nur passieren können? Ihr war es doch in den ganzen fünf Jahren vorher, die sie hier verbracht hatte, immer gelungen, nicht die Aufmerksamkeit des Meisters auf sich zu ziehen.


    Noch recht sanft stieß eine Stiefelspitze gegen ihr Knie. "Wie heißt du? Und schau mich an, wenn ich mit dir rede!"


    Furchtsam sah sie hoch, direkt in die kalten, hellen Augen, Augen wie aus Eis, wie die Spitze eines schneebedeckten Gipfels, und ebenso hoch über ihr.


    "Sana heiße ich", murmelte sie.


    Erneut trat der Stiefel zu, direkt in ihren Bauch. Mit einem unterdrückten Aufschrei krümmte sie sich zusammen.


    "Hat dir noch niemand beigebracht, wie du mich anzusprechen hast? Also, noch einmal – wie heißt du?"


    "Ich heiße Sana, mein geliebter Meister." Sie erstickte beinahe am Hohn der Anrede.


    "Ich kann dich nicht verstehen!"


    Ein drittes Mal hob sich der Fuß.


    "Sana heiße ich, mein geliebter Meister", wiederholte sie, laut und deutlich, versuchte, sich ganz klein zu machen.


    Ganz überraschend schien er das Interesse an ihr wieder verloren zu haben.


    "Wisch das auf", befahl er herrisch. "Und komm mir erst dann wieder unter die Augen, wenn ich das verlange."


    "Jawohl, mein geliebter Meister", entgegnete sie, drängte die aufkommende Erleichterung darüber zurück, wie leicht sie für diesmal davongekommen war. Noch war die Situation allerdings nicht überstanden.


    "Sagte ich dir nicht, du sollst mich ansehen, wenn ich mit dir rede?"


    Tatsächlich – es war noch nicht vorbei.


    "Turul, mein Engel – sei so lieb und bestrafe deine Freundin für ihre Unbotmäßigkeit. Zwei Ohrfeigen müssten genügen."


    Vor ihren Augen waberte es weiß. Sie sah hoch, den hellen Stoff entlang, direkt in das Gesicht einer Kollegin. Sie kannte Turul nicht sehr gut, die in einem anderen Raum untergebracht war, aber natürlich waren sie sich schon begegnet. Das ließ sich kaum vermeiden.


    Turul holte aus.


    Sie zuckte zusammen, zwang sich, den Schlägen nicht auszuweichen, die brennend ihre Wange trafen. Dem ersten nicht, dem zweiten, und auch dem dritten nicht.


    Begeistert klatschte der Meister in die Hände. "Bravo, Turul; ich sehe, du lernst rasch."


    Es ging so schnell, sie konnte es kaum verfolgen, wie die Hand des Meisters nach Turul griff, sah die andere nur kurz darauf gegen die Wand taumeln, wo ihr Kopf mit einem unangenehm dumpfen Widerhall gegen den weißverputzten Stein stieß.


    "Allerdings solltest du lernen, dass meine Befehle Gesetz sind, und kein Freibrief für deine eigenen Wünsche. Ich sagte, zwei Ohrfeigen müssten genügen. Von dreien war nicht die Rede Zieh dich zurück; ich habe genug von dir."


    Ganz kalt und unbeteiligt sagte er es, schritt davon.


    Schluchzend brach Turul neben ihr zusammen.


    Mühsam raffte sie sich hoch, stellte den leeren Metalleimer auf, und wischte mit der Bürste über die Pfütze, vor, zurück, vor, zurück, bis das Wasser ausreichend verteilt war, als aufgewischt zu gelten.


    Ein Seitenblick zeigte ihr, das Stundenglas war abgelaufen; sie hatte die Zeit überschritten, die ihr für die Eingangshalle zur Verfügung stand. Ihr drohte Ärger.


    Eilends nahm sie den Eimer an sich, wollte aufstehen, da stürzte Turul sich auf sie, kratzte, biss, schlug mit den Fäusten auf sie ein.


    Im ersten Moment war sie zu überrascht zu reagieren, dann erwachte ihr Selbsterhaltungstrieb, der hier regelmäßig Passivität befahl – aber nicht gegenüber einer, die ihr nicht im Geringsten übergeordnet war, und die das, was sie noch vor wenigen Minuten herausgehoben und ausgezeichnet hatte, gerade verloren hatte; das flüchtige Interesse des Meisters.


    Es gelang ihr, die Bürste, die sie noch immer in der Hand hielt, als Waffe einzusetzen.


    Blind stieß sie zu, traf auf Fleisch und auf Knochen, bis die andere schließlich mit einem Schmerzensschrei von ihr abließ.


    So schnell sie konnte, rannte sie zum Aufenthaltsraum.


    Einer der beiden Bewacher, Labus, ließ sich gerade von einer Subalternen die Füße massieren. Ihre Verspätung hatte er darüber nicht vergessen.


    Gehorsam vollführte sie die 30 Kniebeugen, die er als Strafe anordnete.


    Labus war einer der erträglichen Bewacher. Er verschonte keine, die sich etwas hatte zuschulden kommen lassen – sonst hätte er sich in dieser Position auch nicht halten können -, aber seine Anordnungen überschritten selten die Grenze des lediglich Unangenehmen.


    Danach säuberte sie im Waschraum nebenan Eimer und Bürste, stellte den Eimer in den großen Wandschrank, legte die Bürste daneben, und griff sich Tücher und Glyzerin für das Polieren der Stundengläser, verstaute beides in den großen Taschen ihres Gewandes.


    Ihr war übel, eine Folge des Trittes, doch es ließ sich aushalten. Sie sehnte sich nach einer Pause, in der sie einfach irgendwo sitzen konnte, ohne zu arbeiten, ohne zu denken, aber die Gelegenheit dafür war versäumt.


    Labus stand auf, als sie zurückkam, schlüpfte in seine Stiefel.


    "Ich werde dich begleiten, Sana. Deine Unzuverlässigkeit vorhin hat mich schwer enttäuscht, und ich werde eine weitere Verzögerung nicht riskieren. Du wirst heute unter Aufsicht weitermachen."


    Es hätte schlimmer kommen können.


    Bei Kronor, dem zweiten Bewacher, der heute im Aufenthaltsraum Dienst tat, wäre sie nicht so glimpflich davongekommen. Seine flinken, scharfen Augen waren ständig nur auf der Suche nach dem kleinsten Vorwand, den Schlagstock einzusetzen, oder auch die Schlange.


    Außerdem liebte er es, Reinigungsarbeiten wegen angeblicher Mängel mehrfach ausführen zu lassen, und die Subalternen dann noch wegen der dabei unvermeidlichen Zeitüberschreitung zu bestrafen. Unter wenigstens einem Dutzend Stockhieben kam fast keine davon, die mit ihm zu tun hatte.


    Sie folgte Labus in die Küche, wo gleich vier Stundengläser angebracht waren und auf sie warteten.


    Gleichgültig träufelte sie ein wenig von der Flüssigkeit auf das erste Tuch, tat das Glyzerin zurück in die Tasche, streckte die Hand mit dem Tuch aus – und erstarrte.


    Der Sand im Glas war völlig schwarz.


    

  


  
    2.


    Labus pfiff durch die Zähne.


    "Da soll mir doch gleich ...", murmelte er, stockte.


    "Verdammt", überlegte er laut, "wenn ich derjenige bin, der die Nachricht weitergibt, bin ich auch derjenige, der eine Antwort auf die Frage liefern muss, wie das geschehen konnte, und womöglich trägt es mir auch noch eine Strafe ein."


    Forschend sah er sie an.


    "Sana, kannst du dir das erklären, was da geschieht?"


    Es war das erste Mal, dass sich einer der Bewacher mit einer Frage an sie wandte, die nicht Disziplinierung zum Zweck hatte. Fast wie eine Erkundigung unter Gleichgestellten kam es ihr vor.


    "Ich weiß es nicht", antwortete sie. "Ich weiß nur, es hat an dem Tag angefangen, als Karika sich umgebracht hat."


    "Karika – das war vor zwei Monaten, als sie sich aus dem Fenster gestürzt hat, nicht wahr?"


    "Vor genau sechs Wochen", korrigierte sie.


    Seine Augenbrauen wanderten aufeinander zu, bildeten eine schwarze Mauer auf seiner Stirn.


    "Du hast niemandem etwas davon gesagt", stellte er fest. "Der Meister hat erst vor kurzem von Hadiat erfahren, dass der Sand sich schwarz färbt. Warum hast du geschwiegen?"


    "Aus demselben Grund, aus dem du dich jetzt scheust, zum Meister zu gehen", entgegnete sie, und erschrak im Nachhinein selbst über ihren Mut, einem Bewacher so deutlich die Stirn zu bieten.


    Labus rieb sich das Kinn.


    "Wer will auch schon der Überbringer schlechter Botschaften sein? Bisher hat der Meister die Sache mit dem Sand nicht ernst genommen, aber das jetzt, das wird er kaum so gleichgültig hinnehmen, und es wird Strafen hageln, auch für den, der es ihm sagt. Der Bewacher, der dem Meister von Karikas Selbstmord berichtet hat, sitzt noch immer in der Grube."


    Die Grube, das war genau das und nichts anderes – eine Grube. Genaugenommen waren es viele Gruben, gedacht für die strafmäßige Isolierung der Bewohner, die das besondere Missfallen des Meisters gefunden hatten. Sechs Wochen hatte dort allerdings noch keiner verbringen müssen.


    "Wird er das überleben?", fragte sie neugierig. So viele Wochen in gekrümmter Haltung in einem dunklen Erdloch verbringen zu müssen, mit nur einmal am Tag etwas Wasser und Maisbrei, das ließ nichts Gutes hoffen.


    "Ich weiß es nicht. Jedenfalls habe ich nicht vor, sein Schicksal zu teilen. Ich werde also einfach so tun, als hätte ich nichts bemerkt, und den Mund halten. Und du, Sana, solltest meinem Beispiel folgen; sonst könnte es sein, es kommt heraus, wie lange du deine Entdeckung verschwiegen hast."


    "Du musst mir nicht drohen, Labus", erwiderte sie ruhig. "Ich werde ganz bestimmt nichts sagen."


    Er ließ den Blick über ihren Körper wandern.


    "Es war nicht als Drohung gemeint, Sana."


    In welch erstaunlich umgänglicher Stimmung Labus heute war, dachte sie bei sich. Vielleicht konnte sie es dazu ausnutzen, ein paar mehr Informationen zu erhalten.


    "Dieser Bewacher, der den Meister informiert hat, war das nicht Malig?"


    Malig war der einzige Bewacher, den seit Wochen niemand gesehen hatte. Man hatte allgemein vermutet, er sei anderen Aufgaben zugeführt worden. Der Meister hatte sich schließlich nicht nur um sein Haus zu kümmern, sondern auch um seine Geschäfte, und hier wie dort bediente er sich dabei mehr oder weniger williger Helfer.


    Gegönnt hätten Malig eine solche Beförderung einige; er war, neben Labus, einer der beliebtesten Bewacher, soweit ein Bewacher überhaupt beliebt sein konnte. Seine Strafen bestanden aus durchdringenden Worten, begleitet von einem nicht weniger durchdringenden Blick. Es hatte besser gewirkt als mancher Einsatz von Stock oder Schlange.


    "Malig", wiederholte Labus. "Ja, es war Malig. Die meisten haben sich darüber gefreut, dass es ihn endlich auch einmal erwischt hat. Zumal er ja schon so lange der absolute Liebling des Meisters war, das hat viele neidisch gemacht. Aber ich habe ihn eigentlich immer gemocht. Nicht dass er nun viel mit uns anderen Bewachern zu tun gehabt hätte; anscheinend hat er sich immer für etwas Besseres gehalten, und ist für sich geblieben. Wenn man ihn allerdings angesprochen hat, war er schon sehr freundlich."


    Auf einmal besann Labus sich auf den Zweck ihrer Anwesenheit.


    "Jetzt aber Schluss mit dem ganzen Gerede, Sana. Tu deine Arbeit, und tu sie gründlich. Es ist besser, du gibst mir und dem Meister keinen weiteren Grund, unzufrieden zu sein."


    Sorgfältig träufelte sie neues Glyzerin auf, polierte das Glas. Um den Zeitverlust machte sie sich keine Sorgen; diese Tätigkeit war die einzige, bei der eine Kontrolle der Geschwindigkeit notwendig unterbleiben musste. Deshalb hatte man die Aufgabe auch ihr anvertraut, als einer der zuverlässigsten und schnellsten Subalternen.


    Zwischendurch warf sie einen neugierigen Blick auf die anderen drei Stundengläser in der Küche. Der Sand war in allen schwarz geworden.


    Sie war gerade mit dem dritten Glas beschäftigt, als zwei andere Subalterne die Küche betraten, um mit den Vorbereitungen für das Abendessen zu beginnen.


    Nicht etwa das Abendessen der Subalternen - das würde nachher in aller Eile eine von ihnen aus den Resten zusammenstellen, die übrig geblieben waren -, sondern das des Meisters und seiner bevorzugten Bewacher. Die restlichen Bewacher mussten sich das Essen mit den Subalternen teilen.


    Heute war sie wirklich spät dran; normalerweise war sie in der Küche längst fertig, bevor dort wieder gearbeitet wurde.


    "Beeil dich!", herrschte Labus sie prompt an. "Ich dulde keine Trödelei. Wenn du mit den Stundengläsern nicht pünktlich in zwei Stunden fertig bist, wirst du auf dein Abendessen verzichten müssen. Und denk daran, erledige zuerst die Arbeit im großen Saal, damit du unseren geliebten Meister nicht bei der Feier störst. Ich werde in der Küche bleiben, und hier die Aufsicht führen."


    Gerne hätte sie gefragt, welche Feier am Abend anstand; doch angesichts Labus' plötzlich so schlechter Laune verzichtete sie lieber darauf.


    Sie zwang sich, die gewohnte Gründlichkeit zugunsten schneller Erledigung aufzugeben. Es stimmte sie unzufrieden; eine der wenigen Freuden in diesem Haus bestand für sie darin, ihre Arbeit so gut zu tun, dass nachher alles blitzte und blinkte. Doch in zwei Stunde konnte sie nicht alle Stundengläser im Haus polieren, wenn sie nicht für diesen Tag auf Sorgfalt verzichtete.


    Nachdem sie hastig das vierte Glas in der Küche geputzt hatte, eilte sie in den großen Saal. Es sah tatsächlich alles nach einem Fest aus. Die lange Tafel in der Mitte war bereits gedeckt und geschmückt.


    Kaum hatte sie den Raum betreten, wurde ihr klar, sie konnte nicht hoffen, den Tag ohne eine Strafe zu überstehen. Der schwarze Sand überall fiel sofort ins Auge, und es war kaum zu erwarten, dass der Meister ihn zur Kenntnis nehmen würde, ohne seine Wut darüber an derjenigen auszulassen, die für die Stundengläser zuständig war. An ihr.


    Dass sie mit der Schwarzfärbung selbst nicht das Geringste zu tun hatte, war ihm mit Sicherheit gleichgültig; außerdem war ein entscheidender Fehler in jedem Fall in ihrem Versäumnis zu sehen, über diese erschreckende Entwicklung umgehend Bericht zu erstatten.


    Vor dieser Konsequenz konnte auch Labus sie nicht bewahren; der allenfalls hoffen durfte, selbst ungestraft davonzukommen, und deshalb, zur Ablenkung, wahrscheinlich umso eifriger mit zu ihrer Bestrafung beitragen würde.


    Nein, sie würde die Sache nicht melden; die Strafe würde in beiden Fällen kommen, sie konnte sie gar nicht vermeiden.


    So schnell sie konnte, wischte sie mit einem feuchten Tuch über das hinter Glas verborgene Schwarz, lief in den nächsten Raum, den Ruheraum, in dem die Gäste sich nach dem Festmahl mit ausgesuchten Subalternen vergnügen würde.


    Und weiter ging es in den Flur, über die Eingangshalle in den nächsten Teil des Gebäudes, von dort über eine Treppe nach oben, in die Räume der Bewacher, wo überall Stundengläser verteilt waren, und noch einen Stock höher, in die Gemächer des Meisters.


    Dort folgte ein Bewacher ihr auf Schritt und Tritt.


    Soweit traute man selbst ihr nicht, sie unbeaufsichtigt zwischen den Dingen herumlaufen zu lassen, die dem Meister gehörten und ihm kostbar waren; kostbarer, zum Teil, als die Menschen, über die er zu befehlen hatte.


    Am Schluss kümmerte sie sich um die Stundengläser im Aufenthaltsraum der Subalternen, und als Letztes kam, wie immer, ihr eigenes.


    Mühsam unterdrückte sie einen erschrockenen Ausruf.


    Der Sand in ihrem Glas war schwarz wie der in allen anderen Gläsern, aber auch das Glas selbst war gesprungen.


    Obwohl sie stumm geblieben war, war der Vorfall nicht unbeachtet geblieben; schon stand Kronor hinter ihr, stieß sie rücksichtslos beiseite.


    "Was hast du gemacht? Kannst du nicht aufpassen, du Schlampe?"


    Er hob die Hand, und zum zweiten Mal an diesem Tag schrien ihre Wangen unter Schlägen auf; nur brannten die Ohrfeigen von Kronor weitaus heftiger als die von Turul, und es waren auch nicht nur drei, sondern fünf.


    Tränen schossen ihr in die Augen. Dabei musste sie noch froh sein, es nur mit Kronors Hand zu tun zu haben.


    "Achtung!", brüllte in diesem Moment Labus.


    Sie drehte sich um.


    In der offenen Tür des Raumes stand der Meister, der sich sonst nie in diesen Bereich des Hauses begab, begleitet von zwei Bewachern.


    "Sana", sagte er.


    Mehr nicht, nur dieses eine Wort.


    Ihre Muskeln schienen jede Fähigkeit zum Strecken und Beugen verloren zu haben. Kronor musste sie unsanft nach vorne schieben, wo sie vor dem Meister auf die Knie sank, beinahe dankbar darüber, nicht versuchen zu müssen, sich aufrecht zu halten.


    "In die Grube mit ihr", hörte sie über sich.


    "Nein!", dachte sie verzweifelt, merkte erst zu spät, sie hatte es laut gesagt.


    Ein Fußtritt des Bewachers zur Linken des Meisters warf sie zu Boden.


    "Unser geliebter Meister ist nicht hier, um mit dir zu diskutieren", zischte er.


    Schon hatten Labus und Kronor sie unter den Armen gepackt, zerrten sie über den Boden, die Tür hinaus, den Flur zur Eingangshalle entlang.


    Sie tat, was sie noch nie gewagt hatte, sie wehrte sich, zappelte, drehte sich, versuchte zuzutreten. Ein Faustschlag von Kronor ließ sie besinnungslos werden, stoppte jäh ihr Widerstreben.


    Als sie wieder zu sich kam, war rings um sie herum alles dunkel, feucht und kalt.


    

  


  
    3.


    Sie tastete ihre Umgebung ab; überall war Erde, nackte, harte Erde, und über ihr Holz.


    In ihrem Mund war der Geschmack von Blut, ihr Kiefer schmerzte, und ihr Brustkorb fühlte sich an, als läge ein Eisenband darum.


    Ansonsten war es gar nicht so schlimm zu liegen, nachdem sie den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war, wenn es auch ein wenig unbequem war.


    Sie durfte nur nicht daran denken, was es bedeutete, in der Grube gelandet zu sein, aber das war nicht schwer, sie war ohnehin so müde, so müde ...


    Irgendwann, viel später, kam sie wieder zu sich. Sie musste eingeschlafen sein, und dadurch hatte sie jedes Zeitgefühl verloren, wusste nicht, war es noch Abend, schon Nacht, oder vielleicht sogar bereits Tag. Grobe, festgefügte Holzbohlen schirmten die Grube nach oben hin ab, durch die kein Lichtstrahl dringen konnte.


    Der schmerzenden Steifheit ihrer Glieder und der Qual ihres Durstes nach befand sie sich mindestens schon ein paar Stunden an diesem Ort.


    Das erste Mal, seit sie vor fünf Jahren hierhergekommen war, verkauft an den Meister für eine Nichtigkeit, für den Gegenwert eines Tieres, und nicht etwa eines großen, teures Tieres wie eines Pferdes, war sie weder am Arbeiten, noch zu Tode erschöpft, hatte nur mit physischen Unbehaglichkeiten zu kämpfen, von denen sie weit schlimmere kannte.


    Das befreite schlagartig ihren Kopf, der die gesamte Zeit in dumpfer Untätigkeit verbracht hatte, um nicht zu verzweifeln. Es wurde Zeit nachzudenken.


    Was geschah hier?


    Es konnte kein Zufall sein, dass der Sand sich verfärbt hatte, erst langsam, und dann so überplötzlich vollständig, und es konnte auch kein Zufall sein, dass sie an diesem oder dem vergangenen Tag, je nachdem, wie lange sie schon hier verharrte, gleich zweimal dem Meister unangenehm aufgefallen war, nachdem er vorher wahrscheinlich nicht einmal ihren Namen gekannt, zumindest aber sie noch nie bewusst wahrgenommen hatte.


    Und weshalb war gleichzeitig ihr Stundenglas im Aufenthaltsraum gesprungen?


    Sie sah noch genau die spinnwebartigen Risse vor sich.


    Verzweifelt versuchte sie, sich an jenen Tag vor sechs Wochen oder sechs Wochen und einem Tag zu erinnern, an dem Karika sich umgebracht hatte.


    Hatte es da ähnliche Zeichen gegeben, und sie hatte sie nur nicht beachtet, zu gefangen in den alltäglichen Abläufen, die keinen Raum zum Innehalten und Überlegen ließen?


    Nein, da war nichts; zumindest nichts, was sie mitbekommen hätte.


    Oder hatte sie es nur vergessen, in der Aufregung über Karika? Schließlich hatte sie zu denen gehört, die den zerschmetterten, blutigen Körper hastig bei Anbruch der Dunkelheit verscharrt hatten, auf Anweisung von Kronor.


    Ihr Gedächtnis gab nicht den kleinsten Anhaltspunkt frei.


    Aber vielleicht hing die seltsame Farbveränderung auch gar nicht mit Karika zusammen, sondern mit Malig.


    Mit Malig, dessen Verschwinden ihr erst Tage später das erste Mal aufgefallen war, ohne dass sie darüber beunruhigt gewesen wäre. Es geschah des Öfteren, dass ein Bewacher abgezogen wurde, und wenn es einer war, den der Meister schätzte wie Malig, war der Grund regelmäßig die Abordnung zu einer verantwortungsvolleren und angenehmeren Aufgabe.


    Wo Malig wohl war?


    Sämtliche Gruben befanden sich dicht nebeneinander; vielleicht war er ja nebenan, nur wenige Meter von ihr entfernt. Obgleich er ebenso gut am Ende der Welt hätte sein können statt ganz in der Nähe, es machte keinen Unterschied. Die Holzbohlen waren mit dicken Ketten verschlossen, mit einem Steingewicht beschwert, und durch die harte Erde konnte niemand sich durchgraben.


    Oder konnte ihre Stimme die Hindernisse überwinden, gegen die ihr Körper nichts ausrichten zu vermochte?


    "Malig!", stieß sie hervor. Es war nur Krächzen, kaum verstehbar.


    Sie räusperte sich, sammelte die Reste an Spucke, die in ihrem trockenen Mund verblieben waren.


    Ihr dritter Versuch gelang; der laute Ruf hallte wider, als wolle er sie einschließen in Klang, zusätzlich zu den Wänden aus Erde und Holz. Noch einmal und noch einmal rief sie.


    Nichts geschah.


    Sie ärgerte sich über ihre eigene Naivität, eine Antwort erwartet zu haben. Als ob die Bewacher eine Kommunikation zwischen Gefangenen zulassen würden! Falls Malig überhaupt tatsächlich noch in einer Grube steckte, nicht längst tot war, weggebracht, dann sicherlich in der, die am weitesten von ihr entfernt war.


    Das erste Mal, seit sie die engen Wände um sich herum gespürt hatte, stieg etwas wie Panik in ihr hoch.


    Wie lange man sie wohl einsperren würde? Der Gedanke an sechs Wochen, an auch nur eine Woche in diesem Loch jagte eine scharfe Übelkeit durch ihren Bauch und eine sirrende Angst durch ihren Kopf.


    Die Zeit, bis gerade eben endlich einmal ihr Freund, der ihr ein unkontrolliertes Ausruhen gestattet hatte, wurde erneut zu ihrem Feind. So wie es im Haus immer gewesen war, wo man nur in ständiger tatkräftiger Hetze überleben und allzu schlimmen Strafmaßnahmen entgehen konnte.


    Nur war die Feindschaft jetzt eine andere.


    Es war kein Kampf mehr mit dem Feind möglich, mit der Zeit, und ein Sieg, wie sie ihn oft genug tagtäglich in ihrer Flinkheit errungen hatte, war ausgeschlossen.


    Jede Minute dehnte sich endloser als sonst ein ganzer Tag, und in der Mitte all dieser Endlosigkeit kauerte sie, ohne jeden Halt, urplötzlich aller Regeln und Belohnungen beraubt, die sonst ihr Dasein nicht angenehm, aber erträglich gemacht hatten.


    Da war nicht einmal etwas, gegen das sie angehen, gegen das sie vielleicht sogar gewinnen konnte.


    Da war nur schwarze, kalte, feuchte Dunkelheit.


    

  


  
    4.


    Sechsmal hatte sich nun insgesamt das schwere Holz über ihr geöffnet, um Licht hereinzulassen, das sie beim ersten Mal noch trotz der schmerzhaften Schärfe begrüßt hatte, mit dem es einem Messer gleich in ihre Augen drang, von dem sie sich danach nur noch gequält abgewendet hatte.


    Sechsmal hatte man ihr eine Schale aus dünnem Blech hinabgereicht, in der eine kalte, schleimige Masse klebte, die sie irgendwann mit den Fingern gierig in den Mund schaufelte, aufleckte bis zum letzten Rest.


    Sechsmal war eine Feldflasche aus Metall in ihrem Schoß gelandet, mit Wasser darin. Wasser, von dem nie genug da war, denn jeden Tag aufs Neue war die Flasche nur halb gefüllt. Am ersten Tag hatte sie beinahe alles auf einmal ausgetrunken, den letzten Schluck verwendet, um sich mit einem Zipfel ihres Gewandes Gesicht und Hände zu reinigen, dann endlos lange dursten müssen. Am zweiten begann sie, sich kleine Ration einzuteilen, sich nur hin und wieder ein wenig Feuchtigkeit zu gönnen.


    Jeden Gedanken an Säuberung hatte sie notgedrungen aufgeben müssen; in ihr steckte keine Heldin, die Sauberkeit über die Lebenserhaltung stellte. Ab irgendeinem Zeitpunkt war es ohnehin sinnlos, noch an eine irgendwie geartete Reinigung zu denken. Den Versuch, ihre Exkremente wenigstens halbwegs zu verscharren, hatte sie ebenfalls als unmöglich aufgeben müssen.


    Langsam hatte sich eine Art Zeitgefühl eingestellt. Noch konnte sie sich sehr klar an jedes einzelne der sechs Male erinnern, und seit dem vierten Tag konnte sie sogar vorausahnen, wann sie über sich Schritte hören würde, wann die schweren Ketten klirrten, etwas mühsam weggerollt und dann das Holz angehoben wurde.


    Sie tastete nach der Flasche, ließ das Wasser in ihren Mund dringen, spuckte das Meiste davon zurück. Heute hatte sie sehr sparsam gehaushaltet damit, es war noch fast alles vorhanden. Einen Augenblick lang empfand sie Stolz über ihre Fähigkeit, sich auch dem Unfassbaren, Unerträglichen weit genug anpassen zu können, es zu überstehen.


    Sorgfältig massierte sie ihre Beine, um wenigstens einen Rest an Beweglichkeit zu erhalten.


    Sie musste husten, rang nach Luft, mit schmerzender Brust. Dass ihre Nase lief, bemerkte sie schon kaum noch. Unangenehmer waren die Schmerzen beim Wasserlassen, die sich erst lange Zeit danach wieder beruhigten, und die noch feuchtere Kälte danach an ihren Beinen.


    Immer wieder drängte sich ihr der Gedanke auf, wann man sie wohl wieder befreien würde, doch herrisch verbot sie ihm, sich einzunisten, denn mittlerweile kannte sie die schreiende, schluchzende Verzweiflung, zu der er sie führte.


    Noch schlimmer war die Furcht, dass man sie hier nicht etwa vergessen, aber auf Dauer lassen könnte, bis irgendwann alle Versuche, sich hin und wieder in dem beengten Raum zu bewegen, wach und bei Verstand zu bleiben, unter der schieren Masse zu überstehender Minuten begraben wurden, und sie sich in eine bloße Hülle verwandelte, die noch eine Weile atmete, und dann auch das nicht mehr.


    Erneut klammerte sie sich an eine Überlegung, die sie oft beschäftigte und von allem anderen ablenkte. Wieso erstickte sie nicht, in dieser engen Grube?


    Mittlerweile hatte sie die gesamte Oberfläche mit den Fingerspitzen erforscht; wenigstens glaubte sie das. Da war nirgendwo etwas, wodurch Luft eindringen konnte. Doch die kurze Zeit, die der Holzverschluss einmal täglich offen blieb, konnte unmöglich ausreichen, genügend Sauerstoff in die Grube zu bringen.


    Die schweren Schritte und murmelnden Stimmen kamen viel zu früh; ihrer Schätzung nach war es erst Nachmittag, und die Spanne bis zum nächsten Besuch nicht einmal halb vorbei.


    Ängstlich kauerte sie sich gegen die Erdwand.


    Das inzwischen vertraute Geräusch vom Entfernen der Ketten und vom Wegrollen des Steins bohrte sich wie mit spitzen Nadeln in ihren Kopf.


    Erst als der grelle Lichtstrom ausblieb, auf den sie gewartet hatte, fiel ihr auf, das Geräusch war vertraut, aber es kam von weiter entfernt als sonst.


    Noch nie vorher hatte sie das wahrgenommen.


    Voller Konzentration lauschte sie. Das Holz dämpfte die Stimmen. Sie konnte kein Wort von dem verstehen, das gesprochen wurde. Nur das Lachen der Bewacher drang voll durch, ein gehässiger Laut.


    Die wahrscheinlichste Erklärung war, es wurde gerade jemand anderes in eine Grube gesperrt. Wäre er oder sie die ganze Zeit in ihrer Nähe untergebracht gewesen, hätte sie doch sicher irgendwann einmal etwas von seiner oder ihrer Versorgung mitbekommen.


    Wieder klirrten Ketten, diesmal direkt über ihr. Das Holz wurde jäh weggerissen, und sie presste die Hand vor die Augen, so unbarmherzig war die Helligkeit.


    "Raus mit dir", hörte sie eine barsche Stimme. "Unser geliebter Meister hat heute seinen großzügigen Tag. Alle Grubenstrafen werden beendet."


    Starr, alle Muskeln angespannt, verhielt sie.


    "Na wird's bald?" Noch ungehaltener waren die Worte. "Entweder kommst du jetzt raus, oder ich ziehe dich an den Haaren hoch."


    Mühsam richtete sie sich auf, ging auf die Knie, griff mit den Händen nach den Rändern des Erdlochs. Kraftlos fiel sie zurück; sie konnte nicht zufassen, so sehr sie auch ihre Finger mit kleinen Übungen im Training gehalten hatte.


    Ein schadenfrohes Lachen aus gleich drei Kehlen fiel auf sie herab.


    Es spornte sie an. Sie versuchte es erneut, hielt sich fest, stemmte den Oberkörper nach oben, bis sie die Ellbogen aufstützen konnte. Mühsam, Zentimeter für Zentimeter, arbeitete sie sich aus der Grube, blieb keuchend, nach Atem ringend liegen, die Füße noch ohne Halt über dem Loch hängend.


    Das grelle Licht, die enorme Anstrengung jagten rote Blitze aus Schwindel und Übelkeit durch ihren gesamten Körper.


    Grob fasste man sie unter, zerrte sie hoch.


    Ihre Füße, ihre Beine versagten den Dienst, beinahe wäre sie gefallen, doch mit einer ungeheuren Willensanstrengung und dank ausgebreiteter Arme gelang es ihr, das Gleichgewicht zu halten.


    Ein heftiger Stoß ließ sie stolpern.


    "Nun mach schon!"


    Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Nur kleine Schrittchen waren es, die sie sich zutraute.


    Erst zu spät fiel es ihr ein, sich nach der zweiten Grube umzusehen, deren Öffnen sie wahrgenommen hatte. Als sie den Kopf drehen wollte, die Augen noch immer zusammengekniffen, schob eine Hand gegen ihre Schulterblätter sie vorwärts.


    "Vorwärts! Oder sollen wir dich zurück in die Grube werfen?"


    Der Weg zurück ins Haus, ein Weg, den sie in umgekehrter Richtung gnädigerweise bewusstlos miterlebt hatte, schien ihr viele Kilometer lang.


    Einmal machte sie den Fehler aufzusehen, wo in scheinbar unerreichbarer Entfernung das weißgestrichene Gebäude mit seinen zwei Türmen vor ihren brennenden Augen tanzte. Danach richtete sie den Blick krampfhaft allein auf die überschaubaren nächsten Stückchen Weg direkt vor ihren Füßen in den völlig verschmutzten, ehemals weißen, flachen Stoffschuhen.


    Ihr Kleid sah sicher nicht viel besser aus; ein erster Anflug von Scham erfasste sie, sich so vor den anderen zeigen zu müssen. Ihr strenger Eigengeruch, an den sie sich bis zum Ignorieren gewöhnt hatte, in den sechs Tagen, drang scharf in ihre Nase.


    Ein Schritt, noch ein Schritt, noch einer, und noch einer.


    Eine Spirale in ihrer Brust schien sich zusammenzuziehen, und schwarze Nebel nahmen den freigewordenen Raum ein.


    Erstaunt stellte sie fest, wie nahe auf einmal das Haus war, als sie den Kopf hob, um nach Luft zu schnappen, von der es auf einmal viel zu wenig zu geben schienen, obwohl doch so viel davon da war, weit mehr als in der Grube.


    Sie erkannte die Haustür, bewegte sich mit neuer Kraft darauf zu, doch die groben, rauen Finger des Bewachers, an den sie sich nicht erinnern konnte aus ihrer Zeit vor der Grube, legten sich wie Klauen auf ihre Schultern, und zwangen sie zu dem Nebengebäude rechts, in dem das Badehaus war, das kaum noch benutzt wurde, seit Waschvorrichtungen in den Räumen der Subalternen und der Bewacher angebracht worden waren. Der Meister hatte sich hier ohnehin nie gewaschen, der besaß einen eigenen, riesigen Raum dafür, in dem sie allerdings noch nie gewesen war.


    Der fremde Bewacher öffnete die Tür so heftig, dass sie innen gegen die Wand schlug, stieß sie hinein.


    Im Badehaus war es dämmerig und kalt.


    "Worauf wartest du? Mach Feuer! Du willst doch wohl dem Meister nicht so unter die Augen kommen?"


    Die schmalen Lippen des Bewachers verzogen sich vor Ekel.


    Mit unsicheren Schritten näherte sie sich dem Ofen, kniete davor nieder, griff sich ein wenig von dem daneben aufgestapelten Holz, öffnete die dicke Metalltür, schichtete das Holz innen auf, nahm sich die Zündhölzer und ein Stück Papier. Sehnsucht nach einem heißen Bad, das ihr wie das Paradies erschien, war es mehr als Gehorsam, das sie antrieb.


    "Meine Güte – der ist schwerer als zwei Sack Mehl!", stöhnte draußen ein weiterer Bewacher.


    "Wir haben es ja gleich geschafft", tröstete eine dritte Stimme.


    Sie wartete, bis das kleine Flämmchen vom Zündholz das Papier erfasst hatte, schob es in den Ofen, schlug die Tür zu. Kurz darauf meldete das typische dumpfe Fauchen ihr, das Feuer brannte.


    Mit Hilfe ihrer Hände kam sie zum Stehen, taumelte in die Ecke, wo neben einem schmutzigen, zerkratzten Abfluss Eimer aus Metall gestapelt waren, nahm sich den ersten, füllte ihn mit kaltem Wasser.


    Ihn zum Ofen zu tragen, überstieg beinahe ihre Kräfte. Sie biss sich auf die Lippen, um durchzuhalten.


    "Zwei Stunden habt ihr Zeit, dann wird man euch beide abholen", verkündete der Bewacher ungehalten, der sie begleitet hatte.


    Habt ihr Zeit, nicht hast du Zeit? Und euch beide?


    Ihr Blick fiel auf das schmutzige Bündel, das die beiden anderen Bewacher neben dem großen Holzbottich in der Mitte des Raumes abgelegt hatten.


    Wie ein sengender Blitz traf sie das Wissen, dieses Bündel, das sich nicht rührte, das so völlig leblos schien, es war Malig.


    Sie hatte recht gehabt, an ihrem ersten Tag, mit ihrem Glauben, dass er ganz in der Nähe war, eingesperrt wie sie in feuchte, dunkle Kälte, nur wenige Meter entfernt, eine Distanz, so leicht zu überwinden und doch unüberbrückbar.


    "Wo finde ich etwas zum Anziehen?", fragte sie. Ihre Stimme klang eingerostet, ungeübt. Vor sechs Tagen hatte sie sie das letzte Mal benutzt; als sie Maligs Namen gerufen hatte.


    "Dir scheint es ja noch ziemlich gut zu gehen", murrte ihr Bewacher. "Kaum aus der Grube gekommen, stellst du schon Forderungen."


    "Lass sie doch", mischte sich der zweite besänftigend ein. "Sie hat ja recht. Nackt kann sie schließlich nicht vor den Meister treten, und was sie jetzt trägt, kann man höchstens noch verbrennen."


    "Sie könnte vielleicht schon nackt vor den Meister treten", ergänzte der dritte mit einem hässlichen Lachen. "An Malig in diesem Zustand allerdings hätte er bestimmt weit weniger Freude."


    "Weiß man's?", entgegnete der erste. "Nach allem, was man so hört, ist er grundsätzlich Männern gegenüber auch nicht unbedingt abgeneigt."


    "Wirst du wohl den Mund halten!", schimpfte der dritte. "Wenn dich einer hört, dann sind wir alle drei dran!"


    "Ist ja gut, ist ja gut", brummte der erste, wandte sich dann an sie. "Neue Kleidung bringe ich gleich noch. Aber beeil dich mit dem Waschen – du musst nachher alles wieder aufgeräumt hinterlassen."


    Der zweite murmelte etwas, das sie nicht verstand, und lachend verließen die drei Bewacher den Raum. Sie hörte den Schlüssel im Schloss. Sie waren eingesperrt, Malig und sie, aber diesmal nicht in einem engen Loch, sondern in einem Raum, in dem es Wasser gab zum Trinken, und zum Waschen.


    Einen Moment lang lauschte sie auf die sich entfernenden Schritte, bevor sie es wagte, sich Malig zu nähern.


    Noch immer hatte er sich nicht gerührt, lag da wie tot.


    Sanft berührte sie seine Stirn mit der Hand. Sie war heiß, so heiß; er musste Fieber haben. Und sicher noch mehr Durst als sie.


    So schnell ihre noch schwachen Beine sie trugen, eilte sie zum Abfluss, nahm hastig ein paar Schlucke, füllte einen weiteren Eimer, schleppte ihn zu Malig.


    Sie befeuchtete ihre Finger, bestrich damit seine Lippen.


    Eine quälend lange Weile geschah nichts, doch endlich zuckte etwas. Er öffnete den Mund, ein ganz klein wenig nur. Wieder tauchte sie die Hand in das Wasser, versorgte ihn tropfenweise damit, nahm schließlich die zweite Hand dazu, die sie ihm auf die Stirn legte.


    Ganz langsam kam Bewegung in seine Gesichtsmuskeln, seine Lippen öffneten sich weiter, saugten gierig ein, was sie ihm bot. Seine Atemzüge, so flach, kaum merkbar vorher, wurden tiefer.


    Auf der Platte des Ofens zischte es; das Wasser dort stand kurz vor dem Kochen.


    So gern sie sich weiter um ihn gekümmert hätte, sie durfte sich nicht verzetteln, musste auch daran denken, in zwei Stunden hatten sie beide präsentabel zu sein, sonst stand ihnen mit Gewissheit eine weitere Strafe bevor.


    Noch einmal schöpfte sie Wasser, legte die nassen Hände um sein Gesicht.


    "Ich bin gleich zurück."


    Etwas wie ein fast unmerkliches Nicken war ihr Antwort und Belohnung zugleich. Ja, es war noch weit mehr als ein Funke Leben in Malig, und ihre Aufgabe war es, diesen ebenso zu entfachen wie das Feuer im Ofen.


    Nachdem er sich nicht bewegen konnte, war es ausgeschlossen, ihn zum Waschen in den Bottich zu bekommen; sie musste einen Lappen finden, versuchen, ihn so gut wie möglich zu säubern, in seiner jetzigen Haltung.


    Dafür allerdings war das Wasser schon zu heiß. Sie holte einen weiteren Eimer, goss die Hälfte um, füllte beide Eimer mit kaltem Wasser aus einem dritten auf. Das sollte reichen.


    Suchend sah sie sich um; nicht ein Stück Stoff war im Raum zu finden, nur ein paar Stücke harte, völlig verstaubte und verschmutzte Kernseife fand sie in einem Regal. Sie säuberte drei davon unter kaltem Wasser, versenkte sie in einem der Eimer mit warmem, schlüpfte aus ihrem Gewand. Obwohl es ihr eigener Schmutz war, den sie sah und roch, ekelte er sie an. Vom Saum riss sie mehrere schmale Streifen ab, wusch sie im Abfluss aus, kehrte dann zu Malig zurück, tauchte sie in die seifige Wärme.


    Seine Füße waren anders als ihre nackt, und mit viel Mühe gelang es ihr, ihm seine dunkelblaue Bewacherhose auszuziehen, die starrte vor Dreck, steif war wie weit festeres Material als die Baumwolle, aus der sie bestand.


    Nein, so ging das nicht. Er lag auf dem kalten Steinboden, und das Waschwasser würde viel zu schnell abkühlen auf seiner Haut. Dann musste er frieren, und das konnte sie ihm in seinem Zustand nicht zumuten.


    Sie überlegte, breitete die Reste ihres Kleides vor dem Ofen aus; dort war es wenigstens warm inzwischen; sehr warm sogar.


    "Ich muss dich vor den Ofen bringen", murmelte sie sanft, strich seine verkrusteten Haare aus seinem Gesicht. "Sonst wird es zu kalt für dich."


    Wieder nickte er; etwas kräftiger bereits.


    Hinter ihm stehend, griff sie unter seine Arme, zog, zerrte und schob ihn die kurze Strecke, mit viel Ächzen. Mit den Füßen versuchte er mitzuhelfen, voller Freude beobachtete sie es.


    Nun noch die Eimer holen. Jammernd, nach Luft schnappend, ließ sie sich neben ihm auf den Boden fallen. Die Anstrengung war einfach zu viel. Es hätte sie genug Mühe gekostet, sich um sich selbst zu kümmern; die Verantwortung für einen anderen Menschen, noch schwächer, kraft- und hilfloser als sie, wie sollte sie das schaffen?


    Er bewegte die Lippen, doch es kam kein Laut.


    Sie beugte sich über ihn.


    "Was ist, Malig?"


    Erst beim dritten Mal deutete sie den kaum verstehbaren Lufthauch; es war ihr Name.


    "Ja, Malig – ich bin Sana", flüsterte sie, merkwürdig berührt, dass er sie kannte, wiedererkannte.


    "Sana", wiederholte er, fast deutlich diesmal.


    Es verlieh ihr die Energie, mit der erdrückend schweren Aufgabe zu beginnen.


    Sie ließ warmes Wasser über seine Haut laufen, rieb ein Seifenstück an einem Stück Stoff, wusch sorgfältig seine Füße, seine Beine, entfernte die Seife mit Wasser aus dem anderen Eimer, massierte seine entkräfteten Muskeln. Nur zum Trocknen hatte sie nichts, doch in der Nähe des Ofens war es so warm inzwischen, ihr lief der Schweiß in Strömen über Gesicht, Hals und Brust, das würde ihr diese Arbeit abnehmen.


    Mit ein wenig Hilfe von Malig entfernte sie das hemdähnliche Oberteil, das ihr zwischen den Händen zerriss, als sie es nach dem Aufknöpfen unter ihm hervorzog.


    Er war so furchtbar dünn! Dabei war er immer ein kräftiger Mann gewesen. Doch nun standen seine Rippen hervor unter bleicher Haut, an die sich ein wenig mattes dunkles Haar schmiegte.


    Zwischendurch fiel ihr ein, sie musste auch an ihre eigene Reinigung denken, neues Wasser erhitzen.


    Es war ihr eine willkommene Gelegenheit, dem zu entkommen, was als nächstes anstand: den dunklen, stinkenden Fetzen Stoff um seine Hüften abnehmen.


    Nicht einmal so sehr Widerwille war es, der sie davor zurückzucken ließ; es war eher Scham, Stellen schutzlos sehen zu können, sogar berühren zu müssen, die ihm allein gehörten, und allenfalls einer Frau, die er liebte, die ihn liebte.


    Sie überwand sich, zwang sich zu ablenkendem, sinnlosem Geplauder, um beiden über die Peinlichkeit hinwegzuhelfen, konnte sich bald erleichtert seinem Bauch und seinem Brustkorb zuwenden.


    Als sie Maligs Körper auf die Seite drehte, um seinen Rücken waschen zu können, entdeckte sie die wunden Stellen dort, konnte einen entsetzten Ausruf nicht zurückhalten.


    Das auch noch.


    Sie kämpfte ihre Stimme unter die Kontrolle fester Entschlossenheit, es zu schaffen, sie beide präsentabel zu haben, wenn man kam, sie vor den Meister zu führen.


    "Malig, es wird wehtun – aber es muss sein", erklärte sie, in bewusst mitleidlosem Ton.


    "Nicht schlimm", murmelte er heiser. Wenigstens glaubte sie, diese Worte zu vernehmen.


    So sanft wie möglich, so fest wie nötig rieb sie über die vorher angefeuchtete Haut, rieb den Schmutz weg und die blutigen Verkrustungen, schmerzhaft getroffen von jedem Zucken unter ihrer Hand, drehte ihn zurück auf den Rücken, wiederholte alles auf der anderen Seite, bis sie alle Stellen erreicht hatte, ihn endgültig zurücklegen konnte.


    Auf einmal spürte sie eine Hand auf ihrem Arm.


    "Nicht weinen, Sana", stieß Malig hervor, klar und laut, doch so, als müsse er sich jeden Laut einzeln abringen.


    Sie bemühte sich um ein Lächeln, stellte fest, er hatte recht; sie hatte geweint.


    Nun noch Gesicht und Haare. Sie stützte seinen Nacken mit einer Hand, goss mit der anderen Wasser über die dunkle Masse.


    Er versuchte zu helfen, zitterte dabei vor Anstrengung.


    "Nicht!", mahnte sie. "Ich halte dich schon."


    Am Schluss wusch sie seine Stirn, seine Wangen, das Kinn.


    Er hatte die Augen geschlossen. Wie vollständig er ihr vertraute; und das in einer Umgebung, in der sonst niemand irgendeinem anderen vertraute, und kaum sich selbst.


    Sie schleppte die Eimer zurück, goss das Wasser aus, das alle Durchsichtigkeit verloren hatte, spülte die Eimer, trug einen davon leer und einen mit kaltem Wasser zurück. Die Zeit reichte nicht mehr, den Bottich zu füllen; sie musste sich selbst ebenso waschen, wie sie es bei Malig gemacht hatte.


    Weit schneller und grober, als sie ihn angefasst hatte, entfernte sie die Reste ihrer Kleidung, entflocht ihre stellenweise fast verfilzten Haare, kämmte sie mit der Hand durch, säuberte sich, goss sich am Schluss noch einmal klares, kaltes Wasser über; etwas, das sie ihm nicht hatte zumuten wollen.


    Mit einem erleichterten Laut schüttelte sie sich; es war geschafft.


    Als sie besorgt zu Malig sah, bemerkte sie, er sah sie an; so eindringlich, es ging ihr durch und durch.


    Ob er sie die ganze Zeit beobachtet hatte? Aber selbst wenn – da war keine Lüsternheit in seinem Blick.


    Rasch trug sie die Eimer zurück, deren blecherner Klang beim Aneinanderschlagen ihre Ohren reizte, als seien es die Laute feindseliger Raubtiere, spülte sie aus, wischte den Abfluss trocken.


    Schwere Stiefel näherten sich draußen. Erschrocken wich sie zurück. Hier war nichts, wo sie ihre Nacktheit verstecken konnte; und hätte es etwas gegeben, so konnte sie Malig doch nicht allein dem Besucher aussetzen.


    Schützend stellte sie sich vor ihn, einen Arm quer über ihre Brüste gelegt, die freie Hand vor ihrer Scham.


    Schon an der Heftigkeit, mit der die Tür aufflog, erkannte sie den ersten der drei Bewacher von vorhin; den, der sie begleitet hatte.


    Er trat ein, und seine Augen leuchteten auf, als er sie entdeckte, sie beinahe verschlang mit seinen Augen.


    "Was für eine Überraschung – so viel Schönheit unter all dem Dreck", bemerkte er, und seine Zunge fuhr gierig über seine Lippen.


    "Schade, dass ich die Zeit nicht habe, dich ein wenig länger und ein wenig handfester zu genießen", ergänzte er, warf ihr mit einem anzüglichen Lachen ein Bündel vor die Füße. "So bedauerlich es ist – zieh dich wieder an. Ich bin gleich zurück."


    Mit brennender Wut sah sie ihm nach, hob das Bündel auf, drehte sich zu Malig – und erschrak vor dem Lodern in seinen dunklen Augen, das dieselbe Empörung widerzuspiegeln schien, die sie in sich fühlte.


    Er hatte gewaltig an Kraft gewonnen, in der kurzen Zeit, die sie hier waren, konnte sie entscheidend unterstützen beim Anlegen von Hemd und Hose, die sie im Kleiderstapel fand, nachdem sie selbst ein Unterkleid und ein weißes Gewand angelegt hatte.


    Schuhe fehlten, für sie beide. Sie bemühte sich, ihre eigenen vom Schmutz zu befreien; vergeblich. Am Schluss warf sie sie zusammen mit den alten Kleidungsstücken in den Ofen, wo das Feuer sie fauchend empfing, hängte lediglich die zum Waschen benutzten Lappen am Abfluss zum Trocknen auf.


    Kritisch blickte sie sich um. Ein paar dunkle, feuchte Flecke waren noch am Boden; die würden schnell trocknen. Sonst war alles in Ordnung.


    Den Kopf zur Seite geneigt, flocht sie ihre Haare zu einem Zopf, fixierte das Ende mit dem gereinigten Haarband.


    "Hilf mir auf", bat Malig. Aus eigener Kraft war es ihm bereits gelungen, halb zum Sitzen zu kommen.


    Sie stützte ihn, so gut sie konnte, aber als er zum Stehen kam, brach er umgehend wieder zusammen, riss sie mit sich.


    "Entschuldige", murmelte er, das Gesicht schmerzverzerrt.


    "Schsch!", machte sie sanft, hielt ihn fest, wiegte ihn wie ein kleines Kind; das Einzige, was ihr einfiel, um gegen seine spürbare Verzweiflung über die eigene Schwäche anzukämpfen.


    Ein weiteres Mal versuchten sie es, und nun blieb er aufrecht, wenn auch schwankend, unsicher. An sie gelehnt, bemühte er sich, ein paar Schritte zu gehen, hielt keuchend an.


    "Das reicht", erklärte sie heftig. "Ruh dich noch ein wenig aus – es wird gleich anstrengend genug."


    Sie musterte ihn, zupfte sein Hemd zurecht, brachte mit den Fingern seine Haare in Ordnung, ebenso entschieden wie verlegen. Es war etwas so ganz anderes, solch intime Dinge für ihn zu tun, wenn er vor ihr stand, mit den zunehmenden Resten seiner alten Autorität.


    Er hielt ihre Hände fest, mit überraschender Kraft. "Weißt du, dass ich nur deinetwegen noch lebe?"


    Verwundert sah sie ihn an.


    "Ich habe doch gar nichts für dich tun können."


    Er legte eine Hand gegen ihre Wange, strich ganz leicht mit dem Daumen über ihre Lippen.


    "Du hast meinen Namen gerufen; irgendwann, ich weiß nicht mehr genau, bei mir verschwimmt alles in der Erinnerung; es muss ein paar Tage her sein. Ich habe lange versucht, gegen die Erschöpfung anzukämpfen, gegen den Drang danach, einfach aufzugeben und hinüberzudämmern in eine andere Welt. Irgendwann konnte ich nicht mehr, ich war genau auf der Schwelle – und dann hast du mich zurückgeholt. Wäre es mir möglich gewesen, ich hätte dir geantwortet. Es ging nicht; aber ich wusste genau, ich will dir das sagen, und ich will nicht sterben, ohne dich noch einmal gesehen zu haben. Das hat mir geholfen durchzuhalten."


    Zu ihrer Enttäuschung ließ er seine Hand fallen.


    "Ich muss mich beeilen; sie werden gleich kommen. Irgendetwas geht hier vor, das noch niemand versteht. Auch ich verstehe es nicht. Eines allerdings weiß ich – es hat mit uns beiden zu tun; das alles kann kein Zufall gewesen sein. Denke immer daran – und bereite dich vor auf etwas, von dem wir bald erfahren werden, was es ist. Noch ist mir nicht klar, was von uns verlangt ist, doch ich werde es herausfinden. Und du wirst mir helfen."


    Unfähig zu jeder anderen Reaktion angesichts seiner Worte, angesichts seiner Augen, die sie einzufangen, zu umfassen schienen, nickte sie.


    Hatte sie gehofft, nach ihrer Befreiung in ihr altes Leben zurückkehren zu können, mit einer Unterbrechung, aber ohne große Veränderung? Falls ja – die Hoffnung hatte sich gerade zerschlagen.


    Und sie war froh darüber.
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    Mit einem scharfen, kalten Gefühl im Magen hörte sie erneut draußen Schritte, von mehreren Paar Stiefeln.


    Fester schloss Maligs Hand sich um ihren Arm.


    Gemeinsam, Seite an Seite, stellten sie sich dem, was kommen würde.


    Wie schnell Malig sich erholt hatte. Vorhin war er nicht mehr als ein beinahe zu Tode erschöpfter Mensch gewesen, für jede Kleinigkeit angewiesen auf ihre Hilfe, doch schon spürte sie wieder seine Kraft, die ihre trug und verstärkte.


    Diesmal befand sich ein vertrautes Gesicht unter den Bewachern; statt desjenigen, der sie ins Badehaus geführt und ihnen die Kleidung gebracht hatte, war Kronor mit dabei.


    Mit böse zusammengekniffenen Augen ließ er seine Blicke über sie beide wandern.


    "So sieht man sich wieder, Malig", bemerkte er spöttisch.


    "Nicht zum letzten Mal, Kronor", entgegnete Malig ruhig.


    Kronor wies mit dem Kopf in Richtung Tür. "Raus mit euch. Der Meister wartet nicht gerne."


    Sie griff nach Maligs Arm, um ihn zu stützen, doch grob zerrte Kronor sie an der Schulter.


    "Wenn er es allein nicht schafft, wird er mit den Konsequenzen leben müssen. Du, mein Täubchen, bleibst jedenfalls bei mir."


    "Ich werde es schaffen", sagte Malig, sah sie dabei an, nicht Kronor, dessen Arm sie unangenehm aufdringlich umgab.


    Ihre Angst um Malig ließ sie die eigene Schwäche vergessen, die ihr erst wieder bewusst wurde, als sie schon an der Haustür nach Luft ringen, mit einer herannahenden Ohnmacht kämpfen musste, die sie nur zu gerne willkommen geheißen hätte.


    Man führte sie in den Saal, in dem sie an ihrem letzten Tag hier für die abendliche Feier die Stundengläser poliert hatte, bevor man sie in die Grube brachte.


    Malig stockte, und seine Augen weiteten sich, als er den schwarzen Sand entdeckte.


    Sie hatte vergessen, ihm davon zu berichten.


    "Das hat angefangen an dem Tag, an dem Karika sich umgebracht und man dich eingesperrt hat, Malig", erklärte sie.


    Kronors Hand schloss sich um ihre Haare, zog schmerzhaft hart an ihnen. "Halt den Mund! Du wirst ab sofort nur sprechen, wenn der Meister dich dazu auffordert, sonst kannst du etwas erleben!"


    Blitzschnell fuhr Malig herum. "Und du wirst für unseren geliebten Meister die korrekte Anrede benutzen, und die Finger von seinem Eigentum lassen, sonst kannst du etwas erleben!"


    Voller Unbehagen zog Kronor die Schultern hoch. "Auf deine Einflüsterungen wird er garantiert nicht mehr hören!", zischte er, doch es klang unsicher, und er ließ sie los.


    Beinahe hätte sie gelacht.


    Malig besaß doch glatt die Frechheit, gegen Kronor seine eigene Waffe einzusetzen; die Berufung auf die unumschränkte Herrschaft des Meisters. Und es hatte gewirkt.


    Das war etwas, was sie alle gelernt hatten, lernen mussten, nicht offen zu rebellieren, sondern die Gegenwehr in der scheinbaren Anpassung zu suchen und zu finden.


    Dass ein Bewacher diese Taktik zum Schutz einer Subalternen einsetzte, hatte sie allerdings noch nicht oft erlebt. Selbst der gutmütige Labus hielt sich grundsätzlich aus allem heraus, was ihn nicht direkt betraf, auch wenn man ihm manchmal anmerkte, als wie ungerecht er eine Strafe empfand.


    Allenfalls diejenigen der Frauen, die für eine kurze Weile oder für länger das Gefallen eines der Bewacher gefunden hatten, konnten mit einer gewissen Verteidigung rechnen.


    Dieser Gedanke in Verbindung mit Malig trieb ihr die Röte ins Gesicht.


    Die hohen Türen wurden aufgerissen, und mitten in einem Pulk von Bewachern betrat der Meister den Raum.


    "Ins Nebenzimmer", erklärte er ungeduldig, ging voraus.


    Der Rest folgte.


    Als hätte er nichts anderes vor als ein Schäferstündchen, machte der Meister es sich auf einem der weichen Sofas in strahlend bunten Farben gemütlich, die überall an den Wänden verteilt standen.


    In den sechs Tagen, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, schien er ihr mächtig zugenommen zu haben; regelrecht aufgedunsen kam er ihr vor.


    Nun, seine Schönheit war es ohnehin nicht, die Subalterne und anscheinend wohl auch Bewacher in sein Bett trieb.


    Ob Malig wohl auch ...


    Mit einem unwilligen Kopfschütteln verdrängte sie den Gedanken, näherte sich dem Sofa und kniete mit gesenktem Kopf davor nieder. Malig folgte neben ihr ihrem Beispiel.


    Es wurde still um sie herum, sie fühlte den Blick des Meisters auf sich ruhen, und sie spürte, wie viel Kraft es Malig kostete, sich aufrecht zu halten, als sei es ihre eigene Erschöpfung, gegen die es anzukämpfen galt.


    "Nun, Malig, man hat dir sicher bereits gesagt, ich habe heute meinen großzügigen Tag, und ich bin bereit, selbst dir zu verzeihen."


    "Ich danke Euch, mein geliebter Meister", murmelte Malig.


    "Und du wirst es in Zukunft vermeiden, mich mit solch lästigen Berichten zu behelligen wie dem, der als Letztes mein Missfallen geweckt hat?"


    "Selbstverständlich, mein geliebter Meister."


    Wie lächerlich das alles war; das kindische Bestehen eines grausamen Diktators auf einer Anrede der Liebe ebenso wie sein unerschütterlicher Glaube an seine Macht und seine Fähigkeit, alles durchzusetzen, was ihm in den Sinn kam, ohne jemals etwas hinterfragen zu müssen.


    Weshalb war ihr das vorher nie aufgefallen?


    War ihre Angst vor Strafen so groß gewesen, ihr die klare Sicht zu nehmen, die erst die Distanz der verzweifelten Einsamkeit in der Grube ihr nun verschafft hatte?


    "Ich kann nicht sagen, du bist in Gnaden wieder aufgenommen, Malig; dafür war dein Vergehen zu groß. Du wirst dir meine Gunst erst wieder verdienen müssen. Bis es soweit ist, wirst du nicht mehr bei mir Dienst tun, sondern bei den Subalternen im Aufenthaltsraum; und zwar durchgehend und allein. Ich hoffe, du bist dieser Aufgabe gewachsen."


    Eine knisternde Freude raste durch ihre Adern. Zumindest eine Zeitlang konnte sie damit rechnen, Malig täglich zu sehen. Von der angenehmen Aussicht einmal abgesehen, dass damit die physischen Strafen wenigstens an diesem Ort eine Unterbrechung erfuhren, ergab sich so auch ohne jede Schwierigkeit die Möglichkeit des gegenseitigen Austausches. Und der war mehr als nötig dafür herauszufinden, was hier im Hintergrund am Wirken war, wohin es führte, und welches ihrer beiden Rollen dabei waren.


    Nein, das konnte wirklich alles kein Zufall mehr sein; es passte einfach zu gut zusammen. Irgendetwas, irgendjemand hatte dafür gesorgt, dass sie beide sich ein paar Tage oder Wochen lang nahe genug waren, den Weg zu entdecken, der sich jetzt noch ebenso wie das Ziel, zu dem er führen konnte, vollständig vor ihren Augen verbarg.


    Sie schrak zusammen, als die Stimme des Meisters plötzlich scharf wurde. "Und nun zu dir, Sana. Deine Fehltat ist ungleich größer, denn du hattest den Mut nicht, mir zu berichten, was du festgestellt hattest. Gleichwohl war deine Strafe die weitaus mildere. Unter diesen Umständen muss ich darauf bestehen, sie die nächsten Wochen über fortzusetzen. Obwohl manch eine deiner Freundinnen es sicherlich eher als Auszeichnung auffassen würde, was ich dir auferlege. Du wirst mir, selbstverständlich neben deiner normalen Arbeit, jeden Tag eine Stunde lang zu meiner persönlichen Verfügung stehen. Erwarte keine Vergnügungen von dieser Stunde. Ich werde dir noch nicht verraten, was dir währenddessen bevorsteht – aber so viel kann ich dir sagen: Angenehm wird es nicht sein. Nun geh mir aus den Augen, bevor ich meine Großmut vergesse, und dich dorthin zurückbringen lasse, wo du hergekommen bist. Ich sehe dich morgen, pünktlich um zwölf, in meinen Gemächern."


    Höhnisch ergänzte er: "Auf das Mittagessen wirst du infolgedessen leider verzichten müssen. Aber ich denke, mein Anblick wird dich ausreichend dafür entschädigen."


    "Jawohl, mein geliebter Meister", murmelte sie, erhob sich ungelenk zur gebückten Haltung, verließ den Raum so schnell sie konnte, im Rückwärtsgang, mit weiterhin gesenktem Kopf.


    Zu spät fiel ihr ein, sie hatte nicht gefragt, wohin sie gehen, und was sie als nächstes tun sollte.


    Es schien später Nachmittag zu sein, und möglicherweise stand das Polieren der Stundengläser an. Es war, vor der Bestrafung, ihre letzte Aufgabe im Haus gewesen. Warum also sollte es nicht passenderweise auch die erste nach ihrer Rückkehr werden?


    Auf dem Weg in den Aufenthaltsraum, wo man ihr gewiss Näheres sagen konnte, musste sie zweimal pausieren, sich gegen die Wand lehnen, um nicht zu fallen.


    Wie sollte sie in einem derartig schwachen Zustand irgendeine Arbeit erledigen?


    Nein, darüber wollte sie nicht nachdenken. Es musste gehen, also würde es auch irgendwie gehen. Solange selbst Malig sich auf den Beinen halten konnte, der in einem weitaus schwächeren Zustand sein musste als sie, konnte auch sie selbst durchhalten.


    Schließlich waren es nur sechs Tage, nein, beinahe sieben, die sie in der Grube verbracht hatte, statt seiner sechs, nein, beinahe sieben Wochen.


    Im Aufenthaltsraum hatte zu ihrer Erleichterung Labus Dienst, der sogar aufstand, um sie zu begrüßen, sie mit dem Arm um ihre Schulter sofort zu einem der Hocker führte.


    "Setz dich, Sana, setz dich. Es tut mir ja so leid, was man mit dir gemacht hat. Am liebsten würde ich dich heute von jeder Arbeit freistellen, aber du weißt, das darf ich nicht. Du hast noch eine halbe Stunde Zeit. Ruh dich aus. Ich komme mit, wenn du dich gleich um die Stundengläser kümmerst, und ich verspreche dir, ich werde es ausnahmsweise einmal nicht so genau nehmen mit allem."


    Dankbar lächelte sie ihn an.


    Es tat gut, wie besorgt er war, und wie mutig er sich über die Grenze wagte, die sonst zwischen Subalternen und Bewachern bestand. Wenn er auch nur ein bisschen großzügig bei der Aufsicht war, konnte sie es schaffen, und danach gab es Abendessen und Schlaf.


    Schlaf.
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    Von Labus' Verhalten abgesehen war es, als sei sie nie fort gewesen.


    Die anderen Frauen begrüßten sie gleichgültig, höchstens mit ein wenig neugieriger Schadenfreude in Blick und Ton. Die Putzsachen waren alle noch am selben Ort, und die Stundengläser kamen ihr vor wie beim letzten Mal.


    Labus schien sich an den Anblick des schwarzen Sandes in der Woche ihrer Abwesenheit gewöhnt zu haben; er sah nicht einmal mehr hin.


    Für sie war es noch immer neu und erschreckend. Dennoch registrierte sie erleichtert, es hatte keine weitere Veränderung gegeben.


    In der Küche beendete sie die Arbeit, bevor die Frauen zur Vorbereitung des Abendessens eintrafen. Im großen Saal war wieder einmal alles für ein Fest vorbereitet, und der Nebenraum, wo gerade eben noch der Meister Malig und ihr Anweisungen gegeben hatte, war leer.


    Malig musste also bereits im Aufenthaltsraum sein.


    Hoffentlich hielt er die Anstrengung durch; sie selbst fühlte sich wie von einer schweren Krankheit noch nicht ganz genesen. Immer wieder wurde ihr schwarz vor Augen, und ihr Herz hämmerte wie bei einem enormen Kraftaufwand. Dabei war das Polieren eine der leichtesten Arbeiten. Und er hatte ein Mehrfaches ihrer Zeit in der Grube verbracht.


    Labus hielt sein Versprechen, trieb sie nicht an, und kontrollierte die Ergebnisse ihrer Arbeit nicht. Als ihr in den Räumen des Meisters plötzlich die Beine wegsackten, übernahm er sogar selbst eines der Gläser, das er ungeschickt mit einem Tuch bearbeitete, und auf der Treppe zurück stützte er sie.


    Nun waren noch die Gläser im Aufenthaltsraum zu reinigen.


    Was wohl mit ihrem eigenen war? Sie hatte es vorhin versäumt, danach zu schauen.


    Sie spürte Maligs Anwesenheit, bevor sie ihn entdeckte.


    Labus ließ sie am ersten Glas zurück, begrüßte ihn.


    "Ich bin ab jetzt für nichts anderes mehr eingeteilt", erklärte er, "also werde ich dir heute Abend Gesellschaft leisten, wenn du magst, Malig."


    "Ich danke dir", erwiderte Malig. "Das ist mir eine große Hilfe."


    Den Rest der Unterhaltung konnte sie nicht mehr verstehen, weil beide wie abgesprochen ihre Stimmen senkten, und nach und nach andere Subalterne den Raum betraten, ihre eigenen Gespräche darüber legten.


    Noch drei Gläser hatte sie vor sich, noch zwei, und schließlich nur noch ihr eigenes.


    Krampfhaft blickte sie zu Boden, bis sie unmittelbar davor stand.


    Erleichtert atmete sie auf. Auch hier war alles unverändert. Der Sand war schwarz, das Glas war gesprungen, aber sonst war nichts geschehen.


    Sie wischte über die Oberfläche, fühlte die gezackten Unregelmäßigkeiten des Netzes aus Rissen im Glas.


    Jetzt musste sie nur noch das Glas umdrehen für die Stunde, die ihr zum Ausruhen und für das Abendessen zur Verfügung stand. Das Glasgebilde mit den breiten Kugeln oben und unten, verbunden durch einen schmalen Flaschenhals, ließ sich an seinem Scharnier leicht bewegen.


    Scharf zog sie die Luft ein.


    Der Sand sackte nicht wie gewohnt nach unten, wo er Korn für Korn durch das schmale Verbindungsstück glitt.


    Als sei auf einmal die Schwerkraft aufgehoben, haftete er weiter dort, wo sich das Ende befand, das vorhin unten gewesen war.


    Also oben. Ganz oben am Glas.


    Hilfesuchend wandte sie sich um.


    Malig, obwohl er mit dem Rücken zu ihr stand, schien ihren Blick zu spüren, unterbrach das Gespräch mit Labus, und die beiden Männer kamen heran.


    Labus betrachtete das Glas, klopfte vorsichtig dagegen. Der Sand bewegte sich nicht.


    "Wahrscheinlich ist er durch den Sprung im Glas feucht geworden", bemerkte er. "Wir müssen das Glas austauschen. Das hätte schon längst geschehen sein müssen. Ich kümmere mich gleich darum."


    Er eilte davon.


    Malig sagte nichts, doch sie konnte in seinen Augen sehen, wie seine Gedanken sich überschlugen.


    "Auch das hat etwas zu bedeuten, nicht wahr?", fragte sie.


    "Ich denke ja."


    Vorsichtig legte er seine Finger gegen das Glas, fuhr mit den Spitzen die Sprünge im Glas entlang.


    Kam es ihr nur so vor, oder ging tatsächlich von seiner Hand ein rötlicher Schein aus, der sich auf dem dunklen Sand widerspiegelte?


    Lange standen sie stumm nebeneinander.


    Sie hätte ihn gerne gefragt, wie es ihm ging, doch sie wagte es nicht.


    Im Badehaus, da waren sie zwei Menschen in derselben schweren Lage gewesen, und damit einander gleichgestellt. Hier jedoch war er wieder nichts als ein Bewacher, eine Autorität, die über ihr stand, und bei weitem nicht so sehr in Ungnade gefallen, wie sich das manche seiner Kollegen gewünscht hätten.


    Labus kam in Begleitung von Kronor zurück, trug ein neues Stundenglas, und erstaunt stellte sie fest, der Sand darin war hell, so wie sie es bis vor ein paar Wochen von allen Gläsern gekannt hatte.


    Ohne Zögern griff Kronor nach der Wandhalterung, um das alte Glas zu lösen.


    Malig fasste nach seiner Hand. "Tu es nicht!"


    Unwillig schüttelte Kronor ihn ab. "Lass mich in Ruhe! Ihr seid ja alle feige Memmen, euch von etwas beeindrucken zu lassen, das man wahrscheinlich ganz einfach erklären kann. Irgendwie muss sich die Atmosphäre in der Luft geändert haben, und deshalb spielt der Sand verrückt. Jetzt ist Schluss mit dem Theater; ich werde dieses Glas auswechseln, und dem Meister gleich morgen vorschlagen, es mit allen anderen ebenso zu halten, dann hat der Spuk endlich ein Ende."


    "Dein Mut in allen Ehren, Kronor", entgegnete Malig mit einer Spur von Spott in der Stimme, "aber in diesem Fall ist Mut, glaube ich, unangebracht. Ich würde an deiner Stelle die Finger davon lassen. Häng meinetwegen ein neues Stundenglas für Sana daneben auf."


    Kronor warf ihm einen verächtlichen Blick zu, zerrte am Glas.


    Hastig trat Malig ein paar Schritte zurück, zog sie mit sich, und schob sich schließlich halb vor sie, sodass sein Rücken ihr die Sicht nahm.


    Deshalb konnte sie nicht sehen, was geschah, hörte nur das metallische Klacken, als Kronor das Glas abzog, kurz darauf etwas wie eine kleine Explosion, und dann Kronors Schrei.


    Mit den Händen vor dem Gesicht taumelte Kronor auf sie zu, und noch immer kamen spitze, schrille Laute aus seinem Mund.


    In Malig kam Bewegung.


    "Wasser, Tücher, Wundsalbe und Verbände", herrschte er sie an, packte Kronor.


    Sie rannte los, besorgte das Gewünschte aus dem Nebenraum.


    Als sie zurückkam, lag Kronor am Boden, noch immer schreiend, Labus kniete auf ihm, mit dem vollen Gewicht, fixierte seine Arme auf der Seite, und Malig hielt seinen Kopf mit einem groben Griff in seine Haare bewegungslos, zog mit der freien Hand Glassplitter aus seiner Stirn, seinen Wangen.


    Fassungslos, erschrocken standen die anderen Frauen um die kleine Gruppe herum.


    Sie hockte sich neben Malig.


    "Ich sorge dafür, dass er stillhält, und du entfernst das Glas", wies er sie an.


    Ohne nachzudenken gehorchte sie, ihre Hände in kürzester Zeit bedeckt von dem schwarzen Sand, der überall zu sein schien, und blutverschmiert. Ein Teil war Kronors Blut, ein Teil ihr eigenes, weil die Scherben in ihre Haut schnitten, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Die Splitter waren durchweg große Stücke, nicht zu übersehen, doch dafür hatten sie tiefe Wunden geschlagen.


    Kronors Schreien ging nach einer Weile über in ein Wimmern; leiser, doch nicht weniger schrecklich und durchdringend. Immer wieder bäumte er sich auf, konnte einmal sogar Labus beinahe abwerfen.


    Sie tastete mit den Händen, forschte an den Stellen, an denen er zusammenzuckte, wo also noch Glas stecken musste.


    "Ich glaube, das waren alle Splitter", erklärte sie endlich, begann damit, sein Gesicht zu waschen. "Wenigstens alle, die auf die Schnelle zu finden sind. Sobald er sich beruhigt hat, schauen wir noch einmal nach."


    Mit dem Auftragen der Wundsalbe ließ Kronors Gegenwehr mehr und mehr nach. Sie hatte die stärkste Salbe aus dem Medizinschrank genommen, die die gesamte Umgebung einer Wunde binnen Sekunden betäubte.


    Noch immer hatte er seine Augen geschlossen, krampfhaft zusammengekniffen. Als sie die Lider mit einem angefeuchteten Tuch berührte, schrie er auf, und Malig hätte fast den Griff gelockert, so heftig warf er den Kopf beiseite.


    "Ich fürchte, er hat auch in die Augen Glas bekommen", murmelte sie entsetzt.


    "Ich fürchte etwas viel Schlimmeres", keuchte Malig, der noch immer Mühe hatte, Kronor bewegungslos zu halten.


    Sie strich sich Salbe auf einen Finger, passte den richtigen Moment ab. Es gelang ihr, das Meiste davon auf Kronors rechtem Augenlid zu verteilen. Nach einem erneuten Aufbäumen wiederholte sie den Vorgang links, und kurze Zeit darauf fiel er schlaff in sich zusammen, entspannte sich sichtbar.


    Malig wartete noch eine Weile, dann ließ er seinen Kopf los, zog mit den Fingern Kronors Lider gewaltsam auseinander.


    Da, wo vorher seine Augen gewesen waren, war nur noch eine schwarze Masse, die wie verbrannt wirkte.
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    Noch immer saßen sie im Aufenthaltsraum beim flackernden Licht vieler Lampen zusammen, sämtliche Subalterne und die meisten der Bewacher, obwohl es schon weit nach Mitternacht war. Der Schock über das, was geschehen war, hatte die Unterschiede in der Stellung nicht aufgehoben, aber unwichtig gemacht.


    An Abendessen war nicht zu denken gewesen. Nur der Meister hatte sich von seiner Feier nicht abhalten lassen.


    Kronors Schicksal schien ihn gleichgültig zu lassen. Er hatte angeordnet, ihn einstweilen in einem der Subalternen-Schlafräume unterzubringen, und sich dort um ihn zu kümmern, doch er hatte bereits angedeutet, es ging keineswegs darum, Kronor gesund zu pflegen – was ohnehin nicht möglich war; niemand konnte ihm seine Augen wiedergeben. Nein, er sollte nur in einen Zustand versetzt werden, der es dem Meister ermöglichte, ihn fortzuschicken.


    So unbeliebt Kronor gewesen war, die Empörung darüber war einhellig, bei Bewachern wie Subalternen.


    Es hatte nicht einmal so sehr mit Kronor selbst zu tun; mehr mit der erschreckenden Erkenntnis, so würde der Meister jeden behandeln, der für ihn nicht mehr von Nutzen war, und das hatte zum ersten Mal, seit sie hierhergekommen war, die beiden Gruppen in einem teils stummen, teils panisch redseligen Zusammenhalt verbunden.


    Sie stand auf, um noch einmal nach Kronor zu sehen.


    Er schlief ruhig; ahnte in seiner schmerzfreien, durch die Wirkstoffe verschiedener Kräuter hervorgerufenen Erholung nichts davon, welch grausames Erwachen ihm bevorstand.


    Fast sein gesamtes Gesicht war weiß eingehüllt, bis auf die Spitze der Nase, den Mund und das Kinn.


    Malig saß auf dem Boden neben der Schlafmatte, auf der Kronor lag, an die Wand gelehnt. Er sah furchtbar erschöpft aus.


    "Wie geht es dir?", fragte sie leise, legte ihm die Hand auf die Schulter. Die allgemeine Verbrüderung, und war sie auch noch so vorübergehend, gab ihr den Mut dazu.


    Sanft strich seine Hand ihren Arm entlang. "Gewiss nicht schlechter als dir. Ich werde mich jetzt darum kümmern, dass wir alle zur Ruhe kommen, und eine Wache einteilen für Kronor. Du wirst das allerdings nicht übernehmen, du brauchst deinen Schlaf nötiger als jeder andere."


    "Dich einmal ausgenommen", ergänzte sie lächelnd. Unter dem weißen langen Ärmel des Gewandes brannte ihre Haut an den Stellen, wo Malig sie berührt hatte.


    "Ich werde dennoch unten bleiben. Es gefällt mir nicht, die Frauen mit Kronor allein zu lassen."


    "Kronor wird nicht vor dem Morgen aufwachen, Malig. Er kann uns nichts tun."


    "Ich dachte eher an das Umgekehrte, Sana."


    Mit großen Augen sah sie ihn an. Wie eigensinnig er war; allein das konnte erklären, warum er nicht längst zusammengebrochen war. Nur mühsam hatte er sich vorhin von ihr überreden lassen, sich die Wunden an seinem Rücken ebenfalls mit Salbe bestreichen zu lassen. Anscheinend glaubte er, alles klaglos über sich ergehen lassen zu müssen. Er musste sich ausruhen, nicht die Nacht durchwachen!


    Aber er hatte recht.


    Kronor hatte sich an mehr als einer von ihnen vergriffen, und zwar mit ungerechtfertigt harten Strafen ebenso wie mit unzüchtigen Annäherungen, die man sich gefallen lassen musste, wenn man aus irgendeinem dummen Zufall heraus zum Objekt einer solchen bewacherischen Begierde geworden war. Wenigstens sofern man die Konsequenzen vermeiden wollte, die man für eine Gegenwehr zu erwarten hatte.


    Kronor hatte sich unter den Subalternen wahrlich keine Freunde gemacht.


    Ihre eigene Rachsucht war jäh erloschen, vorhin, als sie entdeckte, was der schwarze Sand mit Kronors Augen gemacht hatte, doch sie konnte nicht bei allen Subalternen davon ausgehen, zumal nicht jede der Frauen das gesehen hatte.


    "Dann mache ich dir hier ein Lager zurecht, und wir wechseln uns ab. Du kannst dich bei keiner von uns darauf verlassen, dass sie Kronor notfalls schützt und mit ihrem eigenen Leben verteidigt."


    Er nickte. "Es stimmt, wir können außer uns niemandem vertrauen. Gut, wechseln wir uns ab, und ich bitte Labus, uns zu unterstützen. Dann sind wir zu dritt, und jeder von uns kommt wenigstens zu etwas Schlaf."


    Gemeinsam kehrten sie in den Aufenthaltsraum zurück, wo abrupt das Reden verstummte.


    "Malig, was bedeutet das alles?", fragte Lamin, die mit ihr in einem Raum schlief. "Was geht hier vor?"


    "Ich weiß es nicht, Lamin. Fest steht nur, es geschieht etwas. Wir müssen alle die Augen aufhalten, dann finden wir vielleicht mehr heraus. Heute Abend werden wir das Geheimnis jedenfalls nicht mehr lösen, und morgen wartet ein harter Tag wie jeder andere auf uns. Deshalb schlage ich vor, wir begeben uns in unsere Schlafräume. Labus, Sana und ich, wir werden uns um Kronor kümmern. Von den anderen will ich in spätestens einer Viertelstunde niemanden mehr unterwegs sehen. Aber etwas sollten wir mitnehmen aus diesem entsetzlichen Abend. Wir haben es alle viel zu selbstverständlich akzeptiert, dass es feste Grenzen gibt zwischen uns Bewachern und den Subalternen. Denkt noch einmal darüber nach, und ihr werdet bemerken, die wahren Grenzen liegen anderswo."


    Trotz der Rätselhaftigkeit dieser Aussage stellte keiner die Frage, was Malig damit meinte, und niemand wehrte sich gegen die Selbstverständlichkeit, mit der er seine Anweisung gegeben hatte.


    Nacheinander standen alle auf, nahmen sich einzeln oder in Gruppen eine Lampe, und begaben sich wortlos an ihren Schlafplatz. Sogar der neue Bewacher, derjenige, der sie aus der Grube geholt hatte, und von dem sie inzwischen wusste, er hieß Petark, widersprach nicht.


    Es wurde dunkel im Raum, den nur noch zwei der Lampen erhellten.


    Labus blies eine aus, nahm die andere und gesellte sich zu ihnen. "Ich übernehme die erste Wache", erklärte er. "Ihr beide müsst ja völlig am Ende sein. Die ganze Nacht werde ich sicher nicht durchhalten, doch ich werde mich nach Kräften bemühen, so lange wie möglich wach zu bleiben, damit ihr euch ausruhen könnt."


    Zweifelnd sah Malig ihn an. "Du brauchst deine Erholung ebenso wie wir."


    "Keine Angst", grinste Labus. "Ich habe so meine Methoden, mir tagsüber zu holen, was ich nachts versäume. Aber verrate mich nicht."


    Eilends holte sie, tastend im nur durch ein schwaches Mondlicht berührten Dunkel, zwei Matten herbei, ihr eigenes Bettzeug und eine Ersatzgarnitur, breitete beides rechts und links von Kronors Lager aus. Wie aus Angst hatten die Frauen im Raum ihre Matten verschoben, sodass ein freier Bereich entstanden war.


    Sie schlief bereits, noch bevor sie richtig die Decke über sich gezogen hatte, registrierte kaum noch, wie Labus sich neben ihr auf den Boden setzte, versuchte, es sich einigermaßen bequem zu machen, schließlich das Licht löschte.
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    Sie erwachte von einem lauten Ruf. Labus war es, der Maligs Namen ausgestoßen hatte. Auf der anderen Seite von Kronor rührte sich etwas, dann flammte ein Licht auf.


    Die langen Schatten, die die Lampe warf, sah sie zuerst. Fünf Subalterne standen wie erstarrt im Schein der Lampe, nur etwa einen Meter von Kronors Matte entfernt. Vier davon wichen wie auf Kommando zurück, verschwanden wieder im Dunkeln. Allein Turul war es, die stehen blieb.


    Malig hatte sich wie Labus erhoben.


    "Ihr habt nichts gelernt aus dem, was gestern passiert ist", bemerkte er kalt. "Was braucht es noch, damit ihr endlich aufhört, die Falschen als Feinde zu sehen?"


    Turul richtete sich zu ihrer vollen, nicht unerheblichen Größe auf. "Kronor hat mich vergewaltigt!", zischte sie. "Und jetzt ist die Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen."


    "Er hat nichts anderes getan als du", erwiderte Malig. "Er hat beim Meister gekatzbuckelt, und alle anderen getreten, die nicht seine Machtposition besaßen. Du müsstest eigentlich wissen, wie das ist - du bist doch des Meisters neuester Liebling, oder etwa nicht?"


    Mit zu Krallen gespreizten Fingern ging Turul auf Malig los, doch mühelos packte er ihre Hände, verdrehte ihr die Arme, bis sie sich mit einem Laut, halb Schmerzensschrei, halb Fauchen, geschlagen geben musste. Klappernd fiel etwas zu Boden.


    Rasch kletterte sie von ihrer Matte, hob den Gegenstand auf. Es war eines der Messer aus der Küche, das sie einsteckte.


    "Turul hat die Gunst des Meisters an dem Tag verloren, an dem ich in die Grube gesperrt wurde", erklärte sie.


    "Das tut mir leid für dich, Turul", sagte Malig ruhig, ließ sie los. "Aber auch das rechtfertigt keinen Mord."


    Turul rieb sich die Handgelenke.


    "Du bist wohl auch der Meinung, wir Subalternen sind alle Freiwild für euch Bewacher!"


    "Nein, dieser Meinung bin ich ganz und gar nicht, Turul. Ich habe mich noch nie einer von euch genähert, und dasselbe gilt für die meisten der Bewacher, die allenfalls freiwillig gewährte Gunst in Anspruch genommen haben – und wer wollte ihnen das übel ankreiden? Ich heiße es keinesfalls gut, was Kronor dir angetan hat. Allerdings – sieh dich um; du bist bei weitem nicht die Einzige, der er Gewalt angetan hat. Nur bist du die Einzige, die ihn nicht längst für genug bestraft hält, die bereit ist, die Grenzen selbst zu überschreiten, deren Überschreiten du Kronor andererseits vorwirfst. Glaubst du, es verbessert etwas, wenn du eine Vergewaltigung mit einem Mord vergiltst? Wenn du dich auf eine Stufe mit Kronor stellst, der sich einen Teufel um die Regeln schert, und uns alle als unwerter als den Staub unter seinen Füßen ansieht? Bedenke – er wird in seinem Leben keiner Frau mehr zu nahe treten. Er wird die Frauen nicht einmal mehr sehen können."


    Zu ihrem großen Erstaunen senkte Turul beschämt den Kopf.


    "Es – es tut mir leid, Malig. Ich habe mich hinreißen lassen. Was wird nun mit mir geschehen?"


    "Du wirst morgen deine Arbeit tun wie immer, und dabei hin und wieder an das denken, was ich dir gerade gesagt habe. Und jetzt legst du dich wieder schlafen."


    Ruckartig fuhr Turuls Kopf nach oben. "Du wirst mich nicht bestrafen, und dem Meister nichts sagen?"


    "Ich habe hier noch nie den Spitzel gespielt", entgegnete Malig barsch. "Daran wird sich nichts ändern. Und was deine Strafe angeht, so hast du sie durch Kronor ja im Voraus erhalten. Ich sehe keinen Anlass dafür, etwas zu verschlimmern, das schon schlimm genug ist."


    Fragend wandte er sich an Labus. "Was meinst du?"


    "Ich sehe es ebenso wie du, Malig", beeilte der sich zu versichern.


    "Also, Turul", sagte Malig mit einer Handbewegung.


    Turul stotterte einen Dank, zog sich zurück.


    Deutlich war an einigen Stellen im Raum Geflüster zu vernehmen. Inzwischen waren bestimmt alle wach.


    "Sana, wir beide übernehmen gemeinsam die nächste Wache, damit Labus eine Weile schlafen kann", beschloss Malig.


    Sie nickte. Dankbar seufzend, fiel Labus regelrecht auf ihre Matte, zog die Decke über sich.


    Malig zog sie mit sich zu Boden, löschte die Flamme der Lampe.


    Steif und verkrampft hockte sie neben ihm, bis er sie mit seinem Arm um ihre Schultern zwang, sich zurückfallen zu lassen. Einen kurzen Augenblick widerstand sie, dann gaben ihre Muskeln nach, ohne ihren Willen zu befragen, der ohnehin nichts anderes befohlen hätte, und sie lehnte sich gegen die noch immer fiebrige Wärme seines Körpers.


    Eine Weile nahm sie nichts anderes wahr als das, bis ihre Aufmerksamkeit zurückkehrte, sich der Stille im Raum zuwandte. Es schliefen noch längst nicht alle wieder, man konnte es hören, an der Ungleichmäßigkeit der Atemzüge, an einem halblauten Wort hier und da.


    Malig beugte sich zu ihr herüber. "Wie lange ist es bei dir her, mit Kronor?" Heiß traf der Atem seines Flüsterns ihr Ohr.


    Sie erstarrte.


    Woher wusste er, dass sie mit Kronor dieselbe Erfahrung gemacht hatte wie Turul?


    "Ich habe es in deinen Augen gesehen", erklärte er, als hätte sie die Frage laut gestellt.


    Sie wandte den Kopf zur Seite; niemand sollte ihre Antwort hören. Ihr Mund streifte beinahe den seinen, als sie die Lippen bewegte. "Etwa ein Jahr. Aber es weiß niemand, außer Kronor und mir; und jetzt auch dir."


    Noch fester als vorher umfasste seine Hand ihre Schulter. "Wirst du es jemals vergessen können?"


    "Vergessen sicher nicht, Malig – aber irgendwann wird es nicht mehr wichtig sein."


    Einen flüchtigen Moment lang berührten sich ihre Wangen. Mit einem hörbaren Atemzug ließ sie den Kopf gegen seine Schulter sinken, verbarg das Gesicht an seinem Hals.


    Das hier, das war viel besser als schlafen. Sie durfte nur ihre Aufgabe darüber nicht vollständig vergessen.


    Trotz dieses Vorsatzes nickte sie irgendwann ein, erwachte erst zu grauem Dämmerlicht.


    "Zeit zum Aufstehen", murmelte Malig lächelnd.


    Sie rieb sich die Augen. "Es tut mir leid – nun bist du doch allein wach gewesen. Ich wollte nicht ...", stammelte sie entsetzt.


    Er schüttelte den Kopf. "Das ist schon in Ordnung; ich habe mich gut erholt neben dir. Aber jetzt gibt es Arbeit. Kronor wird bald wieder zu Bewusstsein kommen."


    Ein schneller Blick zeigte ihr, tatsächlich war der Kranke bereits unruhig, warf den Kopf hin und her, bewegte die Arme.


    Rasch raffte sie sich auf, erledigte in aller Eile ihre Morgenwäsche, und kehrte mit Salbe und neuen Verbänden zu Kronor zurück.


    Zuerst flößte sie ihm mit einem Löffel etwas von dem Trank ein, der die Schmerzen linderte und das Wirken der bösen Kräfte im Körper bekämpfte. Derselbe Trank, der schon gestern Abend ihre Schmerzen beim Wasserlassen beendet hatte.


    Andernfalls hätte er es sicher nicht ausgehalten, wie sie die Verbände abnahm, neue Salbe auf die Wunden aufbrachte, die bereits erstaunlich gut zu verheilen begonnen hatten; nur, es waren ja nicht die Schnitte in seinem Gesicht, die das Schlimme waren, und was seine Augen anging, konnte sie nichts anderes tun, als für erneute Betäubung zu sorgen.


    Kronors Unruhe legte sich, und er schlief wieder fest, noch bevor sie erneut Lagen weißen Stoffes über seine obere Gesichtshälfte gelegt hatte.


    Malig kehrte mit nassen Haaren aus dem Waschraum der Subalternen zurück, in den sofort eine ganze Gruppe Subalterner stürzte, kaum dass er ihn verlassen hatte. Binnen kurzem waren sie mit Kronor und dem schlafenden Labus allein.


    "Zieh dich wieder aus", befahl sie streng. "Ich muss mich um deinen Rücken kümmern, und danach wirst du ebenfalls von der Arznei nehmen. Nur einen halben Löffel, sonst bist du zu schläfrig; aber du brauchst sie."


    "Ich brauche gar nichts!", murrte er. "Mir geht es gut."


    "Die Entscheidung darüber wirst du zumindest für deinen Rücken schon mir überlassen müssen!", blitzte sie ihn an. "Schließlich hast du es dir auch angemaßt, für mich zu entscheiden, als es um die Nachtwache ging. Und jetzt zier dich nicht länger - wir müssen fertig sein, bevor die Frauen aus dem Waschraum kommen – oder willst du allen den Anblick deines nackten Oberkörpers bieten?"


    Kurz fürchtete sie, er könnte zornig werden angesichts ihres ungebührlichen Tons, doch er lachte amüsiert. "Nein, das sollte eigentlich dir vorbehalten bleiben", spottete er, zog sein Hemd über den Kopf, wandte ihr den Rücken zu.


    "Das sieht schon sehr viel besser aus als gestern Abend", stellte sie befriedigt fest, erneuerte den Salbenaufstrich.


    Nach dieser Nacht war es merkwürdig, ihn zu berühren.


    Es war da etwas zwischen ihnen, das sie nicht auszusprechen, an das sie nicht einmal in klaren Worten zu denken wagte. Es machte ihr die zweckbezogene, neutrale Berührung unmöglich, doch eine andere war ihr nicht erlaubt. Ihr Wunsch danach versetzte sie in einen heißen Aufruhr; sie war froh, als sie ihre Aufgabe für vollendet erklären und er sein Hemd wieder anlegte konnte, kurz bevor die anderen aus dem Waschraum kamen.


    Beim Frühstück war sie sehr still, griff sich gleich danach die Dinge, die sie zum Reinigen der Küche benötigte, für das sie zuständig war.


    Lamin kontrollierte währenddessen die Liste der Vorräte, die zu besorgen waren. Wie üblich, wollte sie sich dabei unterhalten.


    Normalerweise genoss sie diese Unterhaltungen, weil sie die Zeit schneller vorübergehen ließen, doch heute weckten Lamins Fragen ihren Unwillen, denn sie hielten sie davon ab, ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.


    "Ich kann mich nicht erinnern, schon jemals so seltsame Dinge hier erlebt zu haben wie das Verfärben des Sandes und die Sache mit Kronor gestern", bemerkte sie.


    Lamin war mehr als doppelt so lange im Haus wie sie, obwohl sie etwa gleich alt war; sie war nicht erst als junge Frau, sondern bereits als Mädchen verkauft worden.


    Etwas, das sie mit der gleichen Selbstverständlichkeit hingenommen hatte wie alle anderen – stand doch das Überleben des Restes der Familien auf dem Spiel, für die der Erlös aus dem Verkauf ein gesichertes Jahr oder mehr bedeutete.


    Andere Arbeit als diese war ohnehin kaum zu bekommen in einem Land, das noch immer zerrissen war von dem langen Krieg gegen die Telmanen, und in dem die meisten nicht einmal genug für sich hatten und lieber alle Arbeit selbst erledigten, statt andere für dringend nötige Mithilfe zu entgelten, weil sie eine Hilfskraft kaum ernähren, geschweige denn bezahlen konnten.


    So blieben die meisten Felder weiterhin unbestellt; was einen Teufelskreis des Hungers und der Armut in Gang gesetzt hatte, der alles in einen sich konstant verstärkenden Würgegriff genommen hatte.


    Die Fabriken, in denen man vor dem Krieg Stoffe gewebt und gefärbt hatte, Heiltränke und Salben gemischt und in Flaschen oder Metallbehälter gefüllt, oder auch primitive Möbel hergestellt, sie waren vom Krieg zerstört oder von den siegreichen Telmanen abgebaut worden.


    Die sich nicht einmal die Mühe machten, die Herrschaft über den am Boden liegenden Feind zu übernehmen, nachdem dessen riesige, gut gedrillte Heere vernichtend geschlagen waren und keine Gefahr mehr bedeuteten, sondern die Menschen sich selbst überließen.


    Sich selbst – und dem Recht des Stärkeren.


    Nur wenige Stärkere, also Reiche gab es noch, die irgendwie ihr Vermögen gerettet, teilweise sogar vermehrt hatten in den Jahren, die alle anderen in die Knie gezwungen hatten.


    Der Meister war einer davon.


    Sie besaßen nun praktisch jede Macht, die sie wollten, denn sie hatten, was sonst praktisch nicht mehr existierte – Münzen in Überfülle. Münzen, mit denen man alles kaufen konnte; sogar Menschen.


    Nach der Flucht des Königs lange vor Ende des Krieges gab es niemanden mehr, der ihnen entgegentreten und für eine allgemeine Ordnung sorgen konnte.


    Nicht dass der alte König beliebt oder sonderlich gerecht gewesen wäre; das Fehlen jedes Regulativs für den Einfluss puren Geldes in den Händen raffgieriger, egozentrischer, wenngleich geschickter Männer allerdings hatte sich inzwischen längst als der schlimmere Zustand erwiesen.


    Das Geschick, mit dem diese Wenigen es geschafft hatten, ihren Reichtum zu erhalten, bedeutete statt eines Pluspunktes das Gegenteil, nachdem sie ihn allein für eigene Zwecke einsetzten.


    Wobei man noch froh sein musste, bei ihnen unterkommen zu könnte; in solchen Häusern musste, anders als im Rest des Landes, immerhin niemand verhungern, solange er arbeiten konnte. Etwas, das den meisten Eltern die Entscheidung für einen Verkauf leichter machte, konnten sie den Töchtern damit doch etwas geben, das sie selbst ihnen nicht bieten konnten.


    Anfangs, unmittelbar nachdem die Nachricht von der endgültigen Niederlage durch ein in Not und Qual und Verlust stumpf und gleichgültig gewordenes Volk raste, hatten einige noch die Hoffnung auf baldige Besserung hochgehalten.


    Es ging das Gerücht um, einige der Magier, die früher den König beraten und ihn bei all seinen Plänen unterstützt hatten, hätten den Krieg überlebt.


    Das hatte sich inzwischen als Täuschung herausgestellt.


    Falls tatsächlich Magier überlebt hatten, waren sie mit dem König zusammen geflohen. In diesen verwüsteten, grauen Gegenden fand sich jedenfalls kein einziger mehr.


    Niemand besaß auch nur einen Funken der Kräfte, die nötig waren, um die für normale Fähigkeiten mittlerweile unüberbrückbare Kluft zwischen den Massen an Armen und der Handvoll Reicher zu schließen, dem Leben wieder ein Ziel zu geben, oder zumindest eine Hoffnung.


    Sie stockte mitten im Scheuern des groben Holztisches.


    Niemand?


    Aber wie hatte der Sand in den Stundengläsern dann schwarz werden können? Schwarz, und so zerstörerisch, dass er Kronor das Augenlicht raubte? Wie war das möglich, ohne genau solche Kräfte?


    "Was ist los?", fragte Lamin sie verwundert. "Ich berichte dir, was in der Woche geschehen ist, in der du nicht da warst, und du hörst mir nicht einmal zu?"


    "Doch, doch, ich höre dir zu", log sie. "Bitte, erzähl weiter."


    Der schwarze Sand.


    Kronor hatte eine Änderung in der Atmosphäre der Luft als Ursache vermutet. Es war eine mögliche Erklärung. Aber auch diese Änderung musste jemand hervorgerufen haben; denn wie hätte sie von selbst eintreten können, und noch dazu auf ganz bestimmte Dinge beschränkt?


    Ja, das musste es sein – es hatten doch Magier überlebt, wahrscheinlich irgendwo in einem Versteck, sonst hätte man sie ebenso umgebracht, wie es einigen restlichen Königstreuen geschehen war, an denen das Volk den hilflosen Zorn ausgelassen hatte, der sein wahres Ziel nicht fand.


    Sie hatten vielleicht die vergangenen Jahre gebraucht, um sich Stück für Stück hervorzuwagen, um ihre Kräfte zurückzuholen und zu stärken.


    Und nun hatten sie mit ihrer Arbeit begonnen.


    Es lag eine wilde Hoffnung in diesem Gedanken, und dennoch war sie nicht ganz froh dabei.


    Die Magier hatten immer auf der Seite des Königs gestanden, auf der Seite der Macht. Bis auf einen einzigen war nie ein Fall bekannt geworden, in dem sie ihre Energien zugunsten anderer eingesetzt hätten, und gegen denjenigen, der die Herrschaft besaß. Weshalb sollte sich das auf einmal geändert haben?


    Und auch wenn die merkwürdige Entwicklung mit dem Sand in den Stundengläsern den Meister gewiss gewaltig beunruhigte – es gab bislang nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass sie letztlich gegen ihn gerichtet wäre.


    Seufzend wischte sie ein letztes Mal über die geschwärzte Herdplatte, goss das Wasser aus, packte Tücher und Scheuermittel in den Eimer. Es hatte ja keinen Sinn, den Tag mit solchen Träumereien zu vertrödeln, mit Hirngespinsten, die keinen Widerhall in den Fakten fanden.


    "Bist du schon fertig?", Lamin schob schmollend die Unterlippe vor. "Du bist immer so schnell – das wirft ein schlechtes Licht auf uns andere. Schau mal, es ist noch jede Menge Zeit. Der Sand in deinem Glas ist ja noch fast vollständig oben. Wollen wir uns nicht noch ein wenig unterhalten? Ich bin noch nicht einmal die Hälfte des Vorratsschrankes durchgegangen."


    Sie warf einen Blick auf das Stundenglas, das alte Stundenglas mit dem schwarzen Sand, das sie beim Hereinkommen gedreht hatte. Kronor hatte ja nun kein neues anbringen können. Das, was er mitgebracht hatte, stand auf dem Boden. Auch sein Sand war nun schwarz, wie sie feststellte


    Tatsächlich befand sich im unteren Teil des Glases nur ein kleines Häufchen Sand. Immerhin bewegte er sich jetzt wenigstens wieder, anders als gestern.


    Aber das konnte doch gar nicht sein; Lamin war beinahe gleichzeitig mit ihr eingetroffen, und ihr Glas war schon beinahe abgelaufen.


    "So schnell bin ich gar nicht, Lamin – es stimmt nur einfach mit dem Glas etwas nicht. Schau nur, dein eigenes zeigt es doch. Du musst dich beeilen, sonst bekommst du Ärger."


    "Um Himmelswillen!", rief Lamin erschrocken. "Das schaffe ich nie! Kannst du mir nicht helfen?"


    "Damit ich dann selbst bestraft werde, weil ich zu lange brauche?", erwiderte sie ablehnend. "Außerdem, ich kenne mich mit den Vorräten gar nicht aus."


    "Das ist nicht schwer, Sana, ich zeige es dir. Bitte!"


    Widerwillig ließ sie sich von Lamin erklären, was zu tun war, begann mit dem Regal auf der linken Seite, und arbeitete sich zu Lamin auf der rechten vor.


    Endlich war auch das letzte Teil auf der Liste für die Einkäufe vermerkt, ein neuer Sack Mehl. Rasch griff sie sich ihren Eimer, warf beim Hinausgehen einen letzten Blick auf das Glas, das ihre Zeit hier gemessen hatte.


    Es war nahezu unverändert; noch immer wirkte es, als sei sie nur kurze Zeit hier gewesen.


    Doch dann, vor ihren Augen, bewegte sich plötzlich der schwarze Sand, weitaus eilender, als er dies eigentlich hätte tun dürfen, angesichts der Enge des Mittelteils, sackte nach unten in einem gleichmäßigen, schnellen Fluss, der sich kurz vor Ende wieder verlangsamte, nur einen kleinen Rest an Körnern oben zurückließ, gerade als sie die Türklinke berührte.
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    Die Tür wurde so abrupt aufgerissen, dass sie taumelte und Petark beinahe in die Arme fiel.


    "Das wird auch Zeit!", knurrte er. "Du bist zu spät. Wir sprechen uns deshalb noch."


    "Ich bin nicht zu spät!", widersprach sie zornig. "Und wenn du mir nicht glaubst – mein Stundenglas beweist es!"


    Mit wenigen Schritten war er bei ihrem Glas, wo tatsächlich gerade die letzten Körnchen nach unten rieselten.


    Misstrauisch sah er sie an. "Wenn du mich betrügst, und das Glas mehrfach gedreht hast, werde ich dich irgendwann bei diesem Betrug erwischen, und dann kannst du dich auf etwas gefasst machen!"


    Eher gleichgültig blickte er zu dem Glas, das Lamin die Zeit zumaß.


    "Sieh an, sieh an – was haben wir denn da? Ich fürchte, meine liebe Lamin, du wirst einer Strafe kaum entgehen können. Es sei denn, du schaffst es, mich davon abzubringen."


    Grob fasste er nach Lamins Brüsten.


    Lamin warf ihr einen verzweifelten Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf und eilte hinaus. Hier konnte sie nichts tun.


    Auch musste sie sich beeilen, um den Rest ihrer Aufgaben zu erfüllen. In allen Schlafräumen waren die Decken aufzuschütteln, die Matten aufzurollen und die Böden zu wischen.


    Der Aufenthaltsraum war leer.


    Was sie sonst freute, weil sie ohne Aufsicht arbeiten konnte, war heute Grund für einen bedauernden Stich. Wo wohl Malig war?


    Sie holte Wasser, begab sich zuerst, wie üblich, in ihren eigenen Schlafraum. Beim Weg in den zweiten stellte sie erschrocken fest, der Sand im Glas auf dem Flur, das diese Tätigkeit einteilte, war bereits mehr als halb nach unten geronnen. Sie musste sich gewaltig beeilen, um die beiden anderen Räume rechtzeitig in Ordnung zu bringen.


    Aber es war ja nur folgerichtig, dass ihr hier die Zeit fehlte, die sie vorhin damit verbracht hatte, Lamin den Tadel zu ersparen, der dann doch nicht vermieden worden war.


    Während sie die Bürste über den Boden zog, traf sie ein Gedanke scharf wie ein Messerstich. Es war offensichtlich, was von ihr verlangt war; sie hatte denen zu helfen, die wegen ihrer Langsamkeit sonst eine Strafe zu befürchten hatten, und die verlorene Zeit später wieder auszugleichen.


    Wer auch immer derjenige war oder diejenigen waren, die diese ganzen Veränderungen hervorgerufen hatten, und nun diese Forderung an sie stellten.


    Mit dem Fallen der letzten Körner traf sie nach erledigter Arbeit wieder im Flur ein; völlig außer Atem. Ihr war übel.


    Die Übelkeit verstärkte sich, als sie endlich Gelegenheit hatte, über das ungute Gefühl nachzudenken, das sie gleich im ersten Raum erfasst hatte.


    Etwas stimmte nicht, und nun wusste sie plötzlich auch, was es war. Warum hatte sie das eigentlich nicht gleich registriert?


    Kronor war nicht mehr da.


    Sie eilte in den Aufenthaltsraum, wo noch immer von Malig oder einem anderen Bewacher nichts zu sehen war. Wahrscheinlich erklärte Kronors Verschwinden auch ihre Abwesenheit – sie hatten gewiss den Befehl, ihn fortzubringen.


    Aber das konnte nicht sein; so grausam war nicht einmal ihr Meister.


    Kronor hatte nicht die geringste Chance, in der Welt draußen zurechtzukommen. Mindestens eine Woche hätte man ihn hier behalten und pflegen müssen, und selbst dann war es noch schwer genug, als Blinder in einer Umgebung Fuß zu fassen, die notgedrungen über die eigenen Bedürfnisse nicht hinausdenken konnte.


    Unschlüssig verharrte sie vor dem Glas. Eine Viertelstunde Pause stand ihr jetzt zu.


    Durst hatte sie, doch es war nicht erlaubt, die Küche außerhalb der Mahlzeiten und der notwendigen Reinigungsarbeiten zu betreten. Im Waschraum schöpfte sie Wasser mit der Hand, trank.


    So erschöpft sie war, hier fühlte sie sich unbehaglich.


    Entschlossen griff sie sich alles, was sie dafür brauchte, und begab sich in die Räume der Bewacher. Unterwegs begegnete ihr Lamin, mit verweinten Augen.


    Tröstend wollte sie sie in die Arme nehmen, doch Lamin wich zurück. "Lass mich bloß in Ruhe!", fauchte sie. "Wie kannst du einfach verschwinden, wenn dieses – dieses Ungeheuer dabei ist, über mich herzufallen!"


    "Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?", protestierte sie heftig. "Ihn umbringen? Damit der Meister uns beide tötet?"


    Warum war Lamin so uneinsichtig? Sie hatte selbst eine Strafe riskiert, um sie zu unterstützen, und statt sich zu bedanken, machte sie ihr Vorwürfe wegen einer Sache, bei der außer dem Meister selbst niemand eine Chance hatte einzugreifen, ohne alles noch zu verschlimmern.


    Lamin antwortete nicht.


    Zornig und enttäuscht setzte sie ihren Weg fort. Wer auch immer sich diese neue Pflicht für sie ausgedacht hatte, und sie dabei auf magische Weise durch Beeinflussung der Stundengläser unterstützte – bislang war das Ergebnis kein großer Erfolg.


    Oben war Petark im letzten Raum, den sie betrat, gerade dabei, sich vor zwei anderen Bewachern mit seiner neuesten Eroberung zu brüsten, und sie hatte sehr stark den Eindruck, mit ihrem Eintreten wurde die Sprache, die er dafür benutzte, noch primitiver, direkter, abfälliger.


    Sie versuchte, nicht hinzuhören, hastete durch das Aufräumen und Staubwischen. Petark selbst hatte das Stundenglas für sie gedreht, und es war damit zu rechnen, er würde jede Sekunde Verspätung als Anlass für eine Strafe nehmen.


    Der Verdacht verstärkte sich, als er hartnäckig stehen blieb, nachdem sie mit dem Aufwischen des Fußbodens begonnen hatte, während die beiden anderen sich prompt zurückzogen.


    So lange es ging, wischte sie um ihn herum, doch endlich hatte sie alles andere erledigt, mit nur noch ganz wenig Sand im oberen Glas, und noch immer verhinderte er durch seine Anwesenheit die Vervollständigung der Aufgabe.


    "Ich verstehe dich nicht, Sana", bemerkte Petark hämisch. "Ich habe nur Gutes über dich gehört, als ich vor einer Woche hier eingetroffen bin – aber ich fürchte, man hat sich damit einfach nur geirrt. Nach dem, was ich bisher von dir zu sehen bekommen habe, bist du vollkommen unfähig, deine Arbeit innerhalb der vorgegebenen Zeit fertig zu bekommen. Das war vorhin in der Küche so, und jetzt wiederholt es sich schon wieder. Wie willst du den gesamten Boden sauber haben, bevor die allerletzten kleinen Körnchen nach unten gerieselt sind?"


    Böse sah sie zu ihm hoch. "Ich werde hier ebenso pünktlich zum Ende kommen, wie mir das in der Küche gelungen ist."


    "Das glaube ich kaum", höhnte er.


    Eine unendliche Wut raste durch ihre Adern, ließ ihren Herzschlag als rotglühendes Pulsieren vor ihren Augen erscheinen.


    Kaum eine Woche da, schien Petark sich bereits als einer der schlimmsten Bewacher herauszustellen, und sie war eines der Opfer, das er sich gewählt hatte.


    Sie konnte froh sein, dass er seine physische Befriedigung anderer Art vorhin gerade gefunden hatte; es ersparte ihr wenigstens das, was Lamin über sich hatte ergehen lassen müssen, wenn auch sicherlich nicht eine Strafe.


    Die sogar ausgesprochen heftig ausfallen konnte, wenn er noch lange hier stand, und die Erfüllung der Aufgabe damit selbst verhinderte.


    Könnte sie doch bloß die Zeit anhalten!


    Aber sie konnte es ja; oder wenn nicht sie selbst, dann gab es doch irgendwo eine Kraft, die das zu bewirken vermochte, sobald es nötig wurde.


    Ob sie erneut mit dieser Hilfe rechnen konnte?


    Sie bemühte sich um Ausdruckslosigkeit in ihrer Stimme. "Gib dir keine Mühe, Petark – der letzte Sand wird erst fallen, wenn ich meine Arbeit hier vollendet habe."


    Petark lachte boshaft. "Von wegen! Es muss doch längst soweit sein. Deine Strafe wartet."


    Sie sah zum Glas; wie sie das gehofft hatte - es hatte sich seit ihrem letzten Blick darauf nichts verändert.


    "Du solltest dich lieber überzeugen; der Meister hört nicht gerne von ungerechtfertigten Strafen."


    Sie lächelte in sich hinein, als Petark tatsächlich das Glas ins Auge fasste, stutzte, und dann hinübereilte, dagegen klopfte.


    Mit drei schnellen Bewegungen hatte sie den Platz gereinigt, den er endlich freigegeben hatte.


    "Ich bin fertig", verkündete sie, nahm ihre Gerätschaften auf, und konnte gerade noch das Hinübergleiten der letzten Sandspuren beobachten.


    Wütend schwang Petark herum. "Das ist Hexerei! Aber ich lasse mich nicht von einer kleinen Schlampe wie dir an der Nase herumführen – das wirst du mir büßen!"


    Drohend näherte er sich ihr, mit erhobener Hand, doch bevor er zuschlagen konnte, öffnete sich die Tür, und ein anderer Bewacher, Simjon, steckte seinen Kopf ins Zimmer. "Petark, du sollst sofort zum Meister kommen."


    "Wir sprechen uns noch!", zischte Petark leise.


    Mit einem Aufatmen sah sie ihn gehen. Der Stand der Sonne durch die großen Fenster zeigte ihr, die Verzögerung hatte sie ihre Pause gekostet. Es musste bereits elf sein.


    Sechs Stunden war sie nun bereits auf den Beinen, aber es war noch Einiges zu tun vor dem Mittag.


    Dem Mittag, den sie diesmal nicht mit den anderen zusammen beim Essen verbringen durfte. Ihr Magen verkrampfte sich in einer Mischung aus Hunger und Angst. Was der Meister wohl mit ihr vorhatte?


    Sie durfte nicht darüber nachdenken; es nahm ihr nur die Energie für die nächste Aufgabe, die Vorbereitung der täglichen Wäsche, die nachmittags andere Subalterne zu übernehmen hatten, während sie weiter die Fußböden schrubben musste.


    Zu gerne hätte sie stattdessen die Wäsche vollständig übernommen; sie liebte den Geruch der Seife und das Gefühl nassen Stoffes unter ihren Händen. Doch hier wurde man nicht nach seinen Vorlieben gefragt, und das Putzen war immer noch einfacher als die Arbeit im landwirtschaftlichen Teil des meisterlichen Reiches, in dem tagsüber die meisten Subalternen eingesetzt waren; viele davon froh, der kontrollierten Enge des Hauses wenigstens für ein paar Stunden entkommen zu können, wenn auch die Arbeit selbst weit anstrengender war.


    Im Waschraum im Keller bereitete sie heißes Wasser vor, sortierte und entfaltete die Laken, Tücher und Kleidungsstücke, die man im Laufe des Vormittags achtlos in eine Ecke geworfen hatte, versenkte Laken, Handtücher und die weißen Gewänder der Subalternen in heißer Seifenlauge zum Vorweichen, entfernte von den kostbaren Kleidern des Meisters mit kaltem Wasser und einer weichen Bürste den gröbsten Schmutz, damit später ein einziger Waschgang, lauwarm, mit Nachspülen, zum Reinigen ausreichte, denn mehr vertrugen die feinen Stoffe nicht.


    Auf einer Tafel an der Wand vermerkte sie, welche Teile später zum Flicken oder Nähen gegeben werden mussten; eine Aufgabe, die sie selbst an drei Tagen in der Woche zu erledigen hatte.


    Kurz vor zwölf eilte sie in den Aufenthaltsraum, um sich nebenan die Hände zu waschen und ihre Haare neu zu ordnen.


    Die anderen Frauen genossen ihre Pause, lachten und schwatzten, beachteten sie nicht.


    Selbst Lamin, die über ihre scheinbare Gleichgültigkeit am Morgen so empört gewesen war, zeigte nun selbst keinerlei Anzeichen von Mitgefühl, obwohl alle wussten, was ihr bevorstand; und obwohl außer Turul sicherlich keine mit ihr hätte tauschen wollen.


    Die Aufsicht führte Labus.


    Was sie sonst erfreut hätte, füllte sie nun mit bitterer Enttäuschung; sie hatte sich so sehr nach einem aufmunternden Blick von Malig gesehnt, bevor sie den Gang ganz nach oben antrat. Wo steckte er nur? Er hätte doch den ganzen Morgen hier sein müssen!


    Mit schweren, langsamen Schritten, als seien ihre Füße aus Blei, verließ sie den Waschraum.


    Als Erstes begegneten ihre hellen Augen den dunklen von Malig, und das Blei verwandelte sich in federleichte Flügel.


    Durch die in die Gegenrichtung zur Küche strömende Menge der Subalternen bahnte er sich seinen Weg zu ihr.


    "Sei vorsichtig – der Meister ist in allerschlechtester Stimmung", raunte er ihr zu.


    "Ich werde mich in acht nehmen", versprach sie. "Habt ihr Kronor schon weggebracht?"


    Sein Gesicht verzog sich. "Wir mussten es tun. Ich habe ihm Salbe mitgegeben und Vorräte, und ihn bei einem der Tagelöhner in der Nähe untergebracht. Solange die Vorräte reichen, ist er dort sicher. Was danach aus ihm wird, weiß niemand. Mehr konnten wir nicht erreichen. Wäre es nach dem Meister gegangen, er wäre im nächsten Feld ausgesetzt worden. Dann hätte er gar keine Chance gehabt."


    Er nahm sie beim Arm. "Komm, du musst dich beeilen. Ich begleite dich nach oben."


    "Du hast also einem Befehl des Meisters widersprochen", stellte sie fest, gab sich Mühe, mit seinem schnellen Schritt mitzuhalten.


    "Ich habe meine Strafe dafür bereits bekommen."


    Sie stoppte. "Was hat er dir getan?"


    Malig drehte sich zu ihr um. "Ich muss dir heute Nachmittag helfen, die Fußböden zu wischen und die Stundengläser zu polieren, und danach kommt eine Aufgabe außer der Reihe, weil wir dadurch ja Zeit gewinnen, von der ich dir nachher berichte."


    Ein Lachen spielte um seinen Mund, und auch sie konnte nicht ernst bleiben.


    Anders als gegenüber den Subalternen wagte der Meister bei den Bewachern keine sinnlosen Prügeleien, denn die meisten von ihnen waren freiwillig hier.


    Sofern man es freiwillig nennen konnte, nachts aus dem Bett geholt und zu einem solchen Frondienst als Ersatz für den nach der Vernichtung des Heeres weggefallenen Wehrdienst gepresst zu werden.


    Immerhin, nach spätestens sieben Jahren hatten die Bewacher die Wahl zu bleiben, oder das Haus zu verlassen; und Malig, der länger hier war als sie, musste diese sieben Jahre bald überstanden haben.


    Aus diesem Grunde ließ der Meister, solange er nicht eine seiner Launen hatte, durchweg Vorsicht walten. Neben der Grube, die nur selten zum Einsatz kam, galt es als die schlimmste Strafe für einen Bewacher, die Arbeit der Subalternen teilen zu müssen.


    Wobei das Üble weniger in den Aufgaben selbst lag, als vielmehr in der selten verborgenen Schadenfreude der Subalternen, und dem Spott der anderen Bewacher.


    In diesem speziellen Fall allerdings schien Malig die Anordnung fast als Belohnung aufzufassen, und für sie war es das ohnehin.


    Sie waren an der ersten Treppe angekommen.


    "Wie lange dauert es eigentlich noch, bis deine sieben Jahre vorbei sind?" konnte sie sich nicht enthalten zu fragen.


    Eine Wolke verdunkelte Maligs Stirn. "In etwa einem Monat ist es soweit."


    Sie stoppte. "So bald schon?", murmelte sie erschrocken, legte schützend die Arme um ihre Brust, angesichts des kalten Schocks, der sie erfasst hatte.


    Doch umgehend rief sie sich zur Ordnung. "Bitte entschuldige – ich freue mich natürlich für dich, dass du es in Kürze überstanden hast."


    "Komm", sagte er ungeduldig, zog sie mit sich. "Noch ist es nicht so weit."


    Sie schnappte nach Luft, Malig war einfach zu schnell auf der Treppe. „Du wirst gehen, oder?“


    "Wir reden nachher über alles, Sana."


    "Aber ...", begann sie, doch er schüttelte unwillig den Kopf. "Nachher; nicht jetzt."


    Keuchend bemühte sie sich mitzukommen; er nahm nicht die geringste Rücksicht, zerrte sie regelrecht mit nach oben, in den obersten Stock, wo ein Bewacher vor der Tür stand, Hadiat.


    "Gerade noch rechtzeitig", bemerkte er missbilligend. "Dein Glück, Sana, dass du den Meister nicht hast warten lassen. Es wäre dir nicht gut bekommen."


    Malig drückte noch einmal fest ihre Hand, dann ließ er sie los, wandte sich ab, ohne einen weiteren Blick, stieg die Stufen wieder hinunter; schwerfällig, als wollten seine Beine ihm nicht gehorchen.


    "Mach dir keine Sorgen!", rief sie ihm nach.


    Er hielt an, und nun trafen sie doch noch einmal seine Augen, mit brennender Intensität.
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    Hadiat riss die Tür auf, stieß sie hinein. "Warte hier – der Meister wird dich gleich abholen."


    Ihr Mund war trocken. Sie hätte viel darum gegeben, die Zeit nicht nur scheinbar anhalten, sondern jetzt im Gegenteil eine Stunde vordrehen zu können.


    Es dauerte nicht lange, bis der Meister erschien. Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihr, ihm zu folgen.


    Sie kannte den Weg; es ging in den Baderaum des Meisters. Jetzt bekam sie ihn das erste Mal zu sehen. Es war ein Ort, größer als der Schlafraum, in dem ihre Matte lag, mit blaugestrichenen Wänden, auf die in bunten Farben Meeresszenen gemalt waren. Schiffe, Nixen, Fische, Korallen.


    Außer einem großen Zuber aus einem rötlich glänzenden Metall in der Mitte befand sich dort ein gepolsterter Tisch, auf dem der Meister es sich bequem machte, während die Subalternen seine Nägel pflegten, seine Haare, oder ihn massierten.


    Das Herz wurde ihr schwer. So sehr es in seinen Augen auch eine Ehre war, sich um seine körperlichen Bedürfnisse kümmern zu dürfen, sie hatte sich immer glücklich geheißen, dieser Ehre bislang entgangen zu sein. Allein die Vorstellung, ihn berühren zu müssen, verursachte ihr Übelkeit.


    Er hatte es gestern sehr treffend erkannt – für sie war das eine Strafe größer als jede andere, mit Ausnahme vielleicht der Grube. Nur zu gerne hätte sie sie gegen eine Auspeitschung getauscht, obwohl der Meister wahrlich nicht zimperlich war, wenn er zuschlug.


    "Zieh dich aus!", befahl er ihr barsch. "Wir wollen doch dein schönes Gewand nicht nass machen, oder? Sonst müsste ich dich den Rest des Tages nackt herumlaufen lassen; und ich glaube kaum, dass dir das gefallen würde."


    Sie legte Schuhe, Gewand und Unterkleid ab, fror trotz der enormen Hitze, die der Ofen bereits verbreitete, auf dem in einem riesigen Topf bereits Wasser zum Kochen gekommen war.


    "Mach die Wanne fertig. Und achte auf die richtige Temperatur. Kaltes Wasser kannst du aus dem Abfluss holen."


    Zuerst goss sie aus einem Eimer ein wenig kaltes Wasser in den Zuber, um die Bildung von Wasserdampf zu verringern, dann schleppte sie den schweren Topf den endlos langen Weg.


    Wie sie gehört hatte, hatte es im Königspalast früher fließend warmes Wasser gegeben, nicht nur kaltes. Warum der Meister sich diesen Luxus wohl nicht ebenfalls gönnte? Oder gönnte er ihn nur denen nicht, die die Konsequenzen seines Fehlens zu tragen hatten?


    Sie füllte den Topf, setzte ihn erneut auf den Herd, mischte aus dem Eimer weiteres kaltes Wasser unter das heiße.


    Turul, die sich lange um das Bad des Meisters hatte kümmern müssen, hatte ihr berichtet, man konnte nie sicher sein, ob er tatsächlich abwarten würde, bis der Zuber voll war, oder nicht vorher prüfend einen Finger ins Wasser halten. Wehe derjenigen, die darauf nicht vorbereitet war.


    "Hilf mir beim Auskleiden", herrschte er sie an.


    Gehorsam begann sie damit, ihm Lederstiefel und wollene Strümpfe auszuziehen, das Hemd aufzuknöpfen.


    Ihr angebliches Ungeschick dabei trug ihr zwei Ohrfeigen ein.


    Endlich hatte sie die Brust des Meisters enthüllt, die sich blass, blutlos, haarlos aus einem pfauenblauen, glänzenden Unterhemd schälte. Derselbe Stoff verbarg seine Nacktheit auch unter der Brokathose mit den eingestickten Ornamenten aus Goldfäden. Zu ihrer unendlichen Erleichterung stellte sie fest, darunter regte sich nichts.


    Mit ihrer recht hohen, schlanken Gestalt und den dunklen Haaren entsprach sie nicht dem, was des Meisters Männlichkeit in Wallung brachte, der kleine, üppige Frauen in Blond bevorzugte und lediglich bei Turul von der Größe her einmal eine Ausnahme gemacht hatte.


    Sie fragte sich langsam, weshalb er ihr diese Strafe auferlegt hatte. Es war durchaus eine äußerst unangenehme Aufgabe für sie; nur, was hatte er davon? Sie reizte ihn nicht als Frau, allenfalls als Opfer, und selbst dafür hatte sie es zu sehr gelernt, körperliche Strafen bis zu einem gewissen Punkt stoisch und ohne allzu spürbare äußere Regung hinzunehmen.


    Das Wasser sprudelte erneut. Sie goss es in die hölzerne Wanne, stellte neues auf, holte kaltes zum Ausgleich.


    Der Meister stand neben dem Zuber.


    "Stell den Eimer ab und komm her."


    Sie gehorchte.


    Er nahm ihre Hand. "Sagte ich dir nicht, du sollst auf die richtige Temperatur achten?", sagte er leise und böse, und mit einer plötzlichen Bewegung versenkte er ihren Arm bis zum Ellbogen im Wasser, das nach dem neuesten Nachschub unerträglich heiß war, wenngleich die ausgeglichene Vorfüllung Schlimmeres verhinderte.


    Sie zog hörbar die Luft ein, biss sich auf die Innenseite der Wangen, um einen Schrei zu verhindern, als die aggressive Hitze mit jedem Augenblick fühlbarer wurde, auf einen Höhepunkt zuraste, von dem sie nicht sicher war, ihn ertragen zu können.


    "Du scheinst diese Wärme zu lieben", bemerkte der Meister.


    Eine weitere schnelle Bewegung, und er hatte sie über den Rand gestoßen, sodass sie vollständig im heißen Wasser landete, sich Kopf und Ellbogen anschlug.


    Tränen liefen ihr über die Wangen, und ein Jammerlaut stieg in ihrer Kehle hoch, den sie zu unterdrücken vermochte, als sie an nachher dachte; nachher, wenn ihr ein ganzer Nachmittag an Maligs Seite bevorstand.


    Obwohl alles sie drängte aufzuspringen, wagte sie es doch nicht, solange der Meister über sie gebeugt dastand.


    "Du verschmutzt mein Wasser", erklärte er plötzlich. "Leere die Wanne, und fülle sie neu. Und beeil dich – mir ist kalt, und ich fühle mich unsauber."


    Keuchend kletterte sie heraus, öffnete den Holzstöpsel über dem im Boden verborgenen Loch, durch das der Inhalt nun gurgelnd abfloss, in versteckte kleine Kanäle, um die sie sich nie gekümmert hatte.


    Ihre Haut brannte, wo sie in Berührung mit dem Wasser gekommen war. Sie versuchte es zu ignorieren, bugsierte den bereitgestellten Eimer neben den Topf auf den Herd. Sie musste sich sputen, sonst stand ihr der nächste Ärger bevor, weil sie es nicht schaffte, dem Meister schnell genug sein Bad zu bereiten.


    Diesmal sorgte sie vor; goss vorher ausreichend kaltes Wasser ein, um das kochende zu neutralisieren.


    Bevor sie den dritten Eimer leeren konnte, trat der Meister dagegen, und fast die Hälfte schwappte über auf den bräunlich gekachelten Boden.


    "Also wirklich, Sana", erklärte er missbilligend, "du bist heute furchtbar ungeschickt! Wisch das auf. Ich kann es deiner Freundin, die gleich das Bad säubern muss, schließlich nicht zumuten, die Folgen deiner Dummheit zu beseitigen."


    Sie nahm sich ein paar Tücher aus dem Putzschrank neben dem Herd, begab sich an die Arbeit.


    Danach konnte sie ohne weiteren Zwischenfall das Bad bereiten, in das schließlich der Meister mit einem Laut des Wohlbehagens stieg.


    "Nun darfst du mich einseifen", verkündete er großzügig.


    Sie rieb ein Stück Seife über eine weiche Bürste. Es war duftende, weiche Seife, und es war angenehm, mit ihr umzugehen.


    Sorgfältig führte sie die Bürste über Haare, Rücken, Brust, Arme, Beine, und, nachdem er dafür aufgestanden war, sehr vorsichtig über den Rest seines Körpers, schluckte dabei ihren Ekel herunter, ihn so intim zu berühren.


    In zwei Eimern mischte sie kaltes und heißes Wasser, übergoss ihn auf seine Anweisung damit, um die Seife zu entfernen, trocknete gründlich seine Haut, hüllte ihn am Ende in ein großes Tuch.


    "Reinige die Wanne", befahl er.


    Sie beugte sich über den Rand, suchte mit den Fingern in der mittlerweile weißlich gefärbten Flüssigkeit nach dem Stöpsel, als zwei grobe Hände auf ihren Schultern sie auf einmal das Gleichgewicht verlieren ließen. Sie schnappte nach Luft, gerade als ihr Kopf untertauchte. Warmes, seifiges Wasser drang in ihren Mund ein, in ihre Nase.


    Panik stieg in ihr auf, sie griff nach hinten, krallte ihre Fingernägel in nachgiebiges Fleisch. Mit einem Schrei ließ der Meister sie los, und sie kam hoch, atmete keuchend ein und aus.


    Ein Hagel an Schlägen prasselte auf sie hernieder, traf Wangen, Schultern, Brust.


    Endlich stoppte er wieder.


    "Du bist die längste Zeit in meinem Haus gewesen!", zischte er, außer sich vor Wut. "Noch nie hat eine Subalterne es gewagt, sich an mir zu vergreifen. Das wirst du mir büßen – und ich werde mir nicht einmal die Mühe machen, deine Strafe mit anzusehen. Es wird die ultimative Strafe sein, das kann ich dir garantieren. Ich werde dich einfach mit Malig mitschicken. Das ist das Passendste für all die, die subaltern mit subversiv verwechseln. Solche wie du. Oder hast du etwa gedacht, mir entgeht deine Unbotmäßigkeit gegenüber Petark heute? Wenn du fort bist, kehrt hier endlich wieder Ordnung ein – und ich bin sicher, damit wird auch der ganze Spuk mit dem schwarzen Sand schlagartig sein Ende finden."


    In ihr kämpfte überwältigende Freude mit namenloser Angst.


    Einen größeren Gefallen konnte der Meister ihr ja gar nicht tun, als sie und Malig zusammen fortzubringen; was für ein Glück, dass er davon nicht das Geringste ahnte, sonst hätte er sicherlich diesen Plan sofort geändert.


    Aber welche Strafe war es, die er ihnen zugedacht hatte?


    Die ultimative Strafe, das war der Tod, es konnte nichts anderes sein.


    Etwas in ihr rebellierte. Für sich selbst vielleicht, wenn es nicht anders ging, doch nicht für Malig würde sie das akzeptieren. Es musste einen Ausweg geben.


    Es gab immer einen Ausweg.


    Fast immer zumindest.


    Nur durfte der Meister von dieser Hoffnung nichts mitbekommen.


    Demütig senkte sie den Kopf. "Ich bitte um Vergebung, mein geliebter Meister. Gegenüber der Strafe, aus Eurer Nähe entfernt zu werden, kann der Tod nur eine Erlösung sein, der ich freudig entgegensehe."


    Einen Moment lang verengten sich seine Augen misstrauisch, dann lächelte er. "Diese Einstellung lobe ich mir. Womöglich ist bei dir doch noch nicht alles verloren, und ich hätte dich nur für eine spezielle Erziehung mehr unter meine Fittiche nehmen müssen."


    Ihr Herzschlag stockte; sie hatte es in ihrem Eifer übertrieben, ihn in seinem Beschluss zu bestärken. Hoffentlich machte er jetzt nichts rückgängig!


    "Allerdings", fuhr er fort, "meine Entscheidung ist gefallen – deine Reue kommt zu spät. Und nun geh mir aus den Augen, du unseliges Geschöpf!"


    In Windeseile streifte sie ihre Kleidung über, hastete zur Tür.


    "Ach, Sana", hielt er sie noch einmal zurück, "was hältst du eigentlich von Malig?"


    Sie bezwang die aufkommende Furcht, der Meister hätte längst gemerkt, was da zwischen ihr und Malig bestand, und seine Androhung der gemeinsamen Strafe sei lediglich eine Falle gewesen.


    Mit äußerster Konzentration richtete sie ihre Gedanken auf die Erinnerung des unangenehmsten Augenblickes im Badehaus, als sie seine Männlichkeit hatte berühren müssen.


    "Er ist eine Schande für Euer Haus, mein geliebter Meister", erklärte sie, das Gesicht in Abscheu verzogen.


    Er nickte befriedigt. "Ich dachte es mir, dass ihr euch nicht leiden könnt; dazu seid ihr beide zu starrsinnig und aufbrausend, Malig und du. Unter diesen Umständen wünsche ich dir einen überaus angenehmen Nachmittag."


    Seine Mundwinkel schoben sich nach oben. "Es kann sein, wir werden uns heute noch einmal sehen, meine liebe Sana. Dieses Vergnügen, dich dabei beobachten zu können, sollte ich mir eigentlich nicht entgehen lassen."


    Fragend sah sie ihn an, obwohl sie genau wusste, welchen Weg seine Gedanken genommen hatten. "Wobei zu beobachten, mein geliebter Meister?"


    "Du wirst schon sehen, Sana, du wirst schon sehen."


    Mit einer Handbewegung befahl er ihr zu gehen, lachte dabei vergnügt in sich hinein. Der Laut begleitete sie nach draußen, an Hadiat vorbei, und ein Stück die Treppe hinunter.
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    So schnell sie konnte, rannte sie zum Aufenthaltsraum. Sie wusste nicht, wie spät es war; ihr Zeitgefühl hatte sie verlassen, irgendwo zwischen der schmerzhaften Hitze an Hand und Rücken, der kurzzeitigen Angst vor dem Ersticken und dem inneren Aufruhr angesichts dessen, was als Strafe gedacht war.


    Anscheinend war sie pünktlich; noch waren alle versammelt, träge nach dem Essen.


    Als Malig sie erblickte, klatschte er zweimal in die Hände. "Die Pause ist beendet – an die Arbeit!"


    Stöhnend und murrend erhoben sich die Frauen.


    Einer der Bewacher, Labus' Ablösung, führte die Außenarbeiterinnen, die anderen Bewacher übernahmen diejenigen, die den Rest der Putzarbeiten und das Waschen zu erledigen hatten. Nur fünf der Subalternen vertraute man genügend, sie wenigstens zeitweise ohne Kontrolle arbeiten zu lassen.


    Zu Karikas Zeiten waren es sechs gewesen; etwas, das ihren Selbstmord erst möglich gemacht hatte. Hätte ein Bewacher sie begleitet, hätte er vielleicht verhindert werden können.


    Danach hatte zwei Wochen lang niemand ohne Aufsicht unterwegs sein dürfen, doch auf Dauer war es Meister und Bewachern zu mühselig, ständig ein Auge auf alles zu haben, und die verbliebenen fünf durften wieder großteils allein arbeiten.


    Zu ihnen hatte immer Lamin gehört, die trotz ihrer Langsamkeit äußerst zuverlässig war, doch für sie schien sich heute Petark zuständig zu fühlen, der außer der Reihe aufgetaucht war, ohne dazu eingeteilt zu sein.


    Als Letztes verließen Malig und sie den Raum. Ihre erste Aufgabe war es, wieder Ordnung in der Küche zu schaffen.


    Sie bereitete Spülwasser in einer Metallschüssel vor, bemerkte dabei, wie gerötet ihr rechter Arm noch immer war.


    Auch Malig hatte es gesehen. Er griff nach ihrem Oberarm, strich sanft über die gereizten Stellen. "Ich werde Salbe holen."


    Unwillig entzog sie sich ihm. "Dazu ist keine Zeit. Es ist nicht schlimm. Viel wichtiger ist, der Meister wird uns möglicherweise kontrollieren kommen. Ich habe ihm vorgelogen, dass ich dich für eine Schande für dieses Haus halte. Er wird erwarten, einiges an Feindseligkeit zwischen uns zu beobachten."


    "Er wird mit uns zufrieden sein", erwiderte Malig knapp. "Aber du wirst jetzt erst einmal etwas essen."


    Er öffnete die zweite Herdklappe, in der Brot und Kuchen gebacken wurden, holte einen Teller heraus.


    "Malig, ich kann nicht essen – wir müssen schauen, dass wir fertig werden", protestierte sie, "zumal wenn wir noch eine zusätzliche Aufgabe zu erledigen haben, wie du sagtest."


    Hart stellte er den Teller auf den Tisch, ließ klappernd Besteck aus einer Schublade daneben fallen. "Ich weiß, ihr Subalternen traut uns Bewachern nicht zu, wirklich arbeiten zu können. Sonderlich geschickt werde ich mich vielleicht tatsächlich nicht anstellen. Aber ich kann dir versichern, ich werde mir alle Mühe geben, eine Hilfe zu sein. Wir werden es schaffen!"


    "Sei nicht böse, Malig", bat sie. "Es tut gut, wie du dich um mich sorgst. Nur, glaub mir, ich habe meine Gründe, warum ich auf keinen Fall wegen einer Pflichtverletzung auffallen will. Alles andere muss bis zum Abend warten."


    "Iss jetzt!"


    Unschlüssig betrachtete sie den Teller. Hungrig war sie schon seit Stunden, und ohne Nahrung konnte sie den Rest des Tages nicht durchhalten, der ihr Einiges abverlangen würde. Hastig nahm sie ein paar Löffel von der undefinierbaren Masse, an deren Geschmack ihr Gaumen sich längst gewöhnt hatte, half dann Malig beim Abwasch.


    Anschließend zeigte sie ihm, wie er mit der groben Bürste den Holzboden säubern musste, während sie sich um Herd und Tisch kümmerte.


    Einen Augenblick sah sie lächelnd zu, wie er sich abmühte. "Du stellst dich gar nicht so ungeschickt an", bemerkte sie leise.


    Lächelnd sah er zu ihr auf. "Es ist schwer, jemandem zu vertrauen, der einer anderen Gruppe angehört als man selbst, nicht wahr?"


    Der Satz traf sie wie ein Vorwurf.


    "Nein, Malig, das ist es nicht. Ich würde dir ohne zu zögern mein Leben anvertrauen, meinen Körper und meine Seele. Aber wir kennen uns nicht sehr gut. Oder doch – etwas in uns kennt das entsprechende Etwas im anderen sehr, sehr gut. Nur wissen wir nicht genug voneinander, was die kleinen Dinge betrifft. Das müssen wir erst lernen."


    Heftig führte er die Bürste über den Boden, das Gesicht düster. "Ja, du weißt nicht, wie gut ich dich bei deiner Arbeit unterstützen kann, und ich weiß nicht, wie du vorhin auf die Quälereien unseres geliebten Meisters reagiert hast."


    Mit einem letzten Wisch schloss sie die Arbeit am Herd ab, nahm sich eine zweite Bürste und kniete sich neben ihn, fiel ohne Mühe in seinen Rhythmus mit ein.


    "Ich habe es gut überstanden, Malig, weil ich mich auf den Nachmittag mit dir gefreut habe. Aber es gibt etwas, das ist noch viel besser. Der Meister schickt dich fort?"


    Malig nickte, das Gesicht starr wie eine Maske. "Du weißt, er handelt mit verschiedenen Waren. Ich soll fern von hier eine neue Niederlassung für ihn eröffnen, um seinen Wirkungskreis zu erweitern."


    Sie runzelte die Stirn. "Das klingt nicht halb so gefährlich, wie er es angedeutet hat. Er tat so, als würde er dich in den sicheren Tod schicken."


    "Das glaubt er auch", erwiderte Malig mit einem bitteren Lachen. "Und ausgeschlossen ist das nicht, selbst wenn ich mir weit bessere Chancen ausrechne als er."


    "Wie schön, das zu hören – ich werde nämlich mitkommen."


    Abrupt hielt er inne, starrte sie an. "Wie willst du das erreichen?"


    "Ich muss das nicht mehr erreichen", verkündete sie triumphierend. "Er hat es längst angeordnet; als Strafe für mich, weil ich mich gegen ihn gewehrt habe."


    Maligs Augen weiteten sich ungläubig, dann machte ein strahlendes Lächeln urplötzlich seine harten Gesichtszüge weich und sanft. "Ist das wahr?"


    "Es ist wahr. Deshalb will ich ja durch nichts mehr auffallen; wer weiß, ob er es sich sonst nicht noch im letzten Moment anders überlegt. Wie lange müssen wir noch aushalten?"


    "Sana – ich kann es gar nicht glauben", murmelte er.


    "Wir müssen weiterarbeiten", mahnte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm, gefangen im Strom unausgesprochener Dinge, die seine Augen ihr dennoch übermittelten.


    Mit den Fingerspitzen strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. "Du hast recht. Wir dürfen auf keinen Fall mehr auffallen. In drei Tagen brechen wir auf. Während dieser Zeit darf um Himmelswillen niemand merken, was mit uns los ist. Am besten ist es, wir halten uns nach diesem Nachmittag vollständig voneinander fern, sonst verraten wir uns noch. Es ist so schwer, so zu tun, als seist du nicht mehr für mich als jede andere hier. Und wenn der Meister merkt, wie sehr wir uns einander verbunden fühlen, gefährdet das alles."


    Sie nahmen beide ihre Arbeit wieder auf, zügig und effektiv, wie beflügelt von dem Gedanken an eine in gewisser Weise gemeinsame Zukunft fern von diesem Haus.


    "Wohin werden wir geschickt?", fragte sie irgendwann zögernd, mit einem kleinen Stich Angst. Ganz ohne Grund ging der Meister sicherlich nicht davon aus, sie beide durch diesen Auftrag bestrafen zu können.


    "In den Rutinger Wald", antwortete Malig.


    Erschrocken hielt sie inne.


    Der Rutinger Wald, das war eine Region, die zu Zeiten des Königs als Rebellengebiet gegolten hatte, in das sich niemand ohne ausreichende Truppenbegleitung wagte.


    Angeblich herrschten dort rivalisierende Räuberbanden, und durch den Krieg und die ungeklärten Verhältnisse danach hatten sich Unsicherheit und Gewalt, nach allem, was berichtet wurde, noch erheblich verschärft.


    Sogar die wenigen Reichen, die wie der Meister unter anderem vom Handel lebten, und sich jeden bewaffneten Schutz kaufen konnten, machten einen großen Bogen um den Rutinger Wald, und nahmen lieber mächtige Umwege in Kauf, selbst für verderbliche Waren wie Nahrungsmittel, nur um nicht in Berührung damit zu kommen.


    Das war allerdings ein ziemlich sicheres Todeskommando; zumal sie gewiss in Anbetracht der Tatsache, dass sie zur Gründung einer Niederlassung mit vielen Gütern ausgestattet reisen mussten. Was sie zum offensichtlichen Ziel für jeden Übergriff machte.


    Verwirrt musterte sie Malig, der unbeirrt weiter das Holz säuberte. Es musste einen Grund haben, warum er so zuversichtlich war.


    Plante er womöglich die Flucht auf dem Weg dorthin, eine Flucht, die dem Meister, der mit ihrem Tod durch einen räuberischen Überfall sicher rechnete, möglicherweise verborgen bleiben konnte?


    "Hast du gar keine Angst?"


    "Doch, Sana, ich habe Angst. Eine verdammt große Angst sogar. Aber es gibt etwas, das der Meister nicht weiß, und das uns vielleicht helfen kann zu überleben. Ich bin im Rutinger Wald aufgewachsen, bevor etwas mich zwang, alles aufzugeben, auch meinen Beruf, und mich in eine andere Gegend geführt hat, wo die Häscher des Meisters mich später einkassiert haben. Ich kenne mich dort aus, und ich kenne auch einige der Männer, die das Sagen haben. Deshalb habe ich die Hoffnung, wir können uns irgendwie mit ihnen einigen. Zumindest kommen wir vielleicht mit dem Leben davon, wenn wir ihnen alles andere überlassen, und nachdem der Meister uns gewiss für tot halten wird, können wir versuchen, anderswo neu anzufangen. Nichts davon ist sicher, aber es ist unsere einzige Chance, und alles ist besser, als weiter hier zu bleiben, wo alles dem entgegensteht, dass wir uns zusammentun. Mein Vergnügen mit dir würde man mir erlauben – alles andere wird man zu verhindern wissen."


    "Für den Anfang wäre das Vergnügen doch gar nicht so schlecht", kicherte sie vorwitzig, spürte heiße Röte in ihren Wangen aufsteigen.


    Strafend sah er sie an, doch ein Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken.


    "Was für einen Beruf hattest du denn, bevor du hierhergekommen bist?", fragte sie, um abzulenken.


    "Ich war Glasbläser", entgegnete Malig. "Ich habe Dinge gemacht wie Trinkgläser, Stundengläser wie unsere, Lampen, andere nützliche Gegenstände, aber auch reine Schmuckstücke wie bunte Glaskugeln, Figuren aus Glas und anderes."


    Das erklärte die beinahe zärtliche Art, mit der er am gestrigen Abend ihr zersprungenes Stundenglas berührt hatte. Er musste seinen Beruf geliebt haben.


    Seinen Beruf – und vielleicht seine Familie?


    Noch nie hatte sie sich Gedanken darüber gemacht; aber etliche der Bewacher hatte man direkt aus ihren Familien weggeholt, von ihren Eltern, oder von ihren jungen Frauen, oft genug sogar von ihren Kindern.


    Eine Familie, eine Frau aus einem anderen Landstrich erklärte es vielleicht auch, weshalb er seine ursprüngliche Heimat hatte verlassen müssen.


    "Und weshalb bist du fortgegangen vom Rutinger Wald?", erkundigte sie sich, bemühte sich, ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen, wie wichtig ihr die Antwort war.


    "Jedenfalls nicht wegen einer Frau", erwiderte er mit einem glucksenden Lachen.


    Sie runzelte die Stirn. Es war beinahe unheimlich, wie er nun schon zum zweiten Mal ihre Gedanken so einfach hatte lesen können.


    Leicht legten seine Finger sich auf ihren Arm. "Und du, hast du jemanden zurücklassen müssen?" Merkwürdig eindringlich fragte er es.


    Er war mutiger als sie; er scheute nicht vor der direkten Frage zurück.


    "Niemanden außer meinen Eltern und vier Geschwistern."


    Weit schneller als gedacht waren sie fertig in der Küche, zogen weiter in den Flur, und von dort zur Eingangshalle.


    Auf Maligs Anregung arbeiteten sie sich aus verschiedenen Richtungen aufeinander zu, statt nebeneinander; was doch gar zu vertraut wirkte. Es half ihnen, das Sprechen zu vermeiden; man wusste schließlich nie, wer in der Nähe war, und manchmal hatten die Wände der Flure Ohren.


    Es gab genug, über das sie nachdenken wollte und musste. Die Zeit verging wie im Flug, und ohne auf das Stundenglas zu schauen, dessen Sandablauf sie heute infolge der weiteren Aufgabe nicht abwarten durften, die sie gemeinsam zu erledigen hatten, wusste sie, sie kamen rasch genug voran.


    Dann hörte sie von der Treppe her, noch weit weg, die Stimme Hadiats, so schmeichelnd und begierig, wie sie es nur einer einzigen Person gegenüber war.


    Sie tauschte einen Blick mit Malig, stieß mit viel Lärm ihren Wassereimer um.


    Malig verbiss sich ein Lachen, und reagierte prompt, sprang auf.


    "Kannst du nicht aufpassen? Wie sollen wir jemals rechtzeitig fertig werden, wenn dir ein Unglück nach dem anderen passiert?"


    Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Das klang bei weitem nicht böse genug.


    Energisch warf sie ihre Bürste von sich. "Ich kann nun einmal nicht ordentlich arbeiten, wenn man mir einen so unfähigen Helfer zuteilt, der mehr Mühe macht als sonst etwas. Was lernt ihr Bewacher überhaupt, außer große Reden schwingen?"


    "Was erlaubst du dir für einen Ton!"


    Gut so, feuerte sie Malig innerlich an. Am besten wäre es, er würde sie auch noch beschimpfen; aber das lag nun einmal nicht in seiner Natur.


    "Ah, meine beiden liebsten Streithähne", erklang die Stimme des Meisters, bevor sie etwas erwidern konnte. "Ich sehe, ihr zwei versteht euch ganz ausgesprochen gut. Das wird eure gemeinsame Reise für euch zu einer ungeheuren Freude machen."


    "Welche gemeinsame Reise?", stellte Malig sich dumm. "Mein geliebter Meister, Ihr habt doch nicht etwa vor, mir Sana als Begleitung für ein so wichtiges Unterfangen mitzugeben? Das kann und werde ich nicht akzeptieren! Die Mission ist schwer genug, auch ohne dass ich mich mit ... Mit einer solchen ..."


    Er brachte es einfach nicht fertig, eine der üblichen Beleidigungen für Subalterne auszusprechen, die den anderen Bewachern, selbst Labus, so leicht von den Lippen gingen.


    Der Meister rieb sich das Kinn, schmunzelnd. Anscheinend deutete er Maligs Stammeln lediglich als Zeichen besonderer Aufregung.


    Dann wurde er plötzlich ernst. "Ich hoffe nicht, Malig, dass du meine Anordnungen in Frage stellst. Sonst müsste ich mich nämlich gezwungen sehen, dir außer Sanas Anwesenheit weitere Verschärfungen dabei aufzuerlegen."


    Malig senkte den Kopf "Ich bitte um Vergebung, mein geliebter Meister. Es lag keinesfalls in meiner Absicht, etwas anzuzweifeln, das Ihr angeordnet habt. Wenn Ihr es wünscht, werde ich dieses schwere Los geduldig tragen."


    "Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben", bemerkte der Meister kalt. "Und ich kann dir eines sagen, Malig – ich habe Mühe, deinen Anblick bis zu dem Zeitpunkt zu ertragen, in dem du aufbrichst. Ich werde es dir nie verzeihen, wie du meine Gunst missbraucht hast, um dich gegen mich zu wenden. Wenn ich es mir recht überlege, gibt es eigentlich keinen Grund, noch weitere drei Tage abzuwarten. Ihr werdet morgen beim Anbruch des Tages mein Haus verlassen, und ich hoffe nicht, euch jemals wiederzusehen. So oder so. Gepackt werdet ihr eure paar Habseligkeiten schnell haben, und um alles andere wird sich Jorim kümmern, mein Stellvertreter in Dastint. Falls es etwas dauern sollte, bis er alles für euch zusammengestellt hat, könnt ihr euch bei ihm sicher ausreichend nützlich machen. Allerdings, ich warne euch – Jorim ist nicht ein so großzügiger Mensch wie ich. Er greift beim kleinsten Widerspruch sofort hart durch. Ihr solltet euch also um etwas mehr Disziplin bemühen, als ihr sie hier an den Tag gelegt habt, wo scheinbar mehr und mehr der Schlendrian um sich greift. Nun, das wird sich ändern, sobald mit euch beiden erst einmal die Unruhestifter und Undankbaren das Haus verlassen haben."


    Er drehte sich um, ging drei Schritte, wandte sich dann noch einmal zurück. "Bevor ich es vergesse – dir steht für die sieben Jahre bei mir, die demnächst abgelaufen sind, ein Lohn zu, Malig. Ich werde ihn dir zukommen lassen, sobald du im Rutinger Wald Fuß gefasst hast." Ein hämisches Lächeln verengte seine Augen. "Falls dir das wider Erwarten gelingen sollte."


    Sie wagten es nicht, sich anzusehen, bevor sie etliche Augenblicke später oben eine Tür zuschlagen hörten.


    In seinen Augen tanzte wie in ihren das Lachen. Es war, als stünden unsichtbare Mächte auf ihrer Seite, die alles in die Bahnen lenkten, die es brauchte.


    Gemeinsam beseitigten sie die Folgen ihres umgestoßenen Eimers, tauchten ihre Bürsten in seinen, stürzten sich mit Feuereifer auf die verbleibenden Plattenreihen.


    Auf ihrer letzten stoppte sie plötzlich die Bewegung der Bürste, sah sich um, nahm alle Einzelheiten der Eingangshalle in sich auf, mit den Stundengläsern an der Wand, der kunstvollen Holztür mit ihrem bunten Glaseinsatz und dem verschnörkelten eisernen Gitter davor, den hohen Fenster vom Boden bis zur Decke, die sie einmal in der Woche zu putzen gehabt hatte, den großen Vasen aus Ton die Wände entlang, die jeden Tag neu mit Blumen aus dem Garten gefüllt wurden, um den sich drei Subalterne kümmern mussten, mit den weißen, schmucklosen Wänden.


    Zum letzten Mal.


    Morgen würde eine andere an ihrer Stelle hier auf dem Boden knien, die Bürste in der Hand und den Eimer mit Seifenwasser neben sich, die rötlichen Platten bearbeiten, bis sie nass waren und glänzten.


    Und sie, sie war morgen um diese Zeit schon längst unterwegs, mit Malig, womöglich gar bereits kurz vor den Toren der Stadt Dastint, die sie noch nie im Leben zu Gesicht bekommen hatte, obwohl die Hütte ihrer Eltern in einem Dorf ganz in der Nähe lag.


    Auf einmal spürte sie ihren Herzschlag überall in ihrem Körper, bis in die Finger- und Zehenspitzen hinein.


    "Morgen", murmelte Malig neben ihr, hatte wieder einmal ihre Gedanken aufgefangen.


    Ja, morgen!


    

  


  
    II. Unterwegs


    

  


  
    1.


    "Ich werde dem Meister berichten, dass ihr euch schon wieder gezankt habt, noch bevor ihr richtig auf die Pferde gekommen seid", bemerkte Labus mit einem Augenzwinkern. "Ich hatte ihm ja schon gesagt, ihr beide, ihr seid wie Hund und Katze."


    Ihm hatten sie also dieses ungeheuer hilfreiche Gerücht zu verdanken, das den Meister dazu bewogen hatte, sie gemeinsam fortzuschicken.


    Ungelenk legte Malig einen Augenblick lang die Arme um Labus. "Ich hoffe, das bringt dir keinen Ärger ein, wenn jemand die Wahrheit er- oder verrät."


    "Und wenn schon!", brummte Labus. "Das kann es auch nicht schlimmer machen. Ihr werdet mir fehlen!"


    "Du mir auch", sagte Sana leise, und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    Gemocht hatte sie ihn immer, und in den letzten Tagen hatte er ihnen weit mehr geholfen, als er ahnen konnte. Und immerhin war er der Einzige, der mit ihnen zusammen vor der Zeit aufgestanden war, um sie zu verabschieden.


    Ihr Atem und der der Tiere bildete Nebelfetzen um sie herum, und es war kalt, obwohl der Schimmer des baldigen Sonnenaufgangs auf einen warmen Tag hindeutete.


    "Also dann", sagte Malig zögernd, einen Fuß bereits im Steigbügel.


    "Ab mit euch!", erklärte Labus barsch. "Ich will schließlich noch eine Ecke Schlaf mitnehmen, bevor ich mich in den Trubel stürzen muss." Er nickte ihnen zu, dann marschierte er zum Haus, ohne sich umzuwenden.


    Doch als sie am großen Tor, das ihnen ein Bewacher gleichgültig öffnete, die Pferde anhielten und zum Gebäude sahen, stand Labus noch immer an der Tür, sah ihnen nach, hob ein letztes Mal grüßend die Hand.


    Sie grüßten beide zurück, sagten ihm dabei ebenso Lebewohl wie dem Haus, der ganzen engen Welt darin. Sie vermied bewusst den Blick nach links, wo die Gruben waren.


    Vor fünf Jahren war sie zuletzt draußen gewesen, außerhalb des Tores. Genaugenommen hatte ihr Leben sich auf das Haus beschränkt, und selbst der Garten war so fern, als existiere er gar nicht, oder sei allenfalls nach einer langen Reise erreichbar. Dabei hätte es nur eines Schrittes durch die Tür bedurft; doch genau der war ihr ja unmöglich gewesen.


    Eine Weile hing sie den Gedanken nach, wie nun bald, in einer halben Stunde etwa, im Haus der übliche Tageslauf beginnen würde, mit seiner Routine und seinen Notwendigkeiten. Die Lücke, die sie beide hinterließen, würde rasch geschlossen werden.


    Schon in einer Woche fehlten sie niemandem mehr, wenn auch sicherlich der eine oder andere ab und zu noch an sie dachte.


    Wären des Meisters Möglichkeiten und sein Einfluss nicht einerseits so enorm gewesen, und andererseits die Chancen zu schlecht, ohne Mittel und ohne Verbindungen irgendwo Fuß zu fassen, hätten sie nun eigentlich daran denken können, einfach zu verschwinden, irgendwo unterzutauchen und neu zu beginnen.


    Nur, es gab keinen Ort in diesem Gebiet, an dem sie sich aus dem Nichts etwas hätten aufbauen können, in diesen Zeiten; und solange der Meister sie nicht für tot hielt, mussten sie davon ausgehen, von ihm verfolgt und gesucht zu werden, sodass es nur einen dummen Zufall brauchte, ein falsches Wort an der falschen Stelle, und alles war vorbei.


    Gemeinsam hatten sie sich längst gegen ein Leben mit einer solch ständigen Angst entschieden, gestern, als sie sich kaum auf ihre letzten Aufgaben hatten konzentrieren können, das Auswechseln der Stundengläser und danach das Polieren der neuen mit hellem Sand sowie der Entsorgung der alten mit dem schwarzen Sand im Badehaus, das mit seinen Erinnerungen ihre Brust eng gemacht hatte. Das war die besondere Aufgabe gewesen, die der Meister ihnen auferlegt hatte. Das Wissen darum, was ihnen am nächsten Morgen bevorstand, hatte ihr jedoch jegliche Besonderheit geraubt.


    Sie hatten darauf geachtet, sich nur flüsternd zu unterhalten und zu schweigen, wenn andere in der Nähe waren. Tatsächlich hätte sie schwören können, dass Petark sie beobachtete; zu oft war er ihnen über den Weg gelaufen, hatte meistens einen kleinen Streit miterlebt, bei dem sie sich das Lachen verbeißen mussten.


    Die ersten Stunden kamen sie gut voran, vermieden die Siedlungen auf dem Weg, machten mittags Rast auf einer ruhigen Waldlichtung.


    Nach dem Essen überfiel sie jäh eine Müdigkeit, gegen die es ihr unmöglich war anzukämpfen; schließlich hatte sie die ganze Nacht vor Aufregung nicht schlafen können. Sich wieder in den Sattel zu schwingen, erschien ihr wie eine Folter.


    Malig, dem es nicht viel besser ging, schlug eine längere Pause von zwei Stunden vor, übernahm die Wache in der ersten.


    Unbekümmert und unbesorgt konnten sie sich nirgendwo fühlen; jetzt nicht, und für eine unabsehbar lange Zeit nicht.


    Auch wenn sie ärmlich genug wirkten in ihrer alten Kleidung, mit der sie vor Jahren hierhergekommen waren, Kleidung, die in ihrem Fall zu kurz wirkte, nachdem sie beinahe zehn Zentimeter gewachsen war, und in seinem zu weit, nach seinen sechs Wochen Martyrium in der Grube, Kleidung, die zwar sauber war, aber sichtlich alt und teilweise zerschlissen – allein die Tatsache, dass sie Pferde hatten, konnte den Neid anderer wecken.


    Da mochten es zehnmal die schlechtesten Tiere aus dem Stall des Meisters sein – ein Pferd war ein Pferd, und es konnte eine Familie lange ernähren, wenn man es verkaufte.


    Einen schon halb träumerischen Augenblick vor dem Einschlafen überlegte sie, ob man nicht einen Bauern aus der Umgebung dazu überreden konnte, die Tiere zu nehmen und dem Meister zurückzubringen, mit der Nachricht, die Reiter seien umgekommen. Doch selbst wenn das einer gewagt hätte, sie wären für immer von ihm abhängig gewesen, und außerdem, wie sollten sie denn weiterkommen, zu Fuß?


    Nein, erst einmal war es wichtig, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und den Meister zu legen, bevor sie einen Neuanfang überlegen konnten, und an ihrem ersten Ziel, Jorim in Dastint, führte kein Weg vorbei.


    Nur weil seine Hand weit genug reichte, sie noch ein ganzes Stück so zu kontrollieren, als ob er ihnen ganz direkt einen Bewacher mitgegeben hätte, hatte der Meister sie ja überhaupt gehen lassen.


    Als Malig sie nach einer Stunde weckte, fühlte sie sich gestärkt, genoss es, nunmehr seinen Schlaf zu bewachen, dicht an seine Seite geschmiegt, mit seinem Arm um ihre Taille.


    Mit frischen Kräften ritten sie weiter, die den Widerwillen gegen eine Fortsetzung der Qual einer körperlichen Übung besiegten, der sie beide kaum gewachsen waren. Anders als Malig, hatte sie vorher noch nie auf einem Pferd gesessen, und bei ihm war es Jahre her.


    Am späten Nachmittag sahen sie erstmals die Türme der Burg von Dastint in der Ferne.


    Zweimal versteckten sie sich, als ihnen erst eine Reitergruppe, und später eine zweite zu Fuß entgegen kam. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie die Stadttore.


    Der Meister hatte sie durch einen reitenden Boten ankündigen lassen, der noch am Abend zuvor aufgebrochen war, und so konnten sie ohne Probleme passieren. Allerdings gab man ihnen eine Wache als Begleiter mit.


    In den engen, schmutzigen Straßen von Dastint, die dieser statt der geraden breiten Straße wählte, war es unmöglich zu reiten. Sie stiegen ab, nahmen die Pferde am Zügel.


    Sie war dankbar, aus dem Sattel zu kommen; ihr Körper fühlte sich wie zerschlagen an durch die konstante Erschütterung, und an einigen Stellen hatte sie sich wund geritten.


    Viele Augen richteten sich auf sie, und sie erschrak vor dem Hass in den meisten von ihnen. Gegen die Fetzen, in denen hier fast alle herumzulaufen schienen, war selbst ihre armselige Kleidung kostbar, und nur zu deutlich erkannte sie das Fieber und die Magerkeit des Hungers überall. Wieder und wieder drängten sich die Menschen drohend an sie heran, doch die beiden langen Schwerter der Wache verschafften ihnen jedes Mal schnell Ruhe.


    Etwas angenehmer wurde es erst in der Stadtmitte, wo die Burg von einem weiteren stark bewachten Tor geschützt wurde. Dahinter herrschte Jorim, im Namen des Meisters. Dort waren die Helfer untergebracht und die Waren, die in der Umgebung gesammelt und in andere Gegenden gebracht wurden, oder die, die für den Meister und andere Wohlhabende in diesem Land und in anderen Ländern aus dem Ausland geholt wurden.


    Mit plötzlicher Bestürzung erkannte sie, wie gefangen alle Bewohner der Burg waren; sie musste niemand mit Gewalt festhalten, denn was sie draußen erwartete, falls sie sich hervorwagten, war abschreckender als jede Strafe. Ohne ihren Wachbegleiter hätten sie die Burg gewiss nicht lebendig erreicht.


    Jemand nahm ihnen die Pferde ab, ein anderer brachte sie in einen kleinen, kargen Raum neben einem Kellergewölbe, bewacht von vier riesigen Hunden, die sie angespannt beobachteten. Waren lagerten dort, abgedeckt durch große Tücher. Ein neugieriger Blick zeigte ihr, es waren Stoffe, kostbar und weich, und in leuchtenden Farben.


    Fackeln an der Wand erleuchteten alles; die winzigen Löcher direkt unterhalb der Decke ohne Glas davor, die nicht einmal richtige Fenster waren, zeigten nur noch Nachtschwärze.


    Sie legten ihr Gepäck, für ihn eine abgegriffene Ledertasche, und für sie ein Beutel aus braunem Sackleinen, in dem einmal Kartoffeln gesteckt hatten, auf dem kleinen Holztisch bei den beiden Matten ab, die man ausgebreitet hatte. Decken hatten sie selbst mitgenommen, mussten sie doch auf dem weiteren Weg damit rechnen, unter freiem Himmel zu übernachten.


    Mit einem entsetzten Schrei reagierte sie auf eine plötzlich quer durch den Raum huschende Ratte. Maligs Hinweis, diese Tiere würden ihr garantiert nichts tun, beruhigte sie nur wenig.


    Nacheinander wuschen sie sich in einer Blechschüssel mit Wasser, und schon kam auch der Bewacher, der sie zu Jorim bringen sollte.


    Jorim war ein großer, schwerer Mann mit buschigen Augenbrauen und einem bösen Blick. Was ihre Angst vor ihm wachsen ließ, die ohnehin nicht klein gewesen war.


    Statt einer Begrüßung bedeutete er ihnen mit einer Handbewegung, auf den zwei Stühlen vor seinem etwas erhöhten Sessel Platz zu nehmen.


    Es wirkte wie eine Gerichtsverhandlung; nicht dass sie jemals persönlich eine miterlebt hätte.


    Gründlich und ohne Eile musterte Jorim sie beide.


    "Wie erfreulich, dass ihr mir die Mühe erspart, euch suchen zu müssen", bemerkte er schließlich. "Unser geliebter Meister war ein wenig besorgt, ihr könntet ausreißen und das Weite suchen. Ich kann euch versichern, das hättet ihr nicht überlebt. Und diese Erkenntnis solltet ihr auch auf euren weiteren Weg mitnehmen. Täuscht euch nicht darüber, wie weit der Einfluss des Meisters reicht. Genaugenommen endet er erst im Rutinger Wald, und es dürfte euch nur zu klar sein, in diesen Gefilden werdet ihr ganz andere Sorgen haben als die, euch vor ihm in Sicherheit zu bringen."


    Malig antwortete nicht, und sie hatte als Subalterne ohnehin nichts zu sagen, wenn sie nicht direkt gefragt war.


    Jorim runzelte die Stirn. "Ich sehe, das beeindruckt dich nicht, Malig. Dein Name ist doch Malig, oder? Nun, ich habe bereits gehört, wie unvorstellbar eigensinnig du bist. Lass es dir gesagt sein – in meinem Haus wird dir das nicht gut bekommen. Mir ist die Großzügigkeit fremd, die unser geliebter Meister an den Tag zu legen pflegt."


    "Du kannst mich nicht mit Dingen beeindrucken, Jorim", erklärte Malig ruhig, "die mir längst bekannt waren, bevor du dir die Mühe gemacht hast, sie mir auseinander zu setzen. Sei versichert, ich werde mich dir gegenüber verhalten, wie es sich gegenüber dem Vertreter unseres geliebten Meisters gebührt. Aber achte darauf, nicht mehr zu verlangen, als es dem Willen des Meisters entspricht. Ich bin nicht unterwegs, um dich zufrieden zu stellen, sondern um einen Wunsch des Meisters zu erfüllen, und der bezieht sich nicht auf deine Unterstützung, sondern auf die Eröffnung einer neuen Niederlassung, und zwar so rasch wie möglich."


    In Gedanken schalt sie Malig, dass er es nicht lassen konnte zu widersprechen.


    Es wäre doch so einfach gewesen, Jorim mit ein paar unterwürfigen Worten zu besänftigen und gutgesonnen zu stimmen; schließlich waren sie auf ihn angewiesen.


    Auch wenn er es sicherlich nicht wagte, grundlos über die Befehle des Meisters hinauszugehen, durfte man doch nicht übersehen, sie waren unterwegs zu einem Ziel, das ihnen den Tod bringen konnte und sollte. Mehr als ein wenig Ärger würde es Jorim nicht einbringen, dieses Ende zu beschleunigen.


    Ein unangenehmes Lächeln verzog Jorims Mund.


    "Du übersiehst etwas, Malig. Es wird mindestens drei Tage dauern, bis wir den Wagen mit den Dingen gefüllt haben, die du mitnehmen sollst. Und diese drei Tage hast du zu meiner Verfügung zu stehen. So habe ich den Meister verstanden, der gewiss seine Gründe hatte, euch beide so übereilt fortzuschicken, und ich bin überzeugt, ich verstehe ihn da richtig. Es ist eine kleine zusätzliche Strafe, die es mir ein Vergnügen sein wird, euch zugutekommen zu lassen."


    "Bist du sicher, Jorim, dass es sich bei dieser Strafe für uns nicht um einen kleinen Test handelt, wie rasch du imstande bist, dich auf unvorhergesehene Änderungen einzustellen? Du willst mir bestimmt nicht weismachen, für einen großen, mächtigen Mann wie dich sei es unmöglich, einen einzigen Wagen vor dem Ablauf von drei Tagen beladen zu haben."


    Was hatte Malig nur, das ihn so widerspenstig machte? Er sprach mit Jorim, als sei er ihm gleichgestellt. Das konnte nur böse ins Auge gehen.


    Ängstlich versuchte sie, Maligs Blick einzufangen, um ihn ohne Worte zur Vorsicht zu mahnen, doch er starrte hartnäckig Jorim an.


    Jorims Augen hatten sich jäh verändert. Ungeduldig befahl er den beiden Bewachern, die an der Tür warteten, das Zimmer zu verlassen.


    "Du willst mir ersichtlich etwas sagen, Malig. Tu es – du kannst jetzt frei reden."


    "Glaubst du ernsthaft", fuhr Malig nun fort, "es ist dem Meister entgangen, wie sehr du dich mittlerweile von ihm gelöst hast und regierst, als befändest du dich aus eigener Kraft an der Stelle, an die doch allein er dich gesetzt hat? Du vermutest ihn weit genug fort, tun und lassen zu können, was du willst – aber hüte dich; er ist nie so weit entfernt, wie du denkst. Du tätest gut daran, alles zu hinterfragen, was du in der nächsten Zeit an Anweisungen von ihm erhältst. Vieles davon fordert ganz anderes von dir, als die Worte es besagen. Im Moment siehst du nur, was offensichtlich scheint. Das macht dich blind für die Wahrheit darunter."


    Nachdenklich ließ Jorim seine Finger auf den Armlehnen des Sessels spielen.


    "Welchen Zweck hat deine Warnung, Malig? Erhoffst du dir davon eine bevorzugte Behandlung? Einen Gefallen? Meine Hilfe bei deiner Flucht?"


    "Ich will und werde nicht fliehen, Jorim. Mein Bestreben ist es, so schnell wie möglich im Rutinger Wald einzutreffen. Da sind des Meisters Wünsche ganz die meinen. Insofern ist es auch kein Gefallen, den ich erwarte, sondern eine Selbstverständlichkeit – deine Unterstützung dabei, dass wir so rasch wie möglich wieder aufbrechen und mit den Dingen weiterziehen können, die wir brauchen."


    "Ich verstehe dich nicht. Weshalb gibst du mir diesen Hinweis, der mir sehr helfen kann, ohne dich vorher zu vergewissern, dass ich es dir entsprechend entgelte? Du hast deine einzige Waffe gegen mich nutzlos aus der Hand gegeben. Und was kommt es dir auf ein paar Tage an?"


    "Meine Waffen, Jorim, können dir ohnehin nichts tun. Die des Meisters jedoch können es. Was auch immer er dir übermittelt hat – was er wirklich will, ist genau das, was auch ich will. Ein unbehelligter Aufenthalt für eine Nacht, und ein ungehinderter Weiterzug morgen früh; mit allen Waren und Hilfsmitteln, die du uns mitzugeben hast. Und deshalb gebe ich nichts aus der Hand, wenn ich es dir verrate."


    "Und weshalb sollte ich dir glauben? Wer sagt mir, dass es nicht genau deine Einflüsterungen sind, die mich in eine Falle locken? Wenn du mich belügst, wird es mir das Genick brechen, den Befehlen des Meisters nicht wortgetreu Folge geleistet zu haben."


    Malig hob die Hände, ließ sie wieder fallen. "Du selbst weißt am besten, was daran ist an dem Verdacht des Meisters, du könntest ein wenig zu selbstherrlich geworden sein. Seine Methoden kennst du; du kannst beurteilen, wie wahrscheinlich das ist, was ich dir sage. Ich habe es schon mehrmals mit angesehen, wie er einen unzuverlässigen Getreuen dadurch geprüft hat, dass er ihm freie Hand über einen anderen gab – nur um ihn am Ende dafür zu bestrafen, wenn er sich an den wörtlichen Befehl gehalten hat, ohne dabei zu berücksichtigen, wie sehr dieser den wahren Interessen unseres geliebten Meisters zuwiderlief. Dass er damit einen verdienten Gefolgsmann wie mich verliert, der ihm noch viel Nutzen bringen sollte, kann jemanden wie ihn nicht stoppen; dazu gibt es zu viele, die ihm treu ergeben sind. Ob du dich danach richtest oder nicht, ist ganz allein deine Sache. Wir werden die drei Tage bei dir notfalls überstehen. Ob du sie überstehst, ist eine andere Frage."


    Was für ein undurchschaubares Spiel spielte Malig da bloß?


    Sie verstand ihn nicht. Aber er war nicht dumm. Sie konnte sicher davon ausgehen, er bezweckte etwas mit dieser Taktik. Sie beschloss, sich einfach auf ihn zu verlassen.


    Nicht, weil ihr ohnehin nichts anderes übrig bleib, sondern weil es einfach da war, das Vertrauen in ihn.


    Jorim vergrub sein Kinn in beiden Händen, schwieg lange.


    "Also gut, Malig. Ich werde mich an deinen Rat halten. Morgen früh steht alles bereit. Um ehrlich zu sein, du bist mir unheimlich. Ich kann es nachvollziehen, weshalb der Meister deine Gegenwart nicht länger erträgt. Ich werde ebenfalls froh sein, wenn du wieder fort bist. Aber ich hoffe, du verstehst, dass ich unter diesen Umständen auf ein paar Bedingungen bestehen muss. Ein Bewacher wird euch in euer Zimmer zurückbringen, das ihr vor eurem Aufbruch nicht mehr verlasst. Du wirst mit keinem meiner Leute sprechen, und du wirst keine Gelegenheit haben, mich auszuspionieren, falls das eines deiner Ziele gewesen sein sollte. Die Hunde werden dafür sorgen. Leg dich nicht mit ihnen an; ich habe sie schon weit stärkere Männer als dich in Stücke reißen sehen."


    Malig stand auf, verbeugte sich. "Ich danke dir, Jorim. Der Lohn für dein Verhalten erwartet dich nach dem Ablauf der drei Tage."


    Ein Händeklatschen von Jorim rief einen der Bewacher herbei, der sie zurück in den kleinen Kellerraum brachte.


    Auf dem Tisch neben ihrem Gepäck standen große Teller mit einem noch dampfend heißen Inhalt.


    "Rühr das Essen nicht an!", warnte Malig, als der Bewacher die Tür ge- und hörbar auch verschlossen hatte.


    "Warum nicht?", fragte sie verwundert.


    "Das wirst du gleich sehen", erklärte Malig, nahm einen Löffel von der Masse, leerte ihn auf dem Boden nahe der Wand, legte einen Finger gegen seine Lippen.


    Sie mussten nicht lange warten, bis die Ratte von vorhin, oder eine andere, zusammen mit einer weiteren, zunächst vorsichtig den Kopf aus einer Ritze in der Wand steckte. Beide schnupperten, liefen schließlich auf die unerwartete Nahrung zu, taten sich gütlich daran.


    Es streckte sie leblos nieder, noch bevor sie ihr Schlupfloch wieder erreicht hatten.


    Malig nahm die toten Tiere, beförderte sie mit Schwung durch eine der kleinen glaslosen Fensteröffnungen nach draußen, wusch sich die Hände.


    Er war noch nicht fertig damit, als sich hastige Schritte näherten, begleitet von einem aggressiven Knurren der Hunde.


    Ein Schlüssel drehte sich metallen im Schloss, die Tür wurde aufgerissen.


    Gehetzt irrte der Blick eines Bewachers durch den Rum, entspannte sich merkbar, als er die noch vollen Teller entdeckte.


    "Es ist einer unserer Subalternen in der Küche ein furchtbarer Fehler unterlaufen", sagte er atemlos, legte einen kleinen Beutel auf den Tisch. "Unser Herr lässt euch beide vielmals um Vergebung bitten. Man hat euch aus Versehen das Abendessen für die Hunde zugeteilt. Niemand weiß, wie das geschehen konnte. Zum Glück habt ihr mit dem Essen gewartet. Hier habe ich etwas weit Besseres. Die beiden Teller nehme ich mit."


    "Lass nur, das übernehme ich schon", entgegnete Malig. "Ich werde sie den Hunden hinstellen."


    Die Augen des Bewachers weiteten sich. "Nein, bitte – das geht nicht. Sie – sie lassen niemanden an sich heran!"


    "Das werden wir ja sehen."


    Malig griff sich die Teller, marschierte unbeirrt nach draußen. Voller Angst folgte sie ihm.


    Mit einem Pfiff rief er die Hunde herbei.


    Dem Bewacher neben ihr stand der Schweiß auf der Stirn, wie sie sehen konnte, kleine, feuchte Tropfen, doch er wagte es nicht einzugreifen.


    Die vier furchterregenden Tiere näherten sich Malig vorsichtig, allerdings ohne Feindseligkeit. Einer davon, wahrscheinlich der Leithund, schnupperte an dem Essen, das Malig ihm entgegenstreckte, wandte dann den Kopf ab.


    "Sehr gut hast du das gemacht", lobte Malig ihn. "Dich kann man nicht so leicht übertölpeln wie uns Menschen."


    "Es ist wirklich gut, dass wir nichts davon gegessen haben", bemerkte er zum Bewacher. "Das Zeug ist ja noch nicht einmal für die Hunde gut genug."


    Der Bewacher stammelte etwas, nahm die beiden Teller, und hastete davon.


    "Du hast vergessen, uns wieder einzuschließen", rief Malig ihm nach. "Wie du gesehen hast, die Hunde können uns nicht aufhalten."


    Der Bewacher stoppte, sah hilflos auf die Teller in seinen Händen, die er schließlich auf dem Boden abstellte.


    "Also rein mit dir!", herrschte er Malig an, schlug hinter ihm die Tür zu und schloss um, zweimal sogar.


    "Lasst mich in Ruhe!", hörten sie ihn kurz darauf schimpfen, nach einem weiteren Knurren aus vier Hundekehlen.


    Malig lachte laut auf. "Ich habe mir oft gewünscht, woanders zu sein als ausgerechnet im Haus des Meisters selbst. Aber ich glaube jetzt, wir waren dort noch wesentlich besser dran, als wenn wir an jemanden wie Jorim geraten wären."


    "Malig, ich verstehe das alles nicht. Was geht hier vor?"


    Erneut legte er den Finger gegen seine Lippen, zog sie an sich.


    "Der Meister ist kein Mensch, der etwas dem Zufall überlässt", erklärte er flüsternd. "Ich war mir sicher, Jorim hatte den Auftrag, uns umzubringen. Wie man sieht, ich habe mich nicht getäuscht."


    "Warum hast du mir nichts davon gesagt?", fragte sie leise.


    "Was für einen Sinn hätte es gehabt, dich auch noch in Sorge zu versetzen? Deine Rolle hier muss es sein, dich völlig unbeteiligt und gleichgültig an meiner Seite zu halten. Du darfst keinerlei Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Jorim liebt schöne Frauen, und wäre er nicht so abgelenkt gewesen, er hätte sich sicherlich dahin verstiegen, dich für diese Nacht zu beanspruchen, bevor er dem Befehl nachkommt, dich zu töten. Aber wir dürfen uns auf keinen Fall trennen lassen."


    Ein Teil von ihr genoss den Schutz, den er ihr so selbstverständlich zuteilwerden ließ; der andere rebellierte gegen die Entmündigung, die in seinem Alleingang lag.


    Er hatte ihr Angst erspart, ja; aber nur, indem er sie nicht für voll nahm, sich nicht auf sie verließ, so wie sie sich auf ihn verlassen konnte. Er hatte nicht geglaubt, sie könnte ihm bei dem kleinen Theaterstück eine Hilfe sein, das er aufgeführt hatte, um die Pläne des Meisters zu durchkreuzen.


    Aber wie hätte er auch anders handeln können? Es hatte nun einmal seine Auswirkungen, dass er es sein ganzes Leben lang gewohnt gewesen war, auf sich selbst gestellt zu sein.


    Zögernd legte sie die Arme um seine Mitte, halb begierig danach, ihn zu spüren, halb als Mittel zur Überwindung der kleinen trotzigen Stimme in ihr, die mit seinem Vorgehen nicht ganz einverstanden war.


    Sein eigener Griff um sie wurde fester.


    "Was wird mit Jorim geschehen, wenn der Meister erfährt, er hat ihm nicht gehorcht?", murmelte sie, hatte Mühe damit, ihre eigenen Worte zu verstehen, im Pulsieren eines aufgeregten Herzschlags, von dem sie nicht hätte sagen können, war es ihrer, oder war es Maligs.


    "Nicht mehr, als er verdient hat", erwiderte Malig grimmig. "Komm, lass uns essen und dann schlafen; wir brauchen unsere Kraft morgen. Schon allein, bis wir Dastint verlassen können."


    Ihr Hunger war ihr vergangen. Sogar gleich in mehrfacher Hinsicht, wenn sie an die Ratten dachte. Dennoch zwang sie sich, ein paar Bissen herunterzuschlucken von dem Brot und dem Käse, die sich in ihrem eigenen Vorrat befanden. Den Beutel ihres Gastgebers rührten sie nicht an. Malig schien es ebenfalls nicht leicht zu fallen, etwas zu sich zu nehmen.


    Danach kontrollierte er die Tür, die Fenster, ihr Gepäck, schob die beiden Matten zusammen, legte ihre Decken übereinander darüber, und löschte schließlich die Fackel mithilfe des bereitgestellten Blechgefäßes, nachdem sie sich unter die Decken verkrochen hatte.


    Ihr Atem stockte, als er sich neben sie legte, ihr auf einmal ganz nah war, in einer finsteren Dunkelheit, in der sie nichts sehen, nur fühlen konnte.


    

  


  
    2.


    Ihr Schlaf war zerrissen von Begierde nach Maligs Körper und Angst vor dem nächsten Morgen, und während der Ruhestunden nistete sich Schmerz infolge der ungewohnten Anstrengung des Reitens überall ein. Als Malig sie sanft mit seiner Hand auf ihrer Schulter weckte, fühlte sie sich wie zerschlagen.


    Seinem Gesicht nach hatte er sich nicht besser erholt; tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, deren dunkle Energie allerdings ungebrochen war.


    Sie waren längst bereit, als der erste graue Schimmer von außen in den Raum drang.


    Ihre Hände zitterten. Alles hing davon ab, ob Jorim sich die Sache über Nacht anders überlegt hatte. War er wirklich so unsicher, hatte er ein so schlechtes Gewissen, dem Wort eines Fremden mehr zu glauben als dem, was er sicherlich vom Meister persönlich schriftlich in Händen hielt?


    Das Knurren der Hunde war das Erste, was sie hörten, dann die Schritten mehrerer Menschen.


    Sie krallte ihre Fingernägel in die Handfläche. Hoffentlich war Jorim selbst nicht dabei.


    Nein, es waren nur drei Bewacher, darunter der eine vom gestrigen Abend, der ihnen neues Essen gebracht hatte.


    Ohne viele Worte führte man sie zu einem vollbeladenen Wagen, dessen Inhalt eine Plane schützte.


    Sie hatte heimlich gehofft, ab heute etwas bequemer reisen zu können, doch danach sah der abgenutzte, harte kleine Holzsitz nicht aus, den sie nun nach Malig erkletterte. Das war für sie beide ebenso wenig ein Fortschritt wie für die Pferde, die sicherlich das Tragen eines Menschen dem Ziehen eines Wagens vorgezogen hätten.


    "Ihr müsst einen anderen Weg aus der Stadt nehmen als den, den ihr gekommen seid", erklärte einer der Bewacher. "Ich werde euch führen, damit ihr euch nicht verirrt. Durch die Straßen zum Stadttor passt der Wagen nicht."


    Etwas an seinen Worten ließ sie gefahrenwitternd aufhorchen; die Seitenwege, die sie gestern genommen hatten, waren sicherlich für einen solchen Transport nicht geeignet. Aber es gab doch diesen breiten, geraden Weg zur Burg, den ihr Führer gestern so sorgsam vermieden hatte. Wie sollten sie sich darauf verirren? Eine klamme Angst erfasste sie.


    Malig jedoch blieb völlig ruhig.


    Vielleicht hatte sie sich geirrt, wenn sie mehr aus den harmlosen Sätzen herauslas, als diese zu besagen schienen. Trotzdem beschloss sie, auf der Hut zu sein.


    Sicherer konnten sie sich erst fühlen, wenn sie Dastint verlassen hatten.


    Der Sprecher führte die Pferde am Zügel durch den Burghof nach hinten, an dem beginnenden Trubel eines erwachenden geschäftigen Tages vorbei, auf ein kleines Tor zu, durch das ihrem Augenmaß nach der Wagen gar nicht hindurchgelangen konnte, doch dann reichte der Platz gerade so aus.


    Sie hatte erwartet, dahinter eine Fortsetzung der Stadt zu finden, Häuser, sich langsam belebende Gassen und Straßen.


    Die Häuser, die Gassen und Straßen waren da, doch es herrschte Totenstille.


    Hinter ihnen schloss sich knarrend das kleine Tor wieder; der Bewacher war zurückgeblieben.


    Ihr wurde unheimlich; hier stimmte etwas nicht.


    Stumm wies Malig auf eine blaue Fahne mit einem weißen Kreuz, die in einiger Entfernung im Wind flatterte.


    Sie wurde bleich; man hatte sie mitten in ein Quarantänegebiet geführt, in dem die Blauseuche wütete; eine ansteckende Lungenkrankheit, die zum langsamen Tod durch Ersticken führte, und die Leichen mit vor Atemnot blaugefärbtem Gesicht zurückließ; deshalb der Name. Irgendwo musste der Schutzzaun aus spitzen Holzpfählen aufgestellt sein, an dem in regelmäßigen Abständen Bewacher ein Entkommen aus dem Gebiet verhinderten.


    Doch bald gewann ihre Vernunft wieder die Überhand. Rasch holte sie aus ihrem Bündel ein Tuch, das sie in zwei Teile riss. Eines band sie Malig vor Mund und Nase, der die Pferde langsam die schnurgerade, breite, allerdings völlig menschenleere Straße entlang führte, das zweite sich selbst. Das konnte sie im Ernstfall nicht vor den Keimen schützen, die die Krankheit hervorriefen, aber es beruhigte die Nerven, und gefährlich war ohnehin nur der direkte Kontakt mit dem Auswurf eines Kranken.


    In diesem Gebiet allerdings schienen alle schon tot zu sein – oder waren geflüchtet.


    Die größere Gefahr lag darin, dass die Seuche sich längst in der Burg ausgebreitet hatte, und sie in Berührung mit jemandem gekommen waren, der bereits daran erkrankt war, ohne es zu ahnen.


    Fieberhaft überlegte sie. Nein, niemand von den Bewachern hatte gehustet – es war das erste Anzeichen der Blauseuche -, und es war zu keiner einzigen körperlichen Verbindung mit anderen gekommen.


    Sie bewegten sich direkt auf eine Brücke über einen mittelgroßen Fluss zu, hinter der grüne Wiesen ihnen freundlich zuzuwinken schienen. Wären sie nur schon dort, dachte sie sehnsüchtig


    "Ob Jorim hofft, wir stecken uns an?", fragte sie halblaut; dabei konnte sie ohnehin niemand hören.


    Malig zuckte die Achseln. "Unlieb wäre es ihm sicher nicht; damit könnte er beides erfüllen, den ausdrücklichen Wunsch des Meisters und das, was ich ihm als seinen angeblich wahren übermittelt habe. Ich glaube allerdings nicht, dass er es darauf angelegt hat; sieh dich um, hier ist doch alles im wahrsten Sinn des Wortes ausgestorben."


    Voller Furcht beobachtete sie die Umgebung; nein, es war tatsächlich nirgendwo mehr ein Lebenszeichen zu sehen.


    "Ich vermute eher, die Menschen sind geflohen. Der Ausbruch der Krankheit kann noch nicht lange her sein, sonst hätten wir beim Meister davon gehört. Wahrscheinlich haben alle bei den ersten Anzeichen diesen Stadtteil verlassen, um nicht mit den Kranken zusammen eingesperrt zu werden."


    "Was bedeutet, die Blauseuche wird bald die gesamte Stadt erfasst haben", stellte Malig mit einem Schaudern fest.


    "Ich fürchte ja. Ich hoffe, wir sind ohne Ansteckung davongekommen. In Gedanken bin ich alles noch einmal durchgegangen, aber da war nichts, was eine Gefahr bedeutet hätte."


    "Wann werden wir es genau wissen, Sana?"


    "In spätestens einer Woche", antwortete sie, die Kehle trocken.


    Die Vorstellung, in Malig könnten die tödlichen Keime bereits mit ihrem Zerstörungswerk begonnen haben, war unerträglich. Sie hatte dem Meister ein wenig Medizin gestohlen, doch dagegen half keiner der ihr bekannten Tränke, und sie kannte einige aus ihrer Zeit als Assistentin der Heilerin in ihrem Dorf.


    Auf einmal hörte sie ganz deutlich einen Augenblick lang das Weinen eines Kindes.


    Malig brachte den Wagen zum Halten; auch er hatte es vernommen.


    Am liebsten hätte sie ihn angefleht, einfach weiterzufahren; sie waren bereits in unmittelbarer Nähe der Brücke, und jede Minute Aufenthalt hier erhöhte die Gefahr.


    Aber wie konnten sie ein Kind einfach weinen lassen, ohne nach ihm zu sehen? Keiner von ihnen beiden hätte mit dieser Erinnerung leben können.


    Sie sprang vom Wagen. "Du bleibst!", befahl sie schroff; sein von den sechs Wochen Grube geschwächter Körper hatte einer möglichen Ansteckung noch weit weniger entgegenzusetzen als ihrer.


    "Ich komme mit", widersprach er, kletterte ebenfalls herunter.


    Mit blitzenden Augen stellte sie sich ihm in den Weg. "Du hast es dir angemaßt, in Bezug auf Jorim Entscheidungen zu treffen, die mich ausgeschlossen haben. Du solltest auch selbst akzeptieren können, was du mir zugemutet hast. Was Krankheiten angeht, übertrifft mein Wissen bei weitem das deine."


    Unschlüssig begegnete er ihrem zornigen Blick, dann nickte er schließlich. "In Ordnung – ich bleibe hier. Aber nur, wenn du dich nicht aus meiner Sichtweite begibst."


    Ein zweiter Klagelaut ließ sie herumfahren. Er schien aus dem letzten Haus der Straße zu kommen, nur wenige Meter entfernt.


    Sie rannte darauf zu, registrierte mit halbem Ohr, wie Malig ihr nach kurzem Zögern doch folgte.


    Hinter einer teilweise zersplitterten Holzkiste vor dem Haus fanden sie ein kleines Mädchen, schmutzig, verweint, und nur notdürftig in etwas gehüllt, das früher wohl einmal ein Männerhemd gewesen war.


    Ihre gesamte Vorsicht war vergessen; sie näherte sich vorsichtig, mit ausgestreckten Armen, hockte sich auf den Boden.


    "Keine Angst, Kleine, wir tun dir nichts. Hast du Durst?"


    


    Das Mädchen nickte, die Augen weit aufgerissen vor Angst.


    "Malig …", begann sie leise. "Ich hole Wasser", fiel er ihr ins Wort.


    "Nimm das, was von unserem noch übrig ist", wies sie ihn an. "Das aus der Burg, was man uns mitgegeben hat, lassen wir hier. Wir werden unterwegs schon neues finden."


    "Wo sind deine Eltern?", fragte sie das Kind, forschte aufmerksam nach Anzeichen der bösen Krankheit.


    "Sie sind weggegangen und haben gesagt, ich muss hier warten", kam die Antwort, von Schluchzen unterbrochen. "Seitdem ist es zweimal dunkel geworden, aber sie sind nicht zurückgekommen. Alle Leute sind fort – und ich bin ganz allein!"


    Sie überbrückte die letzte Distanz, nahm das weinende Kind in den Arm. "Du bist nicht allein – wir sind da."


    "Seid ihr Zauberer?", fragte das Mädchen neugierig, schnell beruhigt in ihrer Nähe.


    "Zauberer?", lachte sie. "Nein, wir sind keine Zauberer. Wir sind nur ganz normale Menschen."


    "Das stimmt nicht", beharrte die Kleine. "Ihr müsst Zauberer sein. Sonst wärt ihr nicht hier."


    Etwas an dieser Aussage weckte in ihrem Kopf einen Widerhall. Sie nahm sich vor, später einmal darüber nachzudenken; jetzt mussten sie zunächst rasch fort aus dieser unwirtlichen Umgebung.


    Malig kam mit einer kleinen Metallflasche Wasser zurück. Das Mädchen trank gierig, hielt die Flasche fest wie ein Lebenselixier.


    "Im Wagen haben wir auch etwas zu essen", erklärte er.


    "Darf ich mit euch fahren?", fragte das Kind. "Auch wenn ihr so komische Tücher im Gesicht tragt?"


    Malig und sie wechselten einen Blick.


    "Besser für dich wäre es, wir würden versuchen, dich zu deinen Eltern zurückzubringen", widersprach Malig.


    Die Reaktion war ein störrisches Kopfschütteln. "Ich will nicht zurück. Sie haben mich allein gelassen. Sie wollen mich nicht mehr – und ich will sie auch nicht. Sie nennen mich immer Balg und schimpfen, ich esse Zuviel."


    "Ganz von der Hand zu weisen ist es nicht, was sie sagt", bemerkte Malig halblaut, die Augen verengt in Betroffenheit. "Wenn sie mit anderen zusammen weggegangen sind, wussten sie, was sie taten. Sie hätten sie nie zurücklassen dürfen."


    Er hockte sich auf den Boden. "Sag, wie heißt du?"


    "Talina."


    "Was für ein schöner Name. Talina, haben deine Eltern gesagt, sie kommen wieder?"


    "Nein, sie haben nur gesagt, sie gehen fort, und ich muss hier bleiben."


    "Sind sie allein weggegangen, oder zusammen mit den anderen?"


    "Die anderen waren schon nicht mehr da. Sie sind am Morgen nach dem Tag aufgebrochen, nachdem man die ersten blauen Toten gefunden hat. Aber mein Vater wollte noch nicht mit. Er ist in alle Häuser, und hat Dinge herausgeholt, die man brauchen kann. Deshalb haben sie bis morgens gewartet."


    Erneut tauschten Malig und sie einen Blick.


    "Malig, wir nehmen sie mit", beschloss sie. "Wir kommen ohnehin nicht wieder in die Stadt; oder nur auf die Gefahr hin, in den Ausbruch der Seuche zu geraten. Vielleicht finden wir unterwegs eine Familie, wo es ihr gut gehen kann."


    Malig erhob sich, nahm das Mädchen an die Hand.


    "Versuch einmal zurückzudenken, Sana. Alles, was geschehen ist, seit man uns aus der Grube geholt hat, hatte einen Sinn, der unter einer scheinbar unsinnigen Oberfläche verborgen lag. Vielleicht gehört Talina dazu, zu diesem Bild, das wir noch nicht sehen können, weil sich erst zu wenige Details enthüllt haben. Ja, sie kommt mit uns."


    Gemeinsam verschoben sie die Wagenlast, so dass eine kleine Ecke entstand, in der sie es Talina mit ihren Decken gemütlich machten. Sie war eingeschlafen, noch bevor sie die Brücke vollständig überquert hatten.


    "Arme Kleine!", murmelte Malig. "Sie muss völlig erschöpft gewesen sein."


    Er hielt den Wagen vor dem verlassenen Brückentor an, stieg ab und öffnete es, entfernte dabei das Tuch vor seinem Gesicht, was sie ihm nachtat.


    Außen auf dem Tor war auf einem Fetzen Stoff grob ein weißes Kreuz auf blauem Grund aufgemalt worden. Malig riss ihn ab, faltete ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn in seine Hosentasche.


    Bewacher waren keine zu sehen; die schützten lediglich den vorderen Stadtbereich vor den Bewohnern des hinteren, ohne zu ahnen, dass die Gefahr aller Wahrscheinlichkeit nach längst eingedrungen war.


    Die Wiesen auf der anderen Seite des Flusses stiegen leicht an; es war ein mühsames Vorankommen für die Pferde. Hinter der ersten Hügelkuppe sahen sie eine zweite Erhebung, weit höher, sich ausbreiten, und eine dritte, deren oberer Teil bereits unbewachsener, nackter Fels war.


    Erneut stoppte der Wagen.


    "Wir sollten die Berge in Richtung Osten umfahren", erklärte Malig. "Jorim wird vermuten, wir halten uns westlich, wo der Rutinger Wald liegt, und wo es auch vernünftige Wege gibt. Wenn er gleich gestern Abend einen Boten losgesandt hat, ist dieser spätestens heute Abend zurück mit neuen Befehlen vom Meister. Falls man uns verfolgt, wird man das im Westen tun. Wir sollten sichergehen, obwohl ich nicht glaube, dass man uns nachreitet. Der Meister weiß, man wird uns nirgendwo aufnehmen, es bleibt uns nur der Rutinger Wald – und warum sollte er sich die Mühe machen, uns abzufangen, wenn andere dort den erstrebten Zweck ohnehin herbeiführen?"


    "Wie viele Tage werden wir unterwegs sein?" fragte sie.


    "Auf direktem Weg etwa zwei, schätze ich. Mit dem Umweg werden es mindestens drei, wenn nicht vier. Es ist viel länger, und wir werden oft querfeldein fahren müssen."


    "So nahe ist es?"


    Sie schluckte; sie hatte gehofft, sie hätten viel Zeit, bevor sie sich dem stellen mussten, was am Ziel der Reise auf sie wartete.


    Malig griff nach ihrer Hand, führte die Handflächen an seine Lippen.


    "Es wird uns nichts geschehen. Ich weiß es, denn ich habe uns heute Nacht im Traum gesehen, viele Jahre von heute an."


    Sie wünschte, sie hätte seine Zuversicht; ihr erschien das erste Mal, seit sie aufgebrochen waren vom Haus des Meisters, die Zukunft nur noch düster.
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    In Höhe der dritten Bergkette machten sie gegen Mittag Rast auf einer Wiese, angesichts der zunehmenden Hitze im Schatten eines Baumes.


    Die Umgebung war so friedlich, mit dem saftigen Grün, dem fröhlich gluckernden Bach neben ihnen, und selbst der nahe Berg schien sie zu beschützen, nicht zu bedrohen. Fast hätte sie glauben können, sie waren in einer glücklicheren Mission unterwegs als der, die ihr das Herz so schwer machte.


    Talina erwachte, kletterte aus dem Wagen. Nachdem sie etwas gegessen hatte, begleitete sie Malig an den Bach, um die Wasservorräte aufzufüllen.


    Als Talina sich Gesicht und Hände wusch, musste sie plötzlich husten.


    Alles Blut wich aus ihrem Gesicht.


    Hatte das Mädchen sich doch angesteckt? Hatten sie nichtsahnend den Tod aus der Stadt mitgebracht?


    Malig sah sie an, ebenfalls mit dem Schrecken in den Augen. Dann lächelte er. "Denk an meinen Traum, Sana", sagte er sanft.


    Ängstlich beobachtete sie Talina, deren Husten sich nachmittags mehrfach wiederholte. Fieber hatte sie auf einmal ebenfalls, gegen das die Medizin des Meisters nicht ankommen wollte.


    Abends, als sie zur Nacht anhielten, wieder auf einer Wiese mit einem kleinen Bach, reagierte sie auf kaum etwas mehr, murmelte wirres Zeug.


    Im letzten Licht des Tages standen sie am Wagen, die Arme umeinander gelegt, blickten auf das Kind, verzweifelt in einer Angst, die furchtbare Gewissheit geworden zu sein schien.


    Malig suchte unter der Plane, zog einen Stoffballen heraus; wunderschöner, scharlachroter Samt.


    Suchend sah er sich um, breitete den Stoff schließlich ein Stück vom Wagen entfernt auf dem Boden aus.


    "Komm", sagte er, als er zurückkam, nahm sie bei der Hand.


    Sie sprach es nicht aus, doch in diesem Augenblick wusste sie, er glaubte selbst nicht mehr an seinen Traum.


    Er führte sie zum weichen Scharlachrot, das mit seiner lebendigen Farbe noch immer gegen die beginnende Dämmerung ankämpfte, streifte sein Hemd ab, zog ihr mit sanften Händen Kleid und Unterkleid aus, und dann spürte sie endlich seine Haut nicht nur unter ihren Händen, sondern gegen ihre.


    Lange Zeit beherrschte er seine Gier, die seinen Atem beschleunigte, ihm ein Stöhnen nach dem anderen entlockte.


    Sie war es, die schließlich voller Ungeduld an seiner Hose zerrte, mehr wollte als federleichte Küsse und sachte Fingerspitzen.


    Sehr deutlich spürte sie seine Furcht, die größer war als ihre eigene.


    Was kümmerte es sie, was mit Kronor gewesen war, oder mit den beiden anderen Bewachern, die sich ihr gegen ihren Willen aufgezwungen, rücksichtslos ihre Befriedigung an ihr gesucht hatten, als sei sie ein Nahrungsmittel, kein Mensch, und völlig unwichtig, sobald man sich daran satt gegessen hatte?


    So konnte es mit Malig nie werden.


    Sie ließ sich auf den Rücken fallen, zog ihn mit sich.


    "Bitte", flüsterte sie. "Bitte, Malig, denk nicht an etwas, das vorher war. Nimm mich, und verdränge alles, was in der Vergangenheit existiert. Die anderen wollte ich nicht, aber dich, Malig, dich will ich. Das ist unser Anfang, und danach wird es nur noch uns geben."


    Die ungelenke Langsamkeit seines Eindringens verlängerte den physischen Schmerz, und begierig nahm sie jede Sekunde davon auf, weil es den Eindruck verstärkte, es war das erste Mal, dass ein Mann sie in dieser Form als Frau erkannte, und in gewisser Weise stimmte das ja auch.


    Die Vollendung ihrer physischen Verbindung war der erste Augenblick klarer, strahlender Vollkommenheit, eine Besiegelung ihrer inneren Verbundenheit.


    Er hielt inne.


    "Malig", sagte sie leise. "Du musst keine Angst haben. Ich habe auch keine."


    "Sana", murmelte er heiser, "es ist nur – ich weiß nicht ..."


    Seine Stimme versagte, und erfüllt mit süßer Köstlichkeit ahnte sie auf einmal, was ihn zurückhielt.


    "Du hast noch nie eine Frau geliebt?", fragte sie atemlos.


    "Nein, Sana – noch nie."


    Ihre Arme umklammerten ihn mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. "Tu einfach, was du magst, Malig. Es ist richtig. Es ist alles richtig, was du machst."


    Er bewegte sich noch immer zögernd, doch sie kam ihm entgegen, ihr in Scham und Zorn gewonnenes Wissen auf einmal verwandelt in einen kostbaren Schatz, den sie ihm zeigte, bis irgendwann der Damm in ihm brach, und er sich vollständig hingab, sich ihr ganz und ohne jede Zurückhaltung schenkte.


    Ein halber Mond war am Horizont aufgestiegen, leuchtete auf sie herab, und warm und hell schimmerten seine Schultern im geheimnisvollen Licht.


    Nach einer Weile beruhigte sich sein heftiges Atmen, und dann spürte sie die Feuchtigkeit an ihrem Hals von seinen Tränen, in die ihre sich mischten, die ihr über die Wangen strömten.
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    Am Morgen war Talinas Zustand unverändert. Sie hatten abwechselnd bei ihr wachen wollen, und waren dann doch die meiste Zeit gemeinsam schlaflos.


    Es war nur eine Frage der Zeit, so überlegte sie, bis sie beide in ein ähnliches Fieberland eintreten würden, aber über dem Schmerz dieser Erkenntnis strahlte heiß die Erinnerung an diese Nacht.


    Das immerhin hatten sie gehabt, dachte sie, trotzig und glücklich zugleich.


    Gegen Mittag sahen sie eine Siedlung, der sie sich nähern mussten. Ihre Vorräte an Nahrung waren gefährlich zusammengeschrumpft, nachdem sie alles aus der Burg zurückgelassen hatten; lediglich Wasser hatten sie auffüllen können.


    Etwa zwanzig Meter vor dem ersten Haus hielten sie an.


    Malig holte ein paar Eisenwaren vom Wagen, Töpfe und Messer, schwenkte die blaue Fahne, ging auf das Haus zu.


    "Wir brauchen etwas zu essen", rief er laut, während die Bewohner des Dorfes ängstlich zurückwichen. "Wir haben etwas zum Tauschen. Keine Angst, es wird euch nichts geschehen, sofern ihr euch von uns fernhaltet. Ich werde unsere Waren hier zurücklassen, und in einer halben Stunde nachsehen, was ihr uns dafür geben könnt."


    "Warum sollten wir dir überhaupt etwas geben?", murrte ein älterer Mann.


    "Weil wir den Tod in eure Hütten bringen, wenn ihr es nicht tut!", erwiderte Malig.


    Er breitete die mitgebrachten Dinge auf dem Boden aus, zog sich zurück.


    In der Dorfmitte wurde eifrig diskutiert, ohne dass sie etwas hätten verstehen können von dem, was besprochen wurde.


    Sana hatte versucht, Talina erneut etwas von der Arznei einzuflößen; vergebens.


    Malig strich über Talinas Stirn. "Wie lange wird die Krankheit sie quälen?", fragte er leise.


    "Ich weiß von niemandem, der das Fieber länger als zwei Tage überlebt hat", antwortete sie.


    Abrupt fuhr Malig auf. "Die Blauseuche – das bedeutet doch Fieber und Atemnot, oder? Aber Talina hat nur Fieber. Schau, sie atmet ganz ruhig und gleichmäßig!"


    Zweifelnd betrachtete sie die Kranke. "Das stimmt, aber alles andere kann noch kommen."


    Trotzdem, Maligs Worte hatten eine wilde Hoffnungsspur in ihr hinterlassen.


    Eigentlich hatte er recht; nach mittlerweile beinahe vierundzwanzig Stunden hätte Talina längst heftig nach Luft ringen müssen, wenn es tatsächlich die Blauseuche war, und keine andere Krankheit.


    Zwei Tage allein, als Kind, im Freien selbst über Nacht, ohne wärmende Kleidung, ohne Wasser und ohne Nahrung, das konnte durchaus ein Fieber erklären, und auch Husten.


    Nein, sie wollte nicht an etwas anderes glauben; die Hoffnung zerschlagen zu sehen, wäre zu grausam. Sie mussten es einfach abwarten.


    Es war noch längst keine halbe Stunde vergangen, als einer der Dorfbewohner sie anrief, ihre Waren einsammelte, dafür etwas anderes an der Stelle hinterließ, und hastig wieder davoneilte.


    Ein trockenes, dunkles hartes Brot war es, womit Malig zurückkam; nicht schmackhaft, aber genug, die nächsten zwei Tage durchzuhalten.


    Sie wendeten, umfuhren das Dorf, und gelangten ein Stück davon entfernt auf einen schmalen, steinigen Weg, der nach Norden führte. Eine Richtungsänderung, die sie bald nach Westen wiederholen mussten.


    Etliche Siedlungen konnten sie unbehelligt durchqueren. Nachdem Malig die blaue Fahne gut sichtbar am Wagen befestigt hatte, wagte es niemand, ihnen nahe zu kommen.


    Die Gefahr dabei war lediglich, dass sich nun gewiss viele an sie erinnern konnten, falls Jorim ihnen tatsächlich Leute nachgeschickt hatte, und diese ihren Schwenk nach Osten nachvollzogen, nach einer vergeblichen Suche im Westen.


    "Man wird denken, wir seien auf der Flucht, statt unterwegs zum Rutinger Wald", erriet Malig wieder einmal ihre Gedanken. "Das kann uns nur helfen. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, gelangen wir spätestens morgen vor dem Mittag an eine weitere Bergkette, durch die wir hindurch müssen, um zum Rutinger Wald zu kommen. Der Weg ist sehr versteckt; es kann sein, dass etwaige Verfolger einfach nach Norden weiterziehen. Ab jetzt kommt es darauf an, dass wir so schnell sind, wie das unter den Umständen nur möglich ist. Deshalb kann ich auch die Ortschaften nicht umfahren; es würde zu viel Zeit kosten. Dass wir diese Straße genommen haben, wird man so oder so herausfinden, da hilft uns auch ein Verstecken nichts."


    An einer Quelle hatten sie außer ihren Trinkflaschen auch einen Topf mit Wasser gefüllt, und sie war dazu übergegangen, feuchte Tücher auf Talinas Stirn zu legen, die sie regelmäßig auswechselte. Sie atmete noch immer ruhig, doch ab und zu hustete sie.


    Die kommende Nacht würde darüber entscheiden, ob sie überlebte.


    Trotz der notwendigen Eile riet Malig dazu, das Nachtlager bereits am späten Nachmittag aufzuschlagen, auf einem von Bäumen umgebenen Platz etwa hundert Meter von der Straße entfernt.


    "Es wird kalt werden heute Nacht", erklärte er, "und wir können kein Feuer machen, um nicht entdeckt zu werden – wir werden ab Mitternacht nicht mehr viel schlafen können. Außerdem sind die Pferde erschöpft."


    "Nicht nur die Pferde sind erschöpft, Malig. Du hast letzte Nacht ebenfalls nicht viel Erholung gefunden."


    "Du irrst dich, Sana", erwiderte er mit einem Lächeln. "Du hast mir mehr Kraft gegeben als eine ganze Woche Schlaf."


    Innerlich jubelnd, senkte sie den Kopf, mit heißen Wangen.


    Malig bestand darauf, dass sie zuerst schlief. Bei Beginn der Dunkelheit weckte er sie, drängte ihr die warme Jacke auf, die er aus seiner Tasche geholt hatte; sie selbst besaß nur ein weiteres Kleid, das wenig gegen Kälte schützen konnte.


    Sie sah nach Talina, die noch immer unterwegs war in ihrem Fieberland, nichts wahrnahm, dann setzte sie sich neben Malig auf eine Decke.


    Er legte die Arme um sie, und sie ahnte, was geschehen würde, wenn sie nachgab; es würde ihn erneut den Schlaf kosten, den er dringend brauchte.


    Sanft und ruhig streichelte sie sein Gesicht, seine Schultern, seine Brust, stellte irgendwann fest, er war doch eingeschlafen. Lächelnd deckte sie ihn zu, ließ ihm ihre Hand, wann immer sie nicht an Talinas Seite war.


    Es war ein harter Kampf gegen die Müdigkeit, trotz zunehmender Kälte, bis der Klang von Pferdehufen jäh jede Spur davon vertrieb.


    Zwei Reiter hetzten auf dem Weg vorbei, ohne ihre Umgebung zu beachten.


    Sie spürte Maligs Aufmerksamkeit; die Geräusche hatten seinen Schlaf durchdrungen.


    "Ich glaube nicht, dass es etwas mit uns zu tun hat", sagte er leise. "Die beiden suchen nichts, sie haben ein festes Ziel. Wahrscheinlich sind es Boten."


    Er richtete sich auf, sah zu den Sternen hoch. "Es ist bald Mitternacht. Wir müssen uns um Talina kümmern, sie wird mit ihrem Fieber noch mehr frieren als wir."


    Auf dem Sitz des Wagens drängten sie sich unter einer Decke aneinander. Die zweite hatten sie über Talina ausgebreitet.


    Sie hatte darauf bestehen wollen, ihm seine Jacke zurückzugeben, doch eigensinnig weigerte er sich.


    "Im Rutinger Wald werden wir dir erst einmal etwas anderes zum Anziehen besorgen müssen", überlegte er. "Dort ist es auch kalt in den Nächten. Du bist nur ausgerüstet für wärmere Gegenden."


    Wie sicher er von einer Zukunft ausging; dabei würden sie wahrscheinlich schon am Morgen, im ersten Licht, die letzte Gewissheit erhalten, es gab keine für sie.


    Scharfe Übelkeit schoss durch ihren Körper, sammelte sich brennend in ihrem Bauch.


    "Es ist ein Sohn", sagte Malig.


    All ihre Muskeln verkrampften sich.


    Seine Arme pressten sie an sich. "Unser Kind, das in der letzten Nacht entstanden ist, es ist ein Sohn."


    "Er wird nie das Licht der Welt erblicken", stieß sie hervor, verzweifelt, bitter. Der Gedanke an ein Wesen, entstanden aus ihnen beiden, ein Kind von Malig, tat zu weh.


    "Oh doch, das wird er", entgegnete Malig ruhig. "Wir haben noch Einiges an Schwierigkeiten vor uns, aber wir werden es überstehen. Alle vier."


    Seine Gewissheit schien so fest, sie wirkte beinahe ansteckend.


    "Ach, Malig", seufzte sie.


    Er lachte leise. "Ich weiß, du glaubst mir nicht – aber du wirst es sehen."


    Der Satz, den Talina gesagt hatte, fiel ihr wieder ein.


    Sie wiederholte ihn. "Ihr müsst Zauberer sein. Sonst wärt ihr nicht hier."


    "Das hat Talina gesagt, nicht wahr? Womöglich hat sie recht, Sana. Nicht dass wir selbst Magier sind; aber es gibt irgendwo eine Kraft, die uns hilft. Sonst wären wir noch immer im Haus des Meisters, oder durch Jorims Hand umgekommen. Ich denke, es gibt etwas, das von uns erwartet wird. Und vielleicht beschützt man uns so lange, bis wir diese Aufgabe erfüllt haben."


    Endlich sprach sie aus, was ihr schon eine ganze Weile im Kopf herumgegangen war.


    "Bist du sicher, dass nicht du selbst ein Magier bist, Malig? Der Sand in den Stundengläsern – er hat begonnen, sich zu verfärben, als man dich eingesperrt hat, bis er vollständig schwarz geworden ist. Du hast vorhergesehen, wie gefährlich es für Kronor war, mein Stundenglas abzunehmen, und du hast geahnt, was Jorim plante."


    "Die zwei letzten Dinge, Sana, das waren einfach notwendige Schlussfolgerungen. Dazu brauchte es keine Magie, sondern nur ein wenig Nachdenken. Und der Sand – es war nicht meine Kraft, die ihn verändert hat."


    "Woher willst du das wissen?", widersprach sie. "Du hast eine enorme Energie entwickelt, um in der Grube zu überleben. Und bestimmt war da bei dir ebenso viel Hass und Wut wie bei mir, nur hat sich in deiner viel längeren Zeit alles noch weit mehr verschärft und gebündelt. Gezielt hast du es sicher nicht getan; du bist ja auch noch völlig ungeübt darin. Aber ich bin fest davon überzeugt, das warst du, der den Sand schwarz gemacht hat."


    "Ich hoffe nicht, dass es so ist", bemerkte er rau. "Das würde nämlich bedeuten, meine schwachen Fähigkeiten sind das einzige, was zwischen uns und dem Tod steht. Dann ist es weit schlechter um uns bestellt, als ich bisher befürchtet habe. Nur, es kann ja auch gar nicht sein, Sana. Du hast mir selbst erzählt, wie der Sand in den Gläsern stehengeblieben ist, als du es gebraucht hast. Das kann ich nicht gewesen sein. Natürlich war ich mit meinen Gedanken ständig bei dir – dennoch hätte es mir nie gelingen können, so passend Unterstützung zu leisten. Das hast allein du gelenkt. Ich weiß nicht, ob es unsere Kräfte sind, die da gewirkt haben, oder die Kräfte von anderen, die uns helfen. Falls es unsere sind, Sana, dann haben wir sie jedenfalls beide."


    Ihr war, als ordne sich ein wirres Durcheinander auf einmal wie von selbst.


    "Und genau darin liegt unsere Chance, Malig", erklärte sie aufgeregt. "Wir beide gemeinsam können weit mehr erreichen, als wir uns bisher vorstellen konnten. Wir sind bis zu diesem Punkt gekommen, und dabei war auch viel Glück - und deine Kunst, Situationen richtig einzuschätzen. Ich glaube jedoch, was wir nun tun müssen ist, uns unserer Kraft bewusst zu werden. Sie einzusetzen, absichtlich – und nicht nur mehr oder weniger zufällig. Es mag sein, da ist irgendwo jemand oder etwas, das uns bei den ersten, linkischen und schwachen Schritten begleitet hat – aber es kommt allein auf uns an."


    Er nickte nachdenklich; sie spürte es gegen ihre Wange mehr, als dass sie es sah im schwachen Mondlicht.


    "Das könnte sein, Sana. Ich weigere mich zu glauben, dass solche Kräfte selbständig in uns entstanden sind – eher vermute ich, man hat sie uns verliehen, für einen ganz bestimmten Zweck. Ich hoffe nur, man hat uns die Weisheit gleich mit dazugegeben, diesen Zweck zu erkennen, und die Stärke, ihn zu erfüllen."


    Am liebsten hätte sie ihn mit ihren Händen ganz erfasst, ihn an sich gedrückt, vor seinen eigenen Zweifeln bewahrt.


    "Wer sollte mehr Stärke haben als du?", fragte sie eindringlich. "Du bist jemand, der fast sieben Wochen unbeweglich in der Dunkelheit verbracht und dennoch seinen Mut nicht verloren hat, ebenso wenig wie seine Fähigkeit zu denken, und den Willen, seinen eigenen Weg zu finden, koste es, was es wolle. Du bist klug, Malig; du hast Augen, die sehr viel sehen, und einen scharfen Verstand."


    "Ich habe das alles nur geschafft, weil es dich gibt, Sana. Ohne dich hätte ich es nicht gekonnt. Du bist nicht schwächer als ich, und ebenso geschickt und klug. Wir haben nur unterschiedliche Fähigkeiten, die sich ergänzen. Ich brauche dich, sonst kann ich nicht stark sein."


    "Ich bin da, Malig – und ich bleibe bei dir. Ich brauche dich ebenso. Seit ich damals deinen Namen gerufen habe, und noch mehr, seit man uns später ins Badehaus gebracht hat, bin ich viel mehr ich selbst als früher. Du hast etwas in mir befreit, und das hat sich ausgeweitet und den Platz eingenommen, den ich diesem Teil von mir vorher immer verweigert habe. Der ohne dich gar nicht überleben kann."


    Noch näher wandte er das Gesicht zu ihr, und ihre Lippen berührten sich, mit weit mehr als Leidenschaft, vor allem jedoch mit dem Hunger, den des anderen zu stillen, vor dem eigenen.


    Danach schwiegen sie lange, eingehüllt in eine Wärme, gegen die die Kälte der Nacht nicht anzukommen vermochte.
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    Noch nicht der kleinste Schein der Morgendämmerung war zu sehen, als Malig bereits zum Aufbruch drängte. Während sie sich um Talina kümmerte, versorgte er die Pferde, spannte sie ein.


    Es kam ihr so vor, als sei die Stirn des Mädchens weit weniger heiß als am Abend zuvor, aber das schob sie auf die schneidende Nachtluft. Ihr Husten hatte nicht aufgehört.


    Ein schweres Gewicht auf ihrer Brust machte ihr das Atmen schwer. Nur ein paar Stunden noch, dann würden die ersten Sonnenstrahlen den typischen bläulichen Schimmer zeigen. Es war ein Wunder, dass Talina überhaupt noch lebte.


    Mühsam gelang es ihr, dem Kind Wasser und ein paar Tropfen Arznei einzuflößen. Malig und sie wollten später essen und trinken.


    Sie brachen auf. Schon nach wenigen Metern verfing sich ein Rad des Wagens in einer Bodenvertiefung. Im gleichen Moment flogen unmittelbar vor den Pferden ein paar Vögel auf, dass sie scheuten.


    Malig reagierte blitzschnell, sprang vom Wagen, griff ins Geschirr, und redete beruhigend auf die Tiere ein, bis sie wieder still standen.


    Der plötzliche Ruck allerdings hatte unglücklich an dem festgefahrenen Rad gezerrt; eine Speiche war gebrochen.


    Malig spannte die Pferde wieder aus, und zusammen räumten sie den Wagen leer, ließen nur Talina weiter schlafen.


    Mit dem mangelhaften Werkzeug, mit dem Jorim sie versorgt hatte, und in der Fast-Dunkelheit brauchten sie Stunden, um den Schaden zu beheben.


    Sie knieten beide noch am Boden, befasst mit den letzten Handgriffen, als die ersten Sonnenstrahlen sie trafen.


    "Geht es bald weiter?", fragte fast zeitgleich Talina.


    Erschrocken fuhren sie auf. Talina hatte sich aufgerichtet. Da war nicht eine Spur von Blau in ihrem Gesicht, und ihre Augen blickten endlich wieder klar.


    Sie hatte es überstanden.


    Jubelnd fielen sie sich in die Arme, mit Talina in der Mitte, die sie verwirrt ansah.


    "Warum freut ihr euch denn so?", fragte sie erstaunt.


    "Weil du wieder gesund wirst", erklärte Malig mit rauer Stimme. "Du warst sehr krank, Talina, und wir hatten Angst, du müsstest sterben."


    "Ich kann mich gar nicht erinnern – aber ich habe Hunger."


    Malig verteilte ein wenig von dem Brot, von dem Talina klagte, es sei zu hart zum Essen, bis er auf die Idee kam, es mit Wasser anzufeuchten.


    Der Wagen war noch nicht wieder vollständig beladen, als vier Reiter in ähnlichem Tempo wie die nächtlichen beiden auf der Straße vorbeigaloppierten.


    Beunruhigt runzelte Malig die Stirn.


    "Ich weiß nicht was, aber das hat etwas zu bedeuten. Zwei Boten, das wäre nichts Besonderes – nur, gleich sechs? Womöglich hat uns der Radbruch vor einer sehr unangenehmen Situation bewahrt; die vier jetzt hätten uns sonst gewiss entdeckt. Wir sollten uns abseits vom Weg halten. Wartet hier – ich werde mir ein Pferd nehmen, und die Umgebung ein wenig erkunden."


    Zwei Augenpaare sahen ihn erschrocken an.


    "Es muss sein", betonte er. "Besser, wir verlieren ein wenig Zeit mit dieser Erkundung, als mit dem Wagen in die Irre zu fahren."


    "Es geht mir nicht um den Zeitverlust", erklärte sie heftig. "Aber warst du es nicht, der gesagt hat, wir dürfen uns auf keinen Fall trennen lassen?"


    "Ich meinte in der Burg von Jorim, Sana. Dort, wo uns eine sehr direkte, unmittelbare Gefahr drohte."


    "Das ist hier nicht anders, Malig."


    Forschend sah er sie an. "Warum sagst du das, Sana?"


    "Weil alles in mir aufschreit, wenn ich daran denke, du könntest allein losreiten – und ich habe es gelernt, mich auf meine Gefühle zu verlassen."


    "Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?"


    Sie überlegte. "Falls man uns sucht, wird man nach einem Mann und einer Frau Ausschau halten, aber nicht nach einer Frau mit Kind. Wir werden versuchen, dir auf der Ladefläche einen Platz zu schaffen, Malig, wo man dich nicht sieht. So können wir sogar auf dem Weg bleiben, und kommen schneller voran."


    "Eine Frau mit Kind, allein unterwegs – weißt du nicht, welche Aufforderung das für jeden Männertrupp bedeutet, der uns begegnet?"


    "Nicht, wenn wir die blaue Fahne haben." Sie stockte. "Und nicht, wenn man uns die Krankheit bereits ansieht. Wir brauchen etwas, mit dem wir unsere Gesichter blau färben können. Lade du auf, ich sehe mich um, ob ich irgendwelche Beeren finden kann, die dazu taugen."


    Ihr Plan war ihm nicht recht, sie spürte es nur zu deutlich, doch er fügte sich.


    Als sie ein paar Kassir-Beeren gefunden hatte, tief violett, bitter und ungenießbar, hatte er bereits alles vorbereitet für ihren Aufbruch, sich selbst unter der Plane ein Lager bereitet mit Blick und Luft lediglich nach vorne, wo die Bank ihn vor Entdeckung schützen konnte.


    Sie zerrieb die Beeren zwischen den Fingern, tat Wasser dazu, und verteilte die bläuliche Masse zunächst in Talinas Gesicht.


    Das Mädchen war begeistert.


    "Wir spielen jetzt Menschen, die wir eigentlich gar nicht sind, nicht wahr?", fragte Talina.


    "Genau", bejahte sie. "Und es ist ganz wichtig, dass wir unser Spiel gut spielen. Wir tun so, als seien wir Mutter und Tochter. Wir kommen aus Dastint, wo dein Vater, mein Mann, an der Blauseuche gestorben ist. Wir sind geflohen und unterwegs zu Verwandten, die in der Nähe leben. Hast du das verstanden?"


    Talina nickte, ihre Augen groß.


    Sie rieb die dunkle Masse mit dem Finger über ihre eigenen Wangen.


    Talina lachte. "Jetzt siehst du aus wie der Mann, vor dem alle davongelaufen sind."


    Sie erstarrte. "Welcher Mann, Talina? War das in Dastint, bevor alle weggegangen sind?"


    "Ja, er hat neben uns gewohnt, und ich bin morgens oft zu ihm, weil er immer etwas zu essen für mich hatte, auch wenn in unserem Haus nichts mehr da war. An dem einen Morgen aber war er nicht wie sonst in der Küche. Ich habe ihn gesucht, und ihn dann in seinem Bett gefunden, ganz blau im Gesicht, so wie du jetzt, und ganz kalt. Alle haben geschrien, als ich das erzählt habe, und ein paar haben von anderen berichtet, die auch tot sind. Kurz darauf sind sie weggegangen."


    Das Kind war also tatsächlich in direkten Kontakt mit einem Kranken gekommen.


    Malig sah sie an. "Kann es sein, dass sie die Krankheit gehabt und überlebt hat?"


    "Es muss wohl so sein", erwiderte sie, verbiss sich einen zweiten Satz. Unter den Umständen mussten sie beide sich doch angesteckt haben; die Hoffnung, davongekommen zu sein, sie war verfrüht gewesen.


    Aber stehen zu bleiben, zu jammern und zu klagen hatte ja keinen Sinn. Es kam, was kommen musste; zu ändern war daran nichts mehr.


    Talina durfte auf den Holzsitz, war ganz begeistert davon, die Zügel halten zu dürfen, und dann führten sie die Pferde zu Fuß zurück auf den Weg, um ein erneutes Steckenbleiben zu vermeiden. Malig schlüpfte unter die Plane, und sie setzten ihren Weg fort.


    Nach einer Weile entdeckten sie die Rauchwolke am Horizont, unmittelbar vor einer Bergkette, die zunächst nur ein bläulicher Strich in der Landschaft gewesen war, aber langsam immer näher kam, einzelne Gipfel erkennen ließ. Kurz darauf kam ihnen eine Gruppe Reiter entgegen.


    Als sie die Fahne entdeckten, wichen sie dem Wagen in weitem Bogen aus.


    "Wartet!", rief sie. "Wir sind unterwegs zu Verwandten in einem Dorf in der Nähe. In Dastint ist die Blauseuche ausgebrochen. Was ist das für ein Feuer da vorne? Sind wir dort überhaupt sicher?"


    Einer wandte sich auf seinem Pferd zurück. "Du, Weib, bist nirgendwo sicher – denn du trägst den Tod in dir. Umbringen sollte man dich dafür, dass du ihn in die Welt trägst; wenn man sich die Mühe nicht sparen könnte. Du wirst den nächsten Morgen ohnehin nicht erleben. Sei froh darum – du fährst direkt auf die Hölle zu."


    "Was meinst du damit?", fragte sie, doch er ritt weiter, ohne zu antworten, kehrte weit hinter ihnen mit den anderen zurück auf den Weg, galoppierte davon.


    "Hast du gesehen – einigen Männern waren die Hände gebunden", kam plötzlich Maligs Stimme von hinten.


    Nein, dieses Detail hatte sie vollständig übersehen; da hatte er wie üblich den weit besseren Blick gehabt.


    Noch zweimal kamen ihnen Reiter entgegen, die wie die ersten auswichen, und diesmal achtete sie auf das, worauf Malig sie hingewiesen hatte.


    Ja, etwa die Hälfte der Männer schien nicht freiwillig bei dem Trupp zu sein. Sie hielten die Zügel zwischen gefesselten Händen, und ihre Gesichter waren grimmig, verzweifelt.


    Ein Verdacht wuchs in ihr, während sie sich dem näherten, was da vor ihnen brannte.


    Ein Dorf war es, oder vielmehr einige der Holzhütten im Dorf, und Frauen und Kinder standen herum, schrien und weinten, ohne etwas gegen das Feuer zu unternehmen.


    Hastig wischte sie sich das Gesicht mit einem Tuch und ein wenig Wasser sauber, nahm die blaue Fahne herunter und befahl Talina, sich unter der Plane bei Malig zu verstecken.


    Sie musste herausfinden, was all diese Aufregung verursachte, und sie hoffte, dass es weitgehend ungefährlich für sie war, die Frauen hier zu befragen.


    "Malig, wenn ich nicht in wenigen Minuten zurück bin, kommst du mit Talina nach", bat sie dennoch. "Was meine Überredungskünste nicht vermögen, muss die Angst vor der Krankheit schaffen."


    Vorsichtig näherte sie sich den verbliebenen Bewohnern, gerade als eine der Hütten in sich zusammenfiel und das Feuer drohte, auf zwei weitere überzugreifen.


    Ungläubig beobachtete sie die Menschen, die völlig passiv, wie gelähmt auf das Schauspiel starrten.


    "Gibt es einen Fluss hier in der Nähe?", fragte sie laut, "einen Bach, wenigstens einen Brunnen?"


    Die meisten reagierten nicht, nur eine Frau, mit wirrem Haar und rußgeschwärztem Gesicht, drehte sich um.


    "Wieso willst du das wissen?"


    "Ihr könnt doch nicht einfach zusehen, wie eure Hütten verbrennen! Holt Eimer und Wasser, bildet eine Kette, und versucht zu löschen!"


    Ein Hohnlachen war die Antwort. "Weshalb sollten wir das tun? Unsere Männer hat man weggeholt, und man hat uns gesagt, spätestens morgen kommen die Soldaten und vernichten alles. Warum also sollten wir uns anstrengen, etwas zu retten, das nicht mehr zu retten ist?"


    "Welche Soldaten?", fragte sie. "Was ist denn los?"


    Die andere betrachtete sie, beinahe mitleidig. "Woher kommst du, dass du das nicht weißt? Die Telmanen haben einen Wagenzug überfallen, ein paar Tage von hier, nahe der Grenze. Irgendjemand aus dem Zug hat ihnen verraten, dass es in Dastint noch viel mehr von den Gütern zu finden gibt. Es heißt, die wollen die Telmanen sich jetzt holen. Die Friedensjahre sind vorbei; nicht dass ich ihnen nachtrauere. Was auch immer geschieht, es kann alles nur besser werden."


    Die Frau warf einen Blick zum Wagen. "Du solltest dich in Sicherheit bringen. Wenn die Telmanen dich finden, wird nichts mehr von all den Reichtümern übrig bleiben, die du mit dir führst."


    "Es sind nicht meine", erklärte sie schnell. "Sie gehören meinem Herrn. Ich soll sie zum Rutinger Wald bringen."


    "Dann bist du hier völlig verkehrt. Du musst nach Westen. Kennst du dich denn gar nicht aus?"


    "Ich weiß, ich muss nach Westen – ich suche den Weg durch die Berge."


    "Das solltest du dir aus dem Kopf schlagen. Bis heute Abend sind da längst die Telmanen, und früher wirst du dort nicht eintreffen."


    Mit der Hand fuhr die Frau glättend durch ihre Haare, ihr Gesicht veränderte sich. "Aber wenn du mir etwas abgibst von dem, was du auf dem Wagen hast, kann ich dir einen anderen Weg zeigen. Wir werden ihn alle nehmen, um den Telmanen nicht in die Hände zu fallen. In den Rutinger Wald allerdings musst du allein; da kämen wir nur vom Regen in die Traufe, ohne Männer, die uns beschützen können."


    Rasch überlegte sie; die Versuchung war groß, sich den Frauen anzuschließen. Etwas jedoch warnte sie davor, das sie nicht in Worte hätte fassen können.


    "Was willst du haben dafür, dass du mir den anderen Weg zeigst?"


    "Eines deiner Pferde", war die Antwort, "und vom Wagen so viel, wie das Pferd tragen kann."


    Inzwischen hatten etliche andere sich um sie geschart.


    "Und wie soll ich dann mit dem Wagen weiterkommen?", protestierte sie, "mit nur einem Pferd?"


    Die Frau zuckte die Achseln. "Das ist dein Problem. Aber weißt du was – viel besser ist es, wir holen uns beide Pferde und alles, was auf dem Wagen ist. Wer sollte uns davon abhalten? Danach kannst du ja immer noch entscheiden, ob du mit uns mitkommst, oder den Telmanen direkt in die Arme laufen willst."


    "Das würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen", entgegnete sie kalt. "Ich komme direkt aus Dastint, und in Dastint wütet die Blauseuche. Auf dem Wagen sind zwei Kranke – die könnt ihr euch gerne holen."


    Entsetzt trat die Frau einen Schritt zur Seite, doch sie hatte ihre Angst bald überwunden.


    "Das lügst du. Damit kannst du uns nicht davon abhalten, dir alles wegzunehmen."


    "Talina!", rief sie, so laut sie konnte. "Zeig dich!"


    Sie behielt die Frauen im Auge, drehte sich nicht um, aber an dem einen oder anderen Aufschrei und dem Zurückweichen um sie herum konnte sie ablesen, Malig hatte reagiert.


    "Ihr seht, meine Tochter ist krank, und auch ich trage die Krankheit längst in mir. Es ist besser, ihr rührt weder mich, noch meinen Wagen an."


    Die Augen der Frau, mit der sie gesprochen hatte, verengten sich vor Hass. "Du, du Hexe! Wie kannst du es wagen, uns in eine solche Gefahr zu bringen!"


    "Es ist nur die gerechte Strafe für Menschen, deren eigene Not sie dazu bringt, andere skrupellos in dieselbe Not zu stoßen", erwiderte sie ruhig. "Denk einmal darüber nach, auf dem Weg, den ihr vor euch habt."


    Langsam, rückwärtsgehend, verließ sie den Platz, bis sich Maligs Arme um sie legten und Talina nach ihrer Hand fasste.


    "Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier", murmelte sie.


    Gemeinsam kletterten sie auf den kleinen Holzsitz, immer mit einem Blick auf die Frauen gerichtet, dann jagte Malig die Pferde durch das Dorf, an der Menschengruppe und den brennenden Hütten vorbei, zügelte sie erst, als sie ein ganzes Stück davon entfernt waren.


    Die Berge schienen ihr nun zum Greifen nahe, obwohl sie inzwischen wusste, wie sehr ihr Auge sie über Entfernungen täuschen konnte.


    Sie beugte sich nach hinten, holte die blaue Fahne hervor und befestigte sie erneut am Wagen, berichtete Malig, was sie erfahren hatte.


    "Die Männer werden also alle eingezogen, um bei der Verteidigung von Dastint zu helfen", bemerkte er nachdenklich. "Wie gut, dass du mich davon abgehalten hast, allein loszureiten. Hätte man mich entdeckt, ich hätte keine Chance gehabt, und wäre nun längst unterwegs zurück, mit gebundenen Händen, wie die Männer aus diesem Dorf."


    "Und was tun wir jetzt?", fragte sie besorgt. "Wenn es stimmt, was die Frau erzählt hat, fahren wir direkt auf die Telmanen zu, und können den Abzweig unmöglich erreichen, bevor wir ihnen begegnen."


    "Sie hat sich geirrt, Sana. Es gibt zwei Wege durch die Berge. Der eine ist ziemlich bekannt, und es stimmt, wir brauchen mindestens bis heute Abend dorthin. Doch es gibt einen anderen. Wir müssen sehr bald auf ein weiteres Dorf stoßen, und kurz dahinter müssen wir nach links. Ich hoffe, ich finde die Stelle; sie ist wirklich sehr versteckt."


    "Ob das der Pfad ist, den sie erwähnte?", überlegte sie laut. "Ich möchte den Frauen ungern noch einmal begegnen."


    "Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich meint sie einen anderen, auf dem man die Berge gar nicht berührt. Den können wir nicht nehmen; er führt uns zu nahe zurück nach Dastint, denn er wendet sich nach einer Weile zurück in Richtung Süden."


    Links von ihnen erhob sich nun der Grund, noch sehr sachte, doch nach zwei weiteren Stunden waren tatsächlich die ersten Ausläufer der Berge erreicht, die sich allmählich rechts von ihnen fortsetzten, sodass sie sich am Ende in einem Talausschnitt befanden, auf beiden Seiten von Erhebungen umgeben.


    Der Weg verlief nicht mehr gerade, sondern schlängelte sich an verschiedenen Hindernissen vorbei, stieg deutlich an, was den Schritt der Pferde mehr und mehr verlangsamte.


    Ganz überraschend stießen sie hinter einer Kurve auf das nächste Dorf; oder vielmehr auf das, was davon übrig war, verbrannte Ruinen, die teilweise noch rötlich glimmten. Die Berge hatten den Rauch vor ihnen verborgen, der ihnen seit einer geraumen Weile in die Nase gestiegen war.


    Menschen waren weit und breit nicht zu sehen.


    "Warum vernichtet man die ganzen Dörfer?", fragte sie verwundert. "Das ergibt doch keinen Sinn!"


    "Oh doch!", widersprach Malig grimmig. "Auf diese Weise kann den Telmanen nichts mehr in die Hände fallen, was von Nutzen für sie sein könnte. Außerdem vertreibt man auf diese Weise die verbliebenen Bewohner, die sich sonst als Führer nach Dastint anbieten könnten."


    Er stieg ab, führte die Pferde langsam durch das Dorf, und weiter, suchte dabei aufmerksam auf der linken Seite, auf der am Boden, in Ton gefasst, eine Rinne Wasser führte. Auch sie beobachtete die Felsenwände, doch ihr schien alles gleich auszusehen, und wo doch einmal eine Art Eingang zu sehen war, war es erkennbar lediglich einer, der nirgendwohin führte, und bald wieder endete.


    Nicht sehr weit von den Ruinen entfernt stoppte Malig plötzlich, nickte befriedigt. "Hier ist es."


    Trotz allen Bemühens konnte sie nichts anderes erkennen als Dickicht zwischen zwei Felsvorsprüngen, neben dem ein kleiner Bach, von oben kommend, schäumendes Wasser in ein künstlich geschaffenes Becken sprühte, das es bändigte und in die Rinne leitete.


    "Wenn wir dort hindurch wollen", bemerkte sie stirnrunzelnd, "wird jeder es von weitem sehen, dass wir uns einen Weg gebahnt haben."


    "Warte", sagte Malig. "Wir müssen ein Stück zurück. Ich brauchte diese Stelle nur, um mich zu orientieren. Hier kommt ohnehin niemand durch; hinter den Sträuchern verengt sich alles so sehr, dass man höchstens zu Fuß durchkommen kann. Selbst für Pferde ist es unmöglich. Aber in etwa einer halben Stunde werden wir irgendwo dahinter ankommen, wo der Einschnitt sich weitet, du wirst es sehen."


    Es war mühsam, auf dem engen Raum zu wenden. Schließlich spannten sie die Pferde aus, drehten den Wagen selbst; eine Aufgabe, die sie beide keuchend zurückließ.


    Etwa zwanzig Meter weiter vorne bogen sie ab, kämpften sich mühsam durch einen knapp ausreichenden Durchgang, hinter dem nichts zu sein schien als unbegehbarer Fels. Malig kehrte zurück, um mit den Händen die Reifenspuren am grasbewachsenen Eingang zu beseitigen.


    Nach kurzer Zeit endete rechts der Fels abrupt, und gab den Blick auf einen Tordurchgang frei, von dem sie nicht hätte sagen können, ob es ein natürlicher war oder ein von Menschen geschaffener. Sie vermutete das Wirken vieler Hände, die vielleicht allerdings nur etwas verbreitert hatten, das zufällig bereits angelegt war. Von außen war davon weder etwas zu sehen noch zu ahnen gewesen.


    Entzückt klatschte sie in die Hände.


    Malig lächelte. "Früher haben viel mehr Menschen in den Bergen gewohnt. Es gibt hier einiges, das man nie an solchen Orten vermuten würde. Dieser Durchgang ist nur einer von vielen. Heutzutage kennt ihn kaum jemand mehr; wenn wir Glück haben, wird uns niemand folgen."


    "Woher weißt du das alles?", fragte sie verwundert, und kletterte vom Wagen herunter, um mit ihm zusammen die Pferde durch das Felsentor zu geleiten, das in ihnen sichtliches Unbehagen auslöste.


    "Ich habe über ein Jahr hier gelebt", erklärte er, "und zwar direkt in den Bergen, nicht in einem der Dörfer, durch die wir gekommen sind. Ich war unterwegs nach Dastint, um meine Waren zu verkaufen, und die der anderen unserer kleinen Gruppe, als mich die Männer des Meisters geschnappt haben."


    Sanft berührte sie mit der freien Hand seinen Arm. So sehr seine Kenntnisse über diese Gegend ihnen jetzt halfen, es musste hart für ihn sein, sich den damit verbundenen Erinnerungen zu stellen.


    Er fasste nach ihrer Hand, führte sie an seine Lippen. "Was damals geschehen ist, hat mich am Ende zu dir geführt. Ich kann es deshalb nicht bedauern."


    Sein Kuss brachte ihre Haut zum Brennen, und das Bewusstsein seiner Nähe durchdrang sie wie ein unerwartet heftiger Sturm, der sie zum Stolpern brachte.


    Er fing sie auf, stützte sie, bis sie hinter dem Bogen tatsächlich auf den Beginn eines breiten Weges trafen, wieder auf den Wagen steigen konnten.


    Es war, wie er es versprochen hatte – sie waren nun oberhalb der Stelle, an der sie vor einer halben Stunde den kleinen Wasserfall entdeckt hatten, der zur Versorgung des nun zerstörten Dorfes gedient hatte.


    

  


  
    6.


    Lange Zeit kamen sie gut voran, auch wenn der Weg sich ab und zu verengte. Zum Glück blieb er weitgehend eben, während rechts und links von ihnen die Berge aufstiegen, wieder absanken, durch neue abgelöst wurden.


    Das einzige Problem war Talina, die Angst hatte in dem engen düsteren Tal, abwechselnd weinte und jammerte und sich nicht beruhigen ließ, bis Malig auf die Idee kam, sie mit Geschichten abzulenken.


    Sie kramten beide in ihrem Wissensschatz, holten Erzählungen vom Hof des Königs hervor und Berichte, wie friedlich es im Land gewesen war, bevor die Telmanen einfielen.


    Malig war es, der irgendwann, nachdem sie an einer winzigen Quelle kurz Rast gemacht und etwas gegessen hatten, Ersteres vor allem der Pferde wegen, die von den Anstrengungen des Tages erschöpft waren, die Sprache auf die Magier brachte, die das Land zusammen mit dem König verlassen hatten.


    "Was ist es denn, das ein Magier so Besonderes kann?", fragte Talina verächtlich. "Meine Mutter hat gesagt, das waren alles nur Feiglinge, die sich ihre Magie für gutes Essen und schöne Kleider haben abkaufen lassen. Und in der Schule habe ich gelernt, es gab nur einen einzigen wirklichen Zauberer."


    Maligs Augenbrauen wanderten nach oben. "So? Und wer war dieser einzige wirkliche Zauberer?"


    "Barak hieß er", berichtete Talina eifrig. "Er hat irgendetwas gemacht, weshalb der König böse auf ihn war, und dann hat der ihn vom Hof verbannt. Ich weiß nur nicht mehr, was es war. Jedenfalls ist er dann weggegangen, irgendwohin in ein ganz kleines Dorf, und dort hat er vielen Leuten geholfen. Er hat Kranke geheilt und so etwas."


    "Barak", wiederholte Malig nachdenklich. "Ja, er war der Einzige, der jemals dem König die Stirn geboten hat. Ich weiß nicht, ob das alles stimmt, was ich über ihn gehört habe, aber als ich in die Schule ging, haben wir gelernt, er soll sich geweigert haben, dem König eine Frau zu verschaffen, die er unbedingt haben wollte."


    "Richtig", fiel Talina ihm ins Wort. "Jetzt weiß ich es wieder. Die Frau war nämlich in Wirklichkeit seine Tochter, nur wusste das niemand. Ich weiß aber nicht, was daran so großartig gewesen sein soll. Dieser Barak hat doch nichts anderes gemacht, als seine Familie geschützt."


    "Die wahren Großartigkeiten, Talina, liegen in den ganz kleinen Dingen", lachte Malig.


    "Das glaube ich nicht", widersprach Talina. "Wenn man etwas für einen anderen tut, der einem fremd ist, und der Hilfe braucht – das ist großartig. Ihr habt mich doch auch mitgenommen, obwohl ich gar nicht eure Tochter bin. Das ist viel großartiger als das, was Barak gemacht hat."


    Malig und sie sahen sich an.


    "Wir hatten gar keine andere Wahl, Talina", erklärte sie. "Du warst allein, und sehr wahrscheinlich hättest du nicht lange überlebt, wenn wir dich zurückgelassen hätten. Es wäre gewesen, als hätten wir dich umgebracht, wenn wir einfach an dir vorbeigefahren wären. Und ich bin froh, dass du jetzt bei uns bist."


    "Ich auch", nickte Talina, dann fügte sie, beinahe trotzig, hinzu: "Und großartig ist es doch!"


    Auf einmal stoppte Malig, legte den Finger gegen seine Lippen.


    Sie horchte aufmerksam, und nun hörte sie es ebenfalls – ein gleichmäßiges Hämmern, als schlage jemand mit Metall gegen Stein, manchmal stärker, manchmal schwächer.


    Suchend sah sie sich um.


    "Es kommt dort aus dem Seitental", flüsterte Malig, und deutete nach rechts.


    Entschlossen stieg er ab, bedeutete ihr, ihm zu folgen. "Talina, du bleibst im Wagen", befahl er. "Versteck dich."


    Talina wollte protestieren, doch ein scharfer Blick von ihm brachte sie zum Schweigen.


    Vorsichtig näherten sie sich dem Taleinschnitt. Das Hämmern wurde deutlicher.


    Mit dem Arm hielt Malig sie hinter sich, wagte einen ersten Blick in das Tal hinein. Er drehte sich zu ihr um, lächelnd. "Keine Gefahr, Sana. Es ist jemand, den ich kenne."


    Er trat hervor, und sie folgte ihm. "Sodin!", rief er.


    Das Hämmern endete abrupt. Der Mann, der mit einer Art Hacke gegen den Fels geschlagen hatte, drehte sich langsam um.


    Er schien sehr alt zu sein. Schüttere graue Haare fielen strähnig auf seine Schultern herab, und seine Haut bestand nur aus Falten.


    "Malig?", fragte er zögernd, kam einen Schritt auf sie zu, dann verschönte ein Strahlen sein Gesicht, und er lief auf sie zu, mit ausgebreiteten Armen.


    Malig hob abwehrend die Hände. "Komm nicht näher, Sodin. In Dastint ist die Blauseuche ausgebrochen, und wir wissen nicht, ob wir uns nicht angesteckt haben. Außerdem haben wir ein Mädchen bei uns, Talina – sie hat die Krankheit gehabt."


    "Wie furchtbar!", rief Sodin. "Trotzdem, Malig, es ist gut, dass du zurückgekommen bist!", ergänzte, seine Stimme brüchig. "Gerade jetzt, wo wir dich so dringend brauchen!"


    Maligs Augen zogen sich zusammen. "Was ist geschehen?"


    "Es gab ein Erdbeben, vor etwa einer Woche. Viele sind umgekommen, und unsere große Höhle ist zerstört. Ich hole Steine, damit wir wenigstens ein paar der Schäden reparieren können."


    Erschrocken stieß sie die Luft aus. Es war, als sei das ganze Land in Aufruhr. Die Blauseuche, der Überfall der Telmanen, und das Erdbeben.


    "Du arbeitest so weit von der Siedlung entfernt?", fragte Malig, dessen Gesicht sich in eine Maske verwandelt hatte. "Es ist doch mindestens zwei Tage zu Fuß bis dorthin."


    Sodin schüttelte den Kopf. "Wir sind nicht mehr da, wo wir früher waren, Malig, als du noch bei uns gelebt hast. Unsere neue Höhle ist ganz nah; oder vielmehr das, was von ihr noch übrig ist, ist ganz nahe."


    "Führe uns hin", erklärte Malig entschlossen. "Sana, du holst Talina. Ich will sehen, ob wir nicht helfen können."


    Unschlüssig sah Sodin von Malig zu ihr. "Malig, du weißt, wir dürfen Fremden den Weg zu uns nicht zeigen. Du kannst gerne mitkommen, aber sie muss hier bleiben, und diese Talina ebenfalls."


    "Sodin, das ist Unsinn! Ich bürge für Sana, und Talina ist noch ein Kind."


    "Auch Kinder können sich verborgene Wege merken, Malig", entgegnete Sodin entschieden, "und sie den falschen Menschen zeigen. Und du kannst für niemanden mehr bürgen. Du hast uns vor beinahe sieben Jahren verlassen, und kannst froh sein, wenn jemand für dich bürgt. Auf dein Wort allein wird sich niemand mehr verlassen."


    Unwillkürlich fasste sie nach Maligs Arm. Man sah ihm äußerlich nichts an, doch sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sehr diese Worte ihn getroffen haben mussten.


    "Er ist nicht freiwillig fortgegangen", mischte sie sich ein. "Man hat ihn gefangengenommen und weggeschleppt."


    "Das ändert nichts, junge Frau. Wir erwarten von jedem von uns, dass er sich eher selbst das Leben nimmt, bevor er uns alle der Gefahr aussetzt, entdeckt zu werden. Seinetwegen mussten wir uns einen neuen Aufenthaltsort suchen, weil wir nicht wussten, ob er uns verraten hat, und in dieser neuen Höhle hat uns nun das Erdbeben erwischt. Das alles ist also genaugenommen seine Schuld – zumindest werden einige es so sehen."


    Ihr Griff verstärkte sich, als sie spürte, wie Malig schwankte.


    "Was für ein dummes Zeug du redest, Sodin", sagte sie böse, die Augen schmal vor Zorn. "Malig hat euren neuen Aufenthaltsort nicht ausgesucht. Und es bestand nie die Gefahr eurer Entdeckung. Er wurde auf dem Weg nach Dastint aufgegriffen; man hat gewiss vermutet, er sei aus einem der Dörfer gekommen."


    "Woher sollten wir das denn wissen?", hielt Sodin dagegen. "Er ist fortgegangen, und er kam nicht wieder. Wir mussten davon ausgehen, seinetwegen droht uns Gefahr."


    "Das entschuldigt nicht den tödlichen Fehler derjenigen, die eure neue Höhle ausgewählt haben", rief sie, mittlerweile beinahe außer sich, "wenn man denn überhaupt jemandem die Schuld an dem Unglück geben muss!"


    Malig richtete sich auf. "Lass nur, Sana. Wir werden nirgendwo hingehen, wo wir nicht willkommen sind. Wir werden einfach weiterziehen und vergessen, wem wir hier begegnet sind. Diesmal kann ich glücklicherweise ja auch nichts verraten, weil ich gar nicht weiß, wo die anderen sind."


    "Du weißt immerhin, sie sind in der Nähe", bemerkte Sodin, inzwischen beinahe feindselig. "Das reicht aus, uns aufzufinden. Ich fürchte, ich werde den anderen den guten Rat geben müssen, sich wieder einmal deinetwegen einen neuen Unterschlupf zu suchen."


    Was war nur los mit ihm? Er hatte sich doch anfangs so gefreut, Malig zu sehen. Waren die Gerüchte und falschen Vermutungen der Jahre zuvor so stark, die Freude umgehend zu ersticken, und Malig nicht die geringste Chance zu geben, sich zu verteidigen?


    "Das sollte man euch ohnehin empfehlen", fauchte sie. "Wo es ein Erdbeben gegeben hat, kann ein weiteres folgen. Es wäre nur klug, die Gegend hier in Zukunft zu meiden. Aber ihr scheint ja eher auf dumme, erfundene Geschichten zu hören, statt auf die Stimme der Klugheit."


    Ein plötzliches ungutes Gefühl erfasste sie. Sodins Stimmungsumschwung war einfach zu unbegreiflich.


    Sie warf einen Blick auf den Haufen Steine, den er bereits vom Fels gelöst hatte. Den konnte er nie und nimmer ohne Hilfe zurücktragen, und wenn die zerstörte Höhle noch so nahe war; dazu brauchte es mehrere starke Männer.


    "Du bist nicht allein", stellte sie fest.


    Das musste die Erklärung sein – die bösen Worte waren hauptsächlich für die Ohren der anderen bestimmt. Obwohl weit und breit niemand sonst zu sehen war.


    Sodins Augen trafen sie mit überraschender Eindringlichkeit. "Oh doch. Und das ist euer Glück. Es ist besser, ihr geht jetzt."


    Ein Ruck ging durch Malig hindurch.


    "Wer ist es, Sodin?"


    "Errätst du es nicht?", fragte Sodin, beinahe flüsternd, mit einem ängstlichen Augenschwenk zur Seite.


    Es war also tatsächlich noch jemand in der Nähe, und dieser jemand war ganz gewiss nicht Maligs Freund; seinetwegen hatte Sodin, nachdem die erste, unbezähmbare Freude über das unerwartete Wiedersehen verflogen war, so viel Ablehnung gezeigt. Wahrscheinlich mehr als Warnung denn aus Überzeugung, was Malig betraf.


    Ein heller Schrei ließ sie herumfahren.


    "Talina!", rief sie, und lief bereits, gefolgt von Malig, der sie überholte, noch vor ihr das Haupttal und den Wagen erreichte.


    Der hochgewachsene Mann, der daneben stand, wandte sich um. Die beiden starrten sich an, und sie konnte die Spannung beinahe sehen, die zwischen ihnen flirrte.


    "Keine Angst, Talina", sagte Malig beruhigend, "er wird dir nichts tun."


    Sie eilte zu dem Mädchen, das auf dem Holzsitz stand, die kleinen Hände zur Faust geballt.


    "Er wollte unsere Sachen stehlen", erklärte Talina, hell und empört.


    Ohne die Augen von dem Fremden zu lassen, legte sie die Arme um Talina.


    "Ich habe ihn erschreckt", verkündete Talina stolz. "Ich habe gesagt, ich spucke ihn an, wenn er etwas anrührt."


    "Das hast du gut gemacht, Talina", lobte Malig sie.


    Endlich sprach der Fremde. "Wie ich sehe, hast du die Berge nicht vergessen, Malig – auch wenn du dir in der Ebene eine Frau gesucht und eine Familie gegründet hast. Ich wusste es, dass wir dir nicht gut genug sind; gleich als du bei uns aufgetaucht bist. Deshalb war ich gegen dein Bleiben. Dein Verschwinden vor ein paar Jahren hat endlich auch die anderen von deinen wahren Absichten überzeugt, die damals auf deiner Seite standen. Nun bin ich derjenige, der die Gruppe führt; und wenn du geglaubt haben solltest, du könntest dich mit Frau und Kind zu uns flüchten, weil du wieder einmal in Schwierigkeiten steckst, dann hast du dich getäuscht. Allein für den Wahnsinn, deine kranke Tochter zu uns zu schleppen, hast du dreimal den Tod verdient. Du musst völlig den Verstand verloren haben."


    "Ich bin nicht gekommen, um mich euch anzuschließen, Kalim", erwiderte Malig. "Und was die Krankheit betrifft, so geschieht niemandem etwas, der uns nicht zu nahe kommt. Wir werden jetzt unserer Wege ziehen – und du wirst uns gehen lassen."


    "Ich denke nicht daran. Du hast uns einmal in Gefahr gebracht – ein zweites Mal wirst du keine Gelegenheit dazu haben."


    Maligs Gesicht verzog sich voller Verachtung. "Hätte ich euch verraten wollen, sei sicher, mit mir als Führer hätte man euch damals auch in der neuen Höhle aufgespürt."


    "Malig, lass uns aufbrechen", drängte sie.


    Der Mann mit Namen Kalim schaute über seine Schulter zurück, sah sie an. Sie erschrak vor der Kälte in seinen Augen.


    "Ihr werdet nicht aufbrechen, sondern warten, bis die anderen eintreffen, um die Steine fortzutragen. Dann wird man euch zur Höhle bringen, und über euch zu Gericht sitzen."


    "Und wie willst du es schaffen, uns hier festzuhalten?", höhnte sie. "Indem du uns packst und fesselst und dir den Tod an uns holst?"


    Mit einem Schritt war er bei ihr. "Ich habe keine Angst vor der Blauseuche. Wir haben seit kurzer Zeit einen Heiler bei uns – der wird auch diese Krankheit besiegen."


    Er streckte die Hand nach ihr aus.


    "Rühr sie nicht an!", kam es von Malig, entschlossen, böse.


    Kalim lachte, packte ihren Arm.


    Malig stürzte sich auf ihn. Es gelang ihm, Kalim von ihr wegzuziehen, doch während die beiden Männer miteinander rangen, war es nur allzu offensichtlich, Malig, noch immer geschwächt, war der Stärke Kalims nicht lange gewachsen.


    Verzweifelt überlegte sie. Sie hatten keinerlei Waffen im Wagen, bis auf ein paar Messer für den normalen Küchengebrauch; nutzlos für diesen Zweck.


    Sie sprang vom Wagen, als ein Hagel von Schlägen Malig traf, umklammerte Kalim von hinten, riss an seinen Haaren.


    Er schüttelte sie ab, warf sie zu Boden. Mutig warf Malig, noch taumelnd unter der Wirkung der Fausthiebe, sich auf ihn.


    Kalim ging in die Knie, und einen Augenblick lang war sein Gesicht ihr ganz nahe, direkt über ihr.


    Sie griff neben sich, bekam eine Mischung aus Sand und kleinen Steinen zu fassen, schleuderte sie hoch.


    Kalim schrie auf, fasste mit den Händen in sein Gesicht.


    Wenige Sekunden später hatte Malig ihn überwältigt, drückte ihn mit seinem Gewicht in den Staub.


    "Meine Augen, meine Augen!," jammerte Kalim, zuckte wie unter starken Schmerzen.


    Sie richtete sich auf. "Lass ihn, Malig – er wird uns nichts mehr tun", erklärte sie, verwundert über die Sicherheit, mit der sie dies wusste.


    Kalim blieb am Boden, als sie Malig hoch half.


    "Was ist los mit Kalim?", fragte in diesem Moment Sodin besorgt.


    Er musste sie schon eine Weile beobachtet haben, ohne einzugreifen.


    Malig sah sie an, blickte dann zu Sodin. "Kümmere dich um ihn – er wird Unterstützung brauchen."


    Sodin kniete sich neben Kalim, der sich noch immer jammernd umherwälzte, nun auf dem Rücken lag. "Kalim, was ist mit dir?"


    Kalim krallte die Finger in seine Augen, als wolle er sie sich ausreißen.


    Mit erstaunlicher Kraft packte Sodin seine Hände, zog sie fort von seinem Gesicht.


    Ganz kurz konnte sie Kalims Augen sehen, bevor er mit einem heiseren Laut den Kopf herumwarf.


    Sie wirkten wie verbrannt.


    Entsetzt ließ Sodin ihn los.


    "Was habt ihr mit ihm gemacht?", schrie er. "Das ist Hexerei!"


    Hexerei – schon zum zweiten Mal kam nun dieser Vorwurf.


    "Ja, vielleicht war es tatsächlich Hexerei", sagte sie ruhig. "Aber wenn, dann hat ihn lediglich die Wucht seiner eigenen bösen Absichten getroffen."


    "Komm, Sana", erklärte Malig. "Wir brechen auf. Sodin wird nicht verraten, dass er uns gesehen hat – und Kalim wird dazu ebenfalls die nächsten Stunden nicht in der Lage sein. Bis dahin sind wir vielleicht aus den Bergen schon wieder heraus."


    Sodin stand auf, klopfte sich den Staub von seiner Hose. Er starrte Malig an, schüttelte den Kopf. "Nein, Malig, ich werde bestimmt kein Wort sagen; das schulde ich dir. Du hast mir einmal sehr geholfen. Allerdings, ich wünschte mir, wir hätten uns nie wiedergesehen. Ich weiß nicht, was du Kalim angetan hast – aber was soll nun aus uns werden? Er war doch unser Anführer, und jetzt kann er niemanden mehr führen. Hast du dir das einmal überlegt?"


    "Wählt einen neuen Führer", entgegnete Malig kalt. "Und zwar einen, der sich nicht durch Raub und Mord auszeichnet, sondern durch Klugheit."


    "Auch du bist damals als Mörder zu uns gekommen!", stieß Sodin heftig hervor.


    "Ja – es gibt nur einen großen, entscheidenden Unterschied", erwiderte Malig, ebenso heftig. "Ich habe den Mord nicht begangen, den man mir zur Last gelegt hat!"


    Sie zog ihn am Arm. "Komm, Malig – wir müssen los."


    Einen Augenblick schien es, als wolle er noch etwas sagen, dann nickte er. "Ja, Sana, wir müssen los."


    Sie kletterten auf den Wagen, und Malig trieb die Pferde an, als gälte es ihr Leben; und vielleicht war es ja tatsächlich so. Kalim schien das baldige Eintreffen weiterer Mitglieder der Gruppe erwartet zu haben.


    Noch einmal blickte sie sich um, sah, wie Sodin sich Kalim auf die Schultern lud und ihn davon schleppte, in Richtung Seitental.
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    "Nun kennst du also mein dunkles Geheimnis", bemerkte Malig nach einer Weile gepresst.


    "Was hast du eigentlich mit dem Mann gemacht, Sana?", platzte Talina dazwischen, die die ganze Zeit stumm dagesessen hatte, an ihre Seite geschmiegt. "Hast du ihn angespuckt?"


    Die Spannung der überstandenen Gefahr brach sich bei beiden in einem befreienden Lachen Bahn.


    "Ja, so etwas ähnliches", antwortete sie, griff über Talina hinweg nach Maligs Schulter.


    "Ich habe es geahnt, dass du deine Heimat aus einem traurigen Grund verlassen hast", erklärte sie leise. "Aber ich weiß auch, du bist kein Mörder, Malig. Was ist damals geschehen?"


    "Eines Tages ist ein Fremder in unser Dorf gekommen", berichtete er. "Die meisten waren misstrauisch, und wollten ihn entweder gleich wieder davonjagen, oder noch besser zum Schweigen bringen. Allerdings, auch im Rutinger Wald gelten die Gesetze der Gastfreundschaft. Der Fremde hatte uns nichts getan, und er war krank. Eine Nacht im Freien hätte er nie überstanden, und er konnte auch nicht weiter. Ich habe ihn in mein Haus aufgenommen. Am nächsten Morgen war er tot; man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Natürlich hat man gleich mit den Fingern auf mich gezeigt, und dieselben, die noch am Abend zuvor dafür waren, ihn umzubringen, waren am eifrigsten dabei, Rache zu fordern."


    "Natürlich – weil einer von ihnen der Mörder war", unterbrach sie ihn.


    Malig nickte. "Das denke ich auch. Jedenfalls, man hat mich eingesperrt, und wollte am Tag darauf über mein Schicksal entscheiden. Doch dazu kam es nicht mehr – in der Nacht ist jemand bei mir gewesen, hat meine Fesseln gelöst und mich zu einem gesattelten Pferd gebracht. Ich habe nicht lange überlegt, sondern bin davon geritten, in die Berge. Diese Gegend hier, Sana, sie ist ein Zufluchtsort für viele, die etwas angestellt haben, oder denen man das zumindest vorwirft. Man kann sich hier jahrelang verstecken, ohne gefunden zu werden, wenn man sich nur ein wenig auskennt, und selbst allein hat man eine Chance gegen einen ganzen Trupp Verfolger."


    "Wer war es, der dich befreit hat?"


    "Ich weiß es nicht, Sana. Er hatte sein Gesicht verhüllt. Ich konnte nur die Augen sehen. Ich vermute, es war unser Oberster, aber ich kann es nicht sicher sagen, und ich habe, ehrlich gesagt, in dieser Situation auch nicht sehr darauf geachtet, wer mein geheimnisvoller Retter war."


    Er atmete hörbar aus. "Du darfst nicht denken, ich setze dich und Talina der Gefahr aus, für diese Sache damals bezahlen zu müssen. Im Rutinger Wald gibt es keinen Zusammenhalt; da kämpft jede Ortschaft für sich, und des einen Feind ist des anderen Freund. Ich habe vor, die Region an einer Stelle zu betreten, wo wir damit rechnen können, auf erbitterte Widersacher meines alten Dorfes zu stoßen. Falls man mich überhaupt erkennt, und schon das ist nicht sicher, wird es uns nur helfen, wie feindselig meine ehemaligen Freunde mir heute gesonnen sind."


    "Was auch kommen mag, Malig – es ist nicht deine Schuld. Wir können ohnehin nichts anderes tun, als unser Glück zu versuchen. Wenn das schief geht, ist es eben nicht zu ändern."


    "Wir könnten", sagte er langsam, "hinter den Bergen versuchen, eine andere Richtung einzuschlagen. Jorim ist mehr als beschäftigt mit den Telmanen, und der Meister wird, wenn er nichts mehr von uns hört, wahrscheinlich vermuten, wir seien in den Wirren der ersten Kämpfe umgekommen."


    "Nein, Malig, das werden wir nicht tun. Wenn es den Telmanen gelingt, Dastint zu nehmen, werden sie so schnell nicht Halt machen, und das gesamte Land unsicher machen. Dann ist der Rutinger Wald eine Gegend, in die sie sich am wenigsten hineinwagen. Und falls Jorim sie zurückschlagen kann, wird man sich irgendwann auf uns besinnen, und uns suchen. So können wir nicht leben, Malig, mit ständiger Angst, immer auf der Flucht."


    "Ich weiß, Sana", seufzte er. "Nur, wir müssen auch an Talina denken. Sie hat vom Meister nichts zu befürchten – wir können sie nicht solchen Gefahren aussetzen, wie wir sie für uns in Kauf nehmen müssen."


    "Der Meister, von dem ihr redet, ist das der, der über Dastint herrscht, und das gesamte Land in der Umgebung?", fragte Talina. "Der, von dem man sagt, er sei reicher als jeder andere?"


    "Genau diesen Meister meinen wir", bestätigte sie.


    "Kennt ihr ihn denn? Er muss furchtbar aussehen, hat meine Mutter gesagt, ganz alt und hässlich."


    "Das stimmt nicht", widersprach Malig. "Er ist noch nicht sehr alt, und wenn er auch nicht sehr schön ist, hässlich kann man ihn ebenfalls nicht nennen. Er ist eigentlich ein ganz normaler Mann."


    "Wenn er nur ein ganz normaler Mann ist, wieso kann er dann über so viele bestimmen? Nur weil er reich ist, und alle anderen arm sind?"


    "Genau deshalb, Talina", erklärte sie. "Und mit Macht ist es so, man erringt sie vielleicht nicht unbedingt sehr einfach – wenn man sie jedoch einmal hat, dann wächst sie wie von allein, und es ist sehr schwer, dagegen anzukämpfen. Es gibt inzwischen so viele Menschen, die von ihm abhängig sind und gewohnt, ihm zu gehorchen, die schützen ihn nun alle, falls ihn jemand angreift."


    Sie zögerte.


    "Talina, Malig hat recht. Wir können dich nicht mitnehmen, dorthin, wohin wir gehen. Du hast die Krankheit überstanden, dir kann nichts mehr passieren, und du kannst jetzt auch niemanden mehr anstecken. Wir müssen versuchen, unterwegs eine Familie zu finden, in der du gut aufgehoben bist."


    Eigensinnig schüttelte Talina den Kopf. "Ich bleibe bei euch."


    "Talina, das geht nicht", sagte Malig sanft. "Was wir vorhaben, ist sehr gefährlich. Es kann sein, dass wir dabei umkommen."


    "Du kannst reden, was du willst, Malig", entgegnete Talina störrisch. "Wenn ihr mich irgendwo zurücklasst, laufe ich euch nach, und das ist noch viel gefährlicher."


    "Das bringst du fertig!", lachte sie.


    Mit einer Hand drückte sie Talina an sich, mit der anderen fasste sie nach Maligs – und erschrak.


    Sie war so heiß, er schien regelrecht zu brennen.


    "Malig – du hast Fieber!", rief sie entsetzt.


    Er sah sie an, trieb die Pferde mit einer Zügelbewegung zu noch größerer Geschwindigkeit an.


    "Ich fürchte ja. Heute Abend werde ich früh schlafen müssen – aber zuerst einmal müssen wir aus den Bergen heraus. Ich traue Sodin nicht, und niemand weiß, wie lange Kalim außerstande bleibt, die anderen auf uns zu hetzen. Sie sind selbst zu Fuß schneller als wir mit dem Wagen, und ein paar Pferde hatte die Gruppe immer. Ich glaube kaum, dass wir ungeschoren davonkommen, wenn sie uns einholen."


    "Dann überlass mir die Zügel, und ruh dich wenigstens hinten im Wagen aus." Ihre Stimme war ganz ruhig, verriet nicht ihr inneres Zittern.


    Maligs Fieber konnte nur einen Grund haben – die Blauseuche hatte endlich doch zugeschlagen.


    Es kostete nicht viel Mühe, ihn zu überreden, unter die Plane zu schlüpfen.


    Trotz seines Protestes hielt sie kurz an, bestand darauf, ihm einen Schluck der Arznei zu geben, die viel zu schnell zur Neige ging. Sie musste dringend neue herstellen; nur, wie sollte sie die Zeit finden, all die verschiedenen Kräuter zu sammeln, und wie sollte sie unterwegs den Trank brauen können?


    An einem kleinen Wasserfall, der zwischen den Felsen hervorsprang, stoppte sie erneut, füllte sämtliche Wasserflaschen und einen Topf, legte Malig wie vorher Talina kühle, feuchte Tücher auf die Stirn, die sie ab und zu wechselte.


    "Kümmere dich nicht um mich!", brummte er irgendwann. "Wir müssen weiter!"


    Er war also noch bei sich, stellte sie erleichtert fest, doch ihre Angst um ihn wurde nicht geringer.


    Die ersten Abendschatten legten sich bereits auf die Gipfelspitzen um sie herum, als sie hinter einer Biegung schließlich das Ende der Bergkette sehen konnte, und dahinter die Ebene. Es war ein ziemlich abruptes Ende, kein allmählicher Übergang, wie sie ihn auf der anderen Seite erlebt hatte.


    Die nächste Biegung verbarg den Blick auf das grüne Flachland wieder, zeigte ihnen nur hohen, schroffen Fels links und rechts. Und scheinbar auch direkt vor ihnen.


    "Sana", flüsterte Malig.


    Sie zügelte die Pferde, wandte sich um zu ihm, strich über seine Wangen, und feuchtete erneut das Tuch auf seiner Stirn an.


    "Der Weg hinaus, er ist versteckt", murmelte er. Sie verstand ihn nur mit Mühe.


    "Wie muss ich fahren?", fragte sie, verbarg ihr Entsetzen über diese zusätzliche Schwierigkeit.


    Natürlich – der verborgene Eingang hätte wenig Sinn gehabt, wäre der Ausgang auf der anderen Seite völlig offen gewesen. Nur, wie sollte sie unter diesen Umständen ohne seine Hilfe einen versteckten Weg finden, zumal es so überraschend schnell dunkel wurde?


    "Seitental", glaubte sie zu hören; das Sprechen schien ihm unendlich schwer zu fallen. Die Krankheit, der er so lange standgehalten hatte, schritt mit enormer Macht und Schnelligkeit fort.


    "Ist es nicht sinnvoller, wir übernachten in den Bergen, und suchen morgen den Weg, wenn es hell ist und wir erfrischt sind?" Ihre Zunge stolperte über die letzte Lüge; Malig würde sich am Morgen kaum besser fühlen als jetzt. Falls er überhaupt so lange durchhielt.


    "Nein", sagte er, wiederholte es, mit so viel Kraft, wie er nur aufbringen konnte.


    Noch einmal legte sie ihre Hand gegen seine Wange. "Ich werde versuchen, uns hier herauszubringen."


    Sie wandte sich an Talina. "Du musst mir helfen. Es muss irgendwo ein Weg abgehen. Ich schaue rechts, und du schaust links."


    "Rechts", kam es schwach von hinten.


    "Gut – dann müssen wir beide die rechte Seite beobachten, Talina."


    Sie ließ die Pferde langsam gehen, aber so aufmerksam sie auch hinsah, es gab rechts nur harten Fels, und nicht einen einzigen Einschnitt, der auf ein Seitental hindeuten konnte.


    Ob sie die Abzweigung bereits verpasst hatten?


    Ein Wenden war absolut ausgeschlossen. Mit lähmender Furcht sah sie sich bereits gefangen auf einem letzten Wegstück, das im Nichts endete, hilflos allem ausgeliefert, was hinter ihnen kam – möglicherweise eine Gruppe Verfolger.


    Im letzten Tageslicht bemerkte sie einen Vorsprung rechts, von dem Wasser strömte.


    Wasser hatte den Eingang gekennzeichnet; vielleicht war es auch hier das Zeichen.


    Sie hielt an, übergab Talina die Zügel, stieg ab, und untersuchte die Umgebung. Wenige Meter hinter dem Vorsprung ging es tatsächlich rechts ab. Erleichtert atmete sie auf, nahm die Pferde am Zügel und führte sie ins Seitental, das so eng war, die letzten Ausläufer der Berge schienen sie von beiden Seiten erdrücken zu wollen.


    Und nun?


    Die Ebene musste irgendwo zu ihrer Linken liegen. Sehen konnte sie kaum mehr etwas, also tastete sie sich am Fels entlang.


    Trotzdem war es ihr Auge, das zuerst, als seltsam netzartigen Schatten, den riesigen Strauch entdeckte.


    Sie befahl Talina, beim Wagen zu bleiben, schlug sich hindurch, zerkratzte sich dabei das Gesicht, traf auf eine Felswand, auf der sie ihre Hände entlang laufen ließ, bis diese jäh ins Nichts griffen.


    Und da war er, der Ausgang, lockte verheißungsvoll, als könne das Verlassen der Berge etwas an Maligs Zustand ändern.


    Die Erfahrung am anderen Ende ließ sie vermuten, es gab eine Möglichkeit, den Strauch zu umgehen, aber nicht in der Dunkelheit, und anders als dort war die Lücke hier auch breit genug zum Durchfahren – sie würde einfach versuchen, den Strauch zu beseitigen, und den Wagen hindurchführen.


    Doch sehr eindringlich kam ihr der Gedanke, wenn sie diesen Weg nutzte, etwas, das nicht ohne Spuren bleiben konnte, brachte sie die Menschen in den Bergen vielleicht in die Gefahr, entdeckt zu werden.


    Sie war versucht, diese Mahnung beiseite zu schieben. Nichts anderes interessierte sie, als hier herauszukommen, Malig in Sicherheit zu bringen; sofern für ihn noch irgendetwas sicher war.


    Aber er würde es nicht gutheißen, wenn sie so rücksichtslos handelte.


    Beinahe weinend vor Erschöpfung und Angst suchte sie ihren Weg zurück zum Wagen, beruhigte Talina, die leise vor sich hin schluchzte, schleppte sich weiter, immer mit den Händen am Berg; Hände, die mittlerweile wund waren von den rauen Oberflächen.


    Es dauerte nicht lange, bis sie auf eine Art Tor stieß, ähnlich dem, wie es sie auch in die Berge hineingeführt hatte. Sie vergewisserte sich – ja, es war ähnlich versteckt, führte ebenso verwinkelt hinaus, dass man von außen glaubte, hinter der Lücke lediglich auf undurchdringlichen Fels zu stoßen.


    Sie hastete zurück, stolperte mehrfach, fiel einmal, hatte endlich die Pferde erreicht, die sie langsam, Schritt für Schritt, sie noch mehr tastend als die Tiere, denen irgendein Instinkt Sicherheit verlieh, den verschlungenen Weg entlang führte.


    Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie glaubte, keinen einzigen Schritt mehr tun zu können, aber dann war es, kurz darauf, doch überraschend schnell geschafft. Vor ihnen breitete sich die Ebene aus, schwarz gegen den an einer Stelle noch erhellten Himmel.


    Doch noch waren sie nicht am Ziel; hier konnten sie nicht bleiben. Sie musste eine Stelle für das Nachtlager suchen, an der sie zumindest etwas geschützter waren als auf dem freien Feld.


    Dank etwas besserer, zumindest nunmehr ungehinderter Sicht entdeckte sie bald den Wald, der sich auf der rechten Seite an die letzten Bergausläufer schmiegte.


    Es war nicht unbedingt das, was sie sich gewünscht hätte, doch es war besser als die völlige Schutzlosigkeit.


    Sie raffte Gras zusammen für die Pferde, die schon ohne Wasser auskommen mussten, stapelte es auf der Plane, führte die Tiere zwischen den Bäumen hindurch, bis der Wagen wenigstens für den oberflächlichen Blick verborgen war, schirrte ab.


    Vorsicht ließ sie die Pferde diesmal an einen Baum binden, statt sie wie üblich frei laufen zu lassen.


    Danach bereitete sie für Talina ein Lager neben Malig, suchte und fand Wasser und Brot, gab es ihr. Schon nach ein paar Bissen war das Mädchen eingeschlafen.


    Achtlos warf sie ein paar der Waren vom Wagen, legte sich an Maligs Seite und nahm ihn in ihre Arme, bettete seinen Kopf gegen ihre Brust.


    Er glühte regelrecht, und nun war er auch nicht mehr bei sich, reagierte nicht, als sie leise seinen Namen sagte, ihm berichtete, dass sie die Berge verlassen hatten.


    Nach einer Weile fror sie, trotz der Hitze, die Maligs Körper verbreitete.


    Sie nahm es ohne Regung hin, zu erschöpft und zu unwillig, ihre Lage zu verändern, nach etwas Wärmendem zu suchen, unwillig, Malig noch einmal auch nur eine Sekunde allein zu lassen.
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    Sie verbrachte die Nacht schlaflos, mit einer Dunkelheit im Herzen, die weit schwärzer war als die der Nacht, die sie umgab.


    Ab und zu drängte Hoffnung sich jäh in ihre Verzweiflung.


    Talina hatte die Krankheit überlebt; warum also sollte Malig daran sterben?


    Aber sie wusste, wie trügerisch dieser Gedanke war.


    Trotz der gewiss nicht sonderlich glücklichen Umstände, in denen Talina gelebt hatte, war sie kräftig und gesund gewesen, konnte den tödlichen Keimen Widerstand leisten.


    Malig hatte, seitdem man ihn aus der Grube geholt hatte, weit über seine geschwächten Kräfte hinaus agieren müssen. Da war keine Reserve mehr, die ihm helfen konnte, den ohnehin aussichtslosen Kampf zu gewinnen.


    Sie schwankte zwischen dem Wunsch, in derselben Bewusstlosigkeit unterzutauchen wie er, sich der Krankheit zu ergeben, die ihr ohnehin nicht erspart bleiben konnte, mit ihm zusammen dem Tod entgegen zu gehen, und dem Verlangen danach, ihre Kräfte zu sammeln, sie mit den seinen zu vereinen in der Gegenwehr gegen die unerklärlichen Vorgänge in seinem Körper.


    Unermüdlich wechselte sie die feuchten Umschläge, flößte ihm tropfenweise Wasser und Arznei ein, hielt ihn, streichelte seine Wangen, seine Schultern, Arme und Hände.


    Die Nacht schien nicht vorübergehen zu wollen, und trotz ihrer unendlichen Sehnsucht nach Licht und Sonne und Tagesklarheit begrüßte sie es, klammerte sich an jede Minute, deren Verfliegen ihn nur dem Ende näher bringen konnte.


    Langsam tauchte dann doch der beginnende Tag die Umgebung in ein graues Dämmerlicht.


    Talina erwachte.


    Im ersten Augenblick erschrak sie vor dem Gesicht des Mädchens, bis ihr einfiel, die blaue Farbe war nur aufgemalt.


    Voller Furcht suchte sie bei Malig nach ähnlichen Spuren, nach den Zeichen des nahen Todes.


    Sie fand keine; seine Haut war so blass, wie sie sie kannte, da war kein Schimmer von blau.


    Erst jetzt fiel ihr auf, wie Talina, hatte auch Malig ganz ruhig geatmet, nicht nach Luft gerungen. Und wirkte er jetzt nicht ein klein wenig kühler, nicht mehr so fiebrig?


    Die Wildheit einer neuerwachten Hoffnung schüttelte sie.


    Mit den Fingern holte sie ein wenig Wasser aus dem Topf, in den sie die Tücher getaucht hatte, ließ es auf seine Lippen tropfen.


    Die Nacht über hatte sie nachhelfen, mit der zweiten Hand seinen Mund öffnen müssen, doch nun saugte er die Flüssigkeit mit einer kleinen Bewegung gierig auf, wie damals, im Badehaus.


    Und ebenfalls wie damals spürte sie plötzlich, eher als dass sie es hörte, wie er ihren Namen flüsterte.


    Mit einem Schluchzen, noch halb Angst, und doch halb schon Glück, warf sie sich über ihn, umklammerte ihn, und auf einmal strich seine Hand sanft über ihren Rücken.


    Er hatte es überstanden.


    Was auch immer es war, das ihn im Fieber hatte glühen lassen, selbst wenn es tatsächlich die Blauseuche gewesen war – der Weg zum Tod führte über einen ständig zunehmenden körperlichen Verfall, über Bewusstlosigkeit und Atemnot.


    Doch er war wieder bei sich, wenn auch noch unendlich schwach.


    Zu gerne hätte sie ihm einen Tag Ruhe gegönnt. Auch wenn er auf der Ladefläche liegen konnte, bequem war das nicht, auf den unebenen Wegen durchgeschüttelt zu werden. Aber sie fühlte sich unbehaglich in der Nähe der Berge, und sie hatten kein Wasser hier, außer dem Rinnsal auf dem letzten Stück innerhalb der Berge, die sie um nichts in der Welt wieder betreten wollte. Für sie selbst reichte es sicher noch einen Tag oder länger, aber den Pferden hatte sie bereits eine viel zu lange Zeit ohne zugemutet.


    Sie mussten weiter.


    Auf einem Stück sandigen Boden versuchte sie, mit einem Stock eine Art Karte zu zeichnen, um sich zu orientieren.


    Vom Haus des Meisters aus waren sie nördlich geritten bis nach Dastint, von dort ziemlich bald in Richtung Osten gefahren, abgebogen nach Norden, und nun hatten sie die Berge in westlicher Richtung durchquert. Da sie weit länger westlich unterwegs gewesen waren als vorher östlich, mussten sie also nun an einem Punkt etwas nördlich und mindestens einen Tag westlich von Dastint gelandet sein. Der Rutinger Wald allerdings befand sich noch weiter im Westen; wie weit, und wo genau, das wusste sie nicht. Sie selbst hatte nur eine sehr nebulöse Vorstellung der Geografie ihres Landesteils, und hatte sich für die Orientierung vollständig auf Malig verlassen, der noch nicht wieder in der Lage war, sie zu leiten.


    Ohne ihn war sie verloren; sie brauchte Hilfe.


    Also war es sicher am besten, sie überquerten die Ebene einfach in gerader westlicher Linie, bis sie auf einen ordentlichen Weg trafen, oder auf Menschen, die sie nach dem Rutinger Wald befragen konnten.


    Verfolger Jorims oder des Meisters sollte sie nicht fürchten müssen, solange sie als Frau mit Kind nicht dem entsprachen, was diese suchten.


    Als Grund dafür, unterwegs zu sein, konnte sie nun ebenso die kriegerischen Unruhen in Dastint nennen; die Telmanen hatten die Stadt gewiss längst erreicht und belagerten sie. Dass sie mit ihrem Kind davor das Weite suchte, würde gewiss keinen Verdacht erwecken.


    Die Blauseuche beschloss sie, lieber verschweigen, denn sie war für den weiteren Weg auf die Unterstützung durch die Menschen in den Dörfern angewiesen, die sie damit nur erschreckt und in Ablehnung versetzt hätte. Ihr Brot reichte gerade noch mühsam für das Frühstück, und nach zwei Tagen mit nur kärglicher Nahrung konnte sie den Hunger in sich wachsen spüren.


    Eine Gefahr bestand nun auch für niemanden mehr.


    Malig und Talina konnten nach überstandener Krankheit keinen Menschen mehr anstecken, und bei ihr selbst hätte die Krankheit inzwischen längst ebenfalls ausbrechen müssen, hätten die bösen Kräfte sie wirklich erfasst gehabt. Sie durfte hoffen, davongekommen zu sein, wagte sich auch nicht auszumalen, was geschehen würde, wenn das Fieber sie wie vorher Talina und Malig niederwarf und hilflos machte.


    Mit dem Fuß zerstörte sie ihren stümperhaften Plan, lud auf, was sie nachts heruntergeworfen hatte, und gab Talina das letzte Stück Brot.


    Malig war in tiefem Schlaf versunken. Nichts konnte ihm besser tun als dieser Schlaf.


    Mit einem leichten Lächeln reagierte er auf den Kuss, den sie sich gestattete, ohne aufzuwachen.


    Talina begann sehr bald über Hunger zu klagen, und noch war nichts zu sehen, das Hoffnung auf eine Niederlassung machte. Sie scheute sich jedoch, die Pferde anzutreiben, denen das Wasser fehlen musste.


    Erst nach Stunden trafen sie auf einen Bach, und kurzentschlossen legte sie eine Rast ein, damit die Tiere grasen, trinken und sich ausruhen konnten.


    Währenddessen wusch sie sich selbst, überredet Talina dazu, es ihr nachzutun, die nicht aufhören wollte, über die Kälte zu jammern, trotzdem mittlerweile die Sonne vom Himmel herabbrannte.


    In der Ferne allerdings hatten graue Wolken begonnen, sich zu sammeln, die ihr überhaupt nicht gefielen. Hoffentlich gerieten sie nicht in ein Unwetter.


    Talinas Wangen waren zu lange in Berührung mit den Kassir-Beeren gekommen; es blieb auch nach eifrigstem Schrubben ein leichter bläulicher Schein, der erst mit der Zeit verfliegen würde.


    Malig wachte kurz auf. Sie erfrischte mit feuchten Tüchern sein Gesicht, seine Brust und Arme, half ihm bei seiner Notdurft, während Talina sich abwenden musste, reinigte den dafür verwendeten Topf im Bach.


    Er schlief bereits wieder, als sie die Decken über ihn breitete.


    Wie lange es wohl noch bis zur nächsten Siedlung war? Die weite Ebene ohne jedes Zeichen irgendwelcher Bewohner wurde ihr mehr und mehr geradezu unheimlich. Ein Gefühl sagte ihr, vor den Menschen in den Bergen waren sie erst sicher, wenn die Nähe anderer sie schützte, vor denen diese sich verborgen halten mussten.


    Noch sah es nicht danach aus, als würde man ihnen nachreiten; doch das konnte sich ohne ihr Wissen längst geändert haben.


    Die grauen Wolken wuchsen ständig. Es war nicht davon auszugehen, dass sie den Tag ohne einen mächtigen Regenguss überstehen konnten.


    Umso sehnsüchtiger hielt sie Ausschau nach Dörfern, oder wenigstens einem einzelnen Haus in dem mittlerweile durch leichte Hügel durchschnittenen Gelände.


    Erst gegen Nachmittag erkannte sie, noch recht weit entfernt, einen Halbkreis mehrerer kleiner Siedlungen.


    Obwohl sie sich nach diesem Anblick gesehnt hatte, zögerte sie nun. Sie kannte sich so gar nicht aus in dieser Gegend, und Maligs scharfes Auge fehlte ihr, ebenso wie seine unerschütterliche Sicherheit in unbekannten, überraschenden Umständen.


    Auch seinetwegen jedoch war sie darauf angewiesen, recht bald an Nahrung zu kommen. Talinas Klagen hatte nicht aufgehört, und sie merkte, wie sie mit zunehmender Ungeduld und Gereiztheit darauf reagierte, wenn ihr Verstand ihr auch Milde angesichts der Tatsache anbefahl, sie war ja nun doch nichts anderes als ein Kind.


    Wenn sie bloß Malig fragen, sich mit ihm austauschen könnte!


    In ihrer Unsicherheit stoppte sie den Wagen in der Nähe eines kleinen Wäldchens, was zu Talinas lautstarkem Protest führte.


    "Du hast gesagt, sobald wir auf andere Menschen treffen, gibt es etwas zu essen!", sagte das Mädchen böse. "Da vorne sind doch Häuser. Warum halten wir hier, und fahren nicht so schnell wie möglich dorthin? Ich habe Hunger!"


    "Talina, ich habe nicht weniger Hunger als du, und Malig braucht Nahrung noch dringender als wir beide", herrschte sie das Kind an. "Aber wir müssen nun einmal vorsichtig sein; wir können bei niemandem davon ausgehen, dass er unser Freund ist."


    "Auch bei ihm nicht?", fragte Talina, und deutete mit dem Finger nach rechts, in Richtung des Wäldchens.


    Erschrocken folgte sie dem Blick des Mädchens.


    Am Waldrand, zwischen zwei Bäumen, stand ein Mann.


    Rasch überlegte sie. Wenn sie die Pferde antrieb, waren sie gewiss schneller als er zu Fuß, nur lieferten sie sich damit den Leuten in den Siedlungen vor ihnen aus, von denen sie nichts wusste, und die viele waren, während er allein zu sein schien.


    "Ich grüße dich", rief sie laut, "wer auch immer du bist. Kannst du uns helfen?"


    Er trat ein paar Schritte vor.


    Mühsam beherrschte sie ihre Furcht.


    Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie nicht in jedem Menschen, dem sie begegnete, einen möglichen Feind gesehen.


    Das war, bevor sie ins Haus des Meisters gekommen war.


    Danach hatte sie sich auf nichts mehr verlassen können, außer vielleicht beim gutmütigen Labus. Und bei Malig.


    Mit dem zusammen sie nun ein paar Tage erlebt hatte, in denen tatsächlich jeder ein Feind gewesen war, mit dem sie in Berührung gekommen waren; zumindest wenn man von Talina absah, die nur ohne ihr Wissen und ohne Absicht eine Gefahr bedeutet hatte, nämlich die der Ansteckung.


    Angesichts dieses flüchtigen Gedankens stellte sie fest, sie waren noch nicht einmal eine ganze Woche unterwegs, und doch schien ihr das Leben im Haus des Meisters Jahre entfernt. Das Leben, das dort ohne sie, und dennoch sicherlich unverändert weitergegangen war.


    Aufmerksam musterte sie den Mann, der stehen geblieben war, auf ihre Frage nicht reagiert hatte.


    Ein verirrter Sonnenstrahl traf auf verschleierte, trübe Augen.


    Er war blind.


    "Entschuldige", rief sie erschrocken und sprang vom Wagen, eilte auf ihn zu. "Ich habe nicht bemerkt, dass du nicht sehen kannst. Warte, beweg dich nicht, ich komme zu dir."


    Sachte berührte sie mit ihrer Hand die seine, damit er ihre Nähe bemerkte. "Kann ich etwas für dich tun? Hast du dich verirrt? Sollen wir dich mitnehmen zu den Siedlungen in der Nähe? Wir haben einen Wagen, dann musst du nicht laufen – es ist noch ein ganzes Stück dorthin."


    Der Mann schloss die Augen, und es wirkte, als horche er ihrer Stimme hinterher.


    Als er die Lider wieder öffnete, traf sie ein Blick aus einer klaren, scharfsichtigen grauen Iris.


    Alarmiert schrie sie auf, wich zurück.


    Abwehrend hob er die Hand, lächelte. "Hab keine Angst, ich bin nicht dein Feind; anders als die vielen, denen ihr auf dem Weg vom Haus des Meisters begegnet seid."


    Entsetzt starrte sie ihn an. "Woher weißt du, woher wir kommen, und woran ich gerade gedacht habe?"


    Sein Lächeln vertiefte sich. "Zwei Fragen, auf die es zwei Antworten gibt. Ich werde sie dir gerne geben – doch wir sollten uns zuerst in Sicherheit bringen. Diese Gegend, die jetzt so einsam scheint, wird sich demnächst beleben. Euch drei sollte man dabei nicht finden. Wenn du mir vertraust, kann ich euch an einen Ort bringen, an dem euch nichts geschehen kann."


    Eindringlich forschte sie in seinem Gesicht. Sein unerklärliches Wissen über sie schien ihr furchterregend, und doch befahl ihr eine innere Stimme, ihm zu folgen.


    "Ich hole den Wagen", erklärte sie.


    Sie lief zurück, packte die Pferde am Zügel. Talina blickte mit weit aufgerissenen Augen auf den Mann.


    "Wir werden mit ihm gehen, Talina", erklärte sie. Das Mädchen nickte.


    Geduldig ließen die Pferde sich von ihr zwischen die Bäume führen, wo der Mann ihnen vorausging.


    Nach wenigen Metern allerdings schlossen die Bäume sich um sie. Ein weiteres Durchkommen schien unmöglich.


    Er hob die Hände, zeichnete mit ihnen einen Halbkreis in die Luft, und wie von Zauberhand öffnete sich eine Lücke, an deren Ende sie ein Haus sehen konnte. Ohne sich umzusehen, schritt er hindurch.


    Ein letztes Mal zögerte sie, von plötzlichen Bedenken erfasst, wünschte sich sehnsüchtig, Maligs Gabe zu klaren Entscheidungen zu besitzen.


    Wie konnte sie ohne Absprache mit ihm ihre kleine Gruppe einer Situation aussetzen, die schlimmer sein konnte als alles, was sie bislang mitgemacht hatten, zumal hier eindeutig Magie mit im Spiel war?


    Sie warf einen verzweifelten Blick zurück auf Malig.


    Als hätte er ihn bemerkt, hob sich die Plane; er hatte sich halb aufgerichtet. "Geh mit ihm, Sana", sagte er. "Es wird uns nichts geschehen."


    Die wenigen Worte erschöpften ihn, er fiel zurück. Beinahe wäre sie zu ihm gelaufen, doch von vorne rief der Mann ihr zu, sich zu beeilen.


    Weit ruhiger als zuvor tat sie wie geheißen. Wenn Malig zustimmte, war alles in Ordnung; die Krankheit betraf seinen Körper, nicht seine Fähigkeit, das Richtige zu erkennen.


    Sie waren kaum im Hof des Hauses angekommen, an das sich etliche Nebengebäude schmiegten, als zwei Menschen, Mann und Frau, auf sie zukamen.


    "Ihr kümmert euch um die Pferde", ordnete ihr geheimnisvoller Führer an. "Aber tragt zuvor den Mann vom Wagen ins Haus."


    "Halt!", widersprach sie ihm das erste Mal. "Das übernehme ich selbst!"


    "Du darfst gerne an seiner Seite bleiben", lächelte er, "das Tragen allerdings solltest du kräftigeren und gesünderen Menschen überlassen. Du musst keine Furcht haben – ihm wird kein Leid geschehen."


    Es war dennoch mit einer gewissen Angst, dass sie den Transport von Malig ins Haus bewachte, und auch Talina wich nicht von seiner Seite.


    In der Tür drehte sie sich noch einmal um. Dort, wo sie hergekommen waren, schienen die Bäume so dicht und mit so viel wucherndem Unterholz darunter zu stehen, niemand hätte sich vorstellen können, dort durchzudringen; nicht zu Fuß, nicht zu Pferd, und schon gar nicht mit einem Wagen.


    Das dienstbare Paar bettete Malig halb liegend, halb sitzend auf ein riesiges Sofa, verschwand wieder. Sie kniete sich auf den Boden daneben, nahm seine Hand, und spürte, wie er trotz seiner Schwäche den Druck der ihren fest erwiderte. Fest, ruhig und sicher. Es besänftigte ihre Furchtsamkeit.


    "Du bist Barak, nicht wahr?", fragte auf einmal Talina laut. "Ich habe dich wiedererkannt von dem Bild, das der Lehrer uns gezeigt hat."


    Sie fuhr herum, musterte ihren unbekannten Gastgeber mit dem tiefschwarzen, schulterlangen Haar.


    Anders als Talina hatte sie nie ein Bild von Barak gesehen, doch eines wusste sie – dieser Mann war viel zu jung für einen Magier, der vor der Flucht des Königs viele Jahre am Hof gelebt, und darauf weitere Jahre in einem kleinen Dorf gewirkt hatte. Er war höchstens in Maligs Alter, und Barak musste inzwischen ein Greis sein.


    "Das kann nicht sein, Talina – er ist zu jung", erklärte sie.


    "Talina hat recht, und auch wieder nicht recht", bemerkte der Mann lächelnd. "Aber entschuldigt, dass ich jetzt erst meinen Namen nenne. Ich bin Sirak."


    "Baraks Sohn", rief sie aus. Er konnte nichts anderes sein, obwohl sie von einem Sohn von Barak nichts gewusst hatte; nur das erklärte die Ähnlichkeit, die Talina aufgefallen war.


    Sirak neigte bejahend den Kopf. "Die alte Sitte, einen Teil des eigenen Namens an den Sohn weiterzugeben, ist leider inzwischen bei vielen vergessen. Aber ich denke, ihr werdet sie bei eurem Sohn in Ehren halten."


    Auch das wusste er also.


    "Gibt es etwas in Bezug auf uns, das dir verborgen geblieben ist?", erkundigte sie sich, ein wenig ungehalten.


    "Nur sehr wenig", lachte Sirak. "Das Einzige, wovon ich nicht sicher ausgegangen bin, weil ich äußeren Taten misstraue, ist, ob du ein mitfühlendes Herz hast, meine liebe Sana. Aber das hast du mir ja vorhin bewiesen, als du glaubtest, ich sei blind."


    Nachträglich erfasste sie ein Schrecken. "Was hättest du getan, wenn ich anders reagiert hätte?", fragte sie mit jäh stolperndem Herzschlag.


    "Ich hätte euch eurem Schicksal überlassen", antwortete Sirak mit plötzlicher Härte, und fuhr mit den Fingern über das große Fenster in der Seitenwand. "Es wäre mich sehr schwer angekommen, denn ich verbinde gewisse Hoffnungen mit euch – aber es wäre unvermeidlich gewesen, wenn du mir gezeigt hättest, ich habe mich in dir geirrt."


    Reiter wurden auf einmal sichtbar, vor dem Fenster, ein ganzer Trupp.


    An seinen grauen Haaren erkannte sie Sodin, und dann war einer dabei, der eine Binde um die Augen trug, nicht allein ritt, sondern sich an einen anderen klammerte, auf einem mächtigen Pferd, dem es nichts auszumachen schien, zwei Männer zu tragen.


    Es waren die Männer aus den Bergen, unterwegs, um sich an ihnen für das zu rächen, was mit Kalims Augen geschehen war.


    "Wem das Schicksal anderer gleichgültig ist, der verdient keine Hilfe", fuhr Sirak fort. "Und wenn dir meine Kräfte auch unfassbar groß erscheinen mögen, sie sind doch begrenzt. Ich kann sie nicht dort verschwenden, wo ich letztlich genau das fördere, wogegen ich ankämpfe."


    "Aber ich vergesse die Pflichten des Gastrechtes", rief er sich selbst zur Ordnung. "Talina, für dich steht nebenan in der Küche etwas zu essen. Du, Sana, wirst erst deinen Gefährten versorgen wollen. Meine Fähigkeiten als Heiler sind leider nicht unbedingt erwähnenswert, aber ich habe noch von meinem Vater das Rezept für einen Stärkungstrank, den ich dir für Malig empfehle."


    Er griff in ein Regal mit vielen Flaschen, Fläschchen und Dosen, reichte ihr eine kleine, bräunliche, verstaubte Phiole.


    "Sei vorsichtig damit", warnte er. "Beim ersten Mal sollten es nicht mehr als zehn Tropfen sein, sonst überfordert der Trank den Körper, statt ihn zu stärken. Ich warte in der Küche auf dich."


    Maligs Augen standen offen, als sie sich ihm zuwandte.


    "Wie geht es dir?", erkundigte sie sich besorgt.


    "Viel, viel besser", murmelte er.


    Sie gab ihm zehn Tropfen aus dem Fläschchen.


    Er verzog den Mund. "Das ist bitter."


    Unwillkürlich musste sie lachen. "Du hast das Fieber und die Erschütterung auf den holperigen Wegen klaglos ertragen; ich glaube, dann verkraftest du auch den bitteren Geschmack."


    Wieder ernst, strich sie über seine Wangen. "Ich hatte solche Angst um dich, Malig."


    "Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe", erwiderte er. "Es muss schwer gewesen sein für dich, ganz allein die Verantwortung für uns drei zu tragen."


    Empört sah sie ihn an. "Es war nicht mehr als eine Selbstverständlichkeit. Du hättest dasselbe für mich getan. Außerdem hast du mir an den entscheidenden Stellen die Hinweise gegeben, die ich brauchte, obwohl du kaum bei dir warst."


    Sie biss sich auf die Lippen, zögerte einen Augenblick, und dann stellte sie die Frage doch. "Du vertraust Sirak?"


    "Das tue ich, ja", nickte Malig. "Hätte er uns schaden wollen, hätte er sich nicht so viel Mühe geben müssen, uns erst hierher zu führen. Du warst ihm ja regelrecht ausgeliefert. Außerdem fürchte ich, er täuscht sich nicht mit seiner Einschätzung, dass die Männer aus den Bergen hinter uns her sind – weshalb uns ohnehin nichts anderes blieb, als uns in seinen Schutz zu begeben. Kalim hasst mich so sehr – es bräuchte mehr als Blindheit, um ihn davon abzubringen, mich zu verfolgen. Und in der Siedlung wären wir gewiss nicht sicher gewesen. Ich nehme an, dort sitzen Verbündete der Männer in den Bergen. Zumindest hätten die gewiss nicht ihre eigene Sicherheit riskiert, um uns zu helfen."


    Er schien schon jetzt gewaltig an Kräften zugenommen zu haben; sie musste Sirak unbedingt fragen, woraus sich der Stärkungstrank zusammensetzte.


    "Woher kommt das, Malig? Er und du – das ist nicht einfach nur der übliche Wettbewerb zwischen zwei etwa gleich alten Männern, der Kampf darum, wer stärker oder klüger oder eher geeignet ist, die Führung zu übernehmen. Das ist weit mehr, es ist tatsächlich Hass, zumindest bei ihm. Was war zwischen euch?"


    Er schwieg zunächst; das gab ihr den entscheidenden Hinweis.


    "Es geht um eine Frau, nicht wahr?", fragte sie.


    Lachen blitzte in Maligs Augen auf.


    "Wie gut du das erkannt hast, Sana. Aber ich fürchte, du vermutest falsch. Ja, es geht um eine Frau – aber nicht so, wie du denkst. Kalim hat sich von einem seiner Raubzüge eine Frau mitgebracht, gegen ihren Willen. Es war jedoch nicht etwa so, dass ich sie haben wollte. Ich habe ihr nur geholfen zu fliehen. Das wird er mir in seinem ganzen Leben nicht verzeihen. Obwohl ich mit äußerster Vorsicht vorgegangen bin – sie hätte den Weg zu uns nie verraten können. Als ich sie bis zu einem Punkt begleitet habe, von dem aus sie allein weiterkonnte, hatte sie ebenso die Augen verbunden wie zu dem Zeitpunkt, als Kalim sie in unsere Höhle geschleppt hat. Dennoch hätte er mich schon damals dafür umbringen können. Er hat sie als seinen Besitz betrachtet, den er durch meine Schuld verloren hat."


    Erleichtert atmete sie auf. Die amüsierten Fünkchen in Maligs Augen beschleunigten ihren Tanz.


    Mit den Fingerspitzen strich er ihren Arm entlang. "Für mich gibt es nur eine Frau, Sana – und das bist du. Was auch immer aus meiner Vergangenheit noch aufgedeckt wird – eine andere Frau, die mir irgendetwas bedeutet hätte, wirst du dort nicht finden."


    Beschämt senkte sie den Kopf. "Bitte verzeih mir, Malig – ich weiß, ich bin unglaublich selbstsüchtig."


    "Eifersüchtig ist das passende Wort, Sana – und da gibt es nichts zu verzeihen. Ich selbst bin es in Bezug auf dich kein bisschen weniger."


    "Darf ich euch stören?", unterbrach Sirak die Unterhaltung, in der Hand ein kleines Schälchen mit einer undefinierbaren Masse und einem Löffel darin, das er ihr entgegen hielt. "Sieh zu, dass er so viel wie möglich davon isst. Er wird seine Kraft noch brauchen."


    Malig besah sich den Inhalt misstrauisch.


    "Es riecht gut", beruhigte sie ihn. "Du solltest es wenigstens probieren."


    Ihr selbst lief das Wasser im Mund zusammen angesichts des appetitlichen Geruchs, aber zuerst musste Malig etwas essen, bevor sie den eigenen Hunger stillen konnte.


    Als sie ihm den Löffel zum Mund führen wollte, nahm er ihn ihr ab. "Das kann ich schon wieder selbst", murrte er unwirsch. "Ich bin kein krankes Kind, das man füttern muss."


    "Ich sehe, das Rezept meines Vaters hat bereits seine Wirkung gezeigt", lachte Sirak. "Übrigens, ich schreibe es dir nachher auf, Sana."


    "Es ist geradezu beklemmend, wie du meine Gedanken lesen kannst", bemerkte sie mit gerunzelter Stirn.


    "In diesem Fall lässt es sich ganz einfach durch die dünnen Wände in meiner bescheidenen Hütte erklären", erwiderte er. "Nicht alles erfordert magische Kräfte. Und nachdem ich nun, obwohl ich euch gerne Ungestörtheit verschafft hätte, notgedrungen euer Gespräch mitangehört habe, wird es vielleicht Zeit, ein paar Zusammenhänge aufzudecken."


    Er drehte sich um. "Alian, kommst du bitte?"


    Erstaunt sah sie zur Tür, in der kurz darauf eine Frau auftauchte, für die sie keine andere Beschreibung finden konnte als wundersam, bezaubernd schön.


    Es machte ihr schlagartig bewusst, wie hässlich und vernachlässigt sie selbst aussehen musste, in ihrem zu kurzen, mittlerweile verschmutzten und von dem Strauch gestern an einigen Stellen auch zerrissenen Gewand, mit dem ganzen Staub vieler Tage in den nicht sonderlich geordneten, lediglich fingergekämmten Haaren.


    Malig, hinter ihr, war aufgefahren, der Löffel fiel klirrend in das Schälchen zurück.


    Die Frau lächelte ihn an, so vertraut, als kenne sie ihn ganz genau.


    Trotz seiner gerade erst erfolgten Versicherung, dass es für ihn außer ihr keine andere Frau gab spürte sie eine schmerzhafte Enge in ihrer Brust.


    Die beiden waren sich schon einmal begegnet; das war offensichtlich.


    "Sana, darf ich dir Alian vorstellen – meine Gefährtin", erklärte Sirak. "Und da momentan anscheinend einige verwirrende Gefühle deinen klaren Verstand beeinträchtigen, will ich dir auch gleich aufdecken, wer sie ist: die Frau, der dein Gefährte Malig zur Flucht verholfen hat; die Frau, die Kalim entführt hatte."


    Er wandte sich an Malig.


    "Damals habe ich begonnen, mich für dich zu interessieren, und dein Leben zu verfolgen. Meine Kräfte reichten anfangs nicht aus, dir in irgendeiner Form zu helfen; so sehr ich es mir auch gewünscht hätte, dir entgelten zu können, was du für Alian getan hast. Aber ich stand erst am Anfang meiner Ausbildung durch meinen Vater, und beherrschte die Macht noch nicht, mit der ich geboren worden bin. Dann starb mein Vater, was mich nahezu an den Anfang zurückgeworfen hat. Erst seit kurzem kann ich es wagen, mich als Magier zu bezeichnen – gerade noch zur rechten Zeit."


    "Dir haben wir also all die merkwürdigen, unerklärlichen Dinge zu verdanken, die uns auf so wundersame Weise hierher geführt haben", murmelte sie, demütig in plötzlicher Erkenntnis.


    "Nicht ganz, Sana", widersprach Sirak. "Das meiste davon, das wart ihr selbst. Allerdings kenne ich noch sehr genau die Jahre, in denen man die Kräfte, die man in sich trägt, nicht kontrollieren und gezielt anwenden kann, sondern eher zufällig in Notsituationen von ihnen überwältigt wird. Ich habe sozusagen eine schützende Hand über euch gehalten und ab und zu eingegriffen –mehr nicht."


    "Das klingt", bemerkte Malig," als gebe es in unserem Land eine völlig neue Generation von Magiern, die nur anders als die alten überall verstreut und sich teilweise ihrer Kräfte nicht einmal bewusst sind."


    "Das ist auch so", nickte Malig. "Die alten Magier sind mit dem König fortgegangen, oder längst irgendwo in der Vergessenheit gestorben. Mein Vater war der letzte, und auch er ist nun schon fast vier Jahre tot. Aber er hat mir gesagt, wenn auch die Magier sterben, die Kräfte werden immer irgendwie und irgendwo überleben. Er hat mir eingeschärft, überall nach ihnen zu suchen, nicht wie früher nur unter den Kindern derjenigen, die selbst Magier waren. Er hat die ersten zum Glück noch vor seinem Tod gefunden, und mit ihrer Ausbildung begonnen. Sie helfen mir jetzt, die anderen aufzuspüren. Ihr seid zwei davon. Deshalb war es auch notwendig, euch beide zusammenzubringen."


    "Dass wir zusammengekommen sind, dürfte allerdings auch noch einen ganz anderen Grund haben ", warf Malig ein, "und zwar einen, der mit Magie nicht das Geringste zu tun hat."


    Sie sah hoch zu ihm, und sie lächelten sich an.


    Auch um Siraks Mundwinkel zuckte es. "Ich gebe zu, Malig, dieser Umstand eurer Liebe, der mir gewaltig zu Hilfe gekommen ist, ist tatsächlich auf keinerlei Einwirkung meinerseits zurückzuführen."


    "Wie viele Magier gibt es heute?", wollte sie wissen.


    "Ursprünglich waren wir zu viert; wir haben gewissermaßen das Land unter uns aufgeteilt, und ich habe mich im Norden niedergelassen, an der Grenze zu den Telmanen, in der Region, aus der auch meine Gefährtin stammt. Ich kann euch nicht genau sagen, in wie vielen Menschen diese Kräfte unerkannt schlummern; wir wissen und sehen viel, aber bei weitem nicht alles. Bislang hat jeder der anderen einen weiteren aufgetan. Ich hatte mit euch beiden ein wenig mehr Glück – nicht nur rein zahlenmäßig betrachtet. Anders als den anderen drei Neulingen ist es euch bereits gelungen, euch eurer Kräfte gewahr zu werden, und sie sogar einzusetzen, wenn auch noch recht unbeholfen und primitiv. Meine drei Freunde müssen bei ihren Schützlingen diesen Zustand erst noch herbeiführen."


    "Woher kommen diese Kräfte, Sirak?", fragte Malig. "Wodurch entstehen sie?"


    "Dieses Rätsel zu lösen, ist bisher noch keinem gelungen", antwortete Sirak. "Mein Vater vertrat immer die Theorie, dass außergewöhnliche Situationen sie hervorrufen. In meinen Augen wird man mit ihnen geboren. Sonst hätte ich ja auch nicht schon vor so vielen Jahren die Hoffnung gehabt, dass sie auch in dir schlummern."


    "Vielleicht habt ihr beide recht", überlegte Malig. "Man wird mit ihnen geboren, oft wahrscheinlich, ohne jemals im Leben von ihrer Existenz etwas zu ahnen, und nur bei einigen wächst durch eine verzweifelte Notlage das Wissen darum, oder sogar die Fähigkeit, sie einzusetzen."


    "Das ist möglich; wissen kann das niemand."


    "Ich verstehe nun, Sirak, wodurch ich deine Aufmerksamkeit erweckt habe. Aber wie bist du auf Sana gestoßen?"


    "Durch dich, Malig", erwiderte Sirak. "Ich konnte nicht alles genau mitverfolgen; meine Sicht ist manchmal nur schwach; besonders, wenn ich müde bin, oder verzweifelt. Ich hatte beobachtet, wie der Meister dich in die Grube hat werfen lassen. Das war der Zeitpunkt, der die Kräfte in dir erstmals zum Vorschein gebracht hat; ganz gleich, ob sie damals nun entstanden sind, oder längst angelegt waren. Du hast es sehr schnell gelernt, sie zu konzentrieren – bis sie auf einmal wieder deutlich schwächer geworden sind, und dann vollständig versagten. Fast fürchtete ich, du hättest sie verloren, weil du selbst verloren warst, doch dann waren sie ganz plötzlich wieder da, noch sehr viel spürbarer als zuvor. Nur existierte daneben eine weitere Kraft."


    "Die von Sana", beendete Malig die Erklärung.


    Sirak nickte.


    Sie fühlte sich auf einmal wieder in die kalte, feuchte Dunkelheit der Grube versetzt, an jenem ersten Abend - oder Morgen -, als sie Maligs Namen gerufen hatte.


    Malig deutete ihr Schaudern richtig, legte ihr warm und fest die Hand auf die Schulter. "Es wird Zeit, Sana, dass auch du etwas zu essen bekommst, und dich ausruhst."


    "Aber es gibt so viel, das ich noch fragen möchte", protestierte sie.


    "Morgen", schüttelte Sirak den Kopf, "morgen, Sana. Malig hat ganz recht, du musst dich ausruhen, und er selbst braucht Erholung nicht weniger nötig. Geh mit Alian mit, sie wird sich um Talina und dich kümmern, und wenn ihr beide gegessen habt, zeige ich euch den Raum, in dem ihr drei übernachten könnt. Es ist schon bald Abend, und nach den Anstrengungen der Reise werdet ihr eine ungestörte, lange Nachtruhe brauchen können. Keine Angst – hier kann euch nichts geschehen."


    Sie erhob sich, taumelte beinahe, halb vor Erschöpfung, halb vor Verwirrung wegen all dem Neuen, das sie gehört hatte.


    Alian nahm sie am Arm, führte sie in die Küche nebenan, und schöpfte ihr etwas von dem auf einen großen Teller, das auch in dem Schälchen für Malig gewesen war.


    Energisch zwang sie sich dazu, langsam zu essen; nach etlichen Tagen Hunger und angesichts des verlockenden Geruchs hätte sie sonst alles in sich hineingeschlungen.


    Talina saß vor dem Herd auf dem Boden, spielte mit einer Puppe, und war sehr still. Wahrscheinlich war auch sie völlig durcheinander, wie unvermittelt und unerwartet sie nach den Gefahren und der Unbequemlichkeit etlicher Tage auf dem Wagen in der Sicherheit eines warmen Hauses gelandet war.


    Sie wollte helfen, die Teller abzuwaschen, doch Alian lehnte ab, zeigte ihr einen kleinen Raum mit hellen Kacheln überall, auch an den Wänden, in dem sie mit einer Pumpe kaltes Wasser schöpfen, und Talina und sich zur Nacht fertig machen konnte.


    Gerne hätte sie auch Haare und Gewand gewaschen, doch inzwischen konnte sie sich kaum mehr auf den Beinen halten.


    Morgen, hatte Sirak gesagt.


    Ja, das hatte alles Zeit bis morgen.


    In dem Zimmer, das Sirak ihnen überließ, waren drei Matten nebeneinander auf dem Boden ausgebreitet. Auf einer lag bereits Malig.


    Sie deckte Talina zu, die kaum noch wach war, etwas Unverständliches murmelte, dann schlüpfte sie mit zu Malig unter die Decke, hatte selbst kaum Zeit, die unendliche Erleichterung zu spüren, die sie erfasste, nachdem sie in seinen Armen lag, bis der Schlaf auch sie überwältigte.


    Das endlich hereinbrechende Unwetter, das ungeheure Regenmassen auf das Haus herabsandte, mit wütenden Sturmböen am Dach zerrte, an Haustür und Fensterläden, nahm sie schon nicht mehr wahr.


    

  


  
    III. Scheideweg


    

  


  
    1.


    Beim Erwachen am nächsten Morgen kam es ihr so vor, als habe sie alles nur geträumt; den geheimnisvollen Fremden, das Haus im Schutz eines magischen Zaubers, die vorbeireitenden Männer aus den Bergen.


    Malig schlief noch fest.


    Ängstlich fühlte sie seine Stirn; sie war kühl, und ihre leichte Berührung schien einzudringen in seine Traumgedanken. Mit einem leisen Laut drehte er sich halb um, und legte die Arme um sie.


    Jäh überwältigte sie der Wunsch, sich ihm hinzugeben, wie in der Nacht auf dem scharlachroten Stoff, alles um sie herum zu vergessen, außer ihm.


    Eine unangenehm fordernde Stimme in ihr mahnte, dazu sei jetzt nicht die Zeit.


    Im Haus des Meisters war ebenfalls die Zeit dazu nicht gewesen, und unterwegs hatten die ständig wechselnden Geschehnisse dem entgegengestanden.


    Was war es, das nun hier auf sie wartete, und wieder Rechte geltend machte, die es ihnen versagten, einmal nur an sich selbst zu denken?


    Liebevoll fuhr sie mit den Fingerspitzen die Linie seines Haaransatzes entlang.


    Er schlug die Augen auf. "Bald", flüsterte er, "bald, Sana, ist es uns gestattet, uns einander wieder zu schenken."


    Erneut hatte er ihre Gedanken lesen können.


    Sanft und wild zugleich drängte sie sich an ihn, spürte, wie er ihr entgegenkam.


    Als es klopfte, fuhren sie auseinander.


    "Die Pflicht ruft", hörten sie Siraks Stimme.


    Seufzend erhoben sie sich. Malig öffnete ihm.


    "Eine Stunde habt ihr Zeit", verkündete Sirak, "dann erwarte ich euch in dem kleinen Nebengebäude, in dem ich zu arbeiten pflege. Alian wird es euch zeigen."


    Schon tauchte Alian auf, als habe die Nennung ihres Namens sie herbeigerufen. Sie trug einen Stapel Wäsche.


    "Ich bin nicht sicher, ob euch die Kleidung passt", erklärte sie. "Malig, du bist etwas kleiner als Sirak, und du, Sana, bist weit schlanker als ich. Aber die Sachen sind sauber, und etwas Passendes müssen wir euch erst besorgen. Besonders schwierig war es, etwas für Talina zu finden. Unsere Freunde, die uns helfen, dieses Haus zu führen, haben nur zwei Söhne. Aber ich denke, sie wird nichts dagegen haben, in Hosen herumzulaufen, bis ich ihr ein Kleid genäht habe."


    Es war eine Wohltat, in frische Kleidung zu schlüpfen, nach einer ausgiebigen Wäsche, und Talina war über Hose und Hemd des Jungen hellauf begeistert.


    Siraks Sachen passten Malig zu aller Erstaunen wie angegossen. Er schien mit dem Anlegen zu wachsen, und die Wirkung erinnerte sie an seine ruhige Autorität als Bewacher.


    Es machte sie verlegen; unterwegs, in sichtbar zu großen Kleidungsstücken, mehr und mehr angeschmutzt und teilweise zerrissen wie ihre, war er ihr Gefährte gewesen, ihr gleichgeordnet, aber nun schien er auf einmal wieder eine Stufe über ihr zu stehen.


    Erst sein offen bewundernder und gieriger Blick, als sie das blaue Kleid von Alian geschnürt und zurechtgezupft hatte, beruhigte sie ein wenig.


    Beim Frühstück bediente Alian sie, und sie fühlte sich unwohl dabei, hätte lieber die Arbeit selbst übernommen, doch erneut lehnte Alian jede Hilfe ab.


    Das Paar vom Tag zuvor betrat die Küche. Die beiden nannten ihre Namen, Lunit und Nagor. Bei ihnen waren zwei Jungen, einer, Welan, etwa in Talinas Alter.


    "Magst du meine Sachen?", fragte er Talina freundlich, und lächelte sie an.


    Talina stand auf, drehte sich. "Ich mag sie schon. Magst du sie an mir?"


    Die Erwachsenen brachen in Lachen aus.


    "Du bist doch ein Mädchen – und Mädchen laufen nicht in Hosen herum", brummte der ältere Junge, Dogor, mürrisch.


    Kampfeslustig stemmte Talina die Hände in die Seiten. "Ich werde dir zeigen, was Mädchen alles können. Ich laufe bestimmt schneller als du, und auf Bäume klettern kann ich auch! Außerdem habe ich vor zwei Tagen ganz allein einen bösen Mann in die Flucht geschlagen, der uns bestehlen wollte."


    "Was hast du gemacht?", fragte Welan mit großen Augen.


    "Kinder, ab nach draußen mit euch", befahl Alian streng. "In einer Stunde beginnt euer Unterricht. Tobt euch bis dahin aus, damit ihr ein paar Stunden stillsitzen könnt."


    "Ich muss in die Schule gehen?", schmollte Talina unwillig.


    "Natürlich, Talina", erwiderte Alian. "Du willst doch sicher nicht dumm bleiben. Wir lernen jeden Tag miteinander, bis auf Sonntag."


    Fragend sah Talina sie an. "Bist du unsere Lehrerin?"


    Alian bejahte, musste lachen, als Talina ganz ernsthaft fragte, ob sie das denn auch wirklich könne.


    "Keine Angst, Talina – ich bin eine richtige Lehrerin. Ich war viele Jahre an einer echten Schule."


    "Und warum bist du da nicht mehr?", erkundigte sich Talina.


    Ein Schatten legte sich über Alians Gesicht. "Das erkläre ich dir ein anderes Mal. Geht jetzt nach draußen. Aber macht euch nicht schmutzig, und zerreißt eure Kleidung nicht."


    Dogor schob unwirsch die Unterlippe vor, und drückte sich an die Wand, doch ein Blick von seinem Vater setzte auch ihn in Bewegung; die beiden anderen Kinder waren sofort hinausgestürmt.


    "Was war mit der Schule, Alian?", fragte sie drängend. Nur zu deutlich war es zu spüren gewesen, da lag ein Geheimnis, über das Alian eigentlich reden wollte, was sie nur in Gegenwart der Kinder nicht gewagt hatte.


    Siraks Gefährtin wich ihrem Blick aus. "Als ich aus den Bergen zurückkam, war ich schwanger. Sirak hätte das Kind anerkannt, aber ich habe es verloren. Seitdem kann ich keine Kinder mehr bekommen, und ich habe dann den Anblick so vieler anderer Kinder nicht mehr ertragen, von denen die meisten den Eltern mehr als unwillkommen waren." Ihre Stimme war ausdruckslos.


    Sie spürte so deutlich, als sei es ausgesprochen worden, das war nicht die Wahrheit; zumindest nicht die ganze Wahrheit – aber schließlich ging es sie nichts an, was gewesen war, und wenn Alian es nicht erzählen wollte, musste sie dies respektieren.


    "Ich bringe euch nun zu Sirak", erklärte Alian.


    Sirak wartete bereits in einem Gebäude, das sicher einmal eine Scheune gewesen war, nun jedoch eher wie ein Studierzimmer wirkte, mit den vielen an den Wänden verteilten Schränken und Regalen, unendlich vielen Büchern darin, und dem großen Tisch in der Mitte, auf dem eine Menge Gegenstände standen, die ihr rätselhaft erschienen. Das Einzige, was sie erkannte, war eine silberfarbene Metallschüssel mit Wasser darin, wie sie oft zum Waschen benutzt wurde – die hier allerdings gewiss einem ganz anderen Zweck diente.


    Nachdem Sirak sie ziemlich kurzangebunden begrüßt hatte, befahl er ihnen, sich nebeneinander auf den strohbedeckten Boden zu setzen, blieb selbst vor ihnen stehen.


    Trotzdem sie mit einer gewissen Selbstverständlichkeit seine weit überragenden Fähigkeiten anerkannte, weckte etwas an dieser offensichtlichen Herabstufung ihren Trotz.


    "Ihr habt bereits erfahren, welche Kräfte in euch wirken", begann Sirak. "Ebenso habt ihr jedoch gesehen, was geschieht, wenn sie ungebändigt bleiben. Was Kronor zugestoßen ist, war keinerlei Absicht; von keinem von euch beiden. Es war einfach eine zufällige Folge dieser Kräfte, die ihr noch nicht im Griff habt. So etwas darf nicht noch einmal passieren. Ihr müsst es lernen, sie unter die Herrschaft eures Willens zu zwingen, sie zu beherrschen. Sie dürfen nur dann einen Effekt entfalten, wenn ihr das so wollt. Dann allerdings sollte dieser Effekt auch gezielt eintreten; nicht so unbewusst wie bei Kalim vor zwei Tagen, Sana."


    Sie senkte den Kopf angesichts dieser doppelten Zurechtweisung.


    "Es ist nicht leicht, die Kontrolle über diese Kräfte zu gewinnen", fuhr Sirak fort. "Und besonders schwer ist der Beginn. Zwei Dinge sind es, die ihr euch von Anfang an merken müsst. Magie, das ist nichts, was selbstverständlich zum Leben dazugehört wie das Atmen, das Essen, das Reden. Es ist immer nur das letzte Mittel, zu dem wir lediglich dann greifen dürfen, wenn alle anderen bereits versagt haben. Es ist niemandem erlaubt, sich mit Hilfe magischer Kräfte ein einfacheres Leben zu verschaffen, und sich Dinge abnehmen zu lassen, die er ebenso gut ganz ohne jede Magie erhalten kann. Nehmen wir ein simples Beispiel. Ihr seid unterwegs, allein, und habt Hunger. Das fordert von euch, nach Nahrung zu suchen – und nicht, euch welche herbeizuzaubern. Es sei denn, ihr wärt am Ende eurer Kraft, und es bestünde die Gefahr, dass ihr sonst nicht überlebt. Habt ihr das verstanden?"


    Unwillig bejahte sie.


    Sie war zu lange aus der Schule heraus, und es gewohnt, ihr Leben in der einen oder anderen Form selbst in die Hand zu nehmen, um sich widerspruchslos erneut in die Rolle eines unwissenden Schülers zu fügen, dem man glaubte, alles erklären zu müssen, weil er selbst keine Ahnung von den wichtigen Dingen hatte.


    Malig sagte nichts, doch seine Augen ließen Sirak nicht los.


    "Das ist die erste und oberste Regel, Sana und Malig, und zu ihr gehört auch, dieses Geschenk, das euch gemacht worden ist, nicht im Übermaß einzusetzen, sondern jeweils nur soweit, wie es tatsächlich erforderlich ist. Eng damit zusammen hängt die zweite Regel. Es ist euch nicht gestattet, Magie für rein persönliche Zwecke einzusetzen. Auch dazu gebe ich euch ein Beispiel. Jemand ist euer Feind, und doch eigentlich ein guter Mensch. Was auch immer ihr tut, natürlich dürft ihr euch wehren, wenn er euch angreift, aber ihr dürft keine Magie gegen ihn einsetzen, denn das ist nur für ein höheres Ziel erlaubt. Wobei ich ergänzen möchte, diese Regeln sollten nicht nur euren Umgang mit den magischen Kräften bestimmen, sondern all euer Tun, Denken und Handeln. Alles, was ihr macht, muss sich an solchen höheren Zielen orientieren. Das wird einfach nur am deutlichsten, wenn wir eure magischen Fähigkeiten betrachten, denn diese verschaffen euch die größte Macht, und gehen weit über alles andere hinaus. Allerdings bin ich nicht dafür da, euch beizubringen, wie man ein sinnvolles Leben führt, sondern nur, euch zu lehren, mit eben diesen magischen Fähigkeiten besser umzugehen – deshalb beschränke ich mich darauf."


    "Sirak, das Problem ist doch, dass sich persönliche und höhere Ziele nicht immer klar voneinander unterscheiden lassen", bemerkte Malig. "Wenn wir uns durch Magie notfalls selbst am Leben erhalten dürfen, was ist das dann? Doch letztlich ein sehr selbstsüchtiger und persönlicher Beweggrund. Nun können wir uns natürlich einreden, unser Überleben sei erforderlich, um ein Ziel zu erreichen, das über unser Leben weit hinausgeht. Die Tücke allerdings ist es dann herauszufinden, wo es wirklich allgemeine Gründe für etwas gibt, und wo lediglich rein auf uns selbst bezogene. Nehmen wir dein Beispiel – dieser Feind, der ein guter Mensch ist, bedroht uns, bedroht unser Leben. Oder nein, machen wir es nicht so eindeutig, denn um zu überleben, dürften wir ja anscheinend in jedem Fall auf unsere Kräfte zurückgreifen. Machen wir es etwas komplizierter – dieser imaginäre Feind macht uns das Leben schwer, und verhindert dadurch, dass wir uns ausreichend um die Dinge bemühen können, die unsere Aufgabe sind. Vielleicht schadet er uns wirtschaftlich, sodass wir die Menschen nicht mehr ernähren und kleiden können, die von uns abhängig sind. Oder er führt eine Auseinandersetzung, die uns von allem anderen ablenkt. Was ist nun das höhere Ziel? Unser eigenes Bestreben um das, was er uns durch sein Verhalten unmöglich macht – oder der Schutz seiner grundsätzlichen Gutheit?"


    "Würde jemand in seiner Feindschaft einem anderen Menschen gegenüber so weit gehen", antwortete Sirak, "könnten wir ihn wohl kaum noch als guten Menschen bezeichnen."


    "Das ist mir zu einfach", widersprach Malig. "Denn das ist Wortklauberei und sonst nichts. Es darf doch nicht letztlich nur darauf hinauslaufen, die passende Begründung für das eigene Handeln zu geben. Die sich in jedem Fall finden lässt, wenn man sich nur etwas Mühe gibt. Gerade dein Beispiel zeigt sehr deutlich, ich kann die eine wie die andere Entscheidung treffen, und die eine ebenso gut wie die andere mit klugen Worten rechtfertigen. Der eigentliche Sinn aber muss doch ohne jeden Zweifel erfassbar sein – sonst wäre jeder Einsatz der Magie allein insofern beschränkt, als wir geschickt genug sein müssten, die richtige, oder vielmehr eine überzeugende Erklärung dafür zu finden, und das meistens nicht sind."


    "Nun, ich gebe zu, Malig, es ist nicht immer leicht, das Richtige zu tun. Aber wenn du so bist, wie ich dich einschätze, wirst du es dennoch wissen, welchen der beiden Wege du gehen musst, wenn du an einer Weggabelung stehst, und es zwei Möglichkeiten für dich gibt fortzuschreiten."


    "Ich habe dir die Fragen nicht gestellt, um ein Lob zu erhalten", wehrte Malig ab. "Lass mich dir eine andere Sache als Beispiel vortragen. Du kennst Kalim."


    Siraks Gesicht verschloss sich.


    "Du magst ihn nicht, ich mag ihn nicht", sprach Malig ungerührt weiter. "Dennoch ist er für den Teil der Menschen in den Bergen, mit denen er zusammenlebt, ein guter Führer. Er hat viele von ihnen vor dem Tod bewahrt, und gerade durch das, was andere ihm vorwerfen, nämlich seine Raubzüge, hat er für das Überleben der kleinen Gruppe gesorgt. Selbstverständlich wehre ich mich, wenn er mich oder Sana oder Talina angreift, und falls meine körperliche Stärke nicht ausreicht, muss ich mich auf die Magie stützen, sonst besiegt er uns. Nur, betrachten wir die Situation einmal umfassender. Er ist nun blind. Das bedeutet, er kann seinen Leuten keine Nahrung und keine Kleidung mehr beschaffen. Genaugenommen haben Sana und ich damit also etlichen Menschen geschadet, die uns überhaupt nichts getan haben. Und andersherum – wäre es zum Schutz der anderen außerhalb der Berge, in der Ebene hier, oder in den Dörfern auf der anderen Seite, nicht sogar nötig, Kalim zu töten, damit er keine Frauen mehr rauben kann, und keine Nahrung mehr stehlen, die ihnen bitter fehlt? Das Leben ist nicht so simpel, wie es sein müsste, um immer so genau zu wissen, was man zu tun hat; und oft genug ist man bei einer konkreten Bedrohung auch gar nicht in der Lage, mit den Gedanken aus ihr herauszutreten, und im eigenen Kopf den Überblick zu schaffen, den es braucht."


    Mit einem ungehaltenen langen Atemzug verschränkte Sirak die Arme vor der Brust. "Worauf willst du hinaus, Malig?"


    "Ich will darauf hinaus, dass es wenig Sinn hat, uns mit philosophischen Überlegungen aufzuhalten, die nichts anderes sind als Wortspiele. Sicherlich eine äußerst angenehme und wertvolle Beschäftigung in Friedenszeiten. Aber wir haben keinen Frieden. Vor Dastint stehen die Telmanen ..."


    "Sie sind abgezogen", fiel Sirak ihm ins Wort. "In der Stadt ist die Blauseuche ausgebrochen, und sie hatten Angst, die Krankheit würde auf ihr Lager überspringen. Jorim war übrigens eines der ersten Opfer der Krankheit – diese Nachricht wird euch sicherlich interessieren. Das bedeutet nicht, dass Dastint sicher vor ihnen ist. Irgendwann wird die Blauseuche sich ausgetobt haben, und die Überlebenden müssen sich darauf gefasst machen, erneut von den Telmanen belagert zu werden."


    "Wo sind die Telmanen jetzt?", fragte sie. "Sicherlich nicht unverrichteter Dinge wieder auf dem Weg zurück in ihr Land."


    "Nein, ganz gewiss nicht", erwiderte Sirak. "Wie auch immer sie davon erfahren haben – sie wissen, dass sie im Haus eures Meisters weit größere Schätze finden können, als sie in Dastint vermutet haben."


    Malig sprang auf. "Wann sind die Telmanen abgerückt?" Sein Gesicht war düster und grimmig.


    "Heute Morgen, Malig. Sie werden gegen Abend an ihrem Ziel eintreffen."


    Mühsam schöpfte sie Atem.


    Sie hatte kaum Freude gekannt im Haus des Meisters, und doch traf es sie wie ein Messer in den eigenen Leib zu hören, in welcher Gefahr all die Menschen dort schwebten, mit denen sie so lange unter einem Dach gelebt hatte.


    Lamin und Turul und die anderen. Und vor allem Labus.


    "Was wird geschehen?", fragte sie leise.


    "Ich kann nicht in die Zukunft blicken, Sana", erklärte Sirak. "Ich sehe nur, was geschehen ist ,oder gerade geschieht. Ich glaube jedoch nicht, dass ihr euch große Sorgen machen müsst, falls euch an irgendjemandem dort noch etwas liegt. Der Meister ist längst vorbereitet. Er hat bereits damit begonnen, Männer zur Verteidigung um sich zu sammeln, und sein Haus zu befestigen. Er hat geahnt, dass die Telmanen sich nicht mit den Waren in Dastint zufrieden geben werden, und er wird einer Belagerung lange Zeit Stand halten können."


    Erneut zog er hörbar die Luft ein. "Ich verstehe euch nicht. Was liegt euch an diesem Mann, der sich angemaßt hat, über euch zu herrschen, als wärt ihr sein Eigentum, ein Ding, ein Gegenstand ohne Gefühle und ohne Rechte? Was erschüttert euch daran, dass ihm nun von Seiten der Telmanen eine Gefahr droht? Könnten sie ihn besiegen, und ich hoffe, dass genau das eintreten wird, es wäre nichts als eine gerechte Strafe für all das Übel, das er in seinem Leben anderen zugefügt hat. Außerdem ist dies die einzige Möglichkeit, euch genügend Zeit zu verschaffen für die nötige Ausbildung. Die Reiter, die Jorim euch auf seinen Befehl hin hinterhergeschickt hat, haben unterwegs von den Vorgängen in Dastint gehört, und sind nach Westen geflohen, in das Land der Augier. Der Meister hat sich bislang darauf verlassen, dass ihr entweder durch Jorims Männer, oder aber im Rutinger Wald den Tod finden werdet. Irgendwann wird er erfahren, dass ihr dort nie eingetroffen seid. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er euch suchen und umbringen lässt. Je länger er mit anderen Schwierigkeiten beschäftigt ist, desto mehr Zeit habe ich, euch die ersten Grundzüge beizubringen, die ihr braucht, um die Kräfte in euch zu einem höheren Nutzen einsetzen zu können. Ich kann die Entwicklung, die alles genommen hat, nur begrüßen."


    Maligs Gesichtsmuskeln traten scharf hervor. "Wie lange brauchen wir auf Pferden bis zurück zum Haus des Meisters?"


    "Kräftige, gesunde Menschen brauchen auf ausgeruhten Pferden mindestens zwei Tage für den Weg", entgegnete Sirak. "Eure Pferde jedoch sind erschöpft, und ihr selbst seid beide nicht in einem Zustand, diese Strapaze zu überstehen."


    "Wie lange brauchen wir?", wiederholte Malig.


    Mühsam erhob sie sich. Sie wusste nicht, welche Gründe Malig dafür hatte, aber es war klar, er plante, zum Haus des Meisters zurückzukehren. Ihrer eigenen Meinung zu diesem Punkt war sie sich nicht sicher, aber sicher war sie sich in einem – was immer er vorhatte, auf ihre Unterstützung konnte er sich verlassen.


    "Es spielt keine Rolle, wie lange ihr braucht!", herrschte Sirak Malig an. "Ihr werdet mein Haus nicht verlassen! Ihr könnt eurem Meister ohnehin nicht helfen – was wollt ihr denn ausrichten, zwei Menschen, völlig erschöpft und ausgemergelt nach ihrer Zeit in der Grube, nach der kräfteraubenden Reise hierher, mit all ihren Zwischenfällen, und besonders du, Malig, nachdem du gerade erst eine Krankheit überstanden hast, die dich eigentlich das Leben hätte kosten müssen? Außerdem, ihr würdet euer Ziel nicht einmal erreichen. In der Ebene warten die Männer aus den Bergen nur darauf, euch zu Gesicht zu bekommen, um es euch heimzuzahlen, was ihr mit Kalim gemacht habt. Es wäre hoffnungslos, und das, Malig, ist meine erste Lektion für euch – hört endlich auf, nur aus dem Augenblick heraus zu entscheiden. Zwingt euch zur inneren Ruhe, betrachtet alles, was ihr wisst, und wertet es ohne Rücksicht auf eure persönlichen Gefühle und Wünsche. Trefft Entscheidungen, die auch Entscheidungen sind, und nicht nur kindische Launen!"


    Malig hatte die Hände zur Faust geballt.


    "Wo ist der Unterschied, Sirak, ob der Meister uns als sein Eigentum betrachtet, als seien wir tote Gegenstände, und uns für sich arbeiten lässt, uns willkürlich bestraft – oder ob du dasselbe tust, uns einbaust in einen Plan, den ich noch nicht verstehe, wie einen Ziegel in eine Mauer? Du berufst dich darauf, das Bessere zu wollen, nicht wie der Meister nur an den eigenen Vorteil zu denken – aber was nutzt das, wenn deine Methoden dieselben sind?"


    "Setzt euch!", befahl Sirak streng. "Es wird den gesamten Unterricht durcheinanderbringen, denn ihr seid noch längst nicht so weit, das alles überhaupt aufnehmen zu können, aber ich werde euch meinen Plan auseinandersetzen. Oder vielmehr unseren Plan, denn vergesst nicht, wir sind bereits zu viert, wir Magier."


    So sehr es ihr auch widerstrebte, erneut wie ein dummer Schüler behandelt zu werden, Höflichkeit und Vernunft geboten es, Sirak sprechen zu lassen, deshalb zog sie Malig zurück auf den Boden.


    Zuerst sah es so aus, als wollte er sich wehren, doch schließlich gab er doch nach.


    Sirak entfaltete seine Arme, richtete sich auf. "Ihr wisst, wie es in unserem Land aussieht. Armut und Hunger und Schmutz haben sich überall eingenistet, während ein paar wenige Männer wie euer Meister ihre günstige Ausgangsposition geschickt genutzt haben, um ihren Reichtum zu vermehren, und ihre Macht auszuweiten. Sie binden andere an sich, zum Teil mit Versprechungen, zum Teil gegen Bezahlung, und ansonsten durch simple Gewalt. Sie sind nun lange genug die heimlichen Herrscher in diesem Land, um ihren Stand ausreichend verfestigt zu haben. Seit der Flucht des Königs gibt es niemanden mehr, der sie kontrolliert und im Zaum hält. Es wird weit mehr als eine kleine Revolte entschlossener Menschen brauchen, um ihrer Macht Einhalt zu gebieten. Allenfalls das, wenn überhaupt etwas, können wir jedoch von den Menschen erwarten, die nach vielen Jahren Hunger und Unterdrückung abgestumpft sind und schwach. Nein, es braucht ganz andere Methoden, um die Herrschaft dieser wenigen selbstsüchtigen, rücksichtslosen Kaufleute und Händler zu brechen, die ein ganzes Land unter ihre Knute gezwungen haben. Und darüber sind wir uns sicher einig – es muss etwas gegen sie unternommen werden. Unsere Landsleute haben nur dann eine Chance auf ein besseres Leben, wenn sie aus der Knechtschaft dieser Männer befreit werden, die ihre Befehlsgewalt auf nichts anderes stützen können als Reichtum und Gewalt."


    "Darüber sind wir uns einig, ja", sagte Malig gepresst. "Aber die Frage ist doch, auf welche Weise soll das erreicht werden – und vor allem, was kommt danach?"


    "Lass mich dir die Gegenfrage stellen, Malig. Zunächst zum ersten Teil dessen, was du gesagt hast – was glaubst du, wie man dieses Ziel erreichen kann?"


    "Ich finde, Sirak, wir können gegen Gewalt nicht mit Gewalt vorgehen – vielleicht zur eigenen Verteidigung, ja; aber nicht, indem wir selbst angreifen. Für mich besteht die einzige Chance in dem mühsamen Weg, die kleinen Freiheiten, die uns noch immer bleiben, festzuhalten und zu immer größeren auszubauen. Ich spreche dabei nicht für das ganze Land, Sirak, denn ich kann nicht über das Leben anderer entscheiden, und will das auch nicht – ich täte damit dasselbe, was ich dem Meister vorwerfe. Was ich will, das ist einfach nur für mich im Rahmen dessen, was mir möglich ist, etwas Besseres zu schaffen als das, was ich derzeit vorfinde. Deshalb war ich so froh, als der Meister beschlossen hat, mich fortzuschicken. Mein Ziel war und ist es, diese Niederlassung im Rutinger Wald tatsächlich aufzubauen, und dort Regeln einzuführen, wie ich sie für gut erachte, oder zumindest für besser als diejenigen im Haus des Meisters. Was ich anstrebe ist, Leute zu suchen, die freiwillig mithelfen, statt unwillige Männer zum Dienst zu pressen, und unwillige Frauen ihren Eltern oder Männern abzukaufen. Ein wenig gleichmäßiger das zu verteilen, was wir alle gemeinsam erwirtschaften; notfalls durch einen Betrug am Meister, der uns sonst fast alles wieder abnehmen würde. Körperliche Strafen aus dem Haus zu verbannen, und auf die Sprache der Vernunft zu vertrauen, wenn dieser sicherlich auch in einigen Fällen besonderer Nachdruck verliehen werden muss. Ich – ich will einfach in einem kleinen Kreis das schaffen, wovon ich mir erhoffe, es könnte sich überall durchsetzen. Es sind ganz einfache Ziele, Sirak, und mir ist sehr wohl bewusst, wie wenig ich damit, im Ganzen betrachtet, ausrichten kann. Aber es sind erreichbare Ziele, und es sind lohnende. Von denen ich hoffe und glaube, Sana teilt sie mit mir, und wird mir helfen, sie zu erreichen."


    "Und welche Wirkung erhoffst du dir davon?" Beinahe verächtlich fragte Sirak es.


    "Nicht mehr als meinen Teil dazu beigetragen zu haben, ein paar wenigen anderen Menschen einen Teil der Freiheit zurückzugeben, die sie mehr brauchen als die Luft zum Atmen, nur wissen sie es inzwischen oft schon nicht einmal mehr, oder glauben nicht mehr daran, dass es überhaupt möglich ist. Vielleicht gelingt es mir, oder nein, ich muss sagen uns, ein paar weiteren vor Augen zu führen, es kann gehen, man muss nicht allen so viel wegnehmen, um selbst genug zu haben. Diese paar können das wiederum an ein paar andere weitergeben, und so kann eine solche Bestrebung sich in Wellen fortsetzen, und am Ende doch eine unerwartet große Wirkung erzielen."


    "Du glaubst doch nicht etwa ernsthaft, jemand wie euer Meister wird es zulassen, dass ein solches Reich innerhalb seines eigenen großen entsteht! Was du dir ausgedacht hast, das wäre möglicherweise ein Weg, hättest du dieselbe Macht wie der Meister, und die anderen, die uns alle beherrschen. Doch gerade die hast du ja nicht, und deshalb ist dein Plan notwendig zum Scheitern verurteilt. Du gehst alles völlig falsch an. Es muss zuerst die Macht der Reichen gebrochen werden. Dann, und nur dann, kann man an solche Dinge denken, an ein Leben danach, mit anderen, besseren, gerechteren Regeln. Wie alt bist du, Malig, noch an solche versponnenen Märchenwelten zu glauben wie das, was du deinen Plan nennst?"


    "Ich bin sicher, in Grenzen lässt es sich tatsächlich durchführen, was ich will", erwiderte Malig ruhig, scheinbar unbeeindruckt durch Siraks zurechtweisenden Spott. "Der Rutinger Wald ist eine Region, in der der Meister nur einen sehr begrenzten Einfluss hat. Er wird mich dort weitgehend selbständig wirken lassen, solange es ihm Vorteile bringt, und ich ihm ausreichend Waren liefere. Es ist korrekt, Sirak – direkt unter seinen Augen könnte ich so etwas nie durchführen. Deshalb bin ich ja so froh darüber, wie er mir nichtsahnend, indem er mir schaden wollte, genau diese Chance verschafft hat, meine Vorstellungen fernab von ihm zu verwirklichen. Mit einer gewissen Unabhängigkeit, die bei weitem keine vollständige ist, das weiß ich sehr wohl – aber es ist die einzig mögliche, denn eine weitergehende würde er nie akzeptieren, und dagegen vorgehen, bis er sie vollständig zerstört hat."


    "Wer zwingt dich eigentlich dazu, die Schranke seines Willens auch im Rutinger Wald zu akzeptieren?", fragte Sirak böse. "Du hast die Waren, die nötig sind, um mit einem Handel zu beginnen. Schare Leute um dich herum, baue etwas auf – aber für dich, für euch. Wenn du schon meinst, so klein anfangen zu müssen, dann sei wenigstens konsequent dabei, und nutze alles, was dir offen steht. Beschränke dich nicht selbst, indem du dem Meister gestattest, doch wieder das Zepter über euch zu führen. Nutze die Freiheit, die du hast!"


    "Genau das tue ich, wenn ich meinen Plan verfolge", erwiderte Malig, und das erste Mal konnte sie nun auch aus seiner Stimme eine gewisse Herablassung heraushören, vermischt mit Zorn. "Ich kann mich entweder einer Gruppe im Rutinger Wald anschließen und, wie die Menschen dort es tun und immer getan haben, vor mich hinleben, ein beschränktes Leben führen, allein mit den Mitteln, die mir in diesem eng umgrenzten Gebiet zur Verfügung stehen, ohne jede Hoffnung, jemals eine Wirkung über mein eigenes Leben hinaus zu erzielen. Oder ich breche die Einengung auf, die der Wald momentan bedeutet, gehe darüber hinaus. Das kann ich nicht ohne den Meister, und schon gar nicht gegen seinen Willen. Er würde umgehend dafür sorgen, dass jeglicher Kontakt mit den Gebieten außerhalb des Rutinger Waldes unterbrochen und unterbunden wird – und glaub mir, es kostet ihn nicht viel, das zu erreichen. Ich weiß sehr wohl, ich kann seinen Einfluss nur im Kleinen brechen. Das allerdings kann ich – weshalb also sollte ich darauf verzichten, und mich in einer Ecke unseres Landes verkriechen, wo mir nichts anderes gelingen kann, als für mich selbst und die Menschen, die ich liebe, ein mehr oder weniger angenehmes Leben aufzubauen, ohne jedes weitere Ziel? Du bist es doch, der die ganze Zeit von höheren Zwecken redet!"


    Ihr schien es, als entferne das Gespräch sich immer mehr von dem, was eigentlich entscheidend war.


    "Sehen wir doch einmal davon ab, welche Pläne Malig hat, und was du davon hältst, Sirak", bemerkte sie. "Ich glaube nämlich, der Grund, warum du so verächtlich auf Maligs Vorstellungen herabsiehst, Sirak, liegt in etwas begründet, das du uns bisher noch verschwiegen hast. Kann es sein, dass du sehr sicher davon ausgehst, die heimlichen Herrscher wie den Meister sehr bald entthront zu haben? Dann wäre es natürlich völlig unnötig, und geradezu lächerlich, sich über irgendwelche Formen der Gegenwehr für den Fall des Andauerns ihrer Macht Gedanken zu machen."


    Ein scharfer Blick seiner grauen Augen traf sie.


    "Was glaubst du, wofür sonst die Telmanen wieder im Land sind? Ja, es gibt etwas, das ich euch verschwiegen habe – das, was hier gerade vor sich geht, dieser Angriff von außen gegen den Meister, das geschieht auch in den anderen Teilen des Landes. Fremde Heere sind überall eingebrochen, gierig nach den Schätzen, die die reichen Händler aufgehäuft haben, und fest entschlossen, alles an sich zu reißen. Selbst wenn die Herren wie euer Meister diese Raubzüge überleben – ihre Macht wird danach trotzdem gebrochen sein, und das ist die Chance für einen Neuanfang im gesamten Land. Darauf haben wir gewartet, darauf haben wir hingearbeitet, die anderen drei Magier und ich, und nun brauchen wir weitere Helfer. Nicht für den Kampf gegen die selbsternannten kleinen Könige; der ist längst im Gange, und ihr könnt sicher sein, er wird gewonnen werden. Nein, für den Wiederaufbau brauchen wir euch. Für die Errichtung eines großen Reiches, so wie es früher einmal bestanden hat, für die Durchsetzung von Regeln, wie sie früher anerkannt waren. Regeln, die jedem Menschen das gewähren, was er braucht."


    "In einem Land unter einem einzigen großen Gebieter, statt unter mehreren kleinen vielleicht?", unterbrach Malig ihn. "Unter einem König, so wie er früher einmal geherrscht hat?" Offener Hohn sprach aus seinen Worten.


    Auf einmal fiel ihr ein, was Talinas gesagt hatte, als sie über Barak sprachen, in den Bergen, vor der Begegnung mit Sodin und Kalim.


    Malig hatte erwähnt, dass Barak der Einzige gewesen war, der dem König jemals die Stirn geboten hatte, und Talina hatte sehr ernsthaft und sehr entschieden bemerkt, sie könne an dem, was Barak getan hatte, nichts Großartiges sehen, weil er letztlich doch nur seine eigene Familie beschützt hatte.


    Ja, die Magier waren, ohne Ausnahme, immer königstreu gewesen; nichts anderes.


    Und der eine, der gegen den König aufgestanden war, hatte dies aus genau den persönlichen Gründen getan, die ihm, wie Sirak ihnen zu Anfang eingeschärft hatte, als Richtschnur für sein Handeln überhaupt nicht erlaubt gewesen wären.


    Und war es denn im Land so viel besser gewesen, unter dem König, als in den Jahren nach seiner Flucht?


    Sie wusste es schon gar nicht mehr; zu lange war es her, und zu viel hatte sie seitdem erlebt, das Hoffnungen abstumpfte, den klaren Blick trübte, keinen anderen Gedanken mehr zuließ als den an eine ewige Fortdauer der Düsternis in Richtung Vergangenheit und Zukunft.


    Je mehr Zeit seit der Flucht des Königs vergangen war, desto mehr verklärten sich allerdings im Unterricht an den Schulen, und in den Erzählungen der Menschen, die Umstände seiner Herrschaft, das war ihr irgendwann einmal flüchtig aufgefallen.


    Genaugenommen aber war doch wohl, wenn sie versuchte, sich auf die letzten Reste unverklärter Erinnerung zu besinnen, der einzige Unterschied der gewesen, das Land war nicht unter vielen kleinen Königen aufgeteilt, wie Sirak die Männer wie den Meister genannt hatte, sondern gehörte einem einzigen.


    "Du irrst dich, Malig", erklärte Sirak kalt. "Wir werden keinem König einen Pfad zur Herrschaft bauen, der uns als seine Handlanger sieht, die Früchte unserer Arbeit erntet, und dabei nicht einen Gedanken an die Regeln verschwendet, denen wir uns so mühsam unterwerfen müssen. Nein, es wird keinen König mehr geben in unserem Land; auch wenn, das weißt du sicher, der alte König einen Sohn hinterlassen hat, der wiederum einen Sohn hat. Das Geschlecht existiert also fort – aber nie wieder, ich wiederhole, nie wieder wird einer von ihnen über uns alle herrschen."


    "Wer soll es denn dann sein, der an Stelle dieser Männer tritt?", fragte Malig, sein gesamter Körper angespannt wie in höchster Gefahr, sie spürte es ganz deutlich.


    "Vier Menschen werden es sein, Malig, die über alles gemeinsam entscheiden, um all die Irrtümer, Eigenmächtigkeiten und Auswüchse der Macht eines Einzelnen in Zukunft zu vermeiden."


    Vier Menschen – das konnte nur eines bedeuten.


    "Die vier Magier", sprach sie ihre Vermutung aus.


    Bejahend neigte Sirak den Kopf.


    Malig trat einen Schritt zurück, und wie Hitze, die von einem in Sonne gebadeten Stein abgegeben wird, übertrug sich etwas von ihm auf sie.


    Entsetzen.


    "Ihr habt die Telmanen und die Augier gerufen, die Lentarer im Osten und die Kastai im Süden, nur damit sie den Weg bereiten zu eurer Macht über uns alle?"


    "Für diesen Teil des Plans, Malig, wird es niemanden brauchen, der den Weg bahnt. Sobald die Herren wie euer Meister keinen Einfluss mehr haben, wird die Herrschaft ganz von selbst denen zufallen, die das Land von ihnen befreit haben. Uns Magiern. Man wird auf uns blicken für den Aufbau neuer Strukturen, neuer Gerechtigkeit, und neuer Freiheit, und wir werden uns dieser Aufgabe würdig erweisen."


    "Und diese neue Gerechtigkeit, diese neue Freiheit bestehen dann darin, für euch geopfert zu werden, statt für die, die jetzt alle Fäden in der Hand halten?" Malig schrie es beinahe.


    "Ich verstehe dich nicht – was meinst du damit?" Sirak schien Maligs Erregung kaum zu berühren; er sprach noch immer mit ihnen wie ein Lehrer zu seinen Schülern, deren Fragen und Aussagen er trotz ihrer offenkundigen Dummheit geduldig ertragen musste.


    "Was ich damit meine? Was ich damit meine, Sirak? Du musst es doch gesehen haben – ich meine all die Männer, die man aus ihren Dörfern geholt hat, oft genug direkt aus dem Schlaf, fort von ihren Familien, ihren Frauen, ihren Kindern, zum Kampf gegen die Eindringlinge rekrutiert! Was glaubst du, wie viele von ihnen sterben werden, durch die Hand der Telmanen, der Augier und der anderen? Sie stehen in der ersten Reihe bei den ganzen Angriffen; nicht der Meister und die ihm Gleichgestellten. Wahrscheinlich wird es euch letztlich tatsächlich gelingen, die Menschen wie den Meister zu entmachten, denn ihr nehmt ihnen die Grundlage ihrer Herrschaft über andere. Aber ahnst du überhaupt, mit wie vielen Leben derjenigen ihr euch das erkauft, die ihr angeblich schützen und einer neuen Ordnung zuführen wollt?"


    Sirak hob die Hände, ließ sie wieder fallen.


    "Das ist äußerst bedauerlich, aber leider absolut unvermeidlich. Und der Grund dafür liegt nicht in unserer Machtgier – das ist es ja wohl, was du uns unterstellst. Nein, die Ursache für all diese traurigen und unnötigen Tode ist die unglaubliche Rücksichtslosigkeit und Selbstsucht derer, die sich anmaßen, Befehlsgewalt allein für ihre eigenen Zwecke ausüben – und deshalb ist das nur ein weiterer Anstoß, sie umgehend genau dieser Möglichkeiten zu berauben, die ihnen solch furchtbare Entscheidungen möglich machen."


    "Mit Worten, Sirak, kannst du ganz hervorragend umgehen", bemerkte Malig, sein Gesicht auf einmal wie verschleiert, die spürbaren Regungen von eben plötzlich verschwunden; oder eher versteckt. "Ob dir dasselbe mit den Werten gelingt, die du angeblich hochhältst, und wie diese Werte dann aussehen, wenn sie in das wahre Leben übertragen werden, das bleibt abzuwarten."


    "Ich glaube nicht, dass dir das Recht zusteht, Dinge zu kritisieren, von denen du kaum etwas weißt, Malig. Ich beschäftige mich seit Jahren mit all dem, ich habe große persönliche Opfer erbracht, um meinen Beitrag dazu leisten zu können. Ich habe mich nicht auf meine eigene kleine, enge Welt beschränkt, und nur an mich selbst gedacht – so wie euer Meister es tut, und so wie auch du es tust. Du hast vor wenigen Minuten das erste Mal von einem Plan gehört, den vier Magier in jahrelanger, mühevoller Arbeit entwickelt und nun begonnen haben, in die Tat umzusetzen, du kennst keinerlei Einzelheiten, und maßt dir dennoch an, ein Urteil darüber zu fällen?"


    "Du hast recht – ich weiß keine Einzelheiten", entgegnete Malig ruhig. "Dann zeige sie mir auf. Und beantworte mir zum Beispiel eine Frage: Wie wollt ihr Frieden und Sattheit schaffen in einem Land, das innerhalb von wenig mehr als einem Jahrzehnt zweimal von seinen Feinden überfallen worden ist, mit all den Folgen, die ein solches Eindringen hat, mit all den vielen Toten, mit dem Raub aller Güter, die es nun einmal braucht, um zu überleben, und mit all der Zerstörung, die das hinterlässt?"


    "Es würde nun wirklich zu weit führen, dir auf die Schnelle etwas auseinandersetzen zu wollen, wofür es Monate braucht, auch nur die Ansätze zu verstehen", erklärte Sirak, dessen Aufregung im gleichen Maß anzuwachsen schien, in dem Malig die seine beherrschte. "Unsere Pläne sind nicht simpel und schlicht wie deine, die sich in ein paar Worte fassen lassen, und deshalb in ihrer Wirkung über Worte auch nicht hinausgehen können. Wir haben sorgfältig höchst komplizierte Abläufe ausgearbeitet, mit denen wir unser Ziel gar nicht verfehlen können. Du kannst dir sicher sein, wir haben uns alles sehr gut überlegt, und wir haben Mittel und Wege gefunden, die Umstände tatsächlich nachhaltig zu verbessern. Das ist keine Sache von Tagen; wir werden Monate, wenn nicht sogar Jahre brauchen, bis wir Ansätze unserer neuen Ordnung in den Alltag der Menschen im Land gebracht haben. Aber es wird uns gelingen – du wirst es sehen."


    "Was erwartest du in diesem Zusammenhang von uns, Sirak?", lenkte sie das Gespräch erneut in eine andere Bahn; in die, die ihr als die ausschlaggebende erschien.


    "Ihr müsst uns dabei helfen; ebenso wie die drei anderen, die wir gefunden haben. Die Aufgabe, die vor uns liegt, ist so ungeheuer groß und schwer, sie wird sich nicht ohne magische Kräfte bewältigen lassen, und wir sind nur vier; das reicht nicht aus."


    "Wenn Magie all das erreichen kann", überlegte sie laut, "aus einem zerstörten, ausgebluteten Land eines zu machen, in dem die Menschen genug zu essen haben und frei sind, über sich selbst zu entscheiden - etwas, das mir völlig unmöglich erscheint –, wenn Magie also dazu imstande ist, weshalb ist sie dann nicht stark genug, die Herren wie den Meister zu entmachten, ohne dafür an allen vier Ecken die Feinde über die Grenzen zu holen?"


    "Das verstehst du nicht, Sana", erwiderte Sirak ungehalten. "Mit den Kräften von nur vier Magiern ist das nicht möglich, und ihr seid noch nicht so weit, Unterstützung zu leisten, obwohl ich euch als bereits erheblich weiter fortgeschritten bezeichnen kann als die anderen drei Neulinge."


    "Wäre es dann nicht aber überlegenswert gewesen", spann Malig ihren Faden fort, "die Entmachtung hinauszuzögern, bis wir fünf Neuen eine erste Ausbildung durchlaufen haben, und euch dabei helfen können, dasselbe Ergebnis herbeizuführen wie jetzt die ganzen Kriege, nur ohne all die Not, ohne die Zerstörung, und ohne den Tod so vieler Menschen?"


    "Du forderst also allen Ernstes, wir hätten die grausamen Machenschaften weiter tatenlos mit ansehen sollen, auf Jahre hinaus, denn früher kann niemand von euch seine Ausbildung abschließen? Wir hätten all die Tode geschehen lassen müssen, zu denen das notwendig geführt hätte?"


    "Wer bist du, dass du sagen kannst, die einen Tode wiegen schwerer als die anderen?" Maligs Gesicht blieb unbewegt, nur seine dunklen Augen glitzerten. "Wer bist du, dass du glaubst, für Tausende von Menschen entscheiden zu dürfen, was besser und richtiger für sie ist – Menschen, deren Ziele du nicht einmal kennst?"


    Sirak durchschnitt die Luft mit einer Handbewegung.


    "Ich habe jetzt genug von dem sinnlosen Gerede. Beginnen wir endlich mit eurer Ausbildung. Es wird lange genug dauern, bis ihr in der Lage seid, eure Kräfte auch nur ansatzweise zu beherrschen; und vorher seid ihr für uns nutzlos."


    Maligs Gesichtszüge wurden noch starrer als zuvor.


    "Lass mich eines festhalten – du gewährst uns diese Ausbildung allein dann, wenn wir bereit sind, dir nachher, nach ihrem Abschluss, bedingungslos zu folgen, dir zu Verfügung zu stehen, so wie wir bisher dem Meister zur Verfügung stehen mussten?"


    "Selbstverständlich, Malig – glaubst du, ich verschwende meine kostbare Zeit an Menschen, die nicht voll hinter mir und meinen Plänen stehen, und verrate ihnen auch noch die Geheimnisse, die sie kennen müssen, um mich womöglich später einmal mit meinen eigenen Waffen zu schlagen?"


    Sie fing Maligs fragenden Blick auf, erfasste sofort, was er von ihr wissen wollte.


    "Unter diesen Bedingungen sind wir nicht bereit, mit der Ausbildung zu beginnen", gab sie ihre Antwort Sirak direkt.


    Erstaunlich geschmeidig in Anbetracht der Schwäche, die noch immer in seinem Körper toben musste, erhob sich Malig, reichte ihr die Hand.


    Siraks Augen blitzten, als leuchte eine Flamme dahinter.


    "Wie sehr ich mich in euch getäuscht habe! Nun denn – Irrtümer geschehen. Entscheidend ist allein, ihnen keine Sekunde länger als nötig hinterher zu hängen. Ich werde euch nicht aufhalten; auf eure Mithilfe kann ich nicht zählen, und damit endet meine Verpflichtung, euch vor den Gefahren zu schützen, die ihr euch selbst zugezogen habt. Ihr werdet mein Haus binnen einer Stunde verlassen. Die Pferde und eure persönlichen Gegenstände lasse ich euch; ich bin schließlich kein Unmensch. Der Wagen mit den Waren des Meisters jedoch, der bleibt hier. Ich kann euch selbst diesen kleinen Einfluss nicht belassen, den sie euch verschaffen – ihr würdet ihn möglicherweise nutzen, um meine Pläne zu durchkreuzen. Das kann ich nicht riskieren."


    "Keine Sorge, Sirak – wir werden lange vor dem Ablauf einer Stunde von hier verschwunden sein", erklärte Malig, verbeugte sich leicht. "Wir danken dir für die Hilfe, die du uns gestern in einer sehr gefährlichen Situation hast zuteilwerden lassen. Möge dein Leben so strahlend werden, wie deine Absichten es sind."


    Sie wandten sich zur Tür.


    "Eines noch", rief Sirak ihnen nach. "Talina bleibt hier. Euch beiden kann man kein Kind anvertrauen. Ich kann es nicht verantworten, sie dem Schicksal zu überlassen, in das ihr sie unaufhaltsam mit hineinzieht."


    Eine ungeheure Wut erfüllte sie, genährt aus diesem letzten Schlag, und der ganzen Überheblichkeit Siraks vorher, der herablassenden Art, wie er ihren Fragen ausgewichen war, ihre Einwände vom Tisch gefegt und sie beide als Menschen behandelt hatte, denen man das Recht nicht zubilligen kann, etwas selbst zu entscheiden.


    Malig hatte es genauso gesagt, wie es war – nicht anders als der Meister erhob sich auch Sirak über sie, ohne seine Überlegenheit anders zu begründen als mit einem zufälligen Gut, ebenso wie der Meister. Nur dass es bei Sirak magische Kräfte waren, nicht so alltägliche, simple Dinge wie Reichtum.


    Und gleich dem Meister erhob Sirak Anspruch auf ihren bedingungslosen Gehorsam, wollte ihr Leben beherrschen, als seien sie leblose Dinge in seinem Eigentum.


    "Talina wird mit uns kommen!", fauchte sie.


    Sirak lachte; was ihren Zorn noch mehr schürte.


    "Wie sollte es dir gelingen, sie gegen meinen Willen aus meinem Machtbereich zu entführen? Mach dir keine Sorgen, Sana – Talina ist bei Alian und mir bestens aufgehoben. Alian ist unfähig, eigene Kinder zu gebären, doch sie ist eine gute Mutter für Welan und Dogor. Sie wird es auch für Talina sein. Das Mädchen wird es gut haben bei uns."


    Sie suchte noch nach Worten für eine Entgegnung, als Malig sie bei der Hand fasste und hinauszog.


    All ihre Gedanken waren im Aufruhr; es lag auf der Hand, sie hatten keine Chance, gegen Sirak anzukommen, und wenn er Talina bei sich behalten wollte, waren sie der Umsetzung dieses Wunsches hilflos ausgeliefert.


    Auf dem Weg in das Zimmer, in dem sie übernachtet hatten, hörten sie Talina in der Küche eine Zahlenreihe aufsagen, in dem üblichen leiernden Ton, in dem die meisten Schüler auswendig gelernte Dinge von sich gegeben.


    Ein Lächeln wollte weich ihre Lippen bewegen, doch das scharfe Bewusstsein von Siraks Drohung stoppte es.


    In dem kleinen Raum waren die drei Matten aufgerollt.


    Sie entledigten sich der überlassenen Kleidung, falteten sie ordentlich zusammen und legten sie über die Matten, schlüpften in ihre Reisekleider, umso unangenehmer in ihrem Schmutz und Schweiß nun, wo sie sich über Haut legten, die bis gerade eben noch die angenehm duftende Nähe sauberer Stoffe gespürt hatte.


    Ausgepackt hatten sie gar nicht erst. Zu essen hatten sie nichts mehr, doch in ihren Bündeln lagen noch Flaschen, halb voll mit Wasser, das musste nach dem reichhaltigen Frühstück genügen, sie bis in die nächste Siedlung zu führen, wo sie sich um neue Nahrung bemühen konnten.


    Wie es weitergehen sollte, sobald sie dort angekommen waren, wusste sie nicht; sie besaßen nichts zum Tauschen, sie waren Fremde in dieser Gegend, und wurden noch dazu gejagt von den Männern aus den Bergen.


    In einer wahrhaft hoffnungslosen Lage befanden sie sich; nicht viel weniger verzweifelter als anderes, was ihnen bislang auf ihrer Fahrt begegnet war, wovon sie oft genug bereits gedacht hatte, es führe kein Weg mehr hinaus.


    

  


  
    2.


    Noch einen letzten Blick warfen sie auf den Raum, in dem sie sich eine Nacht lang sicher gefühlt hatten, dann begaben sie sich in die Küche, die Schritte schwer und traurig.


    Sirak stand in der Tür.


    "Es tut mir leid – ich kann es euch nicht gestatten, Talina der Aufregung auszusetzen, euch noch einmal sehen zu müssen."


    Echtes Bedauern sprach aus seinem Tonfall, das sie ihm nicht glaubte.


    In der Küche war es still geworden.


    Alian klatschte in die Hände. "Nicht nachlassen, Kinder – wir haben noch eine ganze Stunde, bevor ich euch wieder entlassen kann. Talina, du musst weiterzählen."


    Doch Talina stand auf einmal neben Sirak im Türrahmen.


    "Ihr wollt ohne mich gehen?", fragte sie entsetzt.


    Sirak beugte sich zu ihr herab. "Talina, du wirst bei uns bleiben. Hier, wo es immer genug zu essen für dich gibt, und saubere, warme Kleidung. Hier, wo du zwei Spielgefährten hast, und dich nie einsam fühlen musst."


    "Ich will aber nicht hier bleiben!", erklärte Talina böse. "Ich will mit Sana und Malig fort!"


    Sirak richtete sich auf.


    "Talina, Kinder sind noch nicht in der Lage, die richtigen Entscheidungen zu treffen – das müssen Erwachsene für sie tun. Du wohnst ab sofort bei uns, und nun will ich keine Widerrede mehr hören."


    "Du erwartest ernsthaft, dass sie sich hier wohlfühlt, wenn du so mit ihr umspringst?", Ihre Stimme kippte beinahe um vor Empörung. "Ist das die neue Ordnung, die du schaffen willst? Anderen deinen eigenen Willen aufzwingen, ebenso, wie es jetzt die Männer wie der Meister tun?"


    "Ich bewahre Talina lediglich vor dem sicheren Tod", erwiderte Sirak knapp. "Und ich möchte euch bitten, nun zu gehen. Ich würde ungern andere Mittel als Worte anwenden müssen, um euch zum Aufbruch zu bewegen."


    "Talina", sagte Malig leise; leise und durchdringend, " Sirak hat recht – es ist gefährlich, was Sana und ich vorhaben. Zu gefährlich für dich. Denk daran, was du mir versprochen hast, in den Bergen."


    "Genug jetzt!", bemerkte Sirak, scharf und ungeduldig, und aus der Küche rief Alian nach dem Mädchen, versuchte, sie am Arm zurückzuzerren.


    Talina schrie auf, und alles in ihr zog sich zusammen. Ihre Augen waren hell vor Tränen, als Malig sie am Arm hinausgeleitete, wo ihre Pferde gesattelt auf sie warteten.


    Malig musste die Bündel aufschnallen, und sie in den Sattel heben, sie war außerstande, sich zu bewegen. Er schwang sich auf das zweite Pferd, packte neben seinem eigenen auch ihren Zügel.


    Vor ihnen breitete sich der Weg aus, den sie am Tag zuvor mit dem Wagen gekommen waren. Mit dem Wagen, und mit Talina.


    Immer wieder drehte sie sich um, bis irgendwann hinter ihr nicht mehr das Haus zu sehen war, sondern undurchdringlicher Wald.


    Sie hatten den Bannbereich von Siraks magischem Zauber verlassen.


    "Komm jetzt!", herrschte Malig sie an, als sie mit einem Schluchzen vom Pferd gleiten und zurücklaufen wollte.


    "Dir macht es wohl gar nichts aus, sie einfach da zu lassen bei diesem, diesem – Ungeheuer!", rief sie.


    "Oh doch, Sana, es macht mir etwas aus; sehr viel sogar", sagte er ruhig. "Aber ich bin in der Lage, über meine persönlichen Wünsche nach ihrer Anwesenheit hinauszusehen, und an ihre Sicherheit zu denken, die sie allein bei Sirak finden kann."


    "Dann bist du ja auf dem besten Weg, ein perfekter Magier zu werden!", zischte sie, wie betäubt in maßloser Wut auf Sirak, und auf Malig, der es einfach zuließ, wie Sirak ihnen Talina wegnahm.


    "Wir werden bis mindestens zum Mittag am Waldrand warten, und die Gegend beobachten", verkündete Malig nun, unnatürlich laut. "Wir können es nicht wagen, einfach hinauszureiten; wir müssen zuerst die Umgebung ganz genau beobachten. Irgendwo in der Nähe sind gewiss noch immer Kalim und seine Männer."


    Warum erhob er seine Stimme? Sie war doch nicht taub!


    "Und wir werden uns noch um etwas anderes bemühen müssen, Sana", sprach er weiter. "Sirak ist in der Lage, uns zu folgen. Nicht mit seinem Körper, aber mit seiner Sicht. Er wird genau wissen, wohin wir reiten, worüber wir uns unterhalten, und was uns zustößt. Dagegen müssen wir etwas tun. Solange er uns wahrnehmen kann, wird er versuchen, die Ereignisse um uns herum zu beeinflussen – und gewiss nicht zu unseren Gunsten. Das wird uns alles erschweren, wenn nicht gar uns den Tod bringen. Wir müssen unbedingt versuchen, uns vor ihm zu verbergen."


    Etwas drang durch ihre zornige Trauer hindurch. Malig bezweckte etwas mit diesen Worten; auch wenn sie bisher noch nicht erkennen konnte, was das war.


    Mühsam wandte sie ihre Gedanken ab von Talina, dem zu, was er gesagt hatte, zwang sich zur Konzentration.


    Natürlich – Sirak hatte bisher genau sehen können, was mit ihnen geschehen war, selbst weit entfernt im Haus des Meisters; das hatte er ja an mehreren Stellen erkennen lassen.


    Malig hatte er schon seit Jahren mit etwas verfolgt, das sie versucht war, das magische Auge zu nennen, und auch auf sie war es gerichtet gewesen, seit er sie an ihrem ersten Abend in der Grube aufgespürt hatte.


    Nicht einen Schritt ohne seine Aufsicht konnten sie tun, und wo die Umstände allein ihnen nicht genug Schwierigkeiten bereiteten, konnte er ohne weiteres nachhelfen; seine Kräfte reichten gewiss dazu aus.


    Von seinem Wunsch, sich an ihnen für ihre Weigerung zu rächen, ihn zu unterstützen, konnte sie sicher ausgehen.


    Und ebenso sicher war es, er würde sich von dieser Rache nicht durch die zweite Regel der Magier abhalten lassen, die er ihnen so dringlich auseinandergesetzt hatte – die Regel, die ein Handeln allein aus persönlichen Beweggründen verbot.


    Eine zwingende Begründung für diese Missachtung würde er gewiss finden; insofern stimmte sie Malig voll und ganz zu: Sirak war ein Meister der Wortspielereien.


    "Und wie sollen wir das schaffen, Malig? Wir sind beide blutige Anfänger in all diesen magischen Dingen, das hat er ja sehr deutlich herausgestellt. Ich wüsste nicht, wie wir das anstellen sollten; und selbst wenn uns dazu etwas einfiele, er könnte alles Bemühen in dieser Richtung doch nur allzu leicht zunichtemachen. Er ist uns einfach zu sehr voraus und überlegen."


    "Diese Kräfte, Sana – es sind geistige Kräfte, richtig? Sirak sprach davon, dass wir sie in den Griff bekommen müssen. Die erste Voraussetzung dafür ist, um sie zu wissen. Die erfüllen wir inzwischen; er selbst hat es uns bestätigt, uns steht in gewissem Umfang Magie zur Verfügung. Der zweite Schritt muss es sein, dieses Bewusstsein in Kontrolle umzusetzen. Das kann nur bedeuten, gezielt und konzentriert mit diesen Kräften umzugehen, und ihre Handhabung zu üben. Das Letztere, die Übung, werden wir so schnell nicht erreichen. Aber wer will sagen, ob uns das Erstere nicht doch gelingt, auch ohne seine Hilfe? Überlege einmal, in welchen Situationen wir bisher über unsere körperlichen und verstandesmäßigen Fähigkeiten hinausgewachsen sind. Es geschah jedes Mal unbewusst, und ungerichtet – natürlich, denn schließlich ahnten wir doch nichts von irgendwelchen besonderen Kräften. Aber immer, wenn es wirklich nötig war, weil wir in Gefahr schwebten, konnten wir sie einsetzen; wenn auch sehr unvollkommen und ungelenk. Glaubst du nicht, dass wir es schaffen, Siraks Blick auf uns zumindest zu trüben, wenn wir uns anstrengen, und zwar beide gemeinsam?"


    Noch war ihr nicht klar, worauf er hinauswollte.


    Außerdem gab es etwas, das er übersehen hatte.


    "Malig, Sirak kann auch unsere Gedanken lesen. Wir können uns vor ihm nicht verstecken."


    "Ich bin mir ganz sicher, Sana – meine Gedanken kann Sirak nicht mehr lesen. Wir waren vorher völlig ahnungslos, und seinem Forschen deshalb ohne jede Möglichkeit der Gegenwehr ausgeliefert. Nun wissen wir um seine ständige Beobachtung, und können versuchen, uns ihr zu entziehen. Denke einmal daran, wie er sein Haus vor den Augen der Menschen verbirgt – stelle es dir bildlich vor, und versuche, es ebenso zu machen. Es nachzuahmen, in Bezug auf das, was in dir vorgeht."


    Sie überlegte; eine zitternde Aufregung hatte sie erfasst, gespeist von Maligs Zuversicht.


    Sirak zog einen Schleier falscher Bilder um sein Haus. Er erweckte den Eindruck von unüberwindbaren Hindernissen, täuschte damit alle, die unmittelbar vor seinem kleinen Reich standen, und so wagten sie den Schritt mehr nicht, der sie mitten hineingeführt hatte.


    Oder schuf er die Hindernisse tatsächlich, nicht nur für das Auge?


    Es war eine Frage, die sie für entscheidend hielt. Wie weit ging seine Macht? Konnte er Tatsachen verändern, oder nur die Wahrnehmung der Menschen im Hinblick auf diese Tatsachen?


    "Sana!", rief Malig ungehalten.


    Sie fuhr zusammen. "Entschuldige, Malig, ich bin nur auf einen entscheidenden Punkt gestoßen. Aber du hast recht, ich sollte mich zuerst um das bemühen, was du bereits erreicht hast."


    Wie er es von ihr verlangt hatte, versuchte sie, den Vorgang in ihrem Kopf nachzuvollziehen.


    Da war ein Durchgang, weit offen, und mit Hilfe seiner Magie hatte Sirak ein zweites Bild über das erste gelegt; eines, das etwas vorspiegelte, was ursprünglich gar nicht da war.


    Konnte sie tatsächlich ihre Gedanken auf gleiche Weise vor ihm verbergen?


    Sie konzentrierte sich, sammelte alle Kraft, die sie besaß, und stellte sich vor, wie sie langsam einen Schutzwall um ihre Gedanken zog, der Sirak nichts anderes zeigen würde als blanke Undurchdringlichkeit.


    Entmutigt schüttelte sie nach einer Weile den Kopf. "Ich fürchte, ich kann das nicht."


    Malig drängte sein Pferd gegen ihres, nahm ihre Hand in seine. "Ich bin ebenso unsicher wie du, Sana – aber wir haben nichts Besseres als unsere Anstrengung. Und ich denke, dir ist dasselbe gelungen wie mir. Ich fühle es. Deine Gedanken sind nicht vollständig, aber doch zu einem großen Teil davor geschützt, von ihm gelesen zu werden. Jetzt sag, was hast du vorhin überlegt?"


    Sie öffnete den Mund, doch warnend drückte er ihre Hand. "Sprich es nicht aus. Denke es – und versuche, es mir auf diesem Weg zu übermitteln."


    Wäre ihr nicht so elend zumute gewesen, sie hätte gelacht. Malig schien wirklich an das Unmögliche zu glauben.


    Dann fiel ihr ein, wie oft schon er sehr genau erraten hatte, was in ihrem Kopf vorging. Sie hätte nicht sagen können, ob sie dieselbe Fähigkeit besaß, seine Gedanken aufzuspüren – doch für den Moment reichte es aus, wenn diese Kunst eine einseitige war.


    Langsam und deutlich formulierte sie stumm, nur in ihrem Kopf, ihre Überlegung zur wahren Natur des Hindernisses, das Sirak um sein Haus gezogen hatte – und die Frage, ob es nur Schein war, den er entstehen ließ, oder aber Wirklichkeit, die er veränderte.


    Nach einer Weile nickte Malig, und bedeutete ihr zu wenden.


    Es war leicht zu ahnen, was er vorhatte.


    Gemeinsam ritten sie zurück zur Stelle, an der sie aus dem magischen Kreis herausgetreten waren.


    Dicht gedrängt standen dort die Bäume, und unter ihnen wucherten dornige Sträucher. Nicht einmal zu Fuß hätte sie es gewagt, sich hindurchzuschlagen.


    Malig nahm wieder ihre Hand, und mit einem Schenkeldruck trieb er sein Pferd an.


    Sie folgte ihm.


    Zu ihrem Erstaunen scheuten die Tiere nicht zurück, sondern trotteten weiter, als sei vor ihnen nichts als freier Weg, und schon sah sie vor sich den breiten Pfad, an dessen Ende Siraks Haus stand.


    Umgehend stoppte Malig sein Pferd, und sie tat es ihm nach.


    In wirren Spiralen tanzten Fetzen von Gedanken in ihr einen wilden Tanz.


    Wenn die Vermutung richtig war, die sich aus dieser Erfahrung ergab, die sie gerade gemacht hatte, wie leicht zu durchdringen der Schutzkreis gewesen war, dann hatte Sirak Einfluss lediglich auf das Denken und Sehen der Menschen, nicht jedoch auf das, was tatsächlich da war.


    Zwei Dinge folgten daraus. Das Erste war, er konnte nur mit Täuschung arbeiten, nicht jedoch die Wirklichkeit verändern; das erleichterte alles. Und zum Zweiten durften sie sich, solange sie es mit ihm zu tun hatten, auf nichts verlassen, das ihnen scheinbar klar und unverrückbar vor Augen stand, denn es konnte immer auch nur Schein sein.


    Auf einmal hörte sie das schrille Kreischen dreier Kinder, und kurz darauf stürmten Talina, Welan und Dogor aus dem Haus.


    Sie wollte hin zu Talina, doch Maligs eiserner Griff hielt sie zurück.


    "Ich verstecke mich", rief Talina in der Entfernung, "und ihr müsst mich suchen. Aber ihr müsst erst bis hundert zählen, bevor ihr damit beginnt. Falls ihr das könnt."


    "Und ob!", brummte Dogor. "Ich kann sogar bis tausend zählen – ich bin viel besser als du!"


    "Dann beweise es mir", erwiderte Talina. "Zähle bis tausend, und dann suchst du mich. Aber du musst dich dabei umdrehen. Du darfst nicht sehen, wohin ich gehe."


    "Ich denke nicht daran!", schimpfte Dogor böse. "Ich zähle bis hundert, das reicht. Wenn du dich bis dahin nicht gut genug versteckt hast, dann finde ich dich, und verprügele dich!"


    Er stellte sich mit dem Gesicht zur Hauswand auf, und sein jüngerer Bruder tat es ihm nach. Die beiden begannen mit dem Zählen, sehr holperig und fehlerhaft. Bereits nach der zehn kam für sie die 30.


    Talina rannte los, genau auf sie zu.


    Sie musste sich auf die Lippen beißen, um ihr nicht entgegenzureiten, und Maligs unerbittliche Hand eher als ihre Vernunft war es, die sie davon abhielt.


    Jeder Schritt, den das Mädchen tat, schmerzte sie wie ein Fausthieb; sie kam so langsam voran, und die beiden Jungen waren nun längst bei über 50 in ihrem eintönigen Zahlensingsang.


    Endlich war Talina ganz nahe, streckte die Arme nach ihnen aus.


    Malig beugte sich herab, hob sie schwungvoll vor sich auf den Sattel.


    "Los!", rief er, aber diese Aufforderung brauchte es gar nicht. Sie wendeten, ritten davon, als sei ihr schlimmster Feind hinter ihnen her, aus dem Bannkreis heraus, und weiter, aus dem Wald, rasten schließlich die Ebene entlang.


    Erst unmittelbar vor der ersten Siedlung hielt Malig an, ebenso keuchend wie die Pferde, und auch sie spürte ihren Herzschlag und ihren Atem hastig und unregelmäßig wie nach einer großen Anstrengung.


    Fest drückte Malig Talina an sich. "Das hast du sehr gut gemacht!"


    "Ja, nicht wahr?", lachte Talina. "Du hast gesagt, ich soll mich an das erinnern, was ich dir in den Bergen versprochen habe. Und da habe ich gesagt, ich laufe fort und euch nach, wenn ihr mich irgendwo zurücklasst. Das war es doch, was du meintest, oder?"


    Er nickte, zu bewegt, um zu sprechen.


    "Wieso hat dieser komische Mann mit den langen schwarzen Haaren, der aussieht wie Barak, mich eigentlich nicht aufgehalten?", fragte Talina weiter.


    "Er hat erst zu spät gemerkt, was wir vorhatten", antwortete Malig.


    Ihr Herz zog sich zusammen.


    Er war so sicher, ihre Gedanken und Taten vor Sirak verbergen zu können; ihr jedoch fehlte in diesem Punkt jedes Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten, während die von Sirak unbestreitbar vorhanden waren, und unbestreitbar gewaltig.


    Unbestreitbar vorhanden, unbestreitbar gewaltig – und möglicherweise ebenso unbestreitbar auf das Schaffen von Zerrbildern beschränkt.


    Sie sog hörbar die Luft ein.


    "Was ist, Sana?", fragte Malig besorgt.


    "Malig, ich – ich glaube, ich habe gerade etwas herausgefunden. Wir vermuten, dass Sirak nicht verändern kann, was da ist, sondern lediglich Einfluss auf das hat, wie die Menschen es wahrnehmen."


    "Richtig. Sonst würde er sich selbst und sein Haus wirksamer schützen als nur durch einen solchen Schleier, der zwar den Menschen Hindernisse zeigt, aber auf die Pferde, wie du gesehen hast, völlig ohne Wirkung bleibt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihn jemand durchdringt; und sei es durch Zufall. Könnte er die Hindernisse stattdessen wirklich schaffen, er würde es tun."


    "Das denke ich auch. Aber wir, Malig – wir können verändern, was da ist."


    Maligs Kopf fuhr herum zu ihr.


    "Der schwarze Sand", murmelte er.


    "Nicht ganz. Dass der Sand sich schwarz gefärbt hat, könnte auch ein einfaches Trugbild sein, das die anderen gesehen haben, weil wir sie es glauben machten. Das wäre dann nichts anderes als das, was Sirak macht. Aber der Sand hat sich tatsächlich verändert. Das wissen wir, denn er hat Kronor erblinden lassen."


    "Ebenso wie in den Bergen der Sand Kalim blind gemacht hat", ergänzte Malig. Seine Augen sprühten Funken. Es war dieselbe Aufregung, die sie in sich spürte. "Das bedeutet, wir besitzen möglicherweise eine Fähigkeit, über die Sirak nicht verfügt."


    "Es würde erklären, warum er so viel Mühe darauf verwendet hat, uns für sich zu gewinnen. Aber Malig – wir können nichts anfangen mit dem, was wir zu tun vermögen. Es ist nicht unsere Kraft, die da wirkt, sondern eher etwas Fremdes, das völlig außerhalb unseres Willens in uns arbeitet. Ohne Ausbildung ist alles sinnlos."


    "Nicht ganz, Sana", widersprach Malig. "Wir haben doch bereits gesehen, diese Kraft steht uns zur Verfügung, wenn es darauf ankommt. Es ist nicht anders, als wenn wir besonders stark wären, oder besonders schnell laufen könnten. Natürlich braucht es eine Ausbildung und viel Übung, um eine gewisse Vollkommenheit darin zu erreichen, und die Anlagen zur vollen Entfaltung zu bringen. Vorhanden allerdings sind sie auch ohne – und in gewissem Umfang sogar einsetzbar. Du wirst es sehen – nun, wo wir wissen, was wir können, wird es uns sehr schnell gelingen, es auch im kleinen Rahmen zu beherrschen."


    Wenig überzeugt, schüttelte sie den Kopf. "Ich glaube das einfach nicht. Außerdem, selbst wenn es so wäre – das ist doch nur umso mehr ein Grund für Sirak, uns nicht unbehelligt ziehen zu lassen."


    "Wird er uns nachreiten?", fragte Talina erschrocken.


    "Das wohl kaum," erwiderte Malig. "Das ist ihm sicher zu primitiv. Er wird andere Methoden suchen und finden, uns aufzuhalten und in Schwierigkeiten zu stürzen."


    "Nein, er wird sein Haus gewiss nicht verlassen", bekräftigte sie. "Nur dort ist er geschützt, und er braucht seine volle Konzentration, um die Ereignisse im Land weiter beobachten zu können, damit er im entscheidenden Moment reagieren und seine Pläne in die Tat umsetzen kann. Die Sicht ist wohl seine größte Waffe – und dafür muss er im Hintergrund bleiben. Trotzdem, sicher sind wir vor ihm nicht."


    Wütend ballte sie eine Hand zur Faust.


    "Wenn wir nur wüssten, wie weit seine Macht reicht! Ich glaube einfach, er hat uns belogen, als er gesagt hat, er hat uns im Haus des Meisters unterstützt. Er hat gesehen, was vor sich gegangen ist, ja – aber er hat es nicht beeinflusst. Und dasselbe gilt für das, was uns auf der Reise bislang begegnet ist. Vielleicht ist er nicht halb so mächtig, wie er uns glauben machen wollte. Letztlich haben wir nur eine einzige Kostprobe seiner Kunst erhalten – und das ist der Bann um sein Haus."


    "Und wie hat er die Telmanen ins Land geholt, wenn er nicht mächtig ist?", wandte Malig ein.


    "Oh, mächtig ist er schon; das bezweifle ich gar nicht. Die Telmanen allerdings, und die anderen Feinde, für die brauchte es nur eine einfache Information, welche Schätze sie wo erwarten, um ihre aggressive Gier zu wecken. Das muss mit Zauberei nichts zu tun haben. Es kann ein schlichter Verrat gewesen sein."


    "Und was machen wir nun?", fragte Malig unentschlossen.


    Es war das erste Mal, dass er sie ganz offen um Rat fragte.


    Sie deutete mit der Hand nach vorne. "Zuerst versuchen wir, ob wir in der Siedlung etwas zu essen bekommen. Vielleicht finden wir dabei auch heraus, ob Kalim und seine Männer noch in der Gegend sind. Danach beraten wir, wohin wir reiten. Es gibt zwei Möglichkeiten – den Rutinger Wald, wobei wir jetzt keine Möglichkeit mehr haben, eine Niederlassung dort aufzubauen, oder das Haus des Meisters."


    "Das Haus des Meisters", entschied Malig. "Ich kann es nicht vollständig erklären – aber etwas ruft mich dorthin zurück."


    Sie nickte. "So geht es auch mir."


    Malig lachte. "Was für ein Irrsinn – da sind wir nun so lange unterwegs, und wo kommen wir an? Genau dort, wo wir hergekommen sind."


    "Ja, nur hat sich sehr viel verändert, seit wir aufgebrochen sind. Und vor allem, wir wissen, was sich im Hintergrund weiter vorbereitet."


    "In der Tat", bemerkte Malig grimmig. "Eine Herrschaft durch vier Magier, die im Zweifel um nichts besser sind als unser Meister, nur geben sie sich weit mehr Mühe, das zu verbergen."


    "Das gilt zumindest für Sirak", sagte sie nachdenklich. "Für die anderen drei können wir es nicht sagen. Wir müssen sie unbedingt kennenlernen. Später."


    "Wenn wir zu diesem Meister gehen", meldete Talina sich zu Wort, "wird er uns dann nicht gefangen nehmen und nicht wieder fortlassen?"


    "Das wissen wir nicht, Talina", antwortete sie. "Aber wir wissen inzwischen, wir können uns wehren, wenn uns jemand etwas tut, das wir nicht wollen. Sieh mal, man kann nur selten voraussehen, was aus einer Entscheidung folgen wird, die man trifft. Aber selbst wenn die Folgen etwas Schlechtes sind, das macht die Entscheidung selbst nicht notwendig falsch."


    Talina seufzte. "Ihr seid schon komisch. Immer überlegt ihr, was man tun sollte, statt dass ihr einfach macht, was am einfachsten wäre, und am bequemsten."


    Triumphierend straffte das Mädchen die Schultern.


    "Aber habe ich es euch nicht gleich gesagt? Ihr seid doch Zauberer!"


    Lachend setzten sie die Pferde wieder in Bewegung, ritten auf die Häuser zu, die sich vor ihnen wie schutzsuchend aneinander schmiegten.


    

  


  
    3.


    "Wir haben nichts!"


    Schon zum dritten Mal hatte man ihnen diese Antwort gegeben, und dann sofort wieder die Tür geschlossen, auf ihre höfliche Bitte hin, ihnen gegen ein paar Stunden Arbeit ein wenig Brot zu überlassen, und nur drei weitere Häuser gab es hier.


    Das konnte kein Zufall mehr sein, und unter diesen Umständen war kaum damit zu rechnen, dass sie in den anderen Siedlungen in der Nähe mehr Glück haben würden.


    Natürlich, das Land war wieder einmal in Aufruhr, dachte sie mutlos, und schon in den zwar ruhigen, aber harten Jahren zuvor war das Gebot der Gastfreundschaft mehr und mehr in Vergessenheit geraten. Sie hatten es ja auf ihrer Fahrt gesehen, bevor die Telmanen eingebrochen waren – die einfache Bitte eines Fremden konnte längst nicht mehr genug sein, ihm etwas von dem abzugeben, was kaum für die reichte, an die er diese Bitte richtete.


    Trotzdem, wenigstens Einzelne musste es doch geben, die noch nach den alten Regeln lebten.


    Unschlüssig standen sie vor der ärmlichen Hütte. "Wir sollten weiterziehen", schlug sie vor, niedergedrückt. "Es war sicher nicht sehr klug, ausgerechnet hier, in seiner nächsten Nähe, Hilfe zu erwarten, wenn man auf der Flucht vor Sirak ist."


    Die Tür vor ihnen öffnete sich wieder, einen Spaltbreit, und die Frau, die sie gerade abgewiesen hatte, beäugte sie misstrauisch.


    "Ihr fürchtet Sirak?"


    "Wir haben jedenfalls allen Grund, ihn zu fürchten", erwiderte Malig.


    "Und ihr kommt nicht von ihm?"


    "Doch, wir kommen direkt aus seinem Haus", stellte Malig richtig. "Allerdings haben wir es abgelehnt, ihm zu helfen, und noch dazu haben wir ihm etwas weggenommen, was er haben wollte. Wenn du also deine Frage so meinst, wie ich sie verstanden habe, kann ich sie verneinen. Er schickt uns nicht, und wir sind nicht in seinem Auftrag hier."


    Noch weiter ging die Tür auf.


    "Und woher soll ich wissen, dass ihr mich nicht belügt?"


    "Gute Frau – niemand kann je sicher sein, ob ein anderer ihm die Wahrheit sagt. Ich sage nur eins – hätte Sirak uns ausgesandt, hätte er uns gewiss mit ausreichend Nahrung versorgt."


    Die Frau schüttelte den Kopf. "Von wegen – gerade eure Bitte, etwas zu essen zu bekommen, kann doch der Vorwand sein, in unsere Häuser zu kommen."


    "Um dort was zu tun?", fragte Malig böse. "Wenn du Sirak kennst, dann weißt du auch, er braucht keine Späher, um zu wissen, was in euren vier Wänden vor sich geht. Dazu muss er sich keinen Meter bewegen – er kann es von seinem Haus aus beobachten."


    "Aber tun kann er uns von dort nichts", beharrte die Frau. "Dazu braucht er andere, die das für ihn übernehmen. Deshalb gewähren wir keinem Fremden Einlass, der aus seiner Richtung kommt."


    "Natürlich – weil jeder, der euch in seinem Namen etwas tun will, seine Absicht auch so offen erkennen lässt, dass es jeder gleich merkt! Glaubst du nicht, Sirak und seine Helfer sind geschickt genug, es zu verbergen, was sie anstreben, und notfalls einfach aus einer anderen Richtung zu kommen?"


    "Oder sie kommen von Norden und ziehen aus deinem Einwand ihre Rechtfertigung, uns angeblich nichts Böses zu wollen. Auch das kann nur vorgeschoben sein."


    Malig verdrehte die Augen. "Komm, Sana – hier werden wir nichts erreichen."


    "Nein, sicher nicht", stimmte sie zu. "Und genau so macht er es. Er täuscht die Menschen, zum Beispiel mit diesem scheinbaren Bann um sein Haus. Und so bekriegen sich am Ende die, die eigentlich gegen ihn zusammenhalten müssten, um etwas zu erreichen."


    Sie wandten sich um.


    "Was ist das mit dem Bann um sein Haus?", kam auf einmal eine Männerstimme aus dem nahen Schuppeneingang.


    Unsicher sahen sie sich an.


    "Ihr wollt mit uns nichts zu tun haben, und uns nicht helfen – also haben wir mit euch nichts zu schaffen", erklärte Malig ablehnend. „Weshalb sollten wir euch dann eine Frage beantworten?“


    Der Mann näherte sich ihnen. "Nun wartet doch – nicht so voreilig. Wir müssen hier sehr vorsichtig sein, und zwar aus zwei Gründen."


    Sie musterte ihn von oben bis unten. "Der erste Grund ist der, dass Leute unterwegs sind, im Namen des Meisters, um alle wehrfähigen Männer nach Dastint oder in sein Haus zu holen – und der zweite ist Sirak?"


    "Wie gut du das erkannt hast", spottete der Mann. "Und dann gibt es noch einen dritten Grund – aber der betrifft, wenn ich mich nicht irre, eher euch als uns."


    Furcht kroch kalt ihre Arme entlang. Damit konnte er nur die Verfolger aus den Bergen meinen.


    Sehr genau hatte der Mann sie beobachtet. "Ich sehe, du hast mich verstanden. Ich dachte immer, wir leben inmitten von Gefahren, und das ist auch tatsächlich so. Im Vergleich zu euch beiden allerdings sind wir anscheinend noch geradezu gut dran. Euch jagt man von allen Seiten. Leider – leider allerdings nur aus eurer Sicht – sind wir darauf angewiesen, uns mit Kalim und seinen Leuten gut zu stellen. Für uns sind sie die geringste Bedrohung – solange wir ihnen ab und zu helfen. Wie wir erfahren haben, suchen sie genau das, was ich gerade vor mir sehe – einen Mann, eine Frau, und ein kleines Mädchen."


    Malig tat einen Schritt rückwärts, doch der Mann hob die Hand. "Es ist zu spät; ihr würdet es nicht mehr schaffen, von hier fortzukommen." Er drehte den Kopf in Richtung Schuppen. "Molor, ich glaube, du solltest dir das einmal ansehen."


    Schon erschien an seiner Seite ein zweiter Mann; klein, rundlich, und mit scheinbar gutmütigem Gesicht. Doch sie ließ sich davon nicht täuschen, nachdem sie seine Augen gesehen hatten, die alles andere als gutmütig waren, sondern scharf, klug und durchdringend.


    Talina drückte sich an sie, und in Malig konnte sie die Spannung wachsen spüren.


    "Führst du jetzt die Gruppe?", fragte Malig.


    Molor nickte, zeigte beim Lächeln seine Zähne. "Man hat mich gewählt, ja – insofern hast du mir direkt einen Gefallen getan, Malig. Einstweilen muss ich noch auf Kalims Rat hören, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich bewiesen habe, zwei Augen sehen mehr als keine, und daher bin ich weit besser in der Lage, Entscheidungen zu treffen. Doch sag, Malig – was ist aus dem Wagen geworden? Kalim hat uns alle mit der Aussicht gelockt, bei dir ordentlich Beute machen zu können."


    "Wenn ihr den wollt", entgegnete Malig ruhig, " müsst ihr euch an Sirak wenden. Nur, es ist ja viel einfacher, drei wehrlose normale Menschen anzugreifen als einen Magier, habe ich recht, Molor?"


    "Hast du, Malig, hast du", lachte Molor. "Du irrst dich nur in einem Punkt, und ich denke, das weißt du auch. Keinem normalen Menschen wäre es gelungen, Kalim mit dem Sand aus den Bergen blind zu machen. Also ist wenigstens einer von euch nicht weniger als ebenfalls ein Magier."


    So unbehaglich sie sich auch fühlte in der Situation – es war offensichtlich, warum Molor zum neuen Führer gemacht worden war. Er konnte denken – und er ließ sich nicht leicht hinters Licht führen. Als Gegner machte ihn das nur umso gefährlicher.


    Abrupt wurde Molor ernst. "Hören wir auf, mit freundlichen Worten umeinander herumzuschleichen. Du hast etwas, das ich will. Ich mache dir einen Vorschlag – du gibst es mir, und ich lasse euch gehen."


    Malig rückte zu ihr auf, stellte sich halb vor sie. "Ich habe nichts mehr außer der Kleidung, die ich am Leib trage, ein wenig Wasser, und einer warmen Jacke für die kalten Abende."


    Molor ließ seine flinken Augen zwischen ihm und ihr hin- und herwandern.


    "Keine Angst, Malig – ich will weder deine Frau, noch deine Tochter. Ich bin nicht Kalim – mir liegt nichts an einer Gefährtin, die ich zwingen muss, bei mir zu bleiben. Eigentlich wollte ich nur die Waren, die du hattest. Doch inzwischen glaube ich, du kannst mir einen viel größeren Dienst tun. Du kannst mir verraten, wie ich zu Sirak gelange."


    "Du bist mutiger, als ich dachte, wenn du es mit einem Magier aufnehmen willst", bemerkte Malig spöttisch.


    "Das überlass mal ruhig mir", entgegnete Molor ungerührt. "Du sagst mir, wie ich zu seinem Haus komme, und dafür lassen wir euch drei ungehindert abziehen. Ihr dürft sogar eure Pferde behalten, und ich bin sicher, ein paar Vorräte werden wir ebenfalls für euch auftreiben können."


    "Verdammt, Molor, du ahnst nicht, was du sagst! Das kann keiner von euch überleben, wenn ich euch den Weg zu Sirak zeige. Er weiß doch gewiss jetzt schon, was ihr plant, und bereitet sich darauf vor, euch zurückzuschlagen."


    Molor hakte die Daumen in den Ledergürtel seiner Hose, die an vielen Stellen zerrissen war.


    "So schlau bist du, Malig, und weißt doch nicht, wie wenig Sirak tatsächlich ausrichten kann. Lass ihn doch sehen, was wir vorhaben; er wird nichts dagegen unternehmen können."


    Malig holte tief Luft. "Molor, unterschätze ihn nicht!"


    Auf den Fußballen wippte Molor vor und zurück. "Malig, ich verstehe dich nicht. Was kümmert es dich, was aus uns wird?"


    "Es kümmert mich eben!", gab Malig patzig zurück.


    Inzwischen waren vier andere im Eingang des Schuppens erschienen. In einem davon erkannte sie Sodin.


    Eine Flucht war tatsächlich völlig unmöglich. Ihre einzige Hoffnung lag darin, dass Malig sie durch seine Überredungskunst irgendwie freikaufen konnte.


    "Jetzt hör mir mal genau zu, Malig. Wir wissen, Sirak haust da oben irgendwo im Wald. Nur, wir finden ihn nicht. So oft schon haben wir alles durchkämmt; ohne jeden Erfolg. Könnte er etwas gegen uns ausrichten, er hätte das schon längst getan. Oder glaubst du, er lässt uns ungestraft mehrfach in seine Nähe kommen, wenn er uns irgendwie davon abhalten könnte? Ich weiß wie du, Sirak ist ein Seher. Das hat uns damals ja auch diese Alian verraten, seine Gefährtin, die Kalim unbedingt in unsere Höhle bringen musste. Aber mehr als zu sehen vermag er nicht. Warum also sollten wir nicht versuchen, es mit ihm aufzunehmen?"


    "Weil er noch eine Menge mehr kann als sehen", antwortete an Maligs Stelle sie. "Nur so hat er es doch geschafft, nicht gefunden zu werden. Er kann all eure Sinne täuschen. Traust du es dir zu, es zu durchschauen, wo ein Hindernis nur in deiner Einbildung besteht, und wo es wirklich ist?"


    Ruckartig fuhr Molors Kopf hoch, als sei er ein Tier, das eine Beute wittert. "Ist es das, wie er sein Haus schützt? Durch ein Hindernis, das in Wahrheit gar nicht da ist? Es gibt kein magisches Tor, für das man einen Schlüssel benötigt, ganz gleich, worin er besteht?"


    Sie hatte ihm bereits zu viel verraten, stellte sie erschrocken fest.


    "Was habt ihr eigentlich gegen Sirak?", versuchte sie Molor von seinem Gedanken abzulenken. "Was hat er euch getan, dass ihr euch mit ihm anlegen wollt?"


    "Getan?", wiederholte Molor. "Getan hat uns eigentlich nichts. Aber hat Malig dir nicht erzählt, wovon wir leben? Manchmal stellen wir Dinge her, die wir verkaufen; doch das reicht nie und nimmer. Wir stehlen, was wir brauchen – und ich vermute, Sirak besitzt so Einiges, was das Stehlen lohnt. Und schau mal – er hat euch doch euer Eigentum auch weggenommen. Da kann er sich also schlecht darauf berufen, so etwas sei nicht erlaubt."


    Er grinste dabei, und wider Willen musste sie lachen. Auf irgendeine Weise gefiel ihr dieser Molor.


    Malig dagegen blieb unbeeindruckt von Molors Scherz.


    "Lass es sein, Molor! Leg dich an, mit wem du willst – aber nicht mit Sirak!"


    "Ach, Malig", seufzte Molor. "Da bist du nun selbst ein Magier, zumindest vermute ich das, und hast eine solche Angst vor einem anderen. Du bist ja beinahe genauso eine Memme wie die Leute hier, die sich von ihm tyrannisieren lassen, ohne jemals die Hand gegen ihn zu erheben. Du glaubst doch nicht etwa die ganzen Märchen, die er überall verbreitet?"


    "Welche Märchen?"


    "Na dass er es schaffen wird, die Herren in unserem Land davonzujagen, und selbst die Herrschaft zu übernehmen. Zusammen mit drei anderen Magiern, die es gar nicht gibt."


    Starr sah sie Molor an. "Was heißt das, es gibt die drei anderen Magier gar nicht? Und wieso sollte es ihm nicht gelingen, die jetzigen Herren zu vertreiben? Die Telmanen sind doch schon längst im Land!"


    Verwundert runzelte Molor die Stirn. "Wer hat euch denn das erzählt? Es ist weit und breit keine Spur von einem Telmanen zu sehen."


    "Aber … aber", stotterte sie, "der Mann hier hat doch selbst zugegeben, er muss Angst haben, fortgeholt zu werden, weil der Meister alle wehrfähigen Männer zusammenruft!"


    "Das tut er auch – es gibt neue Pläne, wieder ein Heer aufzustellen. Wisst ihr das denn nicht?"


    Sie taumelte wie unter Schlägen, und stützend legte Malig den Arm um sie. "Ich – ich verstehe nicht", murmelte sie.


    "Ganz einfach, Sana", erklärte er leise. "Überlege einmal genau – haben wir auch nur einen einzigen Telmanen gesehen? Nein – es wurde uns immer nur berichtet, sie seien unterwegs nach Dastint. Das kann zwei Gründe haben – entweder hat der Meister dieses Gerücht verbreitet, als Vorwand, um einen Grund zu haben für die Neugründung eines Heeres. Oder ..."


    "Oder Sirak hat uns das alles nur vorgespielt", vollendete sie den Satz. "Oder vielmehr, er hat es uns vorspielen lassen."


    Malig nickte.


    "Und die Blauseuche in Dastint? Ist das auch nur Einbildung?"


    Molor bewegte verneinend den Kopf. "Nein, diese Geschichte ist leider wahr. Ihr kommt doch aus Dastint, und eure Tochter hatte die Krankheit – das müsstet ihr eigentlich sogar noch besser wissen als wir."


    "Ich fürchte, wir können nichts mehr von dem trauen, was wir wissen – oder vielmehr zu wissen glauben", sagte sie tonlos.


    Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


    "Wie sollen wir nun sicher sein können, was wahr ist und was nicht?", rief sie verzweifelt. "Ebenso gut kann das, was Molor sagt, die Lüge sein, mit der Sirak versucht, uns in die Enge zu treiben!"


    Beinahe mitleidig sah Molor sie an.


    "Das, was er wollte, hat er doch schon erreicht. Du bist völlig durcheinander, und traust nichts und niemandem mehr. Früher oder später misstraust du dem Falschen – und der Rest wird sich schon finden. Ich bin sicher, genau das ist es, was er beabsichtigt."


    Er blickte in die Runde. "Aber warum stehen wir eigentlich alle hier herum? Wo wir uns so gut unterhalten, sollten wir besser ins Haus gehen, da ist es gemütlicher."


    "Und du, Finar", sagte er zu der Frau, die noch immer in der Haustür stand, "du besorgst uns etwas zu essen."


    Sie verschwand im Haus. Die anderen gingen ihr nach.


    Dann kam Kalim aus dem Schuppen, geführt von zwei weiteren Männern.


    "Wo ist er?", rief er, kämpfte gegen die Arme an, die ihn hielten, wollte sich losreißen. Sein Gesicht unterhalb der Augenbinde war vor Wut verzerrt.


    "Du hältst den Mund, Kalim", befahl Molor ihm ruhig. "Ich folge dir insoweit, als wir es natürlich niemandem erlauben können, unbehelligt seine Schätze durch unser Gebiet zu bringen. Deshalb sind wir ja auch hier; um uns zu holen, was es dir nicht gelungen ist, den dreien abzuluchsen. Sie dabei anzugreifen, war unnötig. Du hast vergessen, dass Malig einmal einer von uns war. Du weißt, für deinen Versuch, ihn zu töten, wirst du dich noch vor den Ältesten rechtfertigen müssen, sobald wir zurück sind."


    "Er hat mich angegriffen!", schrie Kalim, so außer sich, seine beiden Begleiter konnten ihn kaum bändigen. "Außerdem, er ist keiner von uns, er hat uns verraten!"


    "Was für einen Unsinn du redest!", erwiderte Molor ungehalten. "Ich habe damals schon gesagt, man hat ihn erwischt, und er kann nichts dafür, dass er nicht zurückkommt. Verraten hat er uns nicht, sonst hätte man uns damals gefunden, das darfst du mir gerne glauben. Du bist ja nur wütend auf ihn, weil er dir damals die Frau weggenommen hat; und dann nicht einmal, um sie sich selbst aufs Lager zu holen, sondern um sie freizulassen. Also benimm dich jetzt, und sei still!"


    Abrupt hielt Kalim inne. "Was hast du vor, Molor?"


    "Wir machen das, was wir schon längst hätten tun sollen – wir greifen uns diesen merkwürdigen Magier."


    Kalim zog die Schultern hoch. "Das wirst du nie schaffen. Du führst uns nur alle ins Unglück."


    "Ach, rede nicht", erwiderte Molor verächtlich. "Könnte Sirak etwas gegen uns ausrichten, hätte er das längst getan. Nein, wir werden ein- für allemal aufräumen mit ihm, damit die Leute in der Ebene endlich ihre Ruhe vor ihm haben, und natürlich ein wenig auch zu unserem eigenen Vorteil. Und er kann uns dabei ganz bestimmt nicht aufhalten."


    Molor tat ein paar Schritte, nahm ihren Arm.


    "Nur keine Angst, Mädchen", sagte er, als sie zurückzuckte. "Ich nehme dich Malig nicht weg. Ich könnte ohnehin nicht mit ihm konkurrieren." Wieder lachte er.


    Mädchen hatte sie schon lange keiner mehr genannt; dabei war Molor gewiss nicht viel älter als Malig, und ihr damit nur wenige Jahre voraus. Trotzdem, etwas an seinem Wesen zog sie an.


    Wenn sie doch nur wüsste, was echt war, und was nur ein von Sirak in die Welt gesetztes Scheinbild - der Einfall der Telmanen, oder die scheinbare Machtlosigkeit Siraks, sobald es über Worte und Schauspiele hinausging.


    Schützend legte sie den freien Arm um Talina, die ihr noch verwirrter schien, als sie selbst es war, sah sich suchend nach Malig um, der ihr beruhigend zunickte.


    Kurz darauf saßen sie alle, insgesamt zwölf, mit Talina auf ihrem Schoß dreizehn, um einen riesigen Tisch in einer Küche, in der es nach frischgebackenem Brot roch. Nach Brot, das, noch warm, auf dem Tisch stand.


    Sonst gab es nichts, und es schmeckte dann nicht halb so gut, wie der Geruch es hatte vermuten lassen, doch ihr Hunger und die Überlegung, sie wusste nicht, wann es das nächste Mal Nahrung für sie geben würde, ließen sie dann doch ordentlich zugreifen.


    Die Frau, die Molor Finar genannt hatte, stellte Wasser im Krug und Trinkbecher auf den Tisch, verschwand dann in einem anderen Raum, wo zwei oder mehr Kinder sich hörbar zankten.


    Eine Weile aßen alle schweigend, dann legte Molor seinen Rest Brot weg.


    "So, Malig – ich will nicht den ganzen Tag mit Reden verbringen. Sagst du uns nun, was wir wissen wollen?"


    Malig stützte die Ellbogen auf den Tisch. Gegessen hatte er wenig; etwas, das sie voller Besorgnis beobachtet hatte.


    "Molor, du willst es sicher nicht hören – aber ich muss versuchen herauszufinden, wo wir stehen, Sana und ich, und worauf wir uns verlassen können. Wir haben es mit einem Magier zu tun, der ein Meister der Sicht und der Täuschung ist. Es mag sein, dass du recht hast, Molor, und er vermag darüber hinaus tatsächlich nichts – wir sind eigentlich bereits zu demselben Schluss gekommen. Selbst das allerdings reicht jedoch aus, um mit weit mehr, weit klügeren und weit nüchterneren Männern fertig zu werden, als wir alle das sind. Aber lassen wir das zunächst einmal auf sich beruhen. Viel wesentlicher ist die Antwort auf eine andere Frage. Du sagst, Sirak ist allein; er behauptet, es gibt drei andere Magier, die zu ihm halten. Die Wahrheit liegt bei einem von euch, oder in der Mitte – vielleicht gibt es auch nur ein oder zwei andere. Ich halte das für entscheidend, denn wenn ich auch deine Auffassung teile, mit Sirak könnten wir es, trotz der damit verbundenen Gefahr, gemeinsam aufnehmen – das gilt nicht, wenn ihm ein, zwei oder drei andere Magier zu Hilfe kommen könnten, von deren Fähigkeiten wir nichts wissen. Das wäre Wahnsinn, und den werde ich nicht unterstützen. Deshalb will ich zuerst wissen, gibt es diese anderen, oder gibt es sie nicht?"


    Einmal mehr bewunderte sie Maligs Fähigkeit, den Dingen auf den Grund zu gehen, und alles in klare Worte zu fassen.


    "Wie sollen wir das denn in Erfahrung bringen können?", murrte einer der Männer, deren Namen sie nicht kannte.


    Molor hob die Hand. "Lass ihn reden – es ist gar nicht so dumm, was er sagt."


    "Natürlich können wir die anderen Magier nicht suchen und aufspüren wie ein Wild", erwiderte Malig. "Aber ich glaube, es gibt einen Weg, etwas herauszufinden. Sirak lebt in der Vorstellung - oder will uns das wenigstens glauben machen -, dass er und die drei anderen bereits damit angefangen haben, ihren großen Plan umzusetzen, der mit dem Einfall der Feinde unseres Landes aus allen vier Himmelsrichtungen beginnt. Also müssen wir herausfinden, was daran ist. Ihr wisst noch nichts von dem Angriff der Telmanen; das muss jedoch nicht zwingend bedeuten, dass Sirak uns in diesem Punkt belogen hat. Ebenso gut kann es sein, diese Nachricht hat sich lediglich noch nicht bis zu euch herumgesprochen. Es tut mir leid, Molor – ich hoffe, ich beleidige dich damit nicht, aber in diesem Punkt bin ich eher geneigt, Sirak zu glauben und den anderen, die uns davon berichtet haben, ein Telmanenheer sei unterwegs. Doch sei dem, wie es sei – für die Frage, ob es noch andere Magier gibt außer Sirak, kommt es entscheidend auf etwas anderes an – sind die Augier, die Lentarer und die Kastai einmarschiert oder nicht? Das herauszufinden, dürfte nicht allzu schwer sein. Wo Sirak seine Finger im Spiel hat, traue ich allerdings nichts, das uns ein Bewohner berichtet, oder das wir sogar mit eigenen Augen sehen. Jedoch ist Siraks Macht auf den Norden beschränkt; in diesem Punkt dürfen wir ihm sicher glauben, denn ansonsten neigt er eher zur Selbstüberschätzung, denn zur Bescheidenheit. Und er hat berichtet, die vier Magier hätten das Land unter sich aufgeteilt."


    "Du denkst daran, jemanden von uns weiter in den Süden zu senden, damit er prüft, ob Sirak in Bezug auf die anderen Magier und die feindlichen Angriffe die Wahrheit gesagt oder nur angegeben hat?", unterbrach ihn Molor. "Nachdem wir hier im Westen sind, müssten wir also nach Anzeichen suchen, dass die Augier bei uns eingefallen sind. Das lässt sich gewiss machen."


    "Wie lange sollen wir denn noch hier festsitzen, und auf unsere Beute warten?", meldete sich ein weiterer Mann barsch zu Wort.


    "Wo die Alternative der sichere Untergang ist, sollte ein wenig Warten durchaus verkraftbar sein", mischte sie sich ein.


    Wohlweislich verschwieg sie den Einwand gegen Maligs Vorschlag, der sich ihr sofort aufgedrängt hatte.


    Wenn Sirak in der Lage war, so viele Menschen an der Nase herumzuführen, waren die anderen Magier es womöglich ebenfalls.


    Nur, erstens konnte es sein, sie besaßen andere Fähigkeiten und diese gerade nicht, und zweitens bezweckte Malig gewiss etwas mit dem, was er sagte; und es war nicht an ihr, das vor den anderen in Frage zu stellen.


    Molor nickte. "Eben. Es ist etwas dran an dem, was Malig sagt. Es hat keinen Sinn, sich Sirak vorzuknöpfen, wenn wir dabei womöglich unversehens zwischen mehrere magische Fronten geraten, denen wir bestimmt nicht gewachsen sind. Sodin, du bist unser bester Reiter. Du brichst sofort auf. Reite ganz nach Westen, und dann mindestens zwei Tage an der Grenze zu den Augiern entlang nach Süden. Achte darauf, nicht zu tief in den Rutinger Wald zu kommen, mach keine Rast, und stiehl dir notfalls ein neues Pferd, wenn deines erschöpft ist. Dann kommst du zurück. Wenn alles friedlich ist, können wir davon ausgehen, Sirak hat gelogen."


    Sodin erhob sich, grüßte mit einer Handbewegung in die Runde, und verschwand nach draußen, wo sie kurz darauf ein Pferd davon traben hörten.


    "Und was geschieht unterdessen mit Malig?", zischte Kalim, der vorher die ganze Zeit still gewesen war, und auf seinem Brot gekaut hatte.


    "Wir drei, Sana, Talina und ich, wir werden in dieser Zeit zurückreiten zum Haus des Meisters, und nachsehen, was dort geschehen ist und geschieht", erklärte Malig.


    "Ja – und dann verkriechst du dich dort, und kommst nicht wieder", höhnte Kalim. "Es wäre nicht das erste Mal, dass du ein Versprechen brichst."


    "Wenn dir dabei wohler ist, verrate ich Molor unter vier Augen, wie man zu Siraks Haus gelangt. Molor ist anders als du vernünftig genug, sich auf kein Abenteuer einzulassen, das mit Bestimmtheit schief gehen muss; er wird warten, bis Sodin zurück ist, bevor er sich mit euch auf den Weg macht. Damit habe ich bereits getan, was ihr von mir verlangt. Noch besser ist es natürlich, ihr geduldet euch, bis auch wir wieder zu euch stoßen; unsere Hilfe gegen Sirak dürfte nicht zu unterschätzen sein. Das allerdings geht schon weit über das hinaus, was ihr von mir verlangt, und wo ich etwas freiwillig auf mich nehme, müsst ihr es schon mir überlassen, in welcher Form ich das tue."


    Krachend landete Kalims Faust auf dem Tisch. "Du lügst doch ohnehin nur!"


    "Das reicht!", sagte Molor ärgerlich. "Ich habe Malig die Freiheit versprochen, wenn er mir verrät, wie ich zu Sirak gelange. Sobald er das getan hat, kann er gehen. Ob wir uns darauf verlassen, dass er zurückkommt, können wir später immer noch entscheiden. Verpflichtet ist er dazu nicht. Wobei ich persönlich sehr wohl daran glaube, dass er es tun wird. Du, Kalim, solltest auf jeden Fall hier im Haus bleiben, wenn wir zu Sirak aufbrechen. Dich können wir dort nicht gebrauchen."


    Kalim setzte zu einer Entgegnung an, doch sie kam ihm zuvor.


    "Nein, Molor – Kalim muss unbedingt dabei sein. Er ist der Einzige, den Sirak zumindest in einer Hinsicht nicht täuschen kann – er kann ihm keine falschen Bilder vor Augen führen. Das könnte ausgesprochen hilfreich sein."


    Abrupt beugte Kalim sich halb über den Tisch. "Muss ich mich jetzt auch noch verspotten lassen von dem Weib, das mich geblendet hat?" Kleine Spucketröpfchen flogen von seinem Mund.


    Nachdenklich wanderte Molors Blick von Kalim zu ihr. "Was hat das mit Spott zu tun, Kalim? Sie eröffnet dir eine Möglichkeit, auf ganz neue Weise der Gruppe nützlich zu sein. In Ordnung, du kommst mit."


    "Ich traue Malig nicht", beharrte Kalim. "Malig nicht, und nicht der Frau, die bei ihm ist. Wenn wir sichergehen wollen, dass beide wiederkommen, sollten wir ihre Tochter bei uns behalten."


    Fest schloss sie die Arme um Talina. "Das kommt nicht in Frage!"


    "Aber ich will hier bleiben!", rief Talina. "Hier sind andere Kinder, mit denen kann ich spielen. Ich mag nicht so lange reiten!"


    Malig sah sie an; sie konnte in seinen Augen lesen, er überlegte, der Forderung Kalims nachzugeben.


    Sie war versucht, heftig zu widersprechen, doch sie zügelte sich.


    Es war wirklich eine unnötige Strapaze für das Kind, zwei Tage auf dem Pferd hin und zwei weitere zurück, an denen sie keine Rücksicht auf etwas anderes als Geschwindigkeit nehmen konnten.


    Sie kannte die Menschen in diesem Haus nicht, aber Finar schien mit Kindern ganz liebevoll umzugehen, nach allem, was sie aus dem Nebenzimmer vernahm, wo sie die anderen Kinder sehr schnell beruhigt hatte, und nun ein Suchspiel mit ihnen spielte.


    Zumindest Molor vertraute sie ausreichend, auf Talina aufzupassen, und wenn das Mädchen freiwillig bleiben wollte, war es vielleicht für alle das Beste.


    "Ich kümmere mich um sie", sagte Molor, sehr ernst. "Es wird ihr nichts geschehen. Ich bürge euch beiden dafür. Und bei Finar wird sie es gut haben."


    "Bist du sicher, Talina, du willst nicht mitkommen?", fragte sie noch einmal zweifelnd.


    Talina schüttelte den Kopf. "Bestimmt nicht. Und ihr kommt ja wieder."


    "Also gut", seufzte sie, noch immer ängstlich, doch ohne ein allzu ungutes Gefühl. Ja, Molor würde auf Talina aufpassen, dessen war sie sich sicher. So wenig es ihr auch gefiel, sich von Talina zu trennen; es war ja nur für vier Tage, und für das Mädchen war es nach all den Schrecken und Strapazen eine erfreuliche Abwechslung, sich eine Weile lang ganz unbekümmert nur auf das Spiel mit anderen Kindern einstellen zu müssen.


    Molor stemmte sich hoch. "Also dann los – Finar soll euch Proviant einpacken. Eure Pferde sind noch ausreichend frisch, auswechseln müssen wir sie nicht."


    Er begleitete sie nach draußen, wo Malig ihm leise etwas erklärte, während sie im Brunnen auf dem Hof Wasser schöpfte, und noch einmal die Pferde tränkte, ihre Wasserflaschen füllte und alles überprüfte.


    Ihre Bündel waren noch aufgeschnallt, die Pferde wirkten tatsächlich gut erholt. Erholter jedenfalls als sie selbst; sie hätte sich am liebsten irgendwo hinlegen und die nächsten Tage nicht mehr aufstehen wollen, einfach nur schlafen, schlafen.


    Ohne Angst vor dem, was sie am Morgen erwartete.


    Aber noch war es nicht soweit. Und so bald konnte sie auch nicht hoffen, sich abends ohne schwere Sorgen zur Ruhe zu begeben; im Gegenteil schienen ihr die Sorgen ständig zu wachsen.


    Dann dachte sie an die Nacht, von der sie befürchtet hatte, Malig werde sie nicht überleben, und senkte beschämt den Kopf.


    Nein, so schlimm war alles gar nicht; das, das war das Schlimmste gewesen, und wo das überstanden war, sollte sie über weniger erschütternde Beschwernisse wirklich nicht weiter jammern.


    Finar stürzte heraus und reichte ihr einen Beutel mit dem Rest Brot.


    Die beiden Männer gaben sich wortlos die Hand, und dann waren sie wieder unterwegs.
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    Sie kamen gut voran. Es war eine ungeheure Erleichterung, auf dem Pferd zu sitzen, die Umgebung an sich vorbeifliegen zu sehen, überall querfeldein den kürzesten Weg nehmen zu können, statt wie vorher mit dem Wagen so mühselig und langsam breite Wege entlang rollen zu müssen.


    Hinderlich war ein starker Regen, der beinahe drei Stunden anhielt, und dessen Kälte und Nässe sie fast zum Weinen brachten in ihrer Unerbittlichkeit.


    Erst gegen Abend legten sie eine Pause ein, machten diesmal sogar ein Feuer, um ihre Kleidung zu trocknen, schliefen und wachten abwechselnd bis etwa Mitternacht, ritten dann weiter.


    Ihre besorgten Erkundigungen, wie er sich fühlte, wischte Malig unwirsch beiseite, und er hielt sich tatsächlich auf dem Sattel, als sei er nicht vor zwei Tagen noch schwerkrank geworden. Etwas, das ihr tiefen Respekt abnötigte. Sie selbst fühlte sich nach einem kurzen, wenngleich erfrischenden Schlaf noch immer so erschöpft, beinahe alle Eile vergessen zu wollen, und auf einer langen Rast zu bestehen.


    Ihre Richtung war südöstlich, durch eine Gegend, die beiden fremd war, doch am Morgen erkannte Malig die ersten vertrauten Dinge in der Landschaft. Anders als sie war er vom Meister des Öfteren losgeschickt worden, Verschiedenes außerhalb des Hauses zu erledigen.


    Gesprochen hatten sie kaum; Malig hatte ihr nur mehrfach eingeschärft, sich zwischendurch immer wieder darauf zu konzentrieren, Sirak von ihren Gedanken auszuschließen.


    Aufregung machte ihre Hände feucht, ohne dass sie hätte sagen können, woher sie stammte.


    Gegen Nachmittag erkannten sie die zwei Türme des Hauses, in dem sie beide so lange gelebt hatten.


    Malig lenkte in ein kleines Wäldchen, wo sie die Pferde an einen Baum banden.


    "Lass uns hoffen, dass wir Glück haben, und nicht die falschen Bewacher mit auf dem Feld sind", bemerkte Malig, während sie am Waldrand entlang in Richtung Haus gingen.


    Das verriet ihr, welchen Plan er hatte; sie hatte sich einfach blind auf ihn verlassen, ihn nicht danach gefragt.


    Bald hörten sie die Stimmen der Subalternen, die zur Feldarbeit eingeteilt waren. Nur ab und zu klang Lachen auf; die Grundstimmung der Worte, die sie hörten, war böse und erregt. Das an sich wäre nicht ungewöhnlich gewesen. Dennoch kam es ihr seltsam vor, wie viel geredet wurde. Warum schritten die Bewacher nicht ein, die sonst auf weitgehender Stille bestanden?


    Unmittelbar vor ihnen machte der Wald eine kleine Biegung, und dahinter lagen die Felder. Sie schlugen sich erneut zwischen die Bäume, näherten sich der Gruppe geduckt, im Schutz von Stämmen und Sträuchern.


    Mitten im Feld stand Petark, umgeben von Subalternen.


    Erschrocken wich sie zurück.


    Malig packte sie am Arm, deutete mit der anderen Hand.


    Am Feldrand, gar nicht weit von ihnen entfernt, saß Labus im Gras.


    Sie hatten Glück.


    Nur, wie sollten sie ihn herbeiholen, vor allem, ohne die Aufmerksamkeit von Petark zu wecken?


    Malig suchte am Boden, nahm einen vom letzten Jahr übrig gebliebenen Tannenzapfen. Sein erster Wurf endete weit hinter Labus, doch der zweite Zapfen landete direkt in seinem Schoß.


    Sie konnte sehen, wie er stutzte, sich verwirrt umsah. Hoffentlich tat er nicht das Falsche und zog Petarks Aufmerksamkeit auf die Stelle, von der der Tannenzapfen gekommen war.


    Er erhob sich, klopfte sich den Staub von der Hose.


    Sie hielt den Atem an.


    "Petark!", rief er.


    Erneut hielt sie allein Maligs Hand auf ihrem Arm davon ab zu fliehen.


    "Ich verschwinde mal kurz", bemerkte Labus laut, als Petark in seine Richtung blickte.


    Erleichtert ließ sie sich gegen Malig sinken.


    "Meinetwegen", antwortete Petark brummig. "Ich werde mit den Weibern schon allein fertig. Aber dass du mir nicht schon wieder einschläfst, und mich stundenlang allein lässt!"


    Ein Lächeln ließ ihre Mundwinkel zucken. Ja, Labus wusste, wie man sich die Arbeit so leicht wie möglich machte.


    Kurz darauf knackten unter seinen Stiefeln kleine Äste.


    Er sah sie nicht, marschierte geradewegs an ihnen vorbei. Sie schlichen ihm nach, und in einiger Entfernung vom Feld rief Malig ihn leise an.


    Labus fuhr herum.


    "Verdammt will ich sein!", knurrte er. "Ich hatte es mir ja beinahe gedacht. Alle vermuten euch am Ende der Welt, oder darüber hinaus, und ihr treibt euch ganz in der Nähe herum!"


    Maligs erste Frage überraschte sie.


    "Labus, wir haben nicht viel Zeit – der Sand in den Stundengläsern, welche Farbe hat er?"


    "Na, er ist hell wie immer. Genauso, wie es sich gehört."


    "Und was ist alles passiert, seit wir fortgeritten sind?"


    "Oh, Einiges – lasst mich überlegen. Unser geliebter Meister hat beschlossen, es stört ihn, dass es noch so viele andere gibt, die Handel treiben wie er, und ihn oft genug ausstechen bei denen, die noch das Geld haben, die Waren zu bezahlen. Seitdem sammelt er überall Männer, um eine Art privater Armee aufzustellen, die seine Wagen schützen und notfalls mit Gewalt dafür sorgen soll, ihm den Vorrang zu verschaffen. In Dastint herrscht Aufruhr, nachdem dort die Blauseuche ausgebrochen ist. Ihr müsst Glück gehabt haben und gerade noch rechtzeitig wieder aus der Stadt gekommen sein. Ein paar von uns Bewachern stehen schon auf Abruf bereit, um Jorims Geschäfte zu übernehmen, sobald die Krankheit sich ausgetobt hat. Ich bin nicht dabei, und das ist mir auch ganz recht so. Ich mag die Stadt nicht. Und seit gestern hat der Meister einen geheimnisvollen Besucher. Was ich davon halten soll, weiß ich noch nicht."


    In der festen Erwartung einer Verneinung schilderte sie Sirak mit seinen langen, schwarzen Haaren und den scharfen grauen Augen. Zu ihrem Erstaunen nickte Labus eifrig.


    "Genauso sieht er aus. Kennt ihr den Mann etwa?"


    "Sei vorsichtig, Labus", mahnte Malig. "Er ist ein Magier, Sirak, der Sohn von Barak. Was gibt es sonst? Hat jemand etwas von den Telmanen erzählt?"


    "Von den Telmanen? Nein, davon weiß ich nicht. Was soll mit ihnen sein?"


    "Wir haben im Norden gehört, sie seien dabei, das Land erneut zu überfallen, und dort haben Dörfer gebrannt – angeblich, damit den Telmanen nichts in die Hände fallen kann."


    "Ach, Unsinn", winkte Labus ab. "Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich haben die Leute sich das so zurechtgelegt, nachdem der Meister so viele wehrfähige Männer zu sich geholt hat. Besonders sanft ist er dabei sicher nicht vorgegangen. Das kann ich mir gut vorstellen, dass dabei Einiges in Flammen aufgegangen ist. Ihn schert das ja nicht. Aber mit den Telmanen hat das gewiss nichts zu tun. Du weißt doch, wie Gerüchte entstehen."


    "Dieser Gast, Labus, was tut er?", erkundigte sich Malig.


    "Bislang nicht viel. Er redet mit dem Meister, oben, in seinem Zimmer, und ab und zu wird einer von den Bewachern hereingerufen."


    "Warst du bereits …", setzte Malig zu einer weiteren Frage an, doch Labus unterbrach ihn abrupt und aufgeregt. "Warte, wo du die Telmanen erwähnst – Kronor ist vor ein paar Tagen im Haus aufgetaucht, hat geschrien und getobt, und alle davor gewarnt, dass uns ein neuer Krieg bevorsteht. Daraufhin hat der Meister ihn in die Grube werfen lassen. Ich weiß nicht, was er hatte – gesehen haben kann er ja nichts, und wenn er irgendetwas gehört hätte, wüsste ich es doch auch."


    Malig und sie sahen sich an.


    "Kronor ist blind", sagte Malig leise. "Also kann Sirak ihn nicht mit irgendwelchen Gaukelbildern täuschen. Vielleicht ist doch etwas daran."


    Labus runzelte die Stirn. "Malig, jetzt wirst du unvernünftig. Niemand weiß etwas von den Telmanen, nur ein Blinder – und du glaubst ihm, statt all den anderen?"


    "Es führt zu weit, das jetzt zu erklären, Labus. Du musst zurück, sonst macht Petark dir Ärger. Ich hoffe, wir sehen uns wieder, dann reden wir über alles. Nur eines noch – nimm dich vor Sirak in Acht. Und traue nichts von dem, was er dir sagt und zeigt. Versuche, in seiner Gegenwart möglichst wenig zu sagen und zu denken."


    "Ich kann nicht behaupten, dass ich es verstehe", erwiderte Labus kopfschüttelnd. "Aber du wirst schon wissen, was du sagst. In Ordnung – ich werde deinen Rat beherzigen. Aber sorg dafür, dass wir uns bald tatsächlich wieder begegnen; du schuldest mir einige Erklärungen."


    "Du wirst sie bekommen", versprach Malig.


    "Eines noch, Labus", sagte sie schnell, als Malig sie mit sich fortziehen wollte, "was sagt man über uns?"


    "Genau kann ich das nicht sagen – ich glaube jedoch, der Meister vermutet euch inzwischen im Rutinger Wald, und wartet jeden Tag auf Nachricht von euch. So oder so – je nachdem, ob es euch gelingt, dort Fuß zu fassen, oder ob man euch umbringt. Was ich doch nicht hoffen will."


    Dann hatten sie wenigstens von Seiten des Meisters aus keine Verfolgung zu befürchten.


    Wahrscheinlich hatten sie ihre Bedeutung für ihn vollkommen überschätzt. Für ihn waren sie aus dem Haus, und damit aus dem Sinn, und nach den ersten paar Tagen nicht einmal wichtig genug, ihren Tod sicherzustellen.


    "Passt auf euch auf!", bemerkte Labus eindringlich.


    "Du auf dich auch", entgegnete Malig. Dann sahen sie ihm nach, wie er den Weg zurück nahm, und bald wieder am Feldrand in der Sonne saß, als sei nie etwas gewesen.
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    "Wohin jetzt?", fragte sie Malig, ahnte bereits, dass ihnen kein gerader Rückweg bevorstand.


    "Wir reiten ein Stück in Richtung Dastint", erklärte Malig. "Noch ist ein wenig Zeit; übermorgen sind wir auf jeden Fall wieder bei Molors Leuten. Ich will sehen, was zwischen hier und Dastint geschieht. Irgendetwas gefällt mir nicht. Kronor, ausgerechnet Kronor bestätigt das, was Sirak uns gesagt hat. Bedenke – auf Kronor dürfte er von allen Menschen in der Gegend am wenigsten Einfluss haben. Ihm müssen wir also am meisten Glauben schenken."


    "Du vermutest, die Telmanen sind tatsächlich im Land, und niemand weiß es, weil er sie, wie sein Haus, durch eine Art Schleier schützt, und so allen etwas vormacht", stellte sie fest.


    Hilflos hob Malig die Hände, ließ sie wieder sinken. "Ich finde keine andere Erklärung. Es erscheint mir so unwahrscheinlich wie dir; er müsste eine ungeheure Konzentration aufbringen, um das zu erreichen. Und was tut er dann ausgerechnet dort, wo in aller Kürze eine bewaffnete Auseinandersetzung toben wird? Trotzdem – lass uns versuchen, etwas mehr in Erfahrung zu bringen."


    Schweigend gingen sie zu den Pferden zurück, schweigend saßen sie auf, umritten das Haus des Meisters in weitem Bogen, bis sie ein Stück davon entfernt an einer Stelle aus dem Wald kamen, an der sie unten die Straße sehen konnten, auf der sie vor wenigen Tagen aufgebrochen waren.


    Sie wollte ihr Pferd antreiben, doch Malig griff ihr in die Zügel. "Nicht – wir halten uns entfernt von den normalen Wegen. Wir wissen nicht, was dort los ist. Und halte die Augen offen. Ich suche eine Stelle, wie ich sie auswählen würde, wenn ich eine Soldatentruppe zu führen hätte und eine Belagerung vorbereiten müsste, ohne dass man mich vom Haus aus beobachten kann. Wenn wir die Telmanen finden, dann an einem solchen Ort."


    Mit der Hand deutete sie auf eine Senke jenseits der Straße. "Warum nicht dort? Es ist windgeschützt, es fließt ein Bach hindurch, man hat den Weg im Blick, und ist vom Haus aus nicht zu entdecken. Von dort müsste man doch hervorragend Spähertrupps aussenden können."


    Malig nickte. "Es wäre eine Möglichkeit. Und was tun wir nun?"


    "Falls du recht hast mit deiner Vermutung, dass Sirak uns allen etwas vormacht, müssen wir uns darum bemühen, den Schleier seiner Täuschung zu lüften. Allerdings fürchte ich, es wird uns nicht gelingen."


    "Wieso nicht, Sana? Wir müssen uns nur richtig darum bemühen. Komm, machen wir es gemeinsam. Nimm meine Hand, und dann konzentrieren wir uns beide."


    Sie gehorchte, richtete all ihre Gedanken auf das, was vor ihr lag, und stellte sich vor, es läge ein Tuch darüber, das sie anheben müsste.


    Die Zeit schien stillzustehen, und all die Geräusche um sie herum, Vogelzwitschern, ein leichter Wind in den Blättern des Waldes hinter ihr, das Schnauben der Pferde, es trat zurück, als entfernte sich alles von ihr; oder als entfernte sie sich von allem.


    Die Senke blieb leer.


    Schon wollte sie Maligs Hand loslassen, entmutigt aufgeben – wahrscheinlich reichten ihre Kräfte einfach nicht aus, oder sie hatten den falschen Platz ausgewählt –, da fiel ihr Blick auf den Weg, der daran vorbeiführte. Ein Stückchen nördlich davon war die Straße schwarz von Reitern und Menschen.


    Der roten Flagge mit den drei gelben Sternen nach, die zu Anfang des Zuges wehte, waren es ganz unverkennbar die Telmanen.


    Erschrocken ließ sie einen Moment lang in ihrer Aufmerksamkeit nach, und schon verschwand das Bild wieder.


    Malig presste fest ihre Hand, und erneut konzentrierte sie sich, sah in aller Klarheit, wie der Trupp sich vorwärts bewegte, und dann einschwenkte, auf die Senke zu.


    Die Telmanen waren tatsächlich im Land.


    Sirak hatte nur in einem Punkt gelogen; sie waren gerade erst eingetroffen, und nicht längst dabei, das Haus des Meisters zu belagern.
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    Ihr Herz hämmerte, als sei sie einen weiten Weg gelaufen, und nun am Ende ihrer Kraft, ihr Blut schien in ihren Ohren zu rauschen, und sie schwankte auf dem Sattel. Malig schob sein Pferd näher an ihres heran, stützte sie.


    "Wir wissen nun, was wir wissen wollten", sagte er heiser. "Sirak spielt nicht nur ein doppeltes, sondern ein dreifaches Spiel. Er spricht die Wahrheit, und er lügt; beides gleichzeitig. Das macht es noch schwerer, aus seinen Worten die richtigen Schlüsse zu ziehen. Er hat wirklich dafür gesorgt, dass unser Land erneut überfallen wird, und ich müsste mich sehr täuschen, wenn nicht eines seiner Ziele tatsächlich das wäre, den Meister zu entmachten. Wahrscheinlich ist er deshalb hier, um die Herrschaft gleich selbst an sich zu reißen, sobald das gelungen ist. Oder er will verhindern, dass wir noch eingreifen können; unser Ziel war für ihn ja nicht schwer zu erraten. Am Ausgang des Kampfes kann es jedenfalls keinerlei Zweifel geben – solange niemand die Telmanen sieht, nicht einmal etwas ahnt von ihnen, können sie sich ohne Probleme holen, was sie wollen. Ich weiß nicht, warum Kronor etwas von ihnen mitbekommen hat; vielleicht hat er einen Späher gehört. Der Hof, auf dem er war, ist nördlich von hier – die Telmanen sind längst daran vorbei. Vielleicht ist er auch niedergebrannt worden. Ich durchschaue noch längst nicht alles, und ich glaube, das ist auch nicht wichtig. Wichtig ist allein, wir müssen etwas tun. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist."


    Diesmal war sie es, die ihn zurückhielt.


    "Warte, Malig. Ich glaube, ich beginne langsam, seinen Plan zu erahnen. Sirak sorgt für einen Einmarsch der Telmanen, verhindert gleichzeitig ihre Entdeckung, und stellt damit sicher, sie kommen unaufhaltsam voran und können alles erobern, was sie sich in den Kopf setzen, weil ihr Angriff so überraschend kommt, und keiner damit rechnet. Ganz gleich, ob er sie nun im letzten Augenblick wieder sichtbar werden lässt oder nicht. Gut, in Dastint ist ihm die Seuche dazwischengekommen, aber das dürfte ihn nicht sehr gestört haben – sein wichtigstes Ziel war ohnehin der Meister. Nun kann es natürlich nicht in seinem Sinn sein, wenn die Telmanen weiter das Land in Besitz nehmen, sobald der Meister erst einmal besiegt ist. Da kommt ihm das neue Heer gerade recht; wer weiß, vielleicht hat sogar er den Meister irgendwie auf diesen Gedanken gebracht; das Argument, die Warenzüge zu schützen, ist ja überzeugend. Also, er begibt sich dorthin, wo der Kampf stattfinden wird, und das kann nur einen Grund haben. Sobald das Haus überrannt worden ist, führt er mit den Männern des Meisters den Gegenschlag, und vertreibt die Telmanen wieder. Dadurch hat er bekommen, was er wollte; der Meister ist machtlos, ihn feiert man als den Retter, und gleichzeitig steht ihm dann selbst die Armee zur Verfügung, die er braucht, um etwaigen Widerstand zu brechen."


    "Wir müssen den Meister warnen", sagte Malig, das Gesicht wie starr, sodass seine Züge noch schärfer als sonst hervortraten. "Auch auf die Gefahr hin, von Molor für Verräter gehalten zu werden, weil wir nicht rechtzeitig zurück sind. Wir können Sirak hier nicht gewinnen lassen. Davon hängt so viel ab."


    "Und Talina?", fragte sie, ihr Mund trocken.


    "Er wird ihr nichts tun. Molor ist kein Ungeheuer, und er hat die Gruppe im Griff – da wird sich auch kein anderer an dem Kind vergreifen. Ich vermag nicht vorherzusehen, ob er Siraks Haus auch ohne uns sucht. Er riskiert dabei nicht viel, solange Sirak hier ist, und seine Kräfte gebunden sind. Das Schlimmste, was geschehen kann ist, er nimmt Talina mit zurück in die Berge, und dann holen wir sie von dort wieder."


    "Gut, riskieren wir es", stimmte sie widerstrebend zu. "Aber das Problem ist doch, der Meister wird uns nicht glauben, und Sirak wird alles unternehmen, ihn in seinem Unglauben zu bestärken. Was passieren wird liegt auf der Hand - man wird uns bestrafen, und zwar heftig. Unter der Grube kommen wir nicht davon."


    "Es ist nicht so hoffnungslos, wie du glaubst, Sana", widersprach Malig. "Ich gebe zu, der Meister ist launisch und tyrannisch – aber er ist auch geschickt, sonst hätte er so viel Macht gar nicht aufbauen können. Er wird unseren Rat zumindest in Erwägung ziehen, wenn die Gefahr besteht, so viel zu verlieren. Ich glaube nicht ..."


    "Wie auch immer", schnitt sie ihm ungeduldig das Wort ab, "die entscheidende Frage ist eine andere. Bist du dir ganz sicher, wir gehören in dieser Auseinandersetzung an die Seite des Meisters? An die Seite eines Mannes, den wir oft genug verflucht haben, und der in seinem Leben bisher nur wenig Gutes angerichtet hat?"


    "Es gibt eine Sache, die für ihn spricht, Sana. Sirak schreckt nicht davor zurück, Menschen zu töten, um seine Ziele zu erreichen. Und zwar viele Menschen, die ihm nicht das Geringste getan haben. Die selbst nur Opfer sind. Der Meister kann diese Schwelle durchaus überschreiten – uns gegenüber zum Beispiel. Nur, wir haben ihm ja in seinen Augen auch etwas getan. Das ist ein gewaltiger Unterschied. So wenig er sonst darauf achtet, wie es denen geht, von denen er etwas will – ihr Leben schützt er, solange er sie nicht als seine Feinde ansieht."


    "Das ist nicht sehr viel", seufzte sie.


    "Nein, es ist wenig genug", bestätigte Malig. "Es gibt in diesem Konflikt keine eindeutige Entscheidung. Was auch immer wir tun, es kann völlig falsch sein, und womöglich merken wir das erst zu einem Zeitpunkt, an dem es keine Umkehr mehr gibt. Wir haben allein die Sicherheit, wenn wir keine treffen, treffen wir dennoch sehr wohl eine Entscheidung, nämlich die zugunsten von Sirak."


    "Insoweit folge ich dir. Nicht allerdings, was den nächsten Schritt betrifft. Wir können nicht zum Meister gehen. Falls er uns nicht umbringt, tut es Sirak, mit dem wir es gleichzeitig aufnehmen müssen, und selbst wenn das nicht geschieht – der Meister wird es unter Umständen sogar tatsächlich erwägen, ob etwas daran ist an dem, was wir sagen, bevor er uns in die Grube werfen lässt, aber überzeugen werden wir ihn nicht können. Wir haben ja nichts vorzuweisen. Wir sind die, die die Wahrheit sehen – denen jedoch niemand glauben wird, glauben kann, denn keiner sonst kann es sehen."


    Er wollte etwas entgegnen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. "Malig, wir haben es mit dem Meister zu tun, und mit Sirak, also gleich mit zwei Feinden von uns, und mächtigen noch dazu. Im Haus des Meisters werden mit Ausnahme vielleicht von Labus alle helfen, uns zu ergreifen und zu bestrafen. Das sind mir zu viele Gegner auf einmal. Wir erreichen nichts, indem wir uns sinnlos aufopfern. Nicht gegen die Telmanen, nicht für den Meister, und was noch viel wichtiger ist, nicht für Talina und die Männer aus den Bergen. Denen gegenüber ich ebenfalls eine gewisse Verpflichtung fühle. Du weißt, mit welcher Nachricht Sodin wahrscheinlich zurückkehren wird – es sei denn, die anderen Magier sind nicht so geschickt in der Täuschung wie Sirak. Falls es diese Magier gibt, und falls sie wie Sirak die Feinde ins Land geholt haben, werden sie es auf eine Art und Weise tun, die sich niemandem erschließt; so wie hier die Telmanen für aller Augen unsichtbar sind. Und du weißt auch, was dann geschieht, wenn Sodin mit dieser Nachricht eintrifft. Einen Tag wird Molor vielleicht noch zögern, aber länger kann er sich gegen die anderen nicht durchsetzen und auf uns warten. Sie werden zu Siraks Haus gehen, und ich fürchte das Schlimmste für sie, wenn das geschieht."


    "Das ist alles richtig, was du sagst, Sana. Trotzdem, ich werde es nicht akzeptieren, entweder die einen oder die anderen verraten zu müssen." Entschlossenheit machte sein Gesicht hart. "Ganz gleich, ob ich die anderen Bewacher mag oder nicht – ich war einmal einer von ihnen. Ich kann sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Schon gar nicht, sobald es um Männer wie Labus geht. Und für die Subalternen war ich einmal verantwortlich; das ändert sich nicht bloß dadurch, dass ich weggehe. Es muss etwas geben, das wir tun können, und womit wir weder Molor und Talina, noch Labus einfach ihrem Schicksal überlassen. Und dieses etwas kann allein das sein, uns mit Sirak auseinander zu setzen – denn nur von ihm droht auch Molor und seinen Leuten Gefahr. Solange wir hier allem den Rücken kehren, kehren wir auch der Gefahr den Rücken, in der er schwebt, und in der Talina schwebt. Hier können wir allen weit mehr helfen, als wenn wir zurückkehren – ganz gleich, welche Folgen das für uns persönlich hat."


    Er wandte sich zu ihr um. "Sana, diese Kräfte, die wir in uns tragen – sie waren bislang immer am stärksten, wenn wir in Gefahr waren."


    Kalt und mit eiserner Schwere legte sich die Ahnung über sie, was er plante.


    Genau diese Gefahr wollte er willentlich und wissentlich herbeiführen; um sie dann mit Hilfe der Kräfte zu besiegen.


    "Ich werde dich nicht aufhalten können, zum Meister zu gehen, nicht wahr?", bemerkte sie leise.


    "Nein, Sana. Aber möglicherweise ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo wir uns trennen sollten. Vielleicht irre ich mich; vielleicht können wir nur so beidem gerecht werden, was auf den ersten Blick so unvereinbar erscheint. Du reitest zurück zu Molor, und versuchst dort ebenso dein Bestes wie ich hier."


    "Das ist Unsinn, Malig. Es gibt eine Sache, die wir ganz sicher nicht tun sollten – uns trennen. Wenn die jüngste Vergangenheit uns etwas gelehrt hat, dann das, wir sind nur gemeinsam den Schwierigkeiten gewachsen, denen wir begegnen. Wenn ich dich weder überzeugen, noch überreden kann, nicht tollkühn mitten in die größere der beiden Gefahren hineinzulaufen, werde ich mit dir gehen."


    Lange sah er sie einfach nur an, bis er sagte. "Es ist schwer, Sana, auch dein Leben aufs Spiel zu setzen. Es wäre mir lieber, es wäre nur meines."


    "Bislang, Malig, haben wir ein sehr einfaches Leben geführt. Es war nicht leicht, es war oftmals sogar ausgesprochen hart und schwer – obwohl wir uns anders als viele im Land immerhin um unser Überleben keine Gedanken machen mussten, es war immer genug zu essen da, wir hatten ein Dach über dem Kopf, und ausreichend Kleidung. Aber es war doch immer alles klar, wir wussten in jeder Stunde, was von uns verlangt war, und wir haben es getan; so wie Tiere, die nicht denken, die nicht selbst entscheiden, die sich einfach nur dem Willen eines Herrn fügen. Weil da einer ist, der sie in Zaumzeug und Geschirr steckt, der sie ankettet und einen Stock zu Hilfe nimmt, wo seine eigenen Kräfte denen des Tieres unterlegen wären. Dabei ist dessen Herrschaft in der freiwilligen Unterwerfung ebenso begründet wie in seinem erklärten Anspruch darauf. Mit dem Ersteren endet die scheinbare Überlegenheit ebenso wie mit dem Letzteren. Jetzt ist die Zeit für uns gekommen, aus dieser Enge herauszutreten, und sobald wir das tun, gibt es keine Einfachheit mehr. Es gibt nur noch unendlich viele Möglichkeiten, von denen jede in den Untergang führen kann. Selbst wenn es nur der Untergang dessen ist, was an Gutem in uns lebt. Denn genau das wird sterben, wenn wir jetzt ausschließlich auf unsere Bequemlichkeit schauen, und den Weg der Feigheit gehen, als Vernunft getarnt. Ich glaube, wir müssen dankbar sein für diese Chance, über uns selbst hinauszuwachsen, etwas zu tun, das einen Unterschied macht nicht nur für uns, sondern auch für andere. Das ist nur wenigen vergönnt. Und nur wenige sind dabei mit so viel ausgestattet wie wir. Woher auch immer diese Kräfte stammen – wir haben sie nicht, um uns das Leben leichter zu machen, sondern wir haben sie, damit wir in genau solchen Situationen das tun, was kein anderer wagen würde. Das ist einer der wenigen Punkte, in denen ich Sirak zustimme – diese Kräfte sind kein Geschenk für unsere eigenen Zwecke, sie sind lediglich eine Hilfe, die es uns erleichtern kann, die Verantwortung zu tragen, die so klar vor uns liegt."


    Er legte den Arm um sie, und eine Weile lehnten sie die Köpfe aneinander, atmeten ineinander hinein, öffneten sich voll und ganz der Anwesenheit des anderen, nahmen das, was vor ihnen lag, mit auf in ihre Gemeinsamkeit, hielten noch einmal inne, miteinander, zusammen, und frei.


    Vielleicht zum letzten Mal.
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    "Also los", sagte Malig endlich, und sie nickte.


    "Was auch immer geschieht, wir dürfen uns nicht voneinander trennen lassen", schärfte sie ihm ein. "Solange man uns nicht tötet, kann passieren, was will – zumindest in Gedanken können wir weiter beieinander sein. Es ist vielleicht das Einzige, worauf wir uns verlassen können."


    Sie ritten los, zurück durch den Wald, bis wieder das Haus des Meisters vor ihnen lag, und noch ein Stück weiter zu dem Feld, auf dem die Subalternen gearbeitet hatten, noch immer arbeiteten.


    Petark, inzwischen am Rand des Feldes postiert, entdeckte sie als Erstes, noch vor Labus. Das Erstaunen in seinem Gesicht wurde rasch durch offenen Hohn abgelöst.


    "Ich habe ja schon viel gesehen – aber noch kein Tier, das freiwillig in eine Falle geht", bemerkte er.


    "Du meinst die Falle, in der ihr alle die ganze Zeit schon sitzt, völlig blind?", erwiderte Malig, schwang sich vom Pferd. Sie folgte seinem Beispiel.


    Sämtliche Subalterne hatten sich aufgerichtet, ihre Arbeit beendet, und starrten nun auf die kleine Gruppe, zu der sich mit hastigen Schritten Labus gesellte.


    Malig ließ Petark keine Zeit, etwas zu entgegnen. "Petark, vergiss einmal für ein paar Minuten, wer ich bin, und was du gegen mich hast. Hör mir einfach zu. Gelingt es mir nicht, dich zu überzeugen, musst du dir nicht einmal die Mühe machen, mich zu überwältigen, ich werde freiwillig mitkommen zum Meister, und mein Glück bei ihm versuchen."


    Wie zufällig näherten Petarks Hände sich der Schlange an seinem Gürtel.


    Ihre Augen folgten der Bewegung, die nur einen Zweck haben konnte.


    So intensiv sie konnte, konzentrierte sie ihre Gedanken auf das Lederende mit der eingebetteten scharfen Metallkante, stellte sich vor, sie versetze es in einen Schwung, der Petarks Hand traf.


    "Verdammt!", brüllte Petark, presste den Handrücken gegen die Lippen, von dem ein wenig Blut tropfte.


    Die Schultern gestrafft, baute sie sich direkt vor Petark auf. "Hörst du ihm jetzt zu?"


    Weit aufgerissen wanderten seine Augen zwischen ihr, seiner Hand und der Peitsche hin und her, die nun wieder regungslos in seinem Gürtel ruhte. Er riss sie heraus, schleuderte sie weit von sich.


    Die Subalternen hatten aufgeschlossen. Es waren viele bekannte Gesichter darunter, wenn auch keines, mit dem sie mehr verband als das, Bekanntschaft.


    "Der Gast, der gestern eingetroffen ist", begann Malig, "ihr wisst, wer er ist?" Er ließ seine Augen über alle Anwesenden schweifen.


    Die meisten Gesichter blieben ausdruckslos, nur hier und da war verneinendes Murmeln zu hören.


    "Es ist Sirak", ließ sich schließlich Labus vernehmen, "der Sohn von Barak, einem der Magier des Königs."


    "Er ist Sirak", nickte Malig, "und er ist selbst ein Magier. Ein Magier, dem etwas Unglaubliches gelungen ist."


    Ein unheimliches Geräusch, halb Brüllen, halb Fauchen, verhinderte ein Weitersprechen. Es kam aus Richtung des Waldes.


    Schnell wie ein Blitz brach ein riesiges Tier daraus hervor, näherte sich mit großen Sprüngen der Menschengruppe.


    Mit einem Laut wie ein einziger Schrei wichen alle zurück, die ersten Subalternen drehten sich um, suchten ihr Heil in der Flucht.


    Alles drängte sie, ihnen zu folgen; doch zwei Dinge hielten sie an ihrem Platz.


    Ihre beiden Pferde erschraken nicht, suchten weiter auf der Erde nach Nahrung, als drohe ihnen nicht die geringste Bedrängnis, und Malig war ebenfalls stehen geblieben, hatte sich umgewandt, und stand, die Arme erhoben, mitten in der Bahn des nächsten Sprungs, zu dem das Ungeheuer gerade ansetzte.


    Noch während die gewaltigen Muskeln sich streckten, ein unheimliches Maul scharfe Raubtierzähne zeigte, wurden die Umrisse plötzlich undeutlich, fast durchsichtig, und dann war das Bild auf einmal ebenso schnell verschwunden, wie es aufgetaucht war.


    Es konnte nur von Sirak gesandt worden sein; er wusste also, sie waren hier, wollte ersichtlich verhindern, dass Malig mit den Leuten redete.


    Und Malig hatte genau diese Absicht durchbrochen.


    Das erste Mal, seit Malig ihr seinen Plan erläutert hatte, wuchs in ihr etwas wie Zuversicht, er könnte Erfolg haben.


    "Bleibt stehen!", schrie Malig. "Der Spuk ist vorbei!"


    "Hier bleiben!", donnerte Labus.


    Die zwei gleichzeitigen Befehle stoppten alle umgehend. Die ersten näherten sich zögernd wieder.


    "Vielleicht schafft dieser kleine Zwischenfall, was mir mit noch so vielen Worten nicht gelingen könnte", erklärte Malig, schnell und eindringlich. "Sirak ist ein Magier, und ein Meister der Täuschung. Was er vermag, habt ihr gerade gesehen. Ihr schwebt alle in großer Gefahr, denn genau diese Kräfte Siraks wirken noch an einer ganz anderen Stelle. Die Telmanen lagern ganz in der Nähe, und euch alle hat er blind gemacht dafür. Nur ein Blinder, nur Kronor ist nicht getäuscht worden. Er hat euch warnen wollen, aber ihr habt ihm nicht geglaubt, und habt ihn alle verlacht. Doch er hat recht. Die Telmanen sind da, und sie werden angreifen. Heute Nacht oder morgen früh. Irgendwann, während ihr schlaft, oder eurer Arbeit nachgeht, als sei alles wie immer. Sie werden euch vollständig überraschen, sie werden euch besiegen – und genau das ist es, was Sirak will."


    Einen Augenblick schwiegen alle, und es war beinahe totenstill. Nicht einmal ein Vogel war zu hören.


    Petark war der erste, der sich wieder gefasst hatte.


    "Warum sollte ein Magier aus unserem Land es darauf anlegen, seine eigenen Landsleute zu verraten?"


    Mit etwas wie Mitleid sah Malig ihn an.


    "Du glaubst doch nicht ernsthaft, Petark, Sirak liegt etwas an dir, oder den Subalternen, oder Labus oder mir? Wir sind ihm noch gleichgültiger als dem Meister, der uns immerhin ernährt, kleidet und schützt, selbst wenn er uns regelmäßig bestraft, und oft genug ungerecht. Was sollte Sirak unser Tod bedeuten? Nichts – nichts, vor allem, im Vergleich zu dem, was er mit Hilfe der Telmanen gewinnen kann. Die Macht, die jetzt unser Meister hat."


    "Ich glaube dir nicht", erwiderte Petark störrisch. "Wenn die Telmanen tatsächlich hier wären, hätte irgendjemand sie bemerkt."


    "Du hast das Tier gesehen, gerade eben, Petark. Du bist zurückgewichen. Obwohl da nichts war, nichts außer deiner Einbildung. Trotzdem hattest du Angst, denn du bist es gewohnt, es für wahr zu nehmen, was du siehst. Sirak hat dir etwas vorgemacht. Und wo er das eine kann, kann er auch das Gegenteil; er kann dir etwas zeigen, was nicht existiert, und er kann ebenso etwas vor dir verbergen, das sehr wohl da ist. Die Pferde allerdings kann er nicht täuschen damit – oder hast du etwa bemerkt, dass sie die panische Angst zeigten, die ein solches Raubtier eigentlich in ihnen auslösen musste? Tiere und Blinde sind unempfänglich gegen Siraks Zauber."


    "Und du bist es", rief eine der Subalternen.


    "Was sollen wir jetzt tun?", fragte eine zweite.


    Labus räusperte sich. "Ich weiß nicht, was ihr denkt – aber ich glaube Malig. Ich muss mir doch nur überlegen - er war schon beinahe frei, er hätte es schaffen können, sich vom Meister zu lösen, und doch ist er zurückgekommen. Obwohl es mehr als wahrscheinlich ist, dass er dafür sehr hart bestraft wird. Das kann nur den Grund haben, den er nennt."


    An einigen Stellen kam zustimmendes Murmeln auf.


    "Wir haben nicht viel Zeit", sprach Malig weiter, "und wir können nichts anderes mehr tun, als uns auf diesen Angriff der Telmanen so gut vorbereiten, wie dies innerhalb so kurzer Zeit überhaupt noch möglich ist. Wir können ihm nicht zuvorkommen, denn wir sehen den Feind nicht. Wir können auch nicht fliehen, denn der Meister wird niemals seine Güter im Stich lassen."


    "Warum versuchen wir nicht, Sirak zu überwältigen?", schlug Labus vor. "Damit endet doch seine ganze Täuschung, und wir sehen endlich, was tatsächlich geschieht."


    "Du willst dich an einem Magier vergreifen?", entgegnete Petark entsetzt. "Genauso gut kannst du dir gleich selbst ein Messer ins Herz stoßen!"


    "Wäre ich allein, ich würde es nicht wagen, Petark – aber mit einem Magier auf unserer Seite sind wir Sirak vielleicht gewachsen."


    "Und wo willst du diesen Magier hernehmen, Labus?", spottete Petark.


    "Meine Güte, bist du blind?", ereiferte sich Labus. "Wie, glaubst du, ist es Malig wohl gelungen, die Täuschung gerade eben zu durchschauen und verschwinden zu lassen?"


    "Und wie, Petark", ergänzte Malig, "hat Sana es geschafft, dich davon abzuhalten, auf mich mit der Schlange loszugehen?"


    Wie bei einem in die Enge getriebenen Tier irrten Petarks Augen umher.


    Auf einmal rückten die Subalternen in einer geschlossenen Reihe vor. Eine von ihnen, an die sie sich sehr gut erinnerte, denn sie war mit ihr in einem Schlafraum gewesen, und Jugit hieß sie, trat einen weiteren Schritt vor.


    "Petark, du kannst machen, was du willst – du bist nur einer, und wir sind viele. Wenn du Angst hast, bleib einfach hier und sieh zu, was geschieht. Aber erwarte keine Hilfe von uns, wenn du in Gefahr gerätst, so ganz allein. Anders als du, Petark, hat Malig uns immer anständig behandelt, und dasselbe gilt für Labus. Wir Subalternen haben es leider großteils verlernt, für uns selbst zu denken. Wir sind abhängig davon, dass ein Bewacher uns Befehle gibt, sonst wissen wir nicht, was wir tun sollen. Nun denn – wenn Malig und Labus das eine sagen, und du das andere anordnest, dann weiß ich, wessen Befehle ich befolgen werde."


    "Und damit, Jugit", bemerkte Malig leise, "hast du den ersten Schritt aus der Abhängigkeit heraus getan und begonnen, wieder für dich selbst zu denken."


    "Also, Malig, sag uns, was wir tun sollen."


    "Ich kann und will euch das nicht befehlen, Jugit. Ich sagte vorhin, wir können nicht fliehen, aber das stimmt nicht so ganz. Ihr alle, die ihr hier seid, ihr habt durchaus die Freiheit, nicht ins Haus des Meisters zurückzukehren, sondern euch in Sicherheit zu bringen, und die anderen ihrem Schicksal zu überlassen. Falls jemand von euch das will, soll er es tun."


    Sehr rasch lösten zwei sich aus der Gruppe der Subalternen, zögernd gefolgt von drei weiteren.


    "Meine Eltern leben hier in der Nähe", erklärte eine von ihnen, Rina. "Dort können wir alle unterkommen."


    Wütend fuhr Jugit herum. "Natürlich könnt ihr euch dort verkriechen. Und für wie lange? Was wird wohl passieren, sobald die Telmanen das Haus des Meisters erobert haben, habt ihr euch das schon einmal überlegt? Sie werden weiter ziehen, und wenn deine Eltern so nahe wohnen, droht ihnen morgen oder in den Tagen danach der nächste Überfall. Wo wollt ihr dann hin? Und vergesst nicht, wenn Sirak tatsächlich ein Magier ist, wird er es kaum zulassen, dass ihr euch seiner Macht entziehet. Nein, ich sehe nur einen Weg – wir gehen alle miteinander zurück, versuchen, möglichst viele auf unsere Seite zu ziehen, und stellen uns dem, was geschehen wird. Wir sind nirgendwo sicher, solange wir Sirak und den Telmanen keinen Einhalt geboten haben. Lasst uns genau das versuchen; und wenn wir dabei scheitern, dann ist es eben so, und wir sind selbst daran schuld."


    Vier der Fluchtwilligen kehrten in die Reihe der anderen zurück, nur Rina blieb stehen. "Ich gehe zu meinen Eltern", beharrte sie.


    "Du gehst nicht!", rief Jugit.


    Malig hob die Hand. "Doch, Jugit, wenn sie das will, wird sie gehen. Es gibt nie nur einen Weg, und wir können nicht für einen anderen entscheiden, welchen er wählt."


    Einen Augenblick lang schwankte Rina ganz offensichtlich, aber endlich war ihre Entscheidung getroffen. Erst langsam, dann immer schneller entfernte sie sich von der Gruppe, und auf einmal waren es doch zwei weitere, die ihr folgten, sie rasch eingeholt hatten.


    Die drei fortgehen zu sehen, schien einen Hauch von Unsicherheit über die Zurückbleibenden geworfen zu haben, dem Malig keine Gelegenheit ließ, sich auszubreiten.


    "Labus, du musst zurück ins Haus, die Pferde im Stall unterbringen, und Sana und mir die passende Kleidung besorgen", entschied er. "Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir ins Haus gelangen können, ohne sofort aufzufallen, mitten in eurer Gruppe, wenn ihr zurückkehrt."


    "Ich werde das übernehmen", erklärte auf einmal Petark.


    Ihr erster Gedanke war heftige Ablehnung.


    Angesichts seines Unglaubens und seiner Feindschaft gegenüber Malig konnte es nur einen Zweck haben, warum Petark ins Haus wollte – er wollte die anderen alarmieren, vor allem aber den Meister.


    Zu ihrer völligen Verwunderung nickte Malig. "Beeil dich, Petark. Niemand denkt sich etwas dabei, wenn ein Bewacher sich im Haus bewegt, aber geh kein unnötiges Risiko ein."


    "Malig, du kannst doch nicht ...", begann sie.


    Auch Labus schien seine Zweifel zu haben. "Malig, findest du nicht, ich sollte gehen, statt Petark?"


    Er sah erst Labus, dann sie an. "Ich bin sicher, Petark wird das Richtige tun", bemerkte er betont.


    Alles in ihr wehrte sich dagegen, dass Petark ihnen mit den Pferden jede Fluchtmöglichkeit nahm, und noch dazu freie Bahn hatte, ihr Vorhaben zu verraten, bevor es überhaupt im Gange war.


    Doch wenn Malig sie so ansah, dann war er sich sicher in dem, was er tat.


    Und so widersprach sie nicht, als Petark die Zügel der Pferde nahm, und sich aufmachte, in Richtung Haus.
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    Aufmerksam betrachtete Malig den Sonnenstand.


    "Es dauert nicht mehr lange, bevor wir aufbrechen können. Wir dürfen nicht zu früh erscheinen, sonst fällt es auf."


    Er wandte sich an Labus. "Die Männer, die der Meister in sein Haus geholt und bewaffnet hat, wie viele davon gibt es?"


    "Es sind mindestens zweihundert", erwiderte Labus.


    Sie erschrak. Zweihundert nur; und das gegen ein Heer von Telmanen, eintausend, zweitausend mindestens, vielleicht mehr?


    "Wo halten sie sich auf?"


    "Sie sind hinter dem Haus auf der großen Wiese, auf der der Meister sonst seine Pferde trainiert. Es sollen Hütten für sie gebaut werden, aber davon sind erst wenige fertig. Die anderen schlafen in Zelten."


    Nachdenklich rieb Malig sich das Kinn. "Und ihre Waffen haben sie bei sich?"


    Labus schüttelte den Kopf. "Nein, die lagern im Haus, die Speere ebenso wie die Schwerter und die Armbrüste; in einem der Zimmer des Meisters. Jedenfalls seit gestern; vorher war das anders, doch jetzt sollen sie nur noch für die Waffenübungen ausgegeben werden, an jedem Morgen."


    Malig verzog das Gesicht. "Das geschah auf Anraten von Sirak, vermute ich?" Labus bejahende Antwort schien ihn nicht zu überraschen.


    Dass der Meister auf diesen Rat gehört hatte, war kaum verwunderlich; Waffen waren etwas, das er bisher in seiner Nähe nie geduldet hatte – mit Ausnahme derjenigen, die zur Züchtigung der Subalternen dienten.


    Es war erstaunlich genug, dass er bereit gewesen war, bewaffnete Männer um sich zu scharen. Im Haus war so etwas eine absolute Neuheit, und selbst wenn er Bewacher an gefährliche Orte sandte, etwas für ihn zu erledigen, hatten sie das oft genug völlig schutzlos tun müssen.


    "Was glaubst du, wie viele von den Soldaten können damit umgehen?", war Maligs nächste Frage.


    "Noch nicht sehr viele, Malig. Die meisten sind ja gerade erst angekommen, und einigen von ihnen sind all diese Dinge völlig fremd. Nicht jeder wächst schon als Kind mit Waffen auf, so wie wir beide."


    "Es sind nicht nur wir beide, Labus, die zumindest früher oft ein Schwert in der Hand hatten, oder etwas anderes. Wie viele der Bewacher sind wohl in der Lage, sich zu verteidigen, wenn es darauf ankommt?"


    "Die meisten von uns, denke ich. Zumindest mit Messern sind wir alle es gewohnt zu kämpfen. Allerdings sind wir völlig außer Übung; wir durften seit Jahren keine Waffen mehr berühren."


    "Doch", widersprach sie, "mit einer Waffe gehen zumindest einige von euch regelmäßig um."


    Flüchtig streifte sie der Gedanke, wie leicht sie innerlich zu dem wir der Subalternen und dem ihr der Bewacher zurückgekehrt war.


    So natürlich schienen ihr die Unterschiede zwischen den beiden Gruppen, dass ihr Geist sie auch in dieser Situation nicht überwinden konnte, wo die Bedrängnis von außen sie längst aufgehoben und wo sie es gelernt hatte, zumindest in Bezug auf einen Bewacher, auf Malig, darüber hinwegzusehen.


    Labus' Blick folgte dem ihren zu der Schlange, die Petark beiseite geworfen hatte.


    "Und du glaubst, damit können wir uns gegen Schwerter wehren, und gegen Pfeile?", bemerkte er zweifelnd.


    "Warum nicht?", entgegnete Malig, und nahm Petarks Schlange an sich, verstaute sie an seinem Leinengürtel, der selbst eng geschnürt noch zu locker saß.


    Mit einem Stich von Angst wurde ihr bewusst, wie wenig stark und kräftig er war, nach den Wochen in der Grube, nach all den Strapazen, und nach der Krankheit. Es war mehr als ein Wunder, dass er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Wie sollte er den Kampf überstehen, auf den alles hinauslief?


    "Und was ist mit uns Frauen?", fragte Jugit angriffslustig. "Meint ihr etwa, wir sitzen stumm und still daneben und warten, ob ihr paar Männer es schaffen könnt, die Telmanen aufzuhalten?"


    "Wir haben nicht genug Waffen für alle", erwiderte Malig. "Ich denke, die wenigen sind besser da aufgehoben, wo man eher mit ein wenig Übung damit rechnen kann. Für die Frauen dachte ich an andere Arten der Verteidigung – heißes Wasser, heißes Öl, Feuer und solche Dinge. Aber wenn du einen besseren Vorschlag hast, ich werde mich keiner Anregung verschließen."


    "Erkläre mir eines, Malig", bemerkte Labus nachdenklich, bevor Jugit antworten konnte, "weshalb stellen wir uns auf einen herkömmlichen Kampf ein, wenn es nur ein wenig Magie braucht, um die Telmanen zu verjagen?"


    "Weil Sana und ich zwar wissen, wir besitzen gewisse Kräfte" erwiderte Malig, mit einem sorgenvollen Schatten über den Augen, "aber wir beherrschen sie nicht. Wir können sie nicht einsetzen wie ein Schwert, das ich zu führen weiß. Wir können uns darauf nicht verlassen. Natürlich werden wir unser Möglichstes tun – aber wir müssen darauf vorbereitet sein, ohne diese Unterstützung auskommen zu müssen."


    Sie schrak zusammen, als völlig unvermittelt etwas vor ihren Füßen landete; ein weißes Gewand, wie sie es hier so viele Jahre getragen hatte, sauber, frisch gewaschen, und ordentlich zusammengelegt.


    Die Bewacherkleidung für Malig gab Petark diesem in die Hand; so respektlos ging er nur mit Subalternen um.


    "Ich habe dich gar nicht kommen hören", bemerkte sie, etwas ärgerlich über die herabwürdigende Übergabe, und ergänzte herausfordernd: "Und im Übrigen habe ich ohnehin nicht damit gerechnet, dass du wieder auftauchst."


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. "Wie redest du denn mit mir? Die paar Tage ohne ausreichende Aufsicht haben dich anscheinend völlig verdorben. Es wird Zeit, dass dich endlich wieder einer kontrolliert, der nicht davor zurückschreckt, seine Meinung auch einmal handgreiflich zu vertreten."


    "Das ist wohl das Einzige, was du verstehst!", schimpfte Jugit. "Prügeln, immer nur prügeln! Vielleicht sollte man das mal mit dir machen, damit du endlich ein paar Dinge lernst!"


    Wütend wollte Petark auf sie losgehen, doch schnell trat Labus zwischen die beiden. "Genug jetzt mit den Streitereien! Die könnt ihr in ein paar Tagen fortsetzen; heute und morgen wird überhaupt niemand geprügelt, es sei denn, er ist ein Telmane. Außerdem, Petark, ich muss zugeben, ich hatte denselben Verdacht wie Sana. Ich war fest davon überzeugt, du machst nichts anderes, als dich auf dem schnellsten Weg zum Meister zu begeben."


    "Genau das hatte ich auch vor", entgegnete Petark böse.


    "Und was hat dich am Ende davon überzeugt, es nicht zu tun?", erkundigte Labus sich neugierig.


    "Das ist ganz einfach", knurrte Petark, "wenn Kronor und Malig dasselbe behaupten, muss etwas daran sein. Die waren sich die kurze Zeit, die ich sie erlebt habe, über nichts einig, und von anderen habe ich gehört, das war schon immer so. Außerdem – was riskiere ich denn schon? Haben die beiden recht, helfe ich nur, den Meister und uns alle zu verteidigen. Und falls nicht, wird sich das bald genug herausstellen, und dann ist Malig schneller bei seinem neuen Kumpan Kronor in der Grube, als er nein rufen kann. Es wird mir ein Vergnügen sein, die Sache sogar noch zu beschleunigen, falls ich herausfinde, er hat mich belogen."


    Im Schutz der Bäume zogen Malig und sie sich um, lauschten dabei mit halbem Ohr der Fortsetzung des Gesprächs zwischen Labus und Petark, das mehr und mehr in einen Streit ausartete.


    Ohne zu wissen, ob sie sie von dort jemals wiederholen würden, deponierten sie ihre Reisekleidung in der Astgabelung eines Baumes, wo sie vor Tieren, Regen und Nachttau einigermaßen geschützt war.


    Nach einem raschen Blick auf die anderen, von denen keiner auf sie achtete, zog Malig sie noch einmal an sich.


    Sie lehnte sich an ihn und wünschte sich brennend, jetzt aufsitzen und mit ihm davon reiten zu können.


    Irgendwohin, ganz gleich wohin.


    Nur fort von hier, von diesem feindseligen Ort, den sie zu Unrecht längst hinter sich gelassen geglaubt hatte, und an dem sie eine Aufgabe zu erfüllen hatten, die ihnen eines auf jeden Fall nicht bringen konnte – Glück.


    

  


  
    9.


    Malig und sie hielten sich in der Mitte der Gruppe, die nun, als sei es ein ganz normaler Tag, ein ganz normaler Abend, auf das Haus des Meisters zumarschierte. Das bedrückte Schweigen der meisten Subalternen, und ab und zu ein regelrecht gebellter Befehl von Petark verstärkten diesen Eindruck noch.


    Sie spürte ihren Herzschlag bis in die Fingerspitzen, die zu pochen schienen.


    Auch Malig war nicht so ruhig, wie es schien; er schluckte mehrfach.


    Die Maskerade und der Anschluss an die Gruppe für die Feldarbeit hatte nicht den Zweck, ihre Ankunft vor Sirak zu verbergen; das zu erreichen, hätten sie nie hoffen dürfen.


    Auf diese Weise gelangten sie aber immerhin bis ins Haus, ohne gleich beim Herannahen den für die Sicherheit der Umgebung zuständigen Bewachern aufzufallen, und von ihnen aufgehalten zu werden, und noch dazu waren sie umgeben von etlichen anderen, die schon beinahe auf ihrer Seite waren, wie von einem lebendigen Schutzwall.


    Mehr an Unterstützung war innerhalb so kurzer Zeit nicht zu erreichen.


    Sie betraten die Eingangshalle, und mit harschen Worten schickte Petark die Subalternen in den Aufenthaltsraum.


    Wer dort wohl heute Dienst machte, überlegte sie flüchtig, schalt sich gleich darauf selbst, sich mit so unwichtigen Dingen zu beschäftigen. Wie stark doch die alte Gewohnheit war!


    Noch bevor die Erste dem Befehl Petarks Folge leisten, und sich auf den Weg machen konnte, erschienen, von insgesamt sechs Bewachern umgeben, von denen sie lediglich vier kannte, die anderen zwei mussten neu sein, der Meister und Sirak.


    Um Malig und sie herum schrak man zurück; lediglich Labus blieb neben ihnen stehen, stellte sich ihnen tapfer zur Seite.


    "Ich wollte es zuerst nicht glauben, als mein ehrenwerter Gast es mir berichtet hat", begann der Meister kalt, "dass ihr beide keineswegs dort seid, wo ich euch vermutete, und wohin ich euch befohlen habe, sondern auf dem Weg zurück hierher. Nun – ihr wisst, was euch für eine solche Unbotmäßigkeit erwartet. In die Grube mit ihnen."


    Der Meister hatte wegen absoluter Kleinigkeiten an – echten oder scheinbaren – Verfehlungen weit mehr Wut gezeigt, dachte sie, wusste nicht, ob sie seine unerwartete Ruhe als gutes, oder als schlechtes Zeichen nehmen sollte.


    Vier der Bewacher um ihn herum traten vor.


    "Schade, dass ich es wahrscheinlich nicht mehr erlebe", erwiderte Malig, ebenso eisig, "aber es wird mir ein Trost sein in der Kälte und Dunkelheit der Grube zu wissen, wie Ihr, mein geliebter Meister, gerade selbst dem Schicksal die Hand reicht, und, wie ich das befürchtet hatte, genau die Entscheidung trefft, die sehr bald Euren eigenen Untergang herbeiführen wird."


    Die vier Bewacher stockten, blickten auf den Meister, unsicher, wie sie sich zu verhalten hatten.


    Er beachtete sie nicht, starrte Malig an.


    "Ich glaube, Malig, du überschätzt dich gewaltig", sagte Sirak mit einem Lachen. "Ob du lebst oder stirbst, das berührt weder den Meister, noch sein Schicksal."


    Der Meister verschränkte die Arme. "Sirak hat mir bereits vorhergesagt, dass du versuchen würdest, mich mit irgendwelchen Schreckensmeldungen zu beeindrucken. Es wird dir nicht gelingen."


    "Woher konnte er das wissen, wenn nicht aus dem Grund, dass etwas daran ist an diesen Schreckensmeldungen?", wagte sie sich mutig vor, obwohl ihr ganzer Körper vor Angst und Aufregung zitterte. "Und welchen Grund sollten wir beide haben, uns freiwillig zurückzubegeben zu Euch, geliebter Meister, wenn nicht den, dass es in der Tat ein weit größerer Schrecken ist als Eure Strafe, die uns alle erwartet?"


    "Seit wann dürfen sich in diesem Haus Subalterne zu Wort melden?", höhnte Sirak. Er schien geradezu zu beben in der Erwartung des Sieges über erst sie beide, und dann den Meister.


    "Ich denke, mein lieber Sirak, die Aufsicht über die Disziplin hier steht mir zu, und nicht einem Gast", wies der Meister ihn zurecht, in sehr mildem Ton, doch mit einer gewissen Schärfe unterlegt.


    Eine schwache Hoffnung erwachte in ihr, Sirak habe den Meister vielleicht nicht ganz so sehr auf seine Seite ziehen können, wie er das erwartet hatte.


    Zumindest zeigte es nicht unbedingt von großem Geschick, sich in des Meisters Gegenwart das Recht anzumaßen, das Verhalten von dessen Eigentum zu beurteilen, und sich damit gewissermaßen eine Gleichstellung mit ihm zu verschaffen.


    "Es ist natürlich ganz allein deine Sache, Bordir, wie du deine Leute führst", entgegnete Sirak.


    Wie merkwürdig; sie hatte an den Meister nie mit einem Namen gedacht, nie auch nur gewusst, wie dieser lautete.


    "Das ist es, Sirak, und ich bitte dich, dich jetzt nicht weiter einzumischen!"


    Ein leichter Ärger schwang in der Stimme des Meisters mit.


    Sirak hatte den Fehler gemacht, seine selbstgefällige Überheblichkeit zu deutlich zu zeigen. Ein wenig mehr Unterwürfigkeit, und wenn auch eine noch so gespielte, hätte ihm besser zu Gesicht gestanden.


    Vielleicht war das ihre Chance – Siraks allzu große Siegesgewissheit.


    "Nun, Malig – was ist es, das du mir zu sagen hast?"


    "Ich denke, ihr wisst es bereits, mein geliebter Meister", antwortete Malig, "ohne dass ihr es glauben könnt, denn Magie hat es bislang erfolgreich vor euch und allen anderen verbergen können. Nur Kronor, der blinde Kronor, hat sich nicht täuschen lassen, denn er ist unempfänglich für die Trugbilder, die ein Magier weben kann. Die Telmanen sind im Land, und sie sind nahe genug, Euch heute Nacht oder morgen früh anzugreifen. Sie werden es tun, und ihr alle seht sie nicht. Ihr Sieg wird vollständig sein. Es sei denn Ihr, geliebter Meister, entschließt Euch doch noch dazu, Euch auf eine Verteidigung vorzubereiten."


    Malig trat einen Schritt vor, fiel vor dem Meister auf die Knie. "Ich flehe Euch an, folgt meinem Rat. Wenn es ein falscher ist, dürft Ihr mich morgen in die Grube werfen, sogar töten – aber hört für diese eine Nacht auf mich!"


    Entschlossen folgte sie Maligs Beispiel, und nach einem kurzen Zögern kniete sich auch Labus neben sie beide.


    "Er will nur Zeit gewinnen, Bordir", bemerkte Sirak, "in der Hoffnung, dadurch deiner Strafe entgehen zu können."


    Mit blitzenden Augen sprang Malig auf.


    "Ich habe es nicht nötig, mich feige einer Situation zu entziehen, in die ich mich freiwillig hineinbegeben habe! Niemand hat mich gerufen, niemand hat mich gezwungen, zurück in dieses Haus zu kommen!"


    "Willst du es zulassen, Bordir, dass ein solches Subjekt einen Gast von dir, der unter deinem Schutz steht, derart beleidigt?", beklagte sich Sirak zornig.


    Etwas in ihr hieß sie, ebenfalls aufzustehen.


    Sie warf einen Blick auf den Meister, der abwartend wirkte; unentschlossen. So, als behalte er sich eine Entscheidung darüber einstweilen vor, was er aus all dem machen sollte, was sich gerade vor seinen Augen abspielte.


    Dann sah sie zu den Wänden, an denen die Stundengläser hingen; die neuen Stundengläser mit dem hellen Sand, die man am Tag ihrer Abreise aufgehängt hatte.


    Malig war es, der es damals geschafft hatte, den Sand schwarz zu färben, und damit erstmals Zweifel im Meister und in all den anderen zu säen.


    Ob auch ihr das gelang? Vielleicht gar mit demselben Erfolg, Unsicherheit zu verbreiten, und ihnen damit den Weg zu eröffnen, dass man ihnen doch noch wenigstens zuhörte, ihnen unter Umständen sogar glaubte?


    Sie spreizte die Finger, als müssten sie die Kräfte weiterleiten, die in ihr lebten, richtete all ihre Gedanken auf die Gläser, und auf den Sand darin.


    "Seht doch!", rief plötzlich einer der beiden Bewacher, die an des Meisters Seite verblieben waren, und wies auf eines der Gläser.


    Aller Augen folgten seinem Finger, und aller Augen nahmen wahr, wie langsam eine tiefe Schwärze aufstieg im Glas.


    Unterdrückte Laute des Erstaunens und Erschreckens kamen aus mehreren Kehlen.


    Siraks graue Augen bewölkten sich. "Lasst euch nichts vormachen! Das geschieht nicht wirklich, das ist nur ein Trick!"


    Bevor sie seine Brust sich in einem tiefen Atemzug heben sah, ahnte sie, was er beabsichtigte; er wollte über das wahre Bild der Veränderung ein falsches legen, das den alten Zustand scheinbar wiederherstellte.


    Das durfte ihm nicht gelingen.


    Malig sah sie an, reichte ihr die Hand. Ein warmer Strom floss von ihm zu ihr, als sie sich berührten.


    Sie spürte seine Konzentration, ergänzte sie durch ihre eigene.


    Mit einem silbrigen Geräusch zersprang das erste Stundenglas. Ein Regen von Scherben und schwarzem Sand fiel auf den Boden herab.


    Irgendjemand schrie, sie wusste nicht wer.


    Das zweite Glas folgte, das dritte, das vierte, das fünfte, das sechste und das siebte.


    Malig ließ ihre Hand los. Das achte Glas, direkt hinter Sirak, war noch unberührt.


    "Was glaubt ihr denn, mit diesem Gauklerstück zu erreichen?", fragte Sirak, die Augen schmal und böse zusammengezogen, schwer atmend.


    "Ganz einfach – zu beweisen, wie leicht es ist, Dinge herbeizuführen, die dem Verstand undenkbar und unmöglich erscheinen", erwiderte Malig.


    "Mag es auch ein Gauklerstück gewesen sein – ich fand es ausgesprochen unterhaltsam", ließ sich der Meister vernehmen.


    Sie vermochte seine Stimmung nicht einzuschätzen, und weder die Worte selbst, noch der Tonfall, in dem sie gesprochen worden waren, gaben ihr auch nur den kleinsten Hinweis.


    Es war zum Verzweifeln – sie kämpften hier um das Überleben aller, nicht zuletzt auch ihr eigenes, und um sie herum war nichts als Nebel und Unsicherheit und Schlüpfrigkeit. Nichts Festes gab es, an dem sie Halt gefunden, das ihnen einen Anhaltspunkt gegeben hätte, auf welche Weise es gelingen konnte, den Meister zu überzeugen.


    Sie fühlte sich, als stecke sie in einem Sumpf, der sie unaufhaltsam hinab zog, und zwar umso schneller und umso gieriger, desto angestrengter sie versuchte, sich freizukämpfen.


    "Aber was ist mit dem letzten Glas?", fragte der Meister nun.


    "Das, mein geliebter Meister", erwiderte Malig, "überlasse ich Sirak, damit daran er seine Künste zeigen kann. Ich denke, es wird ihm nicht schwer fallen, den Sand zunächst wieder hell werden zu lassen, und Euch dann vor Augen zu führen, wie er das Glas ebenfalls zerstört."


    "Es wird mir ein Leichtes sein", höhnte Sirak. "Solche Dinge habe ich längst beherrscht, da war es dir nicht einmal bewusst, was Magie überhaupt ist. Und solltest du versuchen, deine schwachen Künste dagegen zu setzen, Malig – ich kann dir versichern, sie sind den meinen so ungeheuerlich weit unterlegen, es ist geradezu lächerlich. Du wirst es nicht schaffen, das zu verhindern."


    "Was für einen Sinn soll das alles haben, Malig?", erkundigte sich der Meister, die Stirn in Falten des Unmuts gelegt.


    "Nehmt es als ein kleines Kräftemessen, mein geliebter Meister, nach dem Ihr sicherlich besser entscheiden könnt, wem von uns Ihr eher glaubt – Sirak, oder Sana und mir."


    Sirak hatte den Blick längst auf das Stundenglas gerichtet, und sie konnte beobachten, wie der Sand sich rasch entfärbte, wieder gelblich-weiß wurde, und wie dann das Glas Risse bekam, am Schluss ebenso zersprang wie die anderen sieben.


    Malig beobachtete es gleichgültig; er strengte sich nicht einmal an, dem entgegen zu treten, und auf einmal ahnte sie, was er in Wirklichkeit beweisen wollte.


    Kaum hatte Sirak sich triumphierend umgewandt, wurde Malig lebendig.


    "Und nun, mein geliebter Meister, bitte ich euch, die wahre Probe durchzuführen. Vertraut mir, nur für ein paar Sekunden."


    Ohne die Antwort des Meisters abzuwarten, zog er ihn vor die Stelle, an der, wie sie wusste, das achte Stundenglas noch immer hing, von dem Sirak es ihnen allen nur vorgemacht hatte, es sei zerstört.


    Drei der Bewacher wollten einschreiten, die anderen zögerten, unsicher, und Sirak stürzte sich mit einem Zischen auf Malig.


    Doch es war zu spät.


    Malig hatte die Hand des Meisters geführt, der, wahrscheinlich in seiner Überraschung, keinen Widerstand leistete.


    Es war beinahe unheimlich, wie sich seine Finger in einem Halbrund um etwas legten, das doch anscheinend gar nicht mehr da war.


    Der Meister fuhr herum, im gleichen Moment, als Sirak Malig erreicht hatte, ihn zu Boden warf.


    Mit einem Wutschrei griff sie ein, zerrte Sirak mit einer Hand an den Haaren, zerkratzte mit der anderen sein Gesicht.


    "Genug!", donnerte der Meister. "Labus, Petark und ihr anderen – greift euch Sirak, diesen falschen Magier!"


    Labus erreichte die kämpfenden drei als erstes, die anderen trieb der strenge Befehl des Meisters ebenfalls rasch vorwärts, und binnen kurzem hatten sie Sirak überwältigt.


    Malig richtete sich keuchend auf, mit blutender Nase, ließ sich von ihr stützen.


    "Es ist Lüge, alles Lüge!", tobte Sirak, auf seinen Wangen deutlich die Spuren ihrer Fingernägel, versuchte, sich loszureißen. "Ich werde euch alle töten, wenn ihr mich nicht sofort gehen lasst!"


    "Keine Angst", erklärte Malig heiser, wischte sich mit dem Ärmel das Blut vom Gesicht, "er kann euch nichts tun, er kann euch nur etwas vormachen."


    Ganz plötzlich stellte Sirak seinen Widerstand ein, wurde ganz starr.


    "Labus", schrie sie, "er bereitet etwas vor. Schlag ihn bewusstlos!"


    Nicht Labus, sondern Petark war es, der mit einer raschen Bewegung den Stock aus dem Gürtel zog, Sirak einen Hieb auf den Hinterkopf versetzte, der ihn ohnmächtig zu Boden sinken ließ.


    Sofort erfasste sie die mögliche Bedeutung dieser Situation.


    "Wirkt sein Zauber auch im Schlaf, und auch jetzt?", fragte sie Malig leise.


    Er stützte sich noch immer auf sie mit einem Arm, hob unschlüssig die freie Hand. "Ich weiß es nicht."


    Mühsam drehte er sich um zum Meister.


    "Ich bitte Euch, sendet ein paar Männer aus, die Senke neben der Straße nach Dastint auszukundschaften, nicht weit von hin. Es ist möglich, dass wir die Telmanen jetzt zu sehen vermögen, während Sirak sich nicht darauf konzentrieren kann, sie vor unseren Augen zu verbergen. Aber sie sollen allergrößte Vorsicht walten lassen – wir können uns dessen nicht sicher sein, ob Sirak wirklich außer Gefecht gesetzt ist. Wir beide, Sana und ich, stehen zu sehr am Anfang in diesen Fähigkeiten, um beurteilen zu können, wie weit seine Künste reichen."


    "Wartet", rief sie aufgeregt, zeigte auf das achte Stundenglas, das auf einmal wieder klar zu sehen war, mit schwarzem Sand darin. "Das beweist es – zumindest solange er ohnmächtig ist, ist er machtlos! Wir müssen schnell sein, mit den Spähern; wir wissen nicht, wann er wieder zu sich kommt."


    "Einen Augenblick", erklärte der Meister, ging ein paar Schritte zur Seite, wo noch immer die Metallhalterung aus der Wand ragte, in der sich vor kurzem eines der anderen sieben Stundengläser befunden hatte.


    Vorsichtig streckte er die Hand aus, tastete um die Halterung herum, fuhr ein paar Male durch die Luft darüber und darunter, ohne auf ein Hindernis zu treffen. Da war tatsächlich nichts.


    Er wandte sich um, nickte befriedigt.


    "Das ist mir Beweis genug. Malig, ich werde deinem flehentlichen Bitten nachgeben. Zwei Mann kundschaften die Senke aus, zwei andere rufen die Soldaten draußen zusammen. Wir werden uns auf einen Kampf vorbereiten."


    Erleichtert atmete sie auf.


    "Allerdings", ergänzte der Meister drohend, "ist damit deine Verfehlung nicht gesühnt, Malig. Momentan liegt Dringenderes an – aber ich kann dir versichern, sobald diese Gefahr überstanden ist, und dass wir sie überstehen, daran habe ich keinen Zweifel, nun, wo man uns nicht mehr überraschen kann, dann werde ich mich mit dir befassen, Malig. Es kann sein, du wirst dir in diesem Augenblick wünschen, nie geboren worden zu sein."


    Ihre Muskeln verkrampften sich vor Wut.


    "Wünschen werden wir uns jedenfalls, Euch nie zu Hilfe gekommen zu sein!", stieß sie hervor. "Es ist Euer Glück, Meister, dass es längst zu spät ist, diese Entscheidung rückgängig zu machen, sonst wäre das der Augenblick, in dem ich Euch mit hämischer Freude Eurem Schicksal überlasse!"


    Die verbliebenen Bewacher um Sirak herum erstarrten, und Labus schüttelte warnend den Kopf.


    Es geschah zu schnell, als dass sie hätte ausweichen können – so abrupt schmerzte ihre Wange unter der Ohrfeige des Meisters.


    Sie fuhr auf, außer sich vor Zorn, spürte etwas wild durch ihren Körper hindurchrasen, nach einem Ausgang suchen.


    Malig schloss beide Arme um sie. "Nicht, Sana!", flüsterte er eindringlich.


    Mit einer gewaltigen Anstrengung ließ sie gehen, was sich in ihr zusammengeballt hatte, spürte ihre Knie nachgeben, als hätte auf einmal alle Kraft sie verlassen.


    "Auch mit dir, Sana, bin ich noch lange nicht fertig!"


    Nach diesen eher verächtlichen als zornigen Worten drehte der Meister sich um, verließ die Eingangshalle.


    Noch immer hielt Malig sie fest.


    "Hast du gemerkt, wie stark du bereits geworden bist? Erinnere dich an das, was gerade in dir vorgegangen ist, sobald die Telmanen über uns herfallen. Hole genau diese Wut zurück, und diesmal – lass sie heraus, schleudere sie ihnen entgegen!"


    Sie presste die Hände gegen ihre Augen, verwirrt, furchtsam.


    Erst nach einer Weile drangen Maligs Nähe und Wärme langsam durch ihre Anspannung hindurch, halfen ihr, einen Teil der Gedanken zu fassen, die übermächtig und wild in ihrem Kopf tobten.


    Es war das erste Mal, dass sie das Gefühl gehabt hatte, wirklich besondere Kräfte zu besitzen, die nicht nur in ihr, sondern auch um sie herum einen Sturm entfachen konnten, wenn sie das nur wollten.


    Sie niederzuringen, hatte sie völlig erschöpft, und doch war ihr genau das, die Tatsache, ihren Aufruhr bekämpft und unter Kontrolle gebracht zu haben, eine ganz neue Bestätigung eines Fortschritts, an den sie vorher nie hatte glauben können.


    Vielleicht waren sie gegen die Telmanen doch nicht nur auf die Waffen aus Stahl und Holz angewiesen.


    

  


  
    IV. Der Angriff der Telmanen


    

  


  
    1.


    Es war wie ein Erwachen; nur langsam kam sie wieder zu sich, unwillig, den Schutz von Maligs Armen zu verlassen, und doch innerlich gedrängt von dem sicheren Bewusstsein, es gab etwas, das sie unbedingt tun musste, und zwar rasch, sonst war die Gelegenheit versäumt.


    Sie löste sich von Malig, und ihr Blick fiel auf Sirak, der noch immer am Boden lag, bewacht von Labus, einem ihr unbekannten Bewacher, und Petark, der weiterhin den Schlagstock in der Hand hielt.


    Schnell ging sie in Gedanken das durch, was es im Haus an Kräutern und Tränken gab, durchsuchte fieberhaft ihr mittlerweile mangels ausreichender Übung etwas in Vergessenheit geratenes Wissen um die Wirkungen verschiedener Zusammenstellungen.


    Malig schien sie wieder einmal ohne Worte zu verstehen. "Du willst ihn in diesem Zustand erhalten?"


    Sie nickte. "Nur so können wir verhindern, dass er etwas zugunsten der Telmanen unternimmt. Und sobald sie angreifen, brauchen wir jeden woanders, dann können wir keine drei Leute abstellen, sich um ihn zu kümmern."


    "Versuch, etwas zu finden – ich passe solange mit auf ihn auf."


    Es war merkwürdig, durch die Flure und Räume zu gehen, die ihr einerseits so völlig vertraut waren, und andererseits innerhalb weniger Tage so fremd geworden.


    Sie war nicht mehr einfach nur eine Subalterne, die sich jeden Tag dumpf und mit einem Blick allein auf die nächste zu erledigende Arbeit im Haus bewegte. Dazu war Zuviel geschehen. Sie war jedoch auch noch niemand, der sich als unabhängig von all der Zeit betrachten konnte, die sie genau damit verbracht hatte.


    Die anderen Subalternen begrüßten sie teils freundlich, mehr allerdings zurückhaltend, ausweichend und misstrauisch.


    Inzwischen hatten sicher längst auch die, die in der Eingangshalle nicht mit dabei gewesen waren erfahren, was sich ereignet hatte. Es trennte sie von denen, die einmal ihre Schicksalsgefährtinnen gewesen waren. Etwas hatte sich verändert, und dieses Etwas war entscheidend.


    Sie gehörte nicht mehr dazu.


    Niemand stellte sich ihr in den Weg, als sie im großen Schrank durchsah, was sie an Tränken und Kräutern zur Verfügung hatte.


    Ein Schlaftrunk war da, der eine gute Basis bilden konnte. Allerdings reichte das nicht; sie musste etwas finden, mithilfe dessen Sirak die feine Schwelle zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit überschreiten konnte, ohne dass es sein Leben gefährdete.


    Es war klar, dass sie wahrscheinlich noch in dieser Nacht würde töten müssen. Die Telmanen konnten nicht allein mit guten Worten zurückgeschlagen werden, und wie Jugit dachte sie nicht daran, sich von diesem Kampf ausschließen zu lassen.


    Nur, da hatte sie keine andere Möglichkeit, denn da ging es um den Tod der Telmanen – oder den ihren.


    Wo es jedoch gelingen konnte, etwas zu erreichen, ohne einem anderen das Leben zu nehmen, war es ihr nicht erlaubt, aus Bequemlichkeit diesen kürzesten und einfachsten Weg zu gehen; und wenn der andere noch so sehr ihr Feind war, und es vielleicht sogar verdient hätte.


    Selbst der Meister schreckte davor zurück zu töten; wenn auch nur dort, wo es in seiner Nähe geschah. Spielte es sich außerhalb seines Hauses ab, so dass er es weder sehen, noch sich sonst damit beschäftigen musste, war er weit weniger mit Skrupeln gesegnet – das hatte man an seinem Auftrag für Jorim gesehen.


    Im Schrank fand sie nichts außer in Alkohol getränktem Ledansamen, der in kleinen Mengen eine ähnliche Wirkung hatte wie viele Flaschen von dem scharfen Weinbrand, den der Meister ab und zu seinen Gästen servierte. Manchmal ließ er den Samen darunter mischen, damit die anderen bald in den tiefen Schlaf der Betrunkenen versanken, während er, der das unversetzte Getränk genossen hatte, noch bei sich war.


    Ob das ausreichte?


    Dann fiel ihr ein, irgendwo unter den Küchenvorräten gab es noch getrocknetes Kranichkraut, das einen Menschen halluzinieren lässt, und ihn außerstande macht zu unterscheiden, was wirklich war, und was nur Folge der in ihm wirkenden Stoffe.


    Sie fand es in der Küche wieder; sie hatte es dort irgendwann zufällig entdeckt, wusste nicht einmal mehr, wer es warum dort gelagert, und welchem Zweck es gedient hatte.


    Zufrieden stellte sie diese Auswahl nicht; es war einfach nicht sicher genug geeignet, Sirak in einem für die anderen ungefährlichen Zustand zu erhalten, aber es gab nun einmal nichts anderes, und sich jetzt noch auf Kräutersuche zu begeben, war ausgeschlossen; schon wegen der hereinbrechenden Dunkelheit.


    Sie stellte ein wenig von dem Schlaftrunk in einem Topf auf den Herd zum Erhitzen, zerrieb ein paar Stängel von dem Kranichkraut zwischen den Fingern, mischte es darunter, und fügte ausreichend Ledansamen hinzu, eine ganze Horde Männer für mehr als eine Nacht ruhig zu stellen.


    Bevor die Flüssigkeit vollständig zum Kochen kommen konnte, nahm sie sie vom Feuer zum Abkühlen, füllte sie nach einer Weile um in eine Flasche.


    Die ganze Zeit über war nicht einer in die Küche gekommen; dabei war es die Stunde, in der längst das Abendessen für die Subalternen anstand; das des Meisters war sicher längst fertig gewesen, noch bevor sie vom Feld gekommen waren.


    Das hatte es noch nie gegeben, eine solche Unterbrechung des gewöhnlichen Ablaufs. Aber es waren auch noch nie zwei Bewacher und eine Subalterne gemeinsam aufgestanden gegen den Meister, wenngleich nur mit Worten.


    Die Welt war dennoch nicht untergegangen.


    Vielleicht hätte ein solcher Protest schon längst viel früher stattfinden sollen.


    Natürlich konnte niemand dafür eine umfassende Unterstützung erwarten; aber wie man gesehen hatte, es reichte doch aus, wenn sich auch nur ganz wenige zusammentaten, um etwas zu erreichen.


    Und das wäre immer möglich gewesen, hätte man sich nur ein wenig Mühe gegeben.


    Mit der Flasche eilte sie zurück zur Eingangshalle, die inzwischen zum Bersten voll war. Die Tür nach draußen stand auf, und sie konnte sehen, wie davor weitere Männer versammelt waren, die meisten davon bereits bewaffnet. Das allgemeine Gemurmel und Geraune war laut genug, ihr in den Ohren zu dröhnen.


    Das waren die, die man von ihren Familien fortgeholt hatte; ein paar der zurückgebliebenen Frauen hatten sie auf ihrem Weg in die Berge gesehen. Auch die Bewacher schienen jedoch beinahe vollständig versammelt zu sein, und selbst Subalterne standen hier und da in der Menge.


    Mühsam bahnte sie sich einen Weg zum achten Stundenglas, wo Sirak noch immer ohnmächtig dalag, inzwischen allerdings gefesselt.


    Malig war nirgendwo zu sehen, und sie erfuhr, er war mit dem Meister und ein paar anderen Bewachern unterwegs auf dem Palisadengang des Daches zwischen den zwei Türmen, um über die besten Verteidigungsmöglichkeiten zu entscheiden.


    Sie reichte Labus die Flasche. "Sobald er aufwacht, gibst du ihm davon so viel wie möglich", erklärte sie.


    "Warum erst dann und nicht gleich?", murrte Petark.


    "Weil er jetzt womöglich daran erstickt", erwiderte sie.


    "Na und?" Petark kniete sich neben Sirak, drückte ihm grob gegen Nase und Kinn, in entgegengesetzte Richtungen, bis sein Mund sich öffnete. Labus goss nach einem zögernden Blick auf sie etwas aus der Flasche in die kleine Öffnung. Das meiste lief wieder heraus, und endlich gab er auf, schüttelte den Kopf. "Es hat keinen Sinn. Es muss eben jemand bei ihm bleiben, so sehr wir auch jeden Mann brauchen."


    "Wer redet denn von einem Mann, Labus?", Petark reckte den Kopf, bis er gefunden hatte, was er suchte. "Lamin, komm her."


    Diejenige, die sie noch am ehesten als ihre Freundin bezeichnet hätte, gehorchte.


    "Du wirst bei ihm wachen", ordnete Petark an. "Wenn er sich rührt, gibst du ihm wahlweise etwas von diesem Zeug, oder du ziehst ihm den Stock über den Schädel. Hast du das verstanden?"


    Lamin nickte.


    Auf einmal kam Bewegung in die Menschen um sie herum, und es wurde still. Der Meister hatte die Halle betreten, mit einer Gruppe von Bewachern.


    Malig löste sich von ihnen, suchte sie mit den Augen, und sammelte dann die neuen Männer um sich, die einmal ein neues Heer bilden sollten, verließ mit ihnen das Haus. Sehr bald konnte man ihn draußen Anweisungen geben hören.


    Anscheinend waren die Soldaten, die noch keine waren, für die Verteidigung von außen gedacht. Nun, wenn man sie strategisch verteilte, und für gute Verstecke sorgte, hatte das sicher seinen Sinn.


    Auch der Meister hatte Befehle zu erteilen. Die meisten Bewacher hatten sich an die Holzschleudern zu begeben, die auf den Palisaden befestigt waren, und während ihrer Zeit hier noch nie benutzt worden waren. Ein paar der Soldaten würden sie von oben mit Armbrüsten unterstützen, und eine Notwache war für die Eingangshalle vorgesehen, um den einzigen Türzugang zum Haus zu schützen, falls die Männer draußen versagten.


    Die Frauen wurden eingeteilt, Wasser und Öl zu erhitzen, und ständig Feuer bereit zu halten, für Brandpfeile und Brandbündel, in Alkohol getränkte, zusammengerollte Fetzen Stoff, die ebenfalls brennend per Schleuder unter die Feinde gebracht werden sollten.


    "Warum nehmen wir nicht einfach Sand?", unterbrach Labus plötzlich den Meister mitten in seiner Rede.


    Alle drehten sich zu ihm um. Er zog die Schultern ein, wie erschrocken über den eigenen Mut, aber er sprach weiter.


    "Wir wissen doch alle, was der Sand bei Kronor ausgerichtet hat. Wenn wir nicht nur Brandbündel nehmen, sondern auch in Stoff gehüllten schwarzen Sand, können wir weit mehr Schaden anrichten."


    "Und woher sollen wir den Sand nehmen?", entgegnete ein anderer Bewacher. "Das bisschen aus den Gläsern hier wird uns nicht viel helfen."


    "Sand haben wir doch genug", ließ sich der Meister vernehmen. "Schafft das Zeug herbei, und dünne Stoffe. Den Rest wird Sana übernehmen."


    Nun war sie es, auf die alle Augen gerichtet waren.


    Eine halbe Stunde später erinnerte die Eingangshalle eher an eine Sandgrube. Wer nicht dringende andere Aufgaben zu erledigen hatte, war damit beschäftigt, mit Schaufeln Stofffetzen zu füllen, die von anderen so zusammengerollt wurden, dass die Umhüllung einem Transport nach oben aufs Dach, nicht aber dem Aufprall beim Abschleudern standhalten konnte.


    Sie fühlte sich wie kurz vor einem Zusammenbruch. Immer wieder neue Eimer Sand wurden herangeschafft, auf die sie sich konzentrieren musste, bis die vertraute Schwarzfärbung eintrat. Inzwischen verschwamm alles vor ihren Augen, sie sah beinahe nur noch dunkle Schleier.


    Endlich holte Labus Malig, um sie abzulösen. Entkräftet ließ sie sich zu Boden fallen.


    "Ach, das ist doch alles sinnlos!", rief auf einmal einer der Bewacher. "Das ist doch nur Sand, was wir hier haben. Sand, Sand, nichts als Sand! Damit können wir überhaupt nichts ausrichten gegen die Telmanen!"


    Er warf die Schaufel beiseite und griff mit beiden Händen in die schwarze Masse.


    Sie schrie eine Warnung – genau das hatte sie allen eindringlich eingeschärft, auf keinen Fall den Sand zu berühren, oder sonst in Kontakt mit der Haut kommen zu lassen.


    Es war zu spät.


    Der Mann brüllte auf, zog die Hände zurück. Sie waren wie verbrannt.


    Salbe und der Trank zum Lindern der Schmerzen verschafften ihm nach einer Weile Ruhe. Er wurde in einen der Schlafräume der Subalternen gebracht, und eine von ihnen bewachte seinen Schlaf.


    Er würde seine Hände nie wieder so benutzen können wie vorher; allerdings hatte sie die Hoffnung, anders als bei den Augen von Kronor und Kalim könnten die Verbrennungen an den Händen mit der Zeit heilen, und er wenigstens wieder greifen.


    Der Schock über den Vorfall verwandelte sich bald in eine hoffnungsvolle, grimmige Entschlossenheit.


    Die Wirkung der Waffe, die sie gerade vorbereiteten, so direkt zu erleben, hatte die anderen eher beflügelt als abgeschreckt.


    Das ungeordnete Durcheinander vom Beginn der Vorbereitungen wurde mehr und mehr abgelöst durch schon nahezu militärisch geregelte Abläufe.


    Keiner schien müde zu werden, keiner bestand auf etwas zu essen, jeder arbeitete konzentriert vor sich hin.


    Irgendwann nach Mitternacht waren endlich alles und jeder am vorgesehenen Platz; es gab nichts mehr zu tun, nur noch abzuwarten, und das Beste zu hoffen.


    Sie hatte sich mit Malig auf den Palisadengang begeben, der in regelmäßigen Abständen unten um das Haus herum unterwegs gewesen war, letzte Anweisungen erteilen, Mut zusprechen.


    Fast wie von selbst hatte es sich entwickelt, dass er nach dem Meister derjenige war, der die Führung übernommen hatte, und selbst der Meister ließ ihn zum größten Teil gewähren.


    Sie fror in der Kälte der dunkelsten Stunden der Nacht, die eine nach der anderen verflogen, quälend langsam, ohne dass etwas geschah.


    Zuerst waren alle ruhig gewesen, ruhig und angespannt, dann kamen erste, noch geflüsterte Gespräche auf, und schließlich merkte sie, keiner wollte mehr so recht an das glauben, worauf sie doch so zielsicher hingearbeitet hatten.


    Der Meister schien keine Zweifel daran zu haben, dass sie die Wahrheit gesprochen hatten, und ein Angriff der Telmanen tatsächlich bevorstand, aber die ersten Bewacher sahen sie und Malig grübelnd an, besorgt und mit Ungewissheit im Blick, der ihr nicht nur wegen der windbedingt unruhigen Fackeln an den Wänden zu flackern schien.


    Auch die Subalternen, die irgendwann Wasser verteilten, später dann doch ebenfalls Nahrung, schienen nicht mehr daran zu glauben, dass tatsächlich eine Gefahr so nahe war.


    Und das, obwohl die beiden Späher bestätigt hatten, die Telmanen lagerten tatsächlich in der Senke, mit einer enormen Stärke.


    Diese Nachricht wurde mehr und mehr unwirklich, und an den ersten Stellen wurde gescherzt und gelacht, als sei alles nur ein Spiel und nicht bitterer, sehr bald blutiger Ernst.


    Eine betäubende Verzweiflung überfiel sie.


    Es war alles umsonst gewesen.


    Die Telmanen griffen nicht an. Nicht heute, sondern an einem anderen Tag, an dem niemand mehr mit ihnen rechnete. Vielleicht hatte es Sirak auch geschafft, sie mit seinen Gedanken noch irgendwie zu warnen, sodass sie sich zurückhielten, bis er ihnen wieder Unterstützung leisten konnte.


    Sie hatten vergebens so viel riskiert.
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    Das erste Grau färbte bereits den Horizont, ließ die Umrisse des Hauses erkennen, und die Felder und Wälder der Umgebung, auch ohne Hilfe der daraufhin umgehend gelöschten Fackeln, da ließ auf einmal ein Warnschrei alle erstarren.


    Malig war es, der ihn ausgestoßen hatte.


    Und kurz darauf sahen es alle, die lange Reihe dunkler Gestalten, die aus Richtung Dastint auf das Haus zumarschierte.


    Zweifel und Scherzet waren schlagartig verschwunden; stumm, angespannt nahm jeder seinen vorher bestimmten Platz ein. Eilends liefen die Subalternen zwischen Küche und Dach hin und her, um Wasser und Öl und Feuer zu bringen.


    Auf einmal legte sich etwas wie ein Nebel über die heranrückenden Telmanen, und kurz darauf waren sie verschwunden.


    Sie verstand als Erstes, was geschehen war, rannte bereits die Treppe herunter, gefolgt von Malig.


    In der Eingangshalle stand Sirak, von seinen Fesseln befreit, und über den leblosen Körper von Lamin gebeugt.


    Ohne nachzudenken wollte sie auf ihn zulaufen, doch Malig hielt sie zurück.


    "Das ist nicht echt, das Bild", murmelte er. "Er kann sich nicht befreit haben."


    Er breitete die Arme aus, wie um sich Halt zu geben.


    Die stehende Figur von Sirak schwankte, löste sich auf, und dann sah sie, Malig hatte recht gehabt, er lag noch immer gefesselt auf dem Boden. Lamin allerdings war verschwunden, und ebenso die Wache vor der Haustür.


    Malig stieß einen Fluch aus. Die Leute in der Eingangshalle hatten, warum auch immer, ihre Aufgabe vernachlässigt, und dadurch sie alle in Gefahr gebracht.


    Hinter sich hörte sie Schritte; Petark war ihnen gefolgt.


    Zu schnell ging es, um etwas zu verhindern; dass er einen der Stofffetzen mit dem Sand trug, sah sie erst, als er längst zum Wurf angesetzt hatte.


    Doch auch Sirak hatte es gesehen, rollte sich zur Seite, und der Beutel traf nur die Platten am Boden, von denen der Sand hoch spritzte, ohne etwas zu bewirken außer einem höhnischen Lachen von Sirak.


    Umgehend darauf schrie Petark auf, hob schützend die Arme vor das Gesicht, und wälzte sich dann ächzend am Boden.


    Malig zögerte einen Moment, unsicher. Doch sie wusste nun, was sie zu tun hatte.


    Mit Petark, den irgendein Trugbild plagte, musste sie sich später beschäftigen.


    Sie entriss Malig das Messer, das er im Gürtel trug, rannte auf Sirak zu. Seine Augen trafen sie wie ein plötzliches Hindernis im Weg, doch sie stockte nur einen Augenblick lang, wie blind für alles andere außer ihrem Ziel.


    Hunderte von Menschen vor und in dem Haus bildeten gerade lebende Ziele für einen unsichtbaren Feind, gegen den sie nicht kämpfen konnten, und Sirak war derjenige, der daran schuld war.


    Flüchtig huschten Bilder vor ihren Augen vorbei, ein Tier, ähnlich dem, wie es heute Nachmittag aus dem Wald gebrochen war, übermannshohe Feuerzungen, die sich ihr entgegen reckten, drei unheimliche Gestalten, die ihr die aufgerichteten Schwerter entgegen hielten.


    Sie überlegte nicht, dazu hatte sie keine Zeit, sie lief einfach direkt darauf zu und hindurch, durch das riesige Maul mit den langen, scharfen Zähnen, durch das Feuer, durch die Schwerter, gezogen, getrieben von der Gewissheit, es war nichts davon wirklich da, womit Sirak versuchte, sie aufzuhalten.


    Endlich stand sie direkt über ihm, umfasste ihn mit ihrem Blick, zwang ihn damit, still zu liegen, sich nicht erneut wegzurollen, sondern mit offenen Augen, in Panik und dennoch wie gelähmt, seinem nunmehr unaufhaltsamen Schicksal entgegenzusehen.


    Dann stieß sie ihm das Messer in die Kehle.
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    Sie wandte sich um, noch bevor Sirak den letzten Atemzug getan hatte.


    Petark lag noch immer zusammengekrümmt am Boden, keuchend. In seinen Augen stand Angst, als Malig ihm hoch half, er stammelte etwas.


    In diesem Augenblick hörten sie den Widerhall des Schwungs der ersten Schleuder über sich, der die Wände zum Beben brachte, direkt gefolgt von einer zweiten Erschütterung, einer dritten und einer vierten.


    Kurz schloss sie die Augen. Das konnte nur bedeuten, die Telmanen waren wieder sichtbar, und statt zu warten, bis sie herangekommen waren und das Haus bedrängten, versuchte man wie geplant, ihren Angriff zu stoppen, noch bevor er richtig begonnen hatte.


    Sie lief an eines der hohen Fenster, konnte beobachten, wie gerade ein Feuerball durch die Luft flog, irgendwo in den schwarzen Reihen mitten im unwirklichen, schemenhaften Grau des kommenden Tages landete, sich dort zu vermehren schien in vier, fünf, sechs einzelne Feuerquellen.


    Die ersten Schreie drangen von draußen herein, und unermüdlich setzten die Schleudern oben ihr Werk fort.


    "Wir müssen zurück auf die Palisaden", drängte Petark, noch immer verwirrt, aber sehr bestimmt.


    Malig schüttelte den Kopf. "Nein, Petark, wir werden alles von hier aus verfolgen. Die auf dem Dach brauchen uns nicht, doch sobald die Telmanen sich vom ersten Schock erholt haben, werden sie sich neu formieren, und in kleineren Gruppen auf das Haus zumarschieren. Das macht sie zu schwierigeren Zielen, und dann kommt alles auf die Soldaten draußen an, die gar keine sind. Du kannst selbst entscheiden, was du tun willst – ich jedenfalls gehe hinaus, und kämpfe dort mit."


    "Wie denn – ohne Schwert?", schimpfte Petark. "Du bist ja verrückt!"


    "Ich muss es mit anderen Waffen versuchen, Petark. Schwert gegen Schwert sind wir hoffnungslos unterlegen; soweit darf es gar nicht erst kommen."


    "Ich komme mit dir, Malig", erklärte sie.


    Er wollte widersprechen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    "Du hast es selbst gesagt: Wir sind nur gemeinsam stark, Malig – und wo du in eine Gefahr mitten hineingehst, werde ich bestimmt nicht am sicheren Rand untätig abwarten. Wir gehen entweder beide – oder es geht keiner von uns."


    Seine Augen schienen in sie einzudringen, so intensiv war sein Blick.


    Schließlich nickte er.


    Hand in Hand näherten sie sich der Tür, öffneten sie, und traten hinaus.


    Vor ihnen brannte es an vielen Stellen, die ehemals so geordneten Reihen der Telmanen waren aufgebrochen. Im zunehmenden Morgenlicht konnte sie einzelne am Boden liegen sehen.


    Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase, und die Schreie der Verwundeten schlugen wie Sturmwellen in ihre Ohren.


    Trotzdem, die ersten formierten sich bereits wieder, näherten sich, wie Malig es vorausgesagt hatte, in kleinen Gruppen dem Haus.


    Womit sollten sie diese unendlichen Massen aufhalten, die den Tod mit sich führten?


    "Feuer", entfuhr es ihr, ohne dass ihr der Gedanke wirklich bewusst geworden wäre.


    Malig drückte ihre Hand. "Ein Feuerwall, rund um das Haus, ja. Versuchen wir es."


    Sie konzentrierte sich auf die freie Strecke vor ihnen, bis zu den ersten Telmanentrupps. Immer kürzer wurde die Bahn, die ohnehin schmal genug gewesen war.


    Nichts geschah.


    Zischend fuhr neben ihr ein Pfeil ins Mauerwerk.


    Die Telmanen waren bereits in Bogenweite. Rechts und links neben ihnen hagelte es nun Pfeile.


    Einer davon traf Malig in den linken Oberarm, er schwankte neben ihr.


    Sie schrie auf, und dann erinnerte sie sich an seine Worte.


    Die grenzenlose Wut, die sie vorhin gespürt hatte, nach der Ohrfeige des Meisters, sie war wieder da, gepaart mit ebenso grenzenloser Angst weniger um ihr eigenes Leben, als vielmehr um das von Malig.


    Diese beiden Gefühle vermischten sich, zogen sich zusammen, bis sie zu einem kleinen, brennenden Ball wurden, der in ihr lag wie auf einer Schleuder.


    Malig umfasste ihre Schultern, vereinte seine Kraft mit ihrer, und ihrer beider ganzes Sein war nur noch auf eines gerichtet – Vernichtung dieser Todesgefahr, die da auf sie zustürmte.


    Dann ließ sie los.


    Etwas schnellte aus ihr heraus, raste direkt auf die Telmanen zu, von denen etliche bereits den Bogen erneut gespannt hatten.


    Mit Erstaunen sah sie, wie tatsächlich ein kleiner Feuerball durch die Luft flog, mit jedem Meter, den er zurücklegte, größer wurde, bis er schließlich nahezu den gesamten Horizont einzunehmen schien.


    Wie ein einziger Schrei stieg es auf aus den Kehlen der Telmanen, und sie wichen zurück, hasteten, stolperten, die strenge Ordnung ihrer Formationen erneut aufgelöst.


    Der Einschlag des riesigen Phänomens, von dem sie nicht hätte sagen können, wie es ihnen beiden gelungen war, es herbeizurufen, brachte die Erde zum Erzittern.
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    Das Tosen des Feuers und das Schreien der darin Eingefangenen nahm sie nur noch am Rande wahr, voller Angst untersuchte sie Maligs Wunde.


    Der Pfeil war glatt durchgegangen, allem Anschein nach durch den Muskel, ohne den Knochen getroffen zu haben.


    Sie brach die Spitze ab, holte nacheinander die beiden Enden heraus, und zog Malig trotz seines heftigen Protestes ins Haus, in die Halle, wo Sirak in einer Blutlache lag, und weiter, in die hinteren Räume.


    Nur wenige Minuten dauerte es, bis sie Wundsalbe aufgetragen und Maligs Arm verbunden hatte, und dennoch bot sich ihnen ein völlig verändertes Bild, als sie zurückkamen.


    Die meisten Bewacher schienen das Dach verlassen zu haben, stürmten mit gezogenen Schwertern nach draußen, wo die Soldaten bereits mit lautem Kampfgeschrei unterwegs waren dorthin, wo sich noch einzelne Gestalten bewegten, mitten zwischen weiterbrennenden Feuern und zahllosen am Boden liegenden Körpern.


    Inzwischen war es fast vollständig hell geworden, obwohl die Sonne sich hinter einem grauen Dunst versteckte, und Wolken den Himmel bezogen, als bereite er sich darauf vor, Regentropfen weinend die ganzen Toten zu betrauern, die diese Nacht gekostet hatte.


    In der Eingangshalle kümmerten etliche Subalterne sich um zwei Bewacher, die ebenfalls von Pfeilen getroffen worden waren, einer sogar von dreien, und einige der anderen, die mit Schwertwunden hereingetragen wurden.


    Irgendwo im Getümmel erkannte sie Lamin, auf die sie sich am liebsten gestürzt hätte wegen ihrer Pflichtvergessenheit; auch wenn die Vernunft ihr sagte, sie war von Sirak durch einen Trick dazu verführt worden.


    Ganz gewonnen war der Kampf noch nicht, und sicherlich würden auch aus dem Haus nicht alle mit dem Leben davonkommen.


    Einer der drei Pfeile steckte in der Brust des einen Bewachers; es war kaum davon auszugehen, dass er diese Verletzung überleben konnte.


    Trotzdem, der Sieg gegen die Telmanen war nicht mehr aufzuhalten.


    Was auch immer sich draußen noch an Einzelkämpfen abspielte – der Angriff war zurückgeschlagen, und zwar mit so heftigen Verlusten, selbst wenn ein Teil der Telmanen sich retten konnte, stand ihnen allenfalls der mühsame Rückzug in ihre Heimat bevor, durch ein feindliches, fremdes Land, in voller Sichtbarkeit, und ohne den Schutz des Magiers, der sie herbeigeholt hatte, wahrscheinlich sogar erbarmungslos verfolgt von einigen Männern des Meisters.


    Auf einmal legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie schrak zusammen.


    "Ihr müsst fort von hier", sagte Petark. "Und zwar so schnell wie möglich."


    Sprachlos starrte sie ihn an; Malig lächelte in sich hinein.


    "Auch wenn euch dadurch die Feier eines Sieges entgeht, den wir hauptsächlich euch beiden zu verdanken haben", fügte Petark grinsend hinzu, "ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn der Meister euch noch einmal zu sehen bekommt. Wer weiß, was er sich dann für euch überlegt. Mit Dankbarkeit von seiner Seite solltet ihr nicht unbedingt rechnen. Ich betone – von seiner Seite. Ihr wisst hoffentlich, was ich damit sagen will. Ich bin nicht sehr gut darin, mich zu entschuldigen, und vergangene Fehler einzugestehen."


    "Ich denke, wir verstehen dich", bemerkte Malig lachend. "Zeig deine Dankbarkeit aber nicht uns, sondern später, wenn sich alles wieder beruhigt hat, im Umgang mit den Subalternen. Wenigstens ab und zu einmal."


    "Los jetzt", knurrte Petark, ungeduldig und verlegen zugleich. "Wir müssen euch noch Pferde beschaffen."


    "Warte", zögerte Malig. "Ich würde mich gerne wenigstens von Labus verabschieden."


    Petark schob sie beide regelrecht zur Tür hinaus. "Dazu ist keine Zeit mehr, Malig. Ich werde ihm deine besten Wünsche ausrichten, und außerdem hoffe ich, du lässt einmal von dir hören, sobald du dich irgendwo niedergelassen hast."


    Auch ihr widerstrebte es zutiefst, nun einfach so fortzureiten, gerade wo zuerst die Notwendigkeit der Vorbereitung, und später Kampf und Sieg alte Strukturen angefangen hatten aufzubrechen, und ein völlig neues Zusammengehörigkeitsgefühl zu wachsen schien, sehr schwach noch, und sicherlich rasch wieder zurückgedrängt im Alltag der kommenden Wochen und Monate, aber doch.


    Nur, es war nicht abzusehen, was ihnen bevorstand, sobald die Aufregung des Erfolgs sich einmal zu legen begann, und die ersten Schimmer der Normalität zurückkehrten.


    Der Meister hatte seine Drohung gewiss nicht vergessen, und schon aus Angst, sonst das Gesicht zu verlieren, und angesichts ihrer gewaltigen Unterstützung in der Nacht, die sie in seinen Augen gewiss viel zu stark und mächtig machte, musste er irgendeine Form der Bestrafung ersinnen und durchsetzen.


    Nein, Petark hatte recht – es war besser, sie riskierten nichts.


    Außerdem wartete Molor irgendwo händeringend auf ihre Rückkehr, und Talina vermisste sie sicher längst.


    Hier hatten sie ohnehin nichts mehr verloren; denn wo auch immer ihre Zukunft lag – es war nicht in diesem Haus.


    "Halt!", rief Petark eine Subalterne zurück, die gerade an ihm vorbeilief. "Hol Wasser und etwas zu essen aus der Küche. Es muss mindestens zwei Tage reichen, für zwei Leute. Bring alles in den Pferdestall. Und beeil dich."


    Nach einem kurzen Blick auf Malig ergänzte er: "Bitte."


    Die Subalterne, deren Namen ihr trotz aller Anstrengung nicht einfallen wollte, obwohl sie sie gut kannte, sah Petark verwundert an, und hastete davon.


    Malig lachte leise.


    Sie folgten Petark in den Stall.


    Malig hielt sich den Arm, wies aber ihre besorgte Frage unwirsch zurück, ob er damit überhaupt reiten könne.


    Statt bei ihren Tieren anzuhalten, die relativ weit vorne im Stall standen, schnappte sich Petark dort nur ihre beiden Bündel, die an einem Balken hingen, und ging unbeirrt weiter, bis in den abgetrennten zweiten Teil vom Stall, in dem die Pferde des Meisters standen.


    Binnen kurzem hatte Petark einen Schimmel gesattelt, und Maligs Lederbeutel aufgeschnallt.


    "Worauf wartet ihr?", schalt er. "Soll ich etwa die ganze Arbeit allein machen? Sana, du nimmst den Rotfuchs."


    "Du bist ja völlig von Sinnen!", rief sie. "Was meinst du, was der Meister mit dir macht, wenn er erfährt, du hast uns seine zwei besten Pferde gegeben?"


    Petark zuckte die Achseln. "Was kann ich dafür, wenn unter den letzten überlebenden Telmanen Pferdekenner sind, die sich für ihre Flucht die beiden schnellsten Tiere stehlen? Er wird es verschmerzen können."


    Die Subalterne von vorhin kam ihnen mit zwei kleinen weißen Leinenbeuteln entgegen, als sie die Pferde gerade aus dem Stall führten.


    "Du hast nichts gesehen", fuhr Petark sie an. "Sonst ..." Er hielt inne. "Sonst trägt mir das einen ziemlichen Ärger ein", beendete er den Satz.


    "Nicht nur dir, Petark", gab sie zurück. "Mir ebenfalls – also, von mir wird der Meister nichts erfahren."


    "Ich danke dir" sagte Petark, seine Stimme rau. "Aber jetzt raus mit dir, zurück ins Haus!", blaffte er abschließend.


    So ganz konnte er eben doch nicht aus seiner Haut.


    Sie fürchtete einen weiteren Anblick des Schlachtfeldes, dem sie sich umso weniger stellen wollte, als das Ergebnis auch ihr Werk war, aber Petark öffnete eine sonst unbenutzten Seitentür, die auf die Wiese hinter dem Haus führte, ganz in der Nähe eines Waldes.


    Ungelenk half er Malig in den Sattel, und auch sie schwang sich auf ihr Pferd.


    "Passt auf euch auf", sagte Petark. So hatte sich auch damals, vor wenigen Tagen, die ihr eine Ewigkeit zurückzuliegen schienen, Labus von ihnen verabschiedet.


    "Und du auf dich", erwiderte sie, ebenfalls wie damals, nur dass es da Malig gewesen war, der die Antwort gegeben hatte.


    Sie ritten davon, wandten am Waldrand noch einmal die Pferde, warfen einen langen Blick auf das Haus; diesmal wohl tatsächlich zum letzten Mal, hoben grüßend die Hand.


    Die beiden, die vor dem Stall standen – der zweite, das musste Labus sein – grüßten zurück


    Dann nahm der Wald sie auf.


    

  


  
    V. In den Bergen


    

  


  
    1.


    Malig bestand darauf, zuerst eine ausreichende Entfernung zwischen sie beide und das Haus des Meisters zu bringen, bevor er eine Rast einlegte.


    Sie war erschöpft genug, auf der nächsten Waldlichtung niedersinken und in tiefen Schlaf fallen zu wollen, und was Malig betraf, fürchtete sie nach all der gewaltsamen Anstrengung ohne jede Pause einen baldigen totalen Zusammenbruch, doch nachdem er auf ihre Bitte anzuhalten geradezu ärgerlich reagierte, fügte sie sich in das Unvermeidliche.


    Er hatte nicht unrecht; am Abend darauf erwartete Molor sie spätestens zurück, und das war nur zu schaffen, wenn sie sich unterwegs nicht allzu lange aufhielten.


    Dennoch – alles in ihr schrie nach Ruhe, nach einer Pause; danach, endlich wieder einmal die eigenen Bedürfnisse zu ihrem Recht kommen zu lassen, nicht ständig einem Ziel nach dem anderen hinterher zu jagen, nicht ständig gehetzt, ständig in Angst, und ständig auf dem Sprung zu sein.


    Es waren allein sein entschiedener Blick, seine klare Entschlossenheit, die sie aufrechterhielten.


    Zuerst hatten sie vorgehabt, ihre eigenen Kleider zu holen, die in der Nähe in einer Astgabel versteckt lagen, doch dann entschlossen sie sich, es bei der Kleidung zu belassen, die sie eindeutig als Leute des Meisters identifizierte.


    Wenn nichts anderes half, würde ihnen das die Unterstützung aller in dieser Gegend eintragen, und sei es auch nur aus Angst.


    An einer Stelle hätten sie nochmals zurücksehen können, die Verwüstung betrachten, die unter den Telmanen angerichtet worden war, doch sie hielten beide die Augen starr nach vorne gerichtet.


    Dieser Teil ihres Lebens war abgeschlossen, nunmehr endgültig.


    Sie hatten ihre Pflicht getan, und sich dadurch in ihren Augen vom Meister freigekauft.


    Mochte er doch denken, sie seien im Kampf umgekommen, oder mochte er ihnen auch Leute auf die Fersen setzen, die sie zurückbringen sollten; unmittelbar nach dieser Nacht war es schwer, jemanden zu finden, der sich aus vollem Herzen an diese Aufgabe begab, und irgendwann später war ihre Spur kaum noch zu verfolgen.


    Noch später konnten sie damit rechnen, weitgehend in Vergessenheit zu geraten; selbst beim Meister, der sich sicherlich nicht allzu gerne an die zwei erinnerte, denen er den Sieg über die Telmanen verdankte.


    Hätte sie zu Fuß gehen müssen, sie wäre nur noch gestolpert, und trotz der ungewohnten Bewegung des Tieres unter ihr, die nichts von der Gemächlichkeit des ersten Pferdes besaß, wäre sie mehrfach beinahe im Sattel eingeschlafen.


    Gegen Mittag ließ sich Malig endlich doch bekehren, ein paar Stunden auszuruhen.


    Wie sehr er selbst am Rande seiner Kräfte war, erkannte sie daran, dass er bereit war, ohne Wache auszukommen, und sich allein auf die Pferde zu verlassen als Warnung vor herannahenden Gefahren.


    Sie sah noch einmal nach seiner Wunde, die sehr zu schmerzen schien.


    Er sagte zwar nichts, doch sie konnte es an seinem Zusammenzucken bei ihrem Hantieren merken.


    Warum hatte sie bloß nicht daran gedacht, noch etwas Salbe und Arznei mitzunehmen? Dieses Versäumnis ärgerte sie gewaltig; es war ihre Schuld, wenn Malig nun leiden musste.


    Aber wenn ihre Kräfte ausreichten, Tod und Zerstörung zu bringen – vielleicht waren sie ja auch stark genug, das Gegenteil zu bewirken?


    Sie legte beide Hände über die Wunde, strengte sich an, die letzten Reste ihrer Aufmerksamkeit darauf zu richten.


    "Das tut gut", seufzte er nach einer Weile.


    Lächelnd legte sie ihre Stirn gegen seine, ohne die Hände von seinem Oberarm zu nehmen.


    "Ach, Sana, ich bin so froh, dass wir endlich wieder einmal für uns sind. Wir haben ja nicht viel Zeit, aber ein wenig doch. Ich möchte dich spüren, ohne ständig überlegen zu müssen, wie es gelingen kann, das nächste Hindernis zu bewältigen, das in unserem Weg liegt. Unsere neuen Pferde sind schnell; wir werden rechtzeitig zurück sein."


    Sie erinnerte sich an die Nacht auf der scharlachroten Unterlage, warf mit einem tiefen Atemzug den Kopf zurück.


    Fester wurde sein Griff, und es schien, als erinnere er sich plötzlich, wen er eigentlich im Arm hielt. Nicht nur die Kampfgefährtin in schlimmen Situationen, sondern auch die Frau, die er liebte, begehrte.


    Ungeduldig streifte er sein Hemd vollständig ab, das sie geöffnet hatte, um sich um seine Wunde zu kümmern, streifte ihr das Gewand über den Kopf.


    "Willst du nicht lieber schlafen und neue Kraft sammeln?", fragte sie mit einem glucksenden Lachen.


    "Letzteres ja, Ersteres nein", murmelte er, ließ sich auf den Rücken fallen und zog sie dabei mit sich.


    Ihre Haut schien zu brennen, wo sie mit seiner in Berührung kam. Das Brennen nahm ihr den Atem und das Denken und jeden anderen Wunsch außer dem, es möge anhalten.


    Sie versank in ihm, tiefer noch, als sie ihn in sich aufnahm. Heiße, glitzernde Wirbel tanzten vor ihren Augen, in ihrem ganzen Körper, der gar nicht mehr ihrer allein war, sondern auch seiner, so wie seiner ihr gehörte.


    An ihn geklammert, ließ sie sich von der Ekstase direkt in den Schlaf führen, nahm als Letztes lächelnd wahr, wie er die Decken über sie beide breitete, sie darin einhüllte, voller Zärtlichkeit.


    

  


  
    2.


    Er war längst wach, als sie widerstrebend das Reich der Erholung verließ, mit nur einer Sehnsucht, weiterschlafen zu können, neben ihm, für Stunden, für ganze Tage.


    "Wir müssen weiter", sagte er sanft, strich ihr die wirren Haare aus dem Gesicht.


    Seine eigenen waren ganz nass; es musste einen Bach in der Nähe geben.


    Das war genau das, was sie brauchte; kühles Wasser, um die Hitze in ihr zu lindern, die sie wünschen ließ, das fortzusetzen, was sie in den Schlaf begleitet hatte, hemmungslos der Gier nach seiner warmen Haut nachzugeben, nachher wieder zu ruhen, und immer so weiter, statt an die Verpflichtung zu denken, die vor ihnen lag, und wieder einmal alles andere zurückzustellen.


    "Ein paar Meter von hier ist eine Quelle", erriet er ihre Gedanken.


    Sie erhob sich, zog die Decke um sich, griff nach ihrer Kleidung, und folgte ihm, durch Gestrüpp, das sie stolpern machte, bis sein Arm zugriff, und sie stützte.


    Von einem kleinen, seltsam geformten Felsen sprudelte Wasser; woher auch immer es kam. Es wirkte, als habe irgendjemand es allein für sie hierher gezaubert, es war so gar kein Ursprung zu erkennen, und auch kein Abfluss, denn das Nass versickerte unten einfach im Boden.


    Malig half ihr, ihre Haare aufzuflechten, schöpfte Wasser mit beiden Händen, übergoss sie damit. Seine Wärme und die frische Kälte vermischten sich zu einer Empfindung, so angenehm und wohltuend, sie hätte das Waschen endlos ausdehnen mögen.


    Wider Erwarten drängte auch er nicht zur Eile, setzte sein Tun fort, mehr Liebkosung als zweckgerichtete Handlung.


    Erst als er an ihrem Schauern bemerkte, sie begann zu frieren, rieb er sie mit der Decke trocken, half ihr in ihr Gewand hinein.


    Auf dem Weg zurück zu den Pferden, an ihn geschmiegt, mit seinem gesunden Arm um ihre Schultern, kam sie sich vor, als schwebte sie.


    Während er die Pferde versorgte, brachte sie ihre Haare in Ordnung.


    Wie furchtbar sie ausgesehen haben musste, die ganzen letzten Tage, mit gerade genug Kraft für das Nötigste. Da war alles andere wichtig gewesen war, aber ganz gewiss nicht, wie sie sich seinem Blick darbot.


    Sie musste an Alian denken, an ihre beinahe makellose Schönheit.


    Als sie die Bänder ihrer Schuhe band, legten sich Maligs Arme von hinten um sie.


    "Du bist schön, Sana, weißt du das? Und heute Nacht, da warst du beinahe furchterregend stark, und trotzdem schön. Aber ich werde dich lieben, ganz gleich, was geschieht. Für mich kannst du nicht hässlich werden, denn ich sehe immer auch das, was darunter ist, unter dem Äußeren."


    Sie lehnte sich zurück gegen ihn, dachte, fühlte, flüsterte seinen Namen.


    Vielleicht war es dumm, doch sie benötigte genau das, diese Bestätigung.


    So selbstverständlich ihr die eigenen Gefühle vorkamen, die sie mit ihm verbanden, so verwunderlich und unglaublich erschienen ihr noch immer die seinen.


    Wie konnte es sein, dass er in ihr dasselbe sah wie sie in ihm, die notwendige Ergänzung, ohne die das eigene Selbst immer nur ein verkümmerter Abglanz dessen blieb, was möglich wäre?


    "Jeder von uns kann alleine überleben, Sana", murmelte er, mit dem Mund ganz dicht an ihrem Ohr, sodass sie erschauerte in Begierde, "und dennoch brauchen wir einander, wenn unsere Tage mehr sein sollen als das, als ein schlichtes Überleben. Ich will, dass sie mehr sind. Wir sind beide bereit zu tun, was von uns verlangt ist, wenn wir es sehen können – aber ich bin nicht bereit, immer nur daran zu denken. Ich will, dass wir uns aneinander freuen können. Ich will, dass wir zusammen sind. Auf den Wegen der harten Pflicht ebenso wie auf denen der Ruhe und des Glücks. Auf dem einen will ich deine Hand ebenso halten wie auf dem anderen, und nicht einsam gehen, so wie wir es könnten, wenn es sein müsste. Das ist das Wunderbare daran, an unserem Zusammenkommen. Es wird einfach alles viel schöner, viel leichter, viel weiter, weil es dich gibt. Und es ist keine Notwendigkeit und doch eine, dass wir uns haben."


    Ja, was sie beide besaßen, das war Eigenständigkeit, die sich nicht verlor, wenn sie die zweite Eigenständigkeit eines anderen Menschen und ihre eigene Verschmelzung damit ersehnte.


    Kühl und frisch wie die Quelle vorhin, und gleichzeitig wärmend wie die Abendsonne auf ihren Armen, sprudelte in ihr das, was sie von ihren Gefühlen in Worte hätte fassen können; und das, was darüber hinausging.


    Mehr Kraft als ein noch so langer Schlaf gab es ihr, und trotz ihres Bedauerns über das Ende der Stunden allein mit ihm schwang sie sich kurz darauf wieder aufs Pferd, um nun auch der Welt zu geben, was sie forderte.


    Sie ritten die halbe Nacht hindurch, machten erst kurz vor dem Morgengrauen erneut Rast bis zum Mittag.


    Maligs Wunde heilte gut, obwohl sie nichts hatte außer ihren Kräften, um das zu beschleunigen. Sie behinderte ihn schon kaum noch.


    Am späten Nachmittag hatten sie bereits die Berge erreicht, hinter denen irgendwo in der Ebene das kleine Dorf lag, ihr Ziel.


    Der Unterschied der Pferde des Meisters war gewaltig im Vergleich zu den genügsamen, langsamen Tieren, auf denen sie vorher unterwegs gewesen waren.


    Inzwischen hatte er sicher bereits ihr Fehlen bemerkt.


    Mit einem unguten Gefühl dachte sie an Petark, der so viel für sie riskiert hatte. Hoffentlich hatte er daran gedacht, die anderen Pferde davonzujagen; so dumm war der Meister nicht, an Telmanen zu glauben, wenn ihm zwei Pferde fehlten, und gleichzeitig zwei Menschen verschwunden waren, deren Tiere noch im Stall standen.


    Es sei denn, er glaubte sie tot, umgekommen in der Zerstörung jener Nacht.


    Am besten für alle wäre das.


    Nachdem sie begonnen hatte, sich damit zu beschäftigen, konnte sie nicht wieder aufhören, darüber nachzugrübeln, was sich tat an diesem Ort, den sie vor weniger als zwei Tagen verlassen hatten.


    Wie viele Verwundete oder gar Tote es wohl gegeben hatte, überlegte sie; wie man das alte Leben langsam wieder aufnahm, wie erneut Disziplin einkehrte, und die Launenhaftigkeit von Meister und Bewachern die Tage der Subalternen bestimmte.


    "Denk nicht darüber nach", brach Malig in ihr düsteres Sinnieren ein. "Wir können nicht für andere ihr Leben führen. Das war nicht unsere Aufgabe – wir hatten nur zu verhindern, dass die Telmanen alle töten, und Sirak sich zum Herrscher aufschwingt. Mehr können wir nicht tun, und mehr dürfen wir nicht tun. Ich weiß, wie es dir geht; auch mir fehlt Labus, und ich würde gerne Petark dabei helfen, etwas weniger launisch und gewalttätig zu bleiben, wenn der starke Eindruck der Nacht langsam nachlässt. Aber ich glaube, auf uns wartet etwas anderes. Vielleicht reicht das, was geschehen ist aus, um kleine Veränderungen zu schaffen, die sich fortsetzen, sich ausbreiten, und mit der Zeit immer fester und kräftiger werden. Ich weiß es nicht; ich kann es nur hoffen. In jedem Fall ist es mir zu wenig, mich nur irgendwo einzufügen, wo alles längst feststeckt, und sich nur äußerst langsam und mühsam etwas bewegt. Das ist etwas, was ich erst jetzt sehe. Da hatte Sirak recht – ich habe meine Ziele zu klein gesteckt. Ein wenig mehr können und müssen wir schon ausbrechen aus dem Dickicht, in dem wir uns bis vor einigen Wochen befunden haben."


    Er zügelte seinen Schimmel, reichte ihr die Hand, als auch sie anhielt.


    "Wollen wir es versuchen, Sana? Etwas Eigenes aufbauen? Nichts vollständig Eigenes; wir werden uns immer in gewisser Weise in eine bestehende Struktur einfügen müssen. Aber so selbständig, wie es nur irgend geht?"


    Sie lächelte ihn an. "Natürlich versuchen wir das. Du bist der strategische Kopf, der alles plant und in die Hand nimmt, und ich helfe dir."


    "Unterschätz dich nicht, Sana", mahnte er. "Es mag sein, ich kann besser Situationen erfassen und Pläne schmieden. Aber du bist die treibende Kraft hinter all dem. Denk an damals, als wir beide in der Grube waren. Ich habe den Sand schwarz gefärbt – aber ohne dich hätte ich nicht überlebt. Denk an heute Nacht – wäre der Kampf ein konventioneller gewesen, wäre meine Strategie sicherlich äußerst nützlich gewesen. Aber entscheidend war etwas anderes – deine Kraft."


    "Meine Kraft war abhängig von deiner, Malig", widersprach sie. "Du hast mich gestützt und unterstützt, sonst hätte ich nie den Feuerball senden können."


    "Genau das ist es doch, was ich meine, Sana. Auch meine ganzen schönen, ordentlichen Pläne sind sinnlos ohne deine Hilfe. Pläne sind Pläne – umsetzen muss man sie, sonst zählen sie nicht. Da verstehen wir uns ohne Worte; du tust einfach, was nötig ist. Obwohl du manchmal gar nicht verstehst, worauf ich hinauswill, weil die Zeit nicht da ist, alles lange zu erklären – du greifst einfach zu. Nur so entsteht etwas Lebendiges aus meinen Gedanken."


    Sie lachte leise. "Es stimmt, manchmal wird mir erst später klar, was du erreichen möchtest. Aber genauso ist es umgekehrt; ich denke etwas, und schon bist du da, vereinst deine Kraft mit meiner, und so geschieht es."


    "Bleiben wir zusammen, Sana?", fragte Malig, sehr ernsthaft, sehr eindringlich.


    "Wir bleiben zusammen!", antwortete sie, und drückte seine Hand, so fest sie konnte.


    Er drängte sein Pferd gegen ihres.


    "Und nicht dass du nun meinst, es sei einfache Notwendigkeit und Vernunft, die mich das wünschen lässt", ergänzte er, die Stimme dunkel und warm und rau. "Ich würde dich dasselbe fragen, wenn alles ganz anders wäre."


    Seine Hand löste sich aus ihrer, strich ihren Arm entlang, über ihren Rücken, legte sich um ihre Hüfte.


    Ganz still hielten die Pferde, als sie sich an ihn schmiegte, und sie beide einen Pakt nun auch ohne Worte erneuerten, besiegelten, der längst geschlossen war, seit dem Abend in der Grube; damals noch ohne dass sie es wussten.
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    Es war längst Nacht, bis sie endlich vor sich das Halbrund der Siedlungen erblickten, wo in einem der Häuser neben Talina auch Molor auf sie wartete.


    Wenn er noch wartete.


    In den Dörfern schien alles ruhig zu sein, und es war nirgendwo Licht zu sehen.


    Es rührte sich auch nichts, als sie auf den Hof von Finars Haus ritten.


    Ein plötzliches Unbehagen erfasste sie.


    In einer Gegend, wo man mit allem rechnete, und auf jeden Fremden so feindselig reagierte, war es beinahe ausgeschlossen, sich mit so viel geräuschvoller Ankündigung zu nähern, ohne eine Reaktion auszulösen.


    Malig erreichte die Tür als erstes.


    Sie war unverschlossen.


    Malig tastete an den Wänden entlang, bis er eine aufgehängte Lampe gefunden hatte, die er mit einem der Zündhölzer aus seiner Tasche entzündete.


    Im Küchenraum war kein Mensch, und auch nicht in den beiden Nebenzimmern.


    Ohne viel Hoffnung durchsuchten sie den Schuppen, in dem sich die Männer aus den Bergen verborgen hatten. Lediglich im Stall daneben fanden sie zwei Kühe und eine Ziege. Die Pferde allerdings waren bis auf eines verschwunden.


    Dies zusammen mit der Tatsache, sie hatten weder Leichen, noch Spuren eines Kampfes gefunden, ließ immerhin darauf schließen, die Bewohner waren weder überfallen und getötet, noch weggeschleppt worden. Sonst hätte man alle Tiere mitgenommen.


    Nach kurzem Zögern entschlossen sie sich, an die Tür des nächsten Hauses zu klopfen. Es kam keine Antwort, und auch dieses Haus war leer. Ebenso wie die anderen vier.


    "Ich wünschte, wir hätten ein wenig von Siraks Fähigkeit zu sehen, was anderswo geschieht", flüsterte sie, mitten im Wohnraum des letzten Hauses; mehr, um sich durch ihre eigene Stimme Sicherheit zu geben.


    "Mir sind grundsätzlich unsere Fähigkeiten lieber", erwiderte Malig, unnatürlich laut, und daran erkannte sie, er musste sich ebenso wie sie vergewissern, es war kein böser Traum, was sie gerade erlebten. "Auch wenn ich zugeben muss, ebenso wie du würde ich im Augenblick nur zu gerne sehen können, wo alle hin sind."


    "Sollen wir in den anderen Siedlungen nach ihnen suchen?", fragte sie.


    Malig schüttelte den Kopf. "Nein, Sana; heute Nacht können wir ohnehin nichts mehr tun, ganz gleich, was geschehen ist. Lass uns die Pferde versorgen und schauen, ob wir uns ein wenig ausruhen können. Morgen früh sehen wir weiter."


    Sie brachten Schimmel und Rotfuchs im Stall unter, bereiteten sich auf dem Stroh ein Lager.


    Beide konnten sie lange nicht einschlafen.


    Und schon wieder war etwas eingebrochen in ihre Zweisamkeit, forderte Handlungen von ihnen, Überlegungen ebenso wie Taten.


    Den Kopf auf Maligs Brust gelegt, mit offenen Augen, wünschte sie sich den Morgen herbei, bis irgendwann die Erschöpfung doch ihr Recht forderte.


    Diesmal war sie es, die zuerst erwachte.


    Um sie herum schien noch immer alles still zu sein, nur die Pferde schnaubten, und die Ziege meckerte.


    Im Haus des Meisters war sie nie dafür zuständig gewesen, aber eine Kuh oder Ziege zu melken hatte so gut wie jede Frau von klein auf gelernt, denn davon hing das Überleben ihrer Familie ab, von einer Kuh, manchmal auch zweien, und anderen Tieren. Ihre Eltern hatten sogar Hühner gehabt.


    Flüchtig dachte sie an sie, an ihre Geschwister, drei Brüder und eine Schwester. Was wohl aus ihnen geworden war, in den fünf Jahren?


    Auf dem Weg nach Dastint war sie ganz nahe an ihrem alten Dorf vorbeigekommen, aber sie hatte nicht einmal daran gedacht, sie aufzusuchen. Ob sich dazu wohl noch eine Gelegenheit bieten würde?


    Unwillig bewegte sie ihre Schultern; es gab wichtigere Dinge, mit denen sie sich beschäftigen musste.


    "Sie können noch nicht lange fort sein", berichtete sie Malig, den sie nach dem Wecken mit einem Glas frischer Milch erfreuen konnte. Nötig hatte er solche Nahrung, die weit mehr Kraft spendete als das ewige Brot mit Wasser. "Die Tiere müssen gestern noch einmal gemolken worden sein."


    Er trank gierig, wischte sich den Mund mit dem Ärmel.


    "Ich habe heute Nacht hin- und herüberlegt, Sana. Die Menschen hier sind freiwillig gegangen, man hat sie nicht dazu gezwungen. Sonst hätten wir irgendwo etwas gefunden, das auf einen Überfall hindeutet. Zu Siraks Haus sind sie sicher nicht, denn sonst hätte man Frauen und Kinder nicht mitgenommen. Ich vermute also, Sodin ist mit schlechten Nachrichten zurückgekehrt, und sie sind alle in die Berge geflohen. Und genau dort liegt auch unser nächstes Ziel."


    Sie nickte. Ja, so musste es sein; eine andere Erklärung gab es nicht. Dass man die Tiere nicht mitgenommen hatte, konnte daran liegen, dass man es eilig gehabt hatte.


    Wahrscheinlich mindestens ein weiterer Tag auf dem Rücken der Pferde stand ihnen nun bevor; mit Schrecken dachte sie daran. Auch wenn sie weit schneller vorankommen würden als auf dem Hinweg mit dem Wagen, es war eine ganze Strecke bis zu dem Ort, an dem sie Sodin das erste Mal getroffen hatten, in der Nähe der Höhle, wo die Gruppe von Molor und Kalim wohnte; falls sie noch dort war.


    Bis zu ihrem Aufbruch war nirgendwo um sie herum ein Lebenszeichen zu sehen.


    Sehr schnell führte ihr Weg sie zu dem Wald, an dessen Rand sie damals Sirak das erste Mal begegnet waren.


    Malig sprach es nicht aus, aber sie erriet, er würde daran nicht vorbeireiten wollen, ohne wenigstens nachzusehen, wie es um Siraks Haus stand.


    Wie sie es erwartet hatte, konnten sie es schon nach kurzer Zeit sehen, nun, wo Siraks Zauber nicht mehr wirkte.


    Es schien unversehrt.


    Dogor war der erste, dem sie begegneten; er stand am Brunnen und wusch etwas aus.


    Mit Entsetzen erkannten sie beim Näherkommen, es war ein ehemals weißes und nun blutiges Kleidungsstück.


    Er blickte auf, ohne Überraschung.


    "Sirak hat gesagt, dass ihr zurückkommen werdet", sagte er.


    Sie sahen sich an. Was meinte er damit? Hatte Sirak doch überlebt? Aber wieso war der Bann um das Haus dann gebrochen?


    Ihre Kehle war trocken.


    Das erste Mal seit der Nacht, in der sie den Angriff der Telmanen zurückgeschlagen – oder das zumindest geglaubt – hatten, führte ihr Verstand sie wieder am Offensichtlichen vorbei, holte ihr in Erinnerung, welch ungeheurer und unfassbarer Trugbilder dieser Magier fähig war.


    Was, wenn sie sich das alles nur eingebildet, oder nein, wenn Sirak ihnen das alles nur vorgemacht hatte, das Treffen mit den Männern aus den Bergen, die Vorgänge im Haus des Meisters, seinen eigenen Tod, den Sieg über die Telmanen, und nun die menschenleere Siedlung, den freien Weg zum Haus?


    Was, wenn all das nur die überaus geschickte und komplizierte Falle war, um sie genau dorthin zurückzubringen, von wo aus sie vor ein paar Tagen aufgebrochen waren? Wenn all das nur dazu gedient hatte, ihnen seine Macht vorzuführen, und sie so von etwas zu überzeugen, das seine Worte ihnen nicht hatten näher bringen können?


    Malig schien sich dieser Möglichkeit ebenso plötzlich bewusst zu werden wie ihr; sie konnte es an der Bestürzung in seinen Augen erkennen.


    "Ihr sollt ins Haus gehen, hat Sirak befohlen", bemerkte Dogor gleichgültig, schon wieder über seine Arbeit gebeugt.


    Malig schwang sich vom Pferd, half ihr herunter.


    "Und nun?", fragte sie halblaut.


    Er wies auf die Tür. "Gehen wir hinein, wie er es verlangt hat. Falls alles nur eine Täuschung war, was wir in den letzten Tagen erlebt haben, bleibt uns ohnehin keine andere Möglichkeit, denn dann ist er stark genug, uns zu zwingen, wenn wir nicht freiwillig kommen. Und falls wir uns nicht geirrt haben und alles wahr ist, kann uns nichts geschehen."


    Jeder der wenigen Schritte schien ihr wie ein unaufhaltsamer Sturz in etwas Dunkles, Böses, vor dem sie eher weglaufen sollte, als darauf zuzugehen.


    Gemeinsam griffen sie nach der Klinke, öffneten die Tür.


    

  


  
    4.


    Sie standen im Flur.


    Es war ganz still im Haus, links, wo die Küche sein musste, ebenso wie rechts, in dem Raum, in dem sie übernachtet hatten, und in den Räumen dahinter.


    Auf einmal hielt sie inne. "Sirak hätte uns nicht ins Haus bestellt, sondern in sein eigenes Reich, in sein Studierzimmer, wenn er noch lebte", flüsterte sie.


    Ein rasch näherkommendes Geräusch ließ sie zusammenfahren, und sich an Maligs Arm klammern, doch es war nur ein großer Vogel, der an einem Fenster vorbeiflog, und dabei seinen Schatten bis auf den Flur warf.


    Wie abgeschnitten vom Licht kam sie sich vor, und etwas Unheimliches griff mit Klauenfingern nach ihr.


    Entschlossen betrat Malig die Küche.


    Der Raum war leer und aufgeräumt, nur auf einem Brett standen Teller und Becher zum Trocknen.


    Auf der rechten Seite waren in dem Raum zwei Matten ausgerollt, wie eine Einladung, erneut hier Gast zu sein.


    "Ihr müsst in seinen Raum gehen", kam auf einmal von hinten Dogors Stimme.


    Ihre Furcht verwandelte sich in Ärger. "Warum sollen wir das tun? Sirak ist nicht hier."


    "Natürlich ist er nicht hier", erwiderte Dogor. "Aber er wird bald kommen."


    Malig und sie wechselten einen Blick.


    "Woher weißt du das?", fragte Malig.


    "Er hat es gesagt, bevor er fortgeritten ist", antwortete Dogor. "Zuerst werdet ihr beide wiederkommen, und kurz darauf wird auch er zurück sein."


    "Wo sind die anderen, Dogor? Wo ist Alian, wo sind deine Eltern, und wo ist dein Bruder?"


    Ein Lächeln huschte über Dogors Mund. "Meine Eltern und mein Bruder sind unterwegs, Waren eintauschen. Eure Waren übrigens." Tatsächlich war ihr Wagen nirgendwo zu sehen.


    "Und Alian?"


    "Ich weiß es nicht."


    Die ganze Situation wurde immer merkwürdiger.


    Beim letzten Mal hatte sie Dogor nur für einen wenn auch etwas mürrischen, wenig aufgeschlossenen Jungen gehalten, doch heute begegnete sie ihm geradezu mit Widerwillen. Überhaupt nicht mehr wie ein Kind wirkte er, eher wie ein Erwachsener, und zwar wie ein äußerst verschlagener Erwachsener.


    "Was war das für ein Hemd, das du gerade gewaschen hast?", erkundigte sie sich misstrauisch, ärgerte sich, das nicht gleich gefragt zu haben, noch am Brunnen.


    "Ich weiß es nicht", wiederholte Dogor. "Ich muss hier alle Arbeit machen, bis meine Eltern zurück sind, auch das Waschen, aber ich frage nicht nach dem Warum. Geht endlich nach hinten."


    "Geh du vor", forderte Malig ihn auf.


    Dogor marschierte den Flur entlang, direkt auf eine geöffnete Tür zu. Zögernd folgten sie ihm.


    Es musste das Schlafzimmer von Sirak und Alian sein; es lagen Matten am Boden, und überall Kleidungsstücke, als sei jemand in aller Hast aufgebrochen, habe nicht mehr alles packen können.


    Auf einem niedrigen Tisch stand eine kleine Kiste, aus Holz, mit vielen Verzierungen, und im Deckel war aus schwarzen und weißen Steinchen ein seltsames Muster eingelegt.


    Dogor wies darauf mit einer Kopfbewegung. "Das ist für euch."


    Erneut sahen sie sich an.


    "Ob es gefährlich ist, die Kiste zu öffnen?", überlegte sie laut.


    Malig streckte entschlossen die Hand danach aus, schlug den Deckel zurück.


    Es war nichts als Papier darin, beschriebenes Papier.


    "Ich lasse euch jetzt allein", erklärte Dogor. "Ihr werdet alles in Ruhe lesen wollen."


    "Nicht hier", sagte Malig, griff nach dem Kästchen. "Nicht in diesem Haus."


    Dogor zuckte die Achseln. "Wie ihr wollt. Ich habe nur den Auftrag, euch diese Papiere zu geben, und euch nicht wieder fortzulassen, bis Sirak kommt; ganz gleich, wie lange das dauert. Meinetwegen lest alles draußen."


    Sie atmete auf, als sie wieder ins Sonnenlicht traten, nach der bedrückenden Atmosphäre in den Räumen.


    Dogor verschwand in dem Nebengebäude, in dem, wie sie wussten, Siraks Studierzimmer war. Sie selbst setzten sich neben den Pferden auf den staubigen Boden.


    "Lies du", schlug Malig vor. "Ich werde währenddessen die Umgebung beobachten. Irgendetwas gefällt mir hier ganz und gar nicht."


    Sie nahm das oberste Blatt heraus.


    "Für Malig und Sana – Malig, es ist ein Brief an uns."


    "Schau erst nach, was sonst noch alles da ist", sagte Malig.


    Nacheinander holte sie die eng mit einer eckigen, unregelmäßigen, doch gut lesbaren Schrift bedeckten Blätter heraus.


    "Es scheint eine Art Tagebuch zu sein", erklärte sie. "Es sind immer wieder Daten verzeichnet, und es geht viele Jahre zurück."


    Sie überflog einzelne Absätze. "Er beschreibt seine Ausbildung, Malig. Hier steht zum Beispiel, wenn man mit seinen Kräften etwas ausrichten will, muss man sich eine physische Tätigkeit vorstellen, die dem nahe kommt, was man erreichen möchte, und diesen physischen Vorgang in Gedanken nachvollziehen. Dadurch könne man die Kräfte kontrollieren und lenken."


    Sie ließ das Blatt sinken. "Das ist genau das, was wir gemacht haben, nicht wahr? Gleich beim ersten Mal, als wir den Bann um sein Haus durchbrochen haben, da habe ich daran gedacht, wie das ist, einen Schleier zu heben, und auf einmal konnte ich sein Haus sehen."


    Malig nickte. "Wir Menschen hängen zu sehr am Tatsächlichen, um uns solchen Dingen anders nähern zu können als über solche Wege. Wir vergleichen das Unfassbare mit etwas, das uns vertraut ist, und über die Ähnlichkeiten der beiden Vorgänge gelingt es uns, die Grenze zu überschreiten. Ich hoffe, Sirak schreibt noch mehr darüber, wie man es lernen kann, diese Kräfte in den Griff zu bekommen. Ich fürchte, wir werden sie beide noch brauchen."


    Sie blätterte weiter zurück. "Es beginnt alles mit dem Tag, an dem Barak ihn zu sich geholt hat, um seine Ausbildung zu beginnen. Ich denke schon, wir werden Einiges darin finden, das uns nützlich sein kann. Ich verstehe nur nicht, was das alles zu bedeuten hat – warum er Dogor gesagt hat, wir kommen zurück, und warum Dogor so fest mit seiner Rückkehr rechnet. Er ist doch tot, Malig – er kann nicht mehr kommen. Oder stimmt das nicht? Aber wie könnten wir uns da getäuscht haben? Wir haben ihn doch gesehen, leblos, am Boden. Mir macht das Angst, was wir hier erleben."


    "Mir auch Sana. Aber Angst ist ein schlechter Ratgeber. Vielleicht gibt es eine ganz einfache Erklärung – du musst den Brief an uns lesen. Sirak hat gewiss nicht damit gerechnet, besiegt und getötet zu werden. Wer weiß – womöglich hatte er sich nur darauf vorbereitet, uns in Gnaden wieder aufzunehmen, sobald wir nach seinem Sieg voller Reue zu ihm zurückkehren."


    Sie musste lächeln. Maligs Gabe, Unheimliches mit ein paar klaren Sätzen seiner bösen Kraft zu berauben, ließ sie ein wenig freier atmen.


    Noch einmal räusperte sie sich, dann las sie Siraks Brief an sie beide.


    "Für Malig und Sana.


    Wenn ihr diesen Brief in Händen haltet, soll euch das ein Beweis für meine Macht sein. Wie ich euch einmal sagte, ich kann nicht in die Zukunft sehen, ich kann nur sehen, was da ist, und was gewesen ist. Allerdings braucht es keine große Kunst, um vorherzusagen, was geschehen wird.


    Ich müsste mich sehr täuschen, wenn eure Verwurzelung in der Vergangenheit euch nicht zum Haus eures Meisters zurückführt, in das auch ich mich jetzt begeben werde, um dort zu vollenden, was ich vor so langer Zeit begonnen habe.


    Die Telmanen werden angreifen, und es wird euch nicht gelingen, das zu verhindern.


    Niemand sieht sie; niemand außer euch, und euch wird man nicht glauben. Auch ohne meine Vorbereitung wird euer Meister euch nicht einmal anhören, wenn ihr versucht, ihn zu warnen, sondern euch gleich einer Bestrafung zuführen. Schließlich ist sein Haus der letzte Ort, an dem ihr sein dürftet. Wenn nicht tot, dann doch im Rutinger Wald erwartet er euch, und wird nicht sonderlich begeistert sein zu erfahren, wie ihr seine Befehle und Wünsche missachtet habt.


    Um ganz sicherzugehen, dass genau das auch wirklich passiert, werde ich versuchen, vor euch einzutreffen.


    Euer Meister kennt mich. Er kennt mich gut, und er vertraut mir. Sollte er doch aus einer seiner Launen heraus beschließen, euch sprechen zu lassen, wird euer Wort gegen meines stehen; und es ist keine Frage, wem er glauben wird.


    Es wird euch beide in die Grube bringen, wo eure Vorstellung euch vor Augen führen wird, was um euch herum geschieht, während ihr es in eurer völligen Hilflosigkeit nicht abwehren, und nicht einmal mit ansehen könnt.


    Die Telmanen werden in das ungesicherte Haus eindringen, die nichtsahnenden Schläfer überfallen und töten. Wie dies von mir mit ihren Führern abgesprochen ist, werden sie sich ihren Teil der Beute nehmen, und dann das nächste Ziel, Dastint, für mich erobern, sobald die Seuche dort erloschen ist.


    Sollte man sich bei den Telmanen an die mir gegebenen Versprechen wider Erwarten nicht gebunden halten, weiß ich Mittel und Wege, sie dazu zu zwingen.


    Ich werde das Haus des Meisters nicht wieder aufbauen; was davon übrig ist, soll stehen bleiben als Mahnmal, zur Erinnerung an die Zeiten der Unterdrückung durch die reichen Kaufleute und Händler.


    Sobald mein Sieg vollkommen ist, werde ich euch freilassen; wahrscheinlich als die einzigen Überlebenden dieser Nacht.


    Es tut nicht gut, euch zu lange in der Konzentration auf euch selbst zu belassen. Es weckt nur die Kräfte, die in euch schlummern – nicht wahr, Malig?


    Großzügig werde ich euch anbieten, nun doch das zu tun, was ihr vorher so anmaßend abgelehnt habt – euch von mir ausbilden zu lassen, und mir zu helfen, eine gerechte Herrschaft der Magier zu errichten.


    Diesmal werdet ihr annehmen, denn ihr habt gar keine andere Wahl. Ihr könnt nirgendwohin; das Reich eures Meisters ist zerstört, und ohne ihn seid ihr ein Nichts.


    Deshalb werde ich euch in mein Haus senden. Ihr kehrt also freiwillig und voller Reue zurück an den Ort, den ihr so voller Überheblichkeit verlassen habt, um das zu lernen, was allein ich euch beibringen kann.


    Ihr habt meine Macht erlebt, ihr habt erkannt, wie wenig ihr dagegen tun könnt, und ihr fügt euch nun endlich in das, was von Anfang an unvermeidlich war.


    Es kann sein, es wird ein wenig dauern, bis ich selbst mit eurer Ausbildung beginnen kann; ich werde die Telmanen bis nach Dastint begleiten.


    Deshalb stelle ich euch meine Aufzeichnungen zur Verfügung, die meinen Weg zeigen, von der ersten Ahnung magischer Kräfte bis hin zur Vollendung ihrer Beherrschung.


    Nutzt die Zeit bis zu meiner Rückkehr gut; ich werde euch prüfen.


    Für die Dauer meiner Abwesenheit ist Dogor derjenige, nach dessen Wort ihr euch in allem richten müsst.


    Dogor, mein Sohn.


    Es ist noch zu früh zu sagen, ob er später einmal mein Werk fortsetzen kann; ich denke es jedoch, und ich bin guter Hoffnung, an ihn vererbt zu haben, was mein Vater an mich vererbt hat.


    Macht euch keine Gedanken um Alian, Lunit und Nagor oder Welan. Sie existieren nicht. Sie alle habe ich euch nur vorgespiegelt.


    Alian war tatsächlich meine Gefährtin; wenn auch nicht die Frau, die du in den Bergen gerettet hast, Malig. Die Dramatik dieser Situation, dass du nach Jahren dieser Frau erneut begegnest, hat mich einfach zu sehr gereizt, um auf dieses kleine Schauspiel verzichten zu können. Es war nicht ganz einfach – schließlich musste ich dazu nicht nur auf deine Augen einwirken, Malig, sondern auch auf das Gedächtnis deiner ehemaligen Gefährten, um die Täuschung perfekt zu machen. Nun, es ist mir gelungen.


    Diese andere Frau, sie ist längst tot. Du weißt es nicht, Malig, aber Kalim selbst hat sie umgebracht. Sie war so unwissend und dumm, einfach zu ihren Eltern zurückzukehren, wo es für ihn ein Leichtes war, sie aufzuspüren. Du hast umsonst so viel riskiert, und den Zorn deiner ehemaligen Gefährten auf dich gezogen.


    Auch Alian lebt nicht mehr; sie ist bei Dogors Geburt gestorben.


    Nicht sie hat meine Aufmerksamkeit auf dich gezogen, sondern mein Vater. Er hat dich viele Jahre beobachtet, bevor ich das übernommen habe. Warum er ausgerechnet dich ausgewählt hat, hat er mir nie erklärt. Ich hatte einmal vermutet, wir sind Brüder – aber das hat er auf meine Frage hin verneint. Was eigentlich schade ist, Malig – findest du nicht auch?


    Warum ich euch vorgemacht habe, es gäbe diese anderen Menschen, wollt ihr nun sicher wissen.


    Ich hatte schlicht die Hoffnung, euch in einer Gemeinschaft eher halten zu können.


    Aber euer Trotz hat euch ablehnen lassen, und nun, wo ihr euch meiner Macht fügen müsst, wo ich euch nicht mehr überreden muss, weil es für euch keine andere Möglichkeit gibt als mir zu folgen, besteht kein Grund mehr, auf eure Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen. Das Geschenk habt ihr abgelehnt - die Notwendigkeit werdet ihr nun ohne jede Erleichterung ertragen müssen.


    Ihr werdet bei mir bleiben, bei mir und Dogor, und keinen anderen Menschen sehen, bis eure Ausbildung abgeschlossen ist.


    Diese Einsamkeit wird furchtbar sein; ich weiß es, denn ich habe sie erlebt und erlitten. Sie zerstört das, was in uns Magiern menschlich, allzu menschlich ist – und deshalb ausgemerzt werden muss, bis wir als andere, als wahre Magier, auch in die Welt der Menschen zurückkehren können.


    Es ist, als wolle man aus grobem Metallgestein ein Schwert schmieden. Es erhält seine scharfe Klinge nur, wenn alles im Feuer verzehrt worden ist, das unrein ist an dem Stoff, aus dem es entsteht.


    So werde auch ich alles verbrennen, in Flammen aufgehen lassen, was euch mit den Menschen verbindet, die ihr früher einmal wart.


    Bereitet euch darauf vor."


    Sie legte das letzte Blatt des Briefes beiseite, zog die Schultern zusammen, frierend trotz der warmen Vormittagssonne.


    "Wenn er recht hat, und man nur so zum Magier wird, möchte ich keiner werden", sprach Malig genau das aus, was auch sie dachte.


    "Ich auch nicht", bekräftigte sie, und ergänzte nachdenklich: "Aber ich glaube, ich verstehe ihn jetzt etwas besser. Er hat wirklich geglaubt, das Richtige zu tun. Sein Vater hat versucht, alles in ihm zu vernichten, das ihn die Welt so sehen lässt, wie wir sie sehen, und bei dessen Tod war er schon zu weit auf diesem Weg, um noch umkehren zu können. Er hat es als eine Art höherer Sicht empfunden, Menschenleben nicht zu beachten und nicht zu respektieren, sondern allein auf seine Ziele hinzuarbeiten. Für ihn ist das ganze Land nur ein Schachbrett gewesen, auf dem er jede Spielfigur opfern konnte, wenn es für seinen Sieg erforderlich war. Und allein der war es, worauf es ihm ankam."


    "Du nennst Unmenschlichkeit ein höheres Ziel?"


    "Nein, Malig, das tue ich nicht. Doch er hat es so empfunden. Wenn die Menschlichkeit in dir gestorben ist, ist Unmenschlichkeit für dich kein Maßstab mehr, denn sie wohnt in dir, und bestimmt dein Denken."


    "Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. In seinen Augen sind wir unwürdig, weil wir eben dazu nicht in der Lage waren, über unseren Horizont hinauszusehen. Er hat den Alltag der Menschen wohl tatsächlich nur als etwas ansehen können, aus dem man sich lösen muss, um etwas Besseres zu erreichen."


    "Wie gut, dass wir ihm nicht geglaubt, und ihm nicht geholfen haben", sagte sie leise. "Obwohl wir vor ein paar Tagen noch gar nicht wussten, was wir jetzt wissen."


    "Auch jetzt wissen wir noch lange nicht alles, Sana. Sirak hat es verstanden, in der kurzen Zeit, die wir ihn kannten, bei jedem Schritt unsere gesamte Umgebung zu verändern, sodass wir nie wussten, was Wirklichkeit ist, und was nur seine Trugbilder. Die er mit seinen Worten ebenso geschaffen hat wie mit seinen Spiegelungen. Es mag sein, er hat daran geglaubt, auf etwas hinzuarbeiten, das eine bessere Welt wäre. Vielleicht hätte sie die Menschen sogar glücklicher gemacht; die, die überlebt hätten. Nun haben die Telmanen die Toten zu beklagen, nicht wir, der Meister herrscht weiter, letztlich ebenso als Schachspieler, wie das für Sirak galt, unser Land ist noch immer arm, und niemand weiß, wie lange das so bleiben wird. Es gibt nirgendwo mehr auch nur eine Hoffnung auf Veränderung, nach seinem Tod, denn er wäre der Einzige gewesen, der etwas gegen die Umstände hätte ausrichten können, mithilfe seiner Magie. Genau diese Hoffnung haben wir zunichte gemacht. Keiner von uns kann sicher sein, für all die Menschen in unserem Land wirklich das Bessere erreicht zu haben. Wir haben einfach aus dem Augenblick heraus gehandelt, so wie wir glaubten, handeln zu müssen. Wir haben uns entschieden, das Vorhandene zu stützen – und nun lebt es weiter, stärker als zuvor."


    "Findest du das falsch, Malig?"


    "Nein, Sana, ich finde es nicht falsch; und ich würde heute ebenso handeln, wie ich das vor wenigen Tagen getan habe. Aber solange ich erkennen muss, mein Wissen ist in der Situation, in der ich handeln muss, immer nur beschränkt, und selbst nachher noch, kann meine eigene Einschätzung immer nur eine fehlerbehaftete sein."


    Sanft berührte sie seine Schulter. "Ich denke, das ist die schwerste Aufgabe, die wir haben – mit solchen Zweifeln leben. Zweifel zu ertragen ist schwerer als zu handeln, wenn eine Situation den Weg vorgibt, oder zumindest vorzugeben scheint. Und dass wir Kräfte besitzen, die die Dinge verändern können, macht es noch schwerer. Wir können nie sagen, uns bleibt ja gar nichts anderes übrig – denn es gibt immer etwas, das wir tun könnten."


    Er lehnte seine Wange gegen ihren Handrücken.


    "Ich bin so froh, dass du da bist. Dass ich nicht allein bin in diesem Labyrinth der Gedanken."


    Mit offensichtlicher Anstrengung nahm er sich zusammen.


    "Noch ist die Zeit nicht gekommen, über das zu grübeln, was wir getan haben. Wir sind noch lange nicht am Ende des Handelns angekommen. Wir müssen fort von hier, die Gruppe in den Bergen suchen, wir müssen herausfinden, ob es diese anderen drei Magier gibt, und wir müssen Talina wiederholen."


    "Und irgendwann, Malig", mahnte sie, "müssen wir auch an uns denken. Wir müssen uns eine mögliche Zukunft aufbauen, und die darf nicht allein daraus bestehen, auf sämtliche echten oder scheinbaren Notwendigkeiten in unserer Umgebung zu reagieren."


    "Wie können wir das?", fragte er, mit einem Schleier der Verzweiflung über den dunklen Augen. "Wie können wir das, solange so viel um uns herum etwas von uns fordert?"


    "Du selbst hast doch einmal gesagt, Malig, wir sind nicht dazu da, die gesamte Welt zu verbessern. Wir können nur im Kleinen etwas erreichen, und mag dieses Kleine auch größer sein, als du ursprünglich gedacht hast – es bleibt doch klein. Natürlich müssen wir Talina zurückholen. Aber falls es die anderen drei Magier wirklich gibt, können wir sie nicht aufhalten – ganz gleich, was sie in ihren Teilen des Landes tun."


    "Natürlich können wir sie aufhalten", widersprach er. "Oder es wenigstens versuchen. In diesen Blättern hat Sirak seine Erfahrungen zusammengefasst. Wir können daraus lernen, unsere Kräfte zu beherrschen und zu verstärken."


    "Nein, Malig. Wenn Sirak recht hatte, schaffen wir das nur, wenn wir das Meiste von dem in uns töten, was uns bislang ausgemacht hat. Dazu bin ich nicht bereit. Und wenn er nicht recht hatte, dann hilft uns das alles auch nicht, was er aufgeschrieben hat."


    "Sana, falls es diese drei Magier gibt, haben sie denselben Weg hinter sich wie Sirak. Entgegentreten können wir ihnen erst, nachdem wir einen ähnlichen gegangen sind."


    "Du machst gerade denselben Fehler wie Sirak, Malig. Du sagst, es gibt ein Ziel, und es spielt keine Rolle, womit wir es erreichen. Was aber, wenn dieser Weg uns notwendig so sehr verändert, dass dadurch auch unser Ziel ein anderes werden muss?"


    Unsicherheit und Trauer bewegten seine Lippen wie im Schmerz.


    Nun musste ausnahmsweise einmal sie diejenige sein, die zur Vernunft riet.


    "Malig, wie Sirak selbst gesagt hat, es dauert Jahre, bis wir eine solche Ausbildung abgeschlossen haben. Dies gilt zumal jetzt, wo wir lediglich seine geschriebenen Worte haben, und nichts sonst, um uns zu leiten. Bis dahin ist es längst zu spät. Die Entscheidung, ob wir seiner Aufforderung folgen oder nicht, stellt sich uns nicht. Zumindest nicht jetzt, nicht heute. Wir müssen zuerst dem ins Auge sehen, was im Augenblick da ist. Die Zeit zum Grübeln ist noch nicht gekommen, Malig – ich wiederhole deine eigenen Worte. Wir müssen in die Berge, die anderen suchen, und Talina zurückholen. Das ist unsere nächste Aufgabe. Und ganz gleich, was uns dabei widerfährt – wir müssen einfach hoffen, das, was wir bereits jetzt beherrschen, reicht aus, dem zu begegnen. Danach sehen wir weiter."


    "Du hast etwas vergessen, Sana – was soll aus Dogor werden? Er kann nicht hier bleiben, allein. Er ist kaum älter als Talina, sicher noch keine zehn Jahre."


    Ablehnend hob sie die Hand. "Wir können ihn nicht mitnehmen."


    "Wir werden genau das müssen."


    "Aber er kommt hier doch gut zurecht."


    Strafend sah Malig sie an. "Weil er denkt, es ist nur für ein paar Tage. Das schafft auch ein Kind in seinem Alter. Aber was, wenn die Vorräte zur Neige gehen? Was, wenn Menschen hierher finden, die Sirak nicht gut gesonnen sind, und vor seinem Sohn sicher nicht Halt machen? Er hat keinerlei Schutz mehr. Außerdem muss er erfahren, dass sein Vater tot ist. Wie soll ein Mensch das ohne Hilfe verkraften, und nun gar ein Kind?"


    Als hätte die Nennung seines Namens ihn herbeigerufen, öffnete Dogor die Tür zum Studierzimmer, schlenderte zu ihnen herüber, und lehnte sich gegen den Schimmel.


    "Mein Vater ist nicht tot", erklärte er gleichgültig. "Wenn ihr das glaubt, dann nur, weil er es euch vorgemacht hat."


    Erschrocken suchte sie Maligs Blick. Hatte man in dem Nebengebäude ihr Gespräch mitverfolgen können, oder besaß Dogor doch schon ein wenig von der Sehergabe seines Vaters?


    Maligs Augen hafteten unverwandt auf Dogor.


    "Doch, Dogor, dein Vater ist tot. Wir selbst haben ihn sterben sehen, und wir selbst haben miterlebt, wie all seine Pläne gescheitert sind, weil es ihm gegen unsere Kraft nicht gelingen konnte, seine Trugbilder aufrecht zu erhalten. Du weißt, auch wir besitzen jene Kräfte, die dein Vater hatte."


    Die Sicherheit in Maligs Stimme verursachte Dogor ersichtlich Unbehagen.


    "Du lügst!", sagte er trotzig, doch es klang eher kindlich zweifelnd denn überzeugt.


    "Malig lügt nicht, Dogor", griff sie ein. "Du hast gehört, was wir gesprochen haben, obwohl du weit weg warst. Also besitzt du eine magische Gabe – dann musst du auch sehen können, was geschehen ist."


    Dogor schüttelte den Kopf.


    "Ich konnte euch hören, weil ihr laut genug gesprochen habt. Ich kann nicht sehen wie mein Vater."


    "Nun bist du es, der lügt", erklärte sie böse. "Und zwar anders als Malig tatsächlich."


    Dogor senkte den Kopf.


    "Sag uns die Wahrheit, Dogor", bat Malig sanft. "Du kannst Dinge hören und sehen, die weit weg von hier geschehen, nicht wahr?"


    Der Junge zog die Schultern hoch, nickte, beinahe unmerklich.


    "Dann weißt du auch, dein Vater lebt nicht mehr. Du hast nur neue Hoffnung geschöpft, weil wir gekommen sind, so wie er es dir angekündigt hatte. Aber du irrst dich, Dogor. Wir sind nicht hier, weil er uns geschickt hat, nachdem er uns durch einen Sieg seine Macht bewiesen hat. Er hat nicht gesiegt, Dogor. Und er wird nie wiederkommen."


    Unvermittelt begann Dogor zu schluchzen, legte die Hände über die Augen.


    Er war ja doch nur ein Kind, so unheimlich und feindselig er ihr auch vorhin noch vorgekommen war.


    Sie sprang auf, nahm ihn in die Arme, gleichzeitig mit Malig.


    Gemeinsam hielten sie ihn fest, lange Zeit, bis er sich ein wenig beruhigt hatte, unwillig begann, sich ihnen zu entziehen.


    "Ich muss stark sein", stieß er hervor.


    "Du bist stark, Dogor", erklärte Malig.


    "Ich habe Durst", sagte Dogor zusammenhanglos.


    Sie griff nach der Ledertasche vor dem Sattel des Schimmels, und erstarrte. An ihrer Hand klebte Blut.


    "Du bist verletzt!", rief sie.


    "Ach, das ist nichts", entgegnete Dogor unwillig.


    "Lass mich sehen!", forderte sie.


    Störrisch versenkte er die Hände in den Hosentaschen.


    "Dogor, Sana ist Heilerin", mischte sich Malig ein. "Sie kann dir helfen. Du musst ihr deine Wunde zeigen."


    Dogor griff nach seinem Hemd, hob es hoch, und drehte sich um.


    Auf der linken Seite seines Rückens verlief eine tiefe Wunde, zum Teil bereits verkrustet, zum Teil blutend.


    "Du brauchst Salbe und einen Verband", stellte sie fest. "Ich habe nichts dabei – wir müssen die Sachen von deinem Vater nehmen."


    "Es geht schon", knurrte Dogor, ließ das Hemd herabfallen.


    "Malig, für Dogor zählt die Meinung von Männern mehr – sag du es ihm!", erklärte sie verärgert.


    Immerhin war das blutige Hemd nun erklärt, das Dogor ausgewaschen hatte. Angenehmer machte es den Umgang mit ihm nicht.


    Malig konnte Dogor tatsächlich überreden, mit in die Küche des Hauses zu kommen, wo er ihnen den Schrank mit den Arzneien, Leinenlappen für Verbände und anderem zeigte.


    Sie versorgte seine Wunde, während Malig ihn mit Fragen ablenkte.


    Sein Hauptziel dabei war allerdings herauszufinden, ob die Männer aus den Bergen hier gewesen waren, was Dogor verneinte. Er wusste auch nichts von den Leuten aus den Siedlungen; wenigstens behauptete er das.


    "Aber du kannst es doch sehen, was mit ihnen ist", bemerkte sie.


    "Ich will aber nicht!", entgegnete er trotzig.


    Mühsam beherrschte sie ihren Zorn, wiederholte in Gedanken für sich, er war nur ein Kind, und zwar eines, das gerade die Nachricht vom Tod seines Vaters erhalten hatte. Kein Wunder, dass er durcheinander war. Und kein Wunder, dass es für ihn allenfalls zählte, was Malig sagte. Der als Mann weit näher seinem Vater ähnelte als sie.


    "Du musst dich nicht bemühen, es zu sehen", beruhigte Malig ihn. "Wir werden es auch so herausfinden. Aber in einer Sache dulde ich keinen Widerspruch – du kommst mit uns. Hier kannst du nicht bleiben."


    Zu ihrem Erstaunen nickte Dogor. "Können wir bald aufbrechen?", fragte er sogar. "Mir gefällt es hier nicht. Es hat mir nie gefallen."


    "Wir werden tatsächlich schon bald losreiten", antwortete Malig. "Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Ich hoffe, die Strapaze ist nicht zu groß für dich. Lass uns gehen und die Sachen zusammenpacken, die du mitnehmen willst."


    Eigensinnig schob Dogor die Unterlippe vor. "Ich brauche nichts von hier."


    So langsam schien auch Malig an die Grenzen seiner Geduld zu stoßen.


    "Das ist allein deine Entscheidung, Dogor", seufzte er. "Aber etwas müssen wir noch tun. Seit dem Tod deines Vaters ist der Bann um das Haus gebrochen. Jeder kann hierher gelangen, und die Männer aus den Bergen planen ja schon lange, sich hier alles zu holen, was nicht niet- und nagelfest ist. Wir müssen wenigstens die Dinge in Sicherheit bringen, an denen dein Herz hängt. Außerdem müssen wir die Tiere frei lassen, sonst sterben sie."


    "Die Tiere in der Siedlung habt ihr auch nicht frei gelassen", bemerkte Dogor.


    Er besaß also tatsächlich bereits einige der Fähigkeiten seines Vaters, wenn er das hatte sehen können.


    Wieso war Sirak das nicht längst aufgefallen? In dem Brief an sie beide war er sich noch unsicher gewesen. Ob Dogor ihn bewusst darüber im Unklaren gelassen hatte? Zuzutrauen war es ihm; so verschlossen, wie er war.


    "Das durften wir nicht, Dogor", erwiderte Malig. "Was auch immer mit den Menschen aus der Siedlung ist – wir können ihnen nicht die Tiere wegnehmen, die sie brauchen, um zu überleben. Sie werden sicher bald wiederkommen, und sich darum kümmern. Hier ist das etwas anderes – wenn du mit uns kommst, gibst du dieses Haus auf, und alles, was dazugehört, erst einmal auf."


    "Es gibt nichts mehr außer meinem Pferd, woran ich hänge. Und ich werde auch nie zurückkehren. Es soll mit diesem Haus geschehen, was mein Vater für das des Meisters geplant hat – es werden keine Menschen mehr darin wohnen. Es ist nur noch eine Erinnerung an das, was einmal war, und was zu Recht untergegangen ist."


    Verwundert forschte sie in Dogors Gesicht. Sie verstand den Jungen nicht. Einerseits war er starrsinnig wie ein weit jüngeres Kind, dann wieder begriff er Dinge, die selbst für sie als Erwachsene nicht leicht aufzunehmen waren.


    Nun stand Dogor auf, packte ein paar Vorräte in einen Leinenbeutel, und auch ein wenig von den Heiltränken.


    Mit Bedauern betrachtete sie die Flaschen und Tiegel, die zurückblieben.


    "Warte, Sana", sagte Dogor auf einmal. "Du musst nicht traurig sein, weil wir nicht alles mitnehmen. Ich gebe dir das Buch von meinem Großvater. Das ist bestimmt mehr wert."


    Er verschwand kurz, legte ihr bei seiner Rückkehr ein altes, in Leder gebundenes Buch in die Hände.


    Sie schlug es auf, blätterte darin. Viel von dem Wissen, das Barak dort zusammengefasst hatte, besaß sie bereits, aber anderes über die Wirkung verschiedener Pflanzen, vor allem in bestimmten Kombinationen, war ihr neu.


    "Danke", murmelte sie schlicht.


    Dogor lächelte; und sein ganzes Gesicht verwandelte sich, wurde auf einmal freundlich und liebenswert.


    Vielleicht war er doch keine so schwierige Gesellschaft, wenn sie alle drei sich erst einmal aneinander gewöhnt hatten.


    

  


  
    5.


    Sie ritten die Strecke entlang, die sie – so lange schon schien es her zu sein – mit dem Wagen hinter sich gebracht hatte, in dem Malig schwer krank lag.


    Bald erreichten sie den Platz, an dem sie damals übernachtet hatten; und an dem sie das große Glück erfahren hatte, Maligs Rückkehr vom Versinken in den Todesschlaf mitzuerleben.


    Dann kam der verschlungene Eintritt in die Berge. Völlig unbekannt kam ihr alles vor; im Dunklen hatte sie die Umgebung mehr ertastet als gesehen. Erst nach einer Weile wurde ihr alles ein wenig vertrauter.


    Viel kürzer kam ihr der Weg vor; sie kamen so schnell voran. Bereits am frühen Nachmittag erkannte sie den Einschnitt des Seitentals, wo sie damals Sodin getroffen hatten.


    Malig wollte seinen Schimmel hineinlenken, doch Dogor schüttelte den Kopf.


    "Sie sind dort nicht mehr", erklärte er. "Wir müssen noch ein wenig weiter."


    Nur kurz zögerte Malig, dann trieb er sein Pferd wieder an, weiter geradeaus.


    Beim nächsten Seitental hielt Dogor an. "Hier hinein müssen wir."


    Wenn er doch so genau wusste, wo die Leute waren, warum hatte er ihnen das nicht längst gesagt? Und warum verriet er nicht, was alles geschehen war seit ihrem Aufbruch zum Haus des Meisters, für den Kampf gegen die Telmanen?


    Sie waren kaum später zurückgekommen, als es verabredet gewesen war; eigentlich hätte Molor mit den anderen noch da sein, auf sie warten müssen.


    Das Seitental verengte sich rasch, endete in einem schmalen Pfad, der nach oben in die Berge führte. Für die Pferde war er unpassierbar.


    "Du musst sie rufen", sagte Dogor. "Sie haben die Pferde hier unten irgendwo, aber ich weiß nicht wo. Ich kann nicht alles sehen."


    Maligs Ruf nach Molor hallte von den Felswänden wider, wiederholte sich als Echo.


    Es dauerte nicht lange, bis sich über ihnen jemand zeigte, den sie nicht kannte. Hastig kam er den Pfad herunter.


    "Was für ein Glück, dass du da bist, Malig", sagte der Mann. "Wartet, ich zeige euch, wo ihr die Pferde unterstellen könnt."


    "Kunir, verdammt, wo bleibst du?" brüllte er plötzlich los, sodass sie zusammenfuhr.


    Unmittelbar neben ihr hob sich ein Pflanzengeflecht von etwas, das sie für Fels gehalten hatte, und ein Durchgang wurde sichtbar.


    "Ich bin ja schon da, Ludog", murrte ein Junge, nur ein paar Jahre älter als Dogor.


    "Kümmere dich um die Pferde unserer Gäste", befahl der, der mit Ludog angeredet worden war.


    Sie stiegen ab, nahmen ihre Bündel und die Holzkiste von Sirak, auf deren Mitnahme Malig bestanden hatte, und folgten Ludog den geschwungenen, mühsamen Pfad entlang nach oben, bis er sich plötzlich weitete zu einer kleinen Ebene, an deren Ende eine riesige Höhle gähnte.


    Molor kam ihnen entgegen, umarmte Malig, und verbeugte sich vor ihr.


    Dogor betrachtete er misstrauisch.


    "Warum hast du uns Siraks Sohn mitgebracht, Malig?", fragte er.


    "Wessen Sohn er auch immer ist – er ist ein Kind", antwortete Malig, "und er kann allein nicht überleben. Wo ist Talina?"


    "Willst du dir nicht lieber eigene Kinder anschaffen, statt überall die Kinder anderer aufzusammeln?", brummte Molor. "Talina ist mit den anderen Kleinen bei Finar; der Unterricht ist noch nicht zu Ende."


    Das schien Talina allerdings nicht zu stören, die auf einmal aus der Höhle gerannt kam, und sich auf Malig und sie stürzte.


    "Ich habe euch so vermisst!", sprudelte es aus ihr hervor. "Obwohl es hier schön ist. Es gibt so viele andere Kinder, und seht nur, ich habe ein neues Kleid bekommen! Und ganz viel gelernt habe ich auch. Warum wart ihr so lange fort?"


    "Wir haben dich auch vermisst", erwiderte Malig lachend. "Aber wir konnten nicht früher kommen. Dafür haben wir dir einen Freund mitgebracht."


    Die Hände in die Seiten gestemmt, musterte Talina Dogor. "Du bist nicht mein Freund. Deinen Bruder mag ich viel lieber. Wo ist er?"


    Das war kein guter Anfang.


    Sie legte Dogor den Arm um die Schultern.


    "Talina, Dogor hat keinen Bruder. Den hat dieser Magier Sirak uns nur vorgemacht. Dogor ist jetzt ganz allein – er hat keine Eltern mehr, so wie du. Ihr müsst zusammenhalten."


    Talina verzog den Mund. "Ich will aber nicht. Ich kann Dogor nicht leiden; er ist mir unheimlich."


    Wie sollten sie sich um beide Kinder kümmern können, wenn diese so wenig miteinander auskamen?


    Fieberhaft überlegte sie, womit sie Talina besänftigen konnte.


    "Dogor ist dein Freund, Talina. Erinnerst du dich an den Tag, als du von Sirak weggelaufen bist? Er hat gewusst, was du vorhast, aber er hat dich nicht verraten."


    Sie war sich nicht sicher, ob diese Vermutung zutraf, doch ein Blick von Dogor bestätigte ihr, er hatte damals ihr kleines Spiel tatsächlich durchschaut; gegen ihn hatten sie ihre Gedanken schließlich auch nicht abgeschirmt.


    "Na gut – er darf im Unterricht neben mir sitzen", erklärte Talina großzügig, halb versöhnt.


    "Wo wir schon von Unterricht reden", bemerkte Molor, "ab mit euch beiden! Wir Erwachsenen haben einiges zu besprechen."


    Mit Dogor im Schlepptau zog Talina wieder ab.


    "Wie habt ihr uns gefunden?", fragte Molor. "Ich hatte schon überlegt, einen Boten auszusenden, damit ihr nicht zur falschen Höhle kommt."


    "Dogor hat uns den Weg gezeigt", antwortete Malig. "Er besitzt einige der Fähigkeiten seines Vaters."


    Molor runzelte die Stirn. "Umso schlimmer, dass ihr ihn nicht seinem Schicksal überlassen habt."


    "Molor, wir sind anders als ihr", entgegnete Malig ruhig. "Und wir werden auch nicht in den Bergen bleiben. Ihr müsst ganz streng darauf achten, niemanden dabeizuhaben, der euch irgendwie in Gefahr bringen kann. Ich hoffe, uns erlauben die Umstände ein wenig mehr Freiheit."


    Resigniert hob Molor die Hände, ließ sie wieder fallen. "Du musst es wissen, Malig. Aber reden wir von den wichtigeren Dingen. Was ist geschehen?"


    "Die Telmanen waren tatsächlich einmarschiert. Wir konnten ihren Angriff abwehren; die meisten von ihnen sind tot. Auch Sirak ist dabei ums Leben gekommen."


    "Das dachte ich mir", nickte Molor. "Oder sagen wir so – ich hatte es gehofft. Wahrscheinlich war es die Nacht, in der es diesen fürchterlichen Sturm gab."


    Maligs Augenbrauen zuckten kurz nach oben, doch er schwieg.


    "Warum seid ihr nicht mehr in der Siedlung?", stellte sie endlich die Frage, die sie beide die ganze Zeit schon beschäftigt hatte. "Ich dachte, ihr wolltet dort auf uns warten?"


    "Das wollten wir auch, Sana – nur kam ein Bote von den anderen, kurz nachdem ihr aufgebrochen seid. Es hat ein Erdbeben gegeben. Deshalb sind wir erst einmal zurück, um einen neuen Unterschlupf zu suchen. Die Sicherheit unserer Leute hat Vorrang. Mir war es auch ganz recht, nicht womöglich mit Kalim diskutieren zu müssen, ob und wann wir uns an Siraks Sachen vergreifen. Ich war mir sicher, ihr könnt etwas gegen Sirak ausrichten – so wie es euch ja auch wirklich gelungen ist -, also brauchten wir euch unbedingt dabei."


    "Und was ist mit den Menschen aus der Siedlung?"


    Verwundert sah Molor sie an. "Was soll mit ihnen sein? Sie warten auf Sodins Rückkehr, um ihm dann mitzuteilen, wo er zu uns stoßen kann."


    "Es war niemand da, als wir gestern Abend eingetroffen sind", erklärte sie.


    "Das verstehe ich nicht. Aber das muss nichts bedeuten. Vielleicht sind sie nur gemeinsam auf eine Feier in einer der anderen Siedlungen gegangen."


    Die sichtbare Unruhe in Molors Gesicht bewies ihr, an eine so harmlose Begründung glaubte er selbst nicht.


    Und Sodin war noch nicht zurück; trotz der strengen Anweisung, nach spätestens zwei Tagen umzukehren. Das konnte ebenfalls nichts Gutes bedeuten.


    "Ich werde euch jetzt erst einmal eure Plätze für die Nacht zeigen", beschloss Molor, "und danach essen wir. Heute können wir ohnehin nichts mehr tun."


    "Tun können wir nichts mehr", wandte Malig ein. "Aber wir sollten uns bereits überlegen, was morgen geschehen soll. Ich werde den Verdacht nicht los, als ob sich da etwas vorbereitet. Je schneller wir mehr wissen, desto besser."


    "In den Bergen sind wir sicher, Malig – ich würde mir an deiner Stelle nicht so viele Gedanken machen. Du hast dich nicht verändert – du glaubst immer noch, du wärst für alles verantwortlich, was irgendwo geschieht. Natürlich tut es mir leid um die Leute in den Dörfern, falls ihnen tatsächlich etwas passiert sein sollte. Aber ich bin nicht ihr Hüter. Mich interessiert allein, wann Sodin endlich zurückkommt. Was er herausgefunden hat, spielt ja nun keine Rolle mehr, wo wir uns in jedem Fall ungestraft Siraks Sachen holen können. Wenn er tatsächlich so viel besitzt, wie ich vermute, wird uns das gut durch Herbst und Winter bringen. Das ist alles, woran ich denke, und alles, was mich interessiert – wie wir überleben können."


    "Ach, Molor", seufzte Malig, "darüber haben wir uns doch schon so oft gestritten – ihr seid nur bis zu einem gewissen Punkt unabhängig von dem, was außerhalb der Berge geschieht. Ihr braucht Nahrung, und ihr braucht Kleidung. Beides findet ihr nur bei den anderen Menschen."


    "Na und? Was das betrifft, spielt es doch keine Rolle, was draußen los ist. Die paar Dinge können wir uns überall holen, ganz gleich, wer glaubt, die Feiglinge in ihren ordentlichen Häusern zu beherrschen."


    "Wenn es Krieg gibt, gibt es nirgendwo mehr etwas zu holen, Molor – vergiss das nicht."


    Gleichgültig schwenkte Molor die Hand. "Krieg oder nicht Krieg – wir finden immer, was wir benötigen. Und irgendwann endet jeder Krieg auch wieder."


    "Wie beruhigend, dass du deinen hoffnungsvollen Glauben ebenfalls nicht verloren hast", spottete Malig.


    Molor griff sich ihren Leinensack und marschierte auf die Höhle zu.


    Im Eingang wurde bereits etwas gekocht, und jeder der Anwesenden schien sehr beschäftigt zu sein mit den Vorbereitungen, mit Reinigungsarbeiten oder anderen Dingern. Irgendwo wurde gehämmert, und auf einem kleinen Webrahmen entstand grobes Tuch.


    Die meisten grüßten, mehr oder weniger freundlich.


    Direkt neben dem Feuer saß Kalim, noch immer mit Augenbinde, der Malig anstarrte, als ob er ihn sehen könnte.


    Molor führte sie in eine freie Ecke. "Hier könnt ihr es euch gemütlich machen. Außer Essen und diesem Platz können wir euch allerdings nichts anbieten. Wir haben nach dem Erdbeben selbst nur das Nötigste."


    Sie legten ihre Bündel ab.


    "Was ist denn darin?", fragte Molor neugierig, deutete dabei auf die kleine Holzkiste.


    "Aufzeichnungen von Sirak", antwortete Malig knapp.


    "Wenn euch daran etwas liegt – meinetwegen. Aber erzählt es nicht den anderen. Wir haben genug unter Sirak gelitten. Einige von uns würden nichts von ihm in dieser Höhle dulden. Wenigstens nichts, das uns keinen direkten Nutzen bringt."


    Abrupt richtete Malig sich auf, der ihre beiden Matten ausgebreitet hatte.


    "Und Dogor? Ist er hier sicher? Sonst müssen wir gleich wieder aufbrechen."


    "Nun reg dich nicht gleich auf; eine Nacht könnt ihr schon bleiben."


    "Du verbürgst dich dafür, dass Dogor nichts geschieht?"


    "Wenn du unbedingt Wert darauf legst, Malig – ja. Recht ist es mir allerdings nicht, seine Anwesenheit – das weißt du."


    Sie suchte mit den Augen den Rest der Höhle ab; Finar und die Kinder waren nirgendwo zu sehen; wahrscheinlich gab es Nebenräume, in die sich verzogen hatten.


    Malig führte sie nachher herum, stellte sie und die anderen einander vor.


    Sehr freundlich war ihre Aufnahme nicht; das wurde schnell offensichtlich. Malig allein hätte man noch akzeptiert, wohl auch Talina. Aber Dogor und sie durften nur mit wenig Entgegenkommen rechnen.


    Sie konnte nur auf einen baldigen Aufbruch hoffen; aber noch wussten sie ja nicht einmal, wohin sie gehen sollten.


    Ohne die Waren vom Meister hatten sie eigentlich im Rutinger Wald nichts mehr verloren; dort würde man sie kaum mit offeneren Armen aufnehmen als hier.


    Genaugenommen waren sie nun ohne ein Ziel unterwegs; hin- und hergetrieben von Umständen, Nachrichten, Zufällen.


    Auf dem Weg zurück hatte sie einzelne Momente lang mit dem Gedanken gespielt, Malig einen Anschluss an die Gruppe in den Bergen vorzuschlagen.


    Doch hier gehörten sie nicht her; das galt selbst für Malig, dem man allgemein mit wenig genug Zurückhaltung und Abweisung begegnete.


    Nein, auch für ihn waren die Berge keine Heimat mehr; sie spürte es nur zu deutlich.


    Nur, wo war sie, diese Heimat für ihn, für sie, für Talina, und für Dogor?


    

  


  
    6.


    Zum Abendessen versammelten sich alle im Höhleneingang; auch die Kinder waren dabei. Nur Kunir musste bei den Pferden bleiben, und bekam auf einem Teller Essen heruntergebracht.


    Die Frauen im großen Kreis sprachen über die Kinder, die Kinder planten zukünftige Abenteuer, und die Männer unterhielten sich mit Erzählungen über vergangene.


    Sie hatte das Gefühl, nicht nur irgendwo zu sein, wo sie nicht hingehörte, sondern auch an einem Ort mit fremden Gesetzen, die sie nicht nachvollziehen konnte.


    Die Menschen um sie herum hatten Angehörige und Freunde verloren in dem Erdbeben, vor weit weniger als einem Monat, die meisten Männer mussten, wie sie inzwischen wusste, die Verfolgung für Taten fürchten, die sie außerhalb der Berge begangen hatten, und die Bedürfnisse der Gemeinschaft wurden bestritten durch Raubzüge mit ungewissem Ausgang.


    Hier war nichts sicher, nichts verlässlich – nicht einmal das Überleben. Und dennoch verhielten sich alle, als unterscheide sich ihr Alltag in nichts von dem der Menschen außerhalb der Berge.


    Ja, im Gegenteil, fröhlicher waren sie, und zuversichtlicher. Dabei gingen die Gefahren, die ihnen drohten, und die Mühen, die allein die Beschaffung von Nahrung sie kostete, weit über das hinaus, was dort so vielen die Gesichter in mürrische bis verzweifelte Falten zwang, und ihre Stimmen brüchig machte, böse und jammernd.


    Es rührte etwas in ihr angenehm an, und doch verstand sie es nicht, fühlte sich letztlich nicht wohl dabei.


    Auch Malig konnte sie sich in dieser Umgebung nicht vorstellen, von der sie grübelte, ob wahre Gelassenheit ihr zugrunde lag, oder doch eher Oberflächlichkeit.


    Hatte man wirklich keine Angst davor, was Sodins viel zu lange Abwesenheit zu bedeuten hatte, oder schaffte man es, diese Angst tapfer zu überwinden?


    Nach einer Weile begannen die Frauen, das schmutzige Geschirr zusammenzuräumen und zu spülen, die Reste der Vorräte zu verstauen; wobei man ihre Hilfe ablehnte. Die jüngeren Kinder wurden zur Ruhe gebracht – ein alles andere als ruhiger Vorgang -, den älteren, darunter Talina und Dogor, erlaubte man, noch ein wenig draußen herumzustreifen.


    Erfreut beobachtete sie, wie Talina und Dogor sich beieinander hielten, ersichtlich begonnen hatten, sich gegenseitig zu akzeptieren. Und sei es auch nur aus der gemeinsamen Situation heraus, die Außenseiter zu sein in einer verschworenen Gruppe anderer Kinder, die zum Teil nur die Berge kannten, nie außerhalb gewesen waren, und seit Jahren zusammen.


    Am Ende saßen außer ihr nur noch die Männer um das Feuer herum, die alle schlagartig verstummten, als Molor die Hand hob.


    "Wie ich erfahren habe, hat Sirak die Ausführung seines letzten Plans nicht überlebt. Dieser Magier macht uns keinen Ärger mehr. Ich kann sein Ableben nicht bedauern, und ich denke, den meisten hier geht es ebenso. Ich weiß nicht, ob es stimmt, dass wir das Erdbeben ihm zu verdanken haben, so wie manche das vermuten. Zumindest hat er uns schon mehr als einmal geraubt, was uns gehörte. Nun allerdings können wir uns all das und noch mehr zurückholen. Sein Haus ist verlassen, und jetzt, wo er es nicht mehr mit seinen magischen Kräften schützen kann, werden wir es auch finden, und alles mitnehmen, was wir nur irgend verwerten können. Wenn ihr einverstanden seid, machen wir uns gleich morgen früh auf den Weg. Es gibt sehr viel, das wir dringend brauchen, und einfacher als dort bekommen wir es nirgendwo sonst."


    Nachdem alles im Haus jetzt nicht mehr Sirak gehörte, sondern Dogor, seinem Sohn, fühlte sie sich unwohl bei dem Gedanken an diesen Raubzug. Andererseits wollte Dogor nichts davon haben - und die Menschen hier konnten diese Dinge lange Zeit am Leben halten. Was sollte sie sich also einmischen? Außerdem war es ja genaugenommen gerade dieser Plan, der sie beide hierher zurückgeführt hatte.


    "Wer sagt eigentlich, dass die Geschichte mit Siraks Tod nicht nur eine Falle ist, um uns genau dorthin zu locken?", meldete sich Kalim zu Wort.


    "Ich weiß, Kalim, dass du Malig nicht traust, der uns diese Nachricht überbracht hat – aber selbst du wirst ihm nicht unterstellen wollen, uns in eine solche Falle zu locken. Er war es schließlich, der uns davon abgehalten hat, vor ein paar Tagen Sirak anzugreifen, als es noch gefährlich war. Er hätte uns einfach nur gewähren lassen müssen, und damit weit einfacher dasselbe Ziel erreichen können, was du jetzt vermutest."


    "Wenn Malig euch etwas tun will, braucht er ganz sicher nicht die Hilfe eines anderen Magiers dazu", entgegnete sie patzig.


    "Seit wann sind denn Frauen zugelassen im Kreis der Männer?", zischte Kalim. "Ich will, dass sie verschwindet!"


    "Was willst du sonst tun?", höhnte sie. "Mich umbringen, wie die Frau, die du vor vielen Jahren entführt hast?"


    "Halt den Mund, du Schlampe!", zischte Kalim.


    "Du wirst nicht in diesem Ton mit ihr reden!", mischte sich Malig ein.


    "Hört auf, euch zu streiten!", fuhr Molor verärgert dazwischen. "Ich habe es satt, mir ständig euren Hahnenkampf anzusehen! Und du Kalim, solltest gut überlegen, was du sagst. Du hast allen Grund, dich mit Malig gutzustellen. Ich hatte es dir ja bereits angedeutet - du wirst dich für deinen Angriff gegen ihn ohnehin noch rechtfertigen müssen."


    Die Stille hatte sich ganz plötzlich vertieft; fast war es, als ob alle den Atem anhielten.


    "Wie meinst du das, Molor?", fragte Kalim erregt. "Vergiss nicht, wer die Leute hier führt!"


    "Oh, das vergesse ich keineswegs, Kalim", entgegnete Molor. "Das bin nämlich ich. Obwohl es gerade zu dir gut passen würde, blinden Gehorsam gegenüber einem blinden Anführer zu verlangen."


    "Wer hat mir denn mein Augenlicht genommen?", rief Kalim heiser. "Genau der, mit dem du damals auch schon immer zusammengesteckt hast. Wer sagt mir, dass das alles nicht genauso abgesprochen war zwischen dir und ihm? Du wolltest schon immer unser Anführer sein, und mit seiner Hilfe hast du es geschafft, mich zu verdrängen!"


    "Nun, Kalim, hätte ich gewusst, welcher seltsame Zufall Malig nach so vielen Jahren wieder zu uns führt, hätte ich mich damals in der Tat mit ihm absprechen können. Allerdings nur, wenn ich vorausgesehen hätte, dass er sich bei einem Kampf zwischen euch beiden, der zugegeben nahezu unvermeidlich war, darauf beschränkt, dich zu blenden, statt dich umzubringen."


    "Vielleicht war das mit der Blindheit nur ein Versehen? Wer sagt denn, es kam dir nicht gerade auf meinen Tod an, den du mit Maligs Hilfe herbeiführen wolltest?"


    Ganz unversehens hatte sich das Gespräch über den Raubzug in Siraks Haus zu einer Auseinandersetzung zwischen dem alten und neuen Anführer entwickelt.


    Und falls sie die Stimmung der anderen richtig erriet, hatte man sich derzeit noch nicht darauf festgelegt, wem man vertrauen, wen man letztlich unterstützen würde.


    "Du bist ja verrückt!", begehrte Molor scharf auf. "Ich habe, wie wir alle, Malig seit Jahren nicht gesehen. Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte gar nichts mit ihm absprechen können. Wobei ich zugeben muss, dich zu ersetzen, ist in der Tat etwas, das ich von Anfang an wollte – in meinen Augen bist du nämlich derjenige von uns allen, der am schlechtesten dazu geeignet ist, unseren Schutz und unsere Versorgung sicherzustellen. Du denkst ständig nur an dich, und manchmal denkst du gar nicht. Sobald eine Frau ins Spiel kommt, regiert dich dein Schwanz, und dann ist dir alles egal. Ganz gleich, wen du damit gefährdest, wer dabei umkommt oder Schaden nimmt – du musst sie haben."


    "Du gibst es also zu – du hattest von Anfang an nichts anderes im Sinn, als mich von meinem Platz zu vertreiben, damit du ihn selbst einnehmen kannst!"


    "Das eine bedingt nicht notwendig das andere. Ich wollte dich als Anführer nicht haben, ja – weil ich dich für einen denkbar schlechten halte. Das andere, mich als deinen Nachfolger zu bestimmen, das war eine Entscheidung der Gruppe, nicht meine."


    "Darauf angelegt hast du es trotzdem!", stieß Kalim hervor. "Und da kam dir Malig gerade recht."


    "Wenn Malig mir wirklich recht gekommen wäre, wärst du jetzt tot, und nicht nur blind!"


    Mit einem unangenehmen Grinsen auf den Lippen lehnte Kalim sich ein wenig zurück. "Da haben wir es doch. Du wolltest mich tot sehen, und weil du zu feige warst, das selbst zu erledigen, hast du Malig das übernehmen lassen. Nur hat er wie üblich nicht das getan, was man von ihm erwartet, und die Arbeit nur halb erledigt."


    Kalim blickte in die Runde; ganz so, als ob er noch sehen könnte.


    "Und nachdem wir das nun wissen, ist es an der Zeit, die Wahl zu wiederholen, die dich zu dem gemacht hat, was du schon immer werden wolltest, Molor. Ich frage euch alle – wen wollt ihr als Anführer? Molor, der nicht davor zurückschreckt, einen von uns umzubringen, um seine ehrgeizigen Ziele zu erreichen, oder mich, der ich euch seit Jahren immer genügend Nahrung, Kleidung und alles andere verschafft habe, was ihr braucht? Oder mich, der ich eine lange Zeit bewiesen habe, ich bin bereit, bedingungslos für euch alle mein Leben zu riskieren, nur damit ihr bekommt, was nötig ist?"


    "Deine Verdienste in allen Ehren, Kalim", meldete sich zögernd Ludog zu Wort, der Mann, der sie zur Höhle gebracht hatte. "Aber ganz gleich, wie gut du uns bisher als Anführer gedient hast – als Blinder kannst du diese Aufgabe nicht mehr erfüllen."


    Kalim sprang auf. "Ich bringe selbst als Blinder immer noch mehr zustande als diese feige Ratte von Molor, der vor jeder Gefahr zurückschreckt, und lieber uns alle verhungern lässt, statt sein Leben für uns aufs Spiel zu setzen, so wie sich das für einen Anführer gehört! Er hat es ja nicht einmal gewagt, mich direkt anzugreifen; selbst das musste er noch Malig überlassen, der uns vor Jahren schon einmal verraten hat."


    Eines musste man Kalim lassen – reden konnte er, und viele in der Runde wirkten bereits halb überzeugt.


    Es war Zeit, Molor zur Seite zu treten; schließlich kämpften sie damit nicht nur um seine Position, sondern ebenso, das war mehr als deutlich, um ihre eigene.


    Molor respektierte das Gastrecht; von Kalim konnten sie Gleiches nicht erwarten. Im besten Fall schickte er sie fort. Im schlimmeren erlebten sie den Morgen nicht, wenn er sich bei den anderen durchsetzen konnte.


    "Du hast es schon immer verstanden, Kalim", bemerkte Malig, erstaunlich ruhig, noch bevor sie sich ihre Worte hatte zurechtlegen können, "aus deinen verqueren Gedanken Tatsachen zu machen, mit deren Hilfe du alle dazu bringst, das zu tun, was du willst. Du bist genau das, was du Molor zu Unrecht vorwirfst: jemand, dem alles recht ist, der vor nichts zurückschreckt, um ganz oben zu stehen. Aber dein Streit jetzt, der ist mit mir, nicht mit Molor. Es liegt auf der Hand – jemand, der blind ist, kann diese Gruppe nicht führen. Auf diesen Rang wirst du wohl oder übel verzichten müssen. Nicht einmal deine berühmten Raubzüge kannst du mehr durchführen, Kalim, denn als Blinder bist du hilflos, und würdest wahrscheinlich schon vom ersten nicht mehr zurückkommen. Jedes Kind kann dich jetzt mit Leichtigkeit besiegen. Akzeptiere das, Kalim, lass Molor in Ruhe – und setz dich mit mir auseinander."


    "Nur zu gerne, Malig – aber wie du selbst so schön sagtest: Ich bin hilflos, jedes Kind kann mich besiegen. Es wird dir also gewiss nicht schwer fallen, die Aufgabe zu vollenden, bei der du so schmählich versagt hast, und mich umzubringen. Nun, stellst du dich dieser Herausforderung?"


    "Ich lege keinen Wert darauf, dich umzubringen, Kalim. Hätte ich das gewollt, würdest du jetzt nicht hier sitzen."


    "Das ist pure Feigheit, die aus dir spricht! Hab wenigstens den Mut, dich mir zu stellen!"


    "Kalim, sei doch vernünftig!", mahnte Ludog. "Malig hat recht – jedes Kind hat leichtes Spiel mit dir. Du kannst nicht mit ihm kämpfen. Es wäre nichts als ein Mord – und es spricht für Malig, wenn er sich darauf nicht einlässt."


    "Du willst dich dafür rächen, dass du jetzt blind bist, Kalim?", zog sie die Aufmerksamkeit aller auf sich. "Dann musst du dich an mich wenden, nicht an Malig. Ich war es, die dich geblendet hat."


    Kalim legte den Kopf schief, schien ihrer Stimme hinterher zu horchen.


    "Du bist die Frau, die bei ihm war, stimmt das? Nun – das wäre doch ein gerechter Kampf. Du bist zwar kein Kind, aber wenn ich mich recht entsinne, ist manch einer der Jungen, die bei uns aufwachsen, stärker als du."


    "Ihr hört jetzt auf, alle miteinander!", brüllte plötzlich Molor. "Ihr seid doch nicht mehr bei Verstand! Die Vorräte gehen uns aus, wir haben beim Erdbeben viel von dem verloren, was wir dringend brauchen, und wir haben wirklich Wichtigeres zu tun, als uns mit solchen Kindereien zu befassen! Wir müssen uns zuerst aus Siraks Haus alles holen, was verwendbar ist. Und falls ihr es vergessen habt – Sodin ist nun schon einen Tag überfällig. Es war ausgemacht, dass er nach spätestens zwei Tagen umkehrt, um uns zu berichten, wie es im Südwesten aussieht. Er ist nicht zurückgekommen – und das bedeutet nichts Gutes. Was auch immer geschehen ist, entweder sind die Augier längst im Land, oder man hat ihn abgefangen. Als Malig nicht wiederkam, habt ihr alle laut geschrien, er wird uns alle verraten. Glaubt ihr, die Gefahr besteht bei Sodin nicht?"


    "Hier kann uns niemand finden", widersprach einer aus der Runde. Im Flackern des Feuers konnte sie sein Gesicht nicht erkennen.


    "Das Einzige, was man dazu finden muss, ist der Eingang in die Berge", erwiderte Molor böse. "Oder glaubt ihr im Ernst, es sei so schwer, unseren Aufenthaltsort auszumachen, sobald man sich erst einmal auf dem Hauptweg unten befindet? Unser Feuer ist in der Dunkelheit weithin sichtbar, besonders leise sind wir ebenfalls nicht. Es braucht nur ein wenig Geduld, und schon hat man unsere Höhle entdeckt. Das ist es ja, weshalb ich so sicher weiß, Malig hat uns nicht verraten – wer in die Berge kommen kann, der wird früher oder später auf uns stoßen. Es ist niemand gekommen – also kann er nichts gesagt haben. Vielleicht hat er nur Glück gehabt, dass niemand einen Verdacht hegte, wo er herkam, und man hat ihn deshalb nicht genau befragt. Auf dieses Glück können wir uns bei Sodin ebenso wenig verlassen wie auf sein Schweigen; so sehr ich ihm im Rahmen seiner Möglichkeiten auch vertraue. Aber eben nur im Rahmen seiner Möglichkeiten. Keiner von uns kann sicher sein, den Mund halten zu können, wenn man es darauf anlegt, das Geheimnis über den Zugang zu den Bergen aus ihm herauszupressen. Und niemand weiß, ob Sodin nicht schon längst dazu gezwungen worden ist, den Weg ganz genau zu beschreiben. Ob man nicht womöglich gar längst unterwegs ist zu uns."


    Das Erschrecken in der Runde war spürbar; daran schien noch niemand gedacht zu haben, bevor Molor es aussprach.


    Wie sicher sich die Menschen hier fühlten; dabei brauchte es nur eine Kleinigkeit, womöglich gar eine zufällige, um sie weit stärkerer Verfolgung auszusetzen, als sie jeder andere im Land durch Männer wie den Meister tagtäglich auf sich nehmen musste.


    "Was sollen wir tun, Molor?", fragte Ludog.


    Ob ihm bewusst war, wie sehr er mit seiner Entscheidung, die Frage an Molor zu richten und nicht an Kalim, das zitternde Gleichgewicht der Waage beeinflusste, die sich vorher beinahe bereits in Kalims Richtung geneigt hatte?


    "Wir werden uns morgen holen, was wir aus Siraks Haus gebrauchen können", entschied Molor. "Allerdings werden ein paar von uns nicht wieder mit zurückkommen, sondern nach Süden reiten und versuchen herauszufinden, was mit Sodin geschehen ist, und ob uns Gefahr droht."


    "Wenn man uns hier angreift, können wir keinen einzigen Mann entbehren", gab einer zu bedenken.


    "Verschließt den Weg nach oben mit Steinen", schlug Malig vor. "Während man sie forträumt, könnt ihr von oben aus der Deckung heraus angreifen. Stellt weitere Hindernisse auf dem Weg auf, sodass jeweils immer nur einer vorankommt. Dann habt ihr eine Chance, euch gegen alle Angreifer zu behaupten."


    "Ja, natürlich", bemerkte Kalim zornig. "Du verlangst, wir sollen uns hier oben einmauern, damit man uns von unten umso besser aushungern kann!"


    Mit einer einzigen fließenden Bewegung erhob sich Malig.


    "Macht doch, was ihr wollt. Lasst meinetwegen Kalim über euer Schicksal entscheiden. Für mich ist die Besprechung beendet. Ich danke euch allen für das Nachtquartier. Ich werde nicht bleiben – und deshalb habe ich auch kein Recht mitzureden. Ich kann euch gerne meinen Rat und auch meine Hilfe dabei anbieten, Sodin nachzureiten – aufdrängen werde ich euch beides nicht."


    Sie stand ebenfalls auf.


    Niemand hielt sie auf, als sie sich vom Feuer entfernten.


    

  


  
    7.


    Sie folgte Malig nach draußen, auf der Suche nach Talina und Dogor. Beide kamen ihnen bald entgegen, Dogor mit schmerzverzerrtem Gesicht auf Talina gestürzt.


    "Die anderen Kinder haben ihn verprügelt!", rief Talina empört.


    Gemeinsam führten sie Dogor in die Ecke, die man ihnen zugewiesen hatte.


    Dogors Wunde war wieder aufgebrochen; der Verband war rot von Blut.


    Einen Augenblick überlegte sie, den Heiler der Gruppe um Hilfe zu bitten, von dem sie noch nicht wusste, wer er war, doch dann entschied sie sich, darauf lieber zu verzichten. Es war besser, wenn sie sich vollständig für sich hielten.


    Nachdem ein neuer Verband angelegt war, begab Dogor sich freiwillig auf die Matte, und Talina legte sich neben ihn, verkündete, sie werde auf ihn aufpassen.


    Innerhalb weniger Minuten waren beide eingeschlafen, Seite an Seite.


    Besorgt sahen Malig und sie sich an. Der Schattenwurf der Fackeln ließ seine Gesichtszüge noch härter erscheinen.


    "Wir müssen fort von hier", flüsterte er. "So schnell wie möglich. Wir sind nicht nur alle vier, mit Ausnahme vielleicht von Talina, selbst in Gefahr – unsere Anwesenheit bereitet auch Molor nichts als Schwierigkeiten. Lass uns abwechselnd wachen, und beim ersten Dämmerlicht verschwinden. Den Weg nach unten finden wir allein, und unsere Pferde wird man uns gewiss nicht verweigern."


    "Ich fürchte, Malig, dafür ist es zu spät. Wenn wir morgen früh nicht mehr da sind, wird Kalim sich nur darin bestätigt sehen, dass wir nichts anderes geplant haben, als die Menschen hier zu verraten. Das gibt allem, was er sagt, ein neues Gewicht, und Molor hat es noch schwerer."


    Er seufzte schwer. "Das habe ich nicht bedacht – aber es ist wahr. Wahrscheinlich war es völlig falsch, hierher zu kommen."


    "Nein, Malig, das war es nicht. Wir mussten doch Talina zurückholen."


    "Wir hätten zumindest sofort wieder aufbrechen müssen; das wäre besser gewesen."


    "Das mag sein – nur ändert das jetzt nichts mehr. Wir sind ja nicht geblieben, um Molor Schwierigkeiten zu machen, sondern weil es uns ebenso angeht wie die Menschen hier, was Sodin zugestoßen ist. Das ist noch immer unsere Aufgabe; und zwar eine, die wir auch für diese Leute tun müssen. Ob sie es einsehen und wollen oder nicht."


    "Du willst bleiben?", fragte Malig ungläubig.


    "Nein, das will ich nicht. Mir wäre es lieber, wir könnten sofort aufbrechen. Mir gefällt das alles nicht, die ganzen Strömungen, und dieser Streit, und Kalim würde ich nicht einmal trauen, wenn er gefesselt wäre. Aber am Morgen geht es doch ohnehin zu Siraks Haus. Schließen wir uns ihnen an; das wird man sicher zulassen, weil wir den Weg kennen. Auf diese Weise kommen wir zumindest aus den Bergen heraus, und aus der schlimmsten Gefahr. Unterwegs hat Molor die Männer besser im Griff, wie wir gesehen haben. Dann gehorchen sie weitgehend. Ein guter Anführer ist er auf jeden Fall; weit klüger, ruhiger und überlegter als Kalim. Vielleicht können wir mit seiner Hilfe die anderen sogar überreden, uns Sodin hinterher zu senden. Sie werden froh sein, wenn niemand von ihnen sich in Gefahr begeben muss. Ob sie uns nun trauen oder nicht, spielt keine Rolle mehr, sobald wir erst einmal unterwegs sind, und fern von ihnen."


    "Und du sagst, du brauchst mich, um vernünftige Pläne zu schmieden", sagte er liebevoll, strich mit dem Handrücken über ihre Wange. "Momentan bist du diejenige, die einen klaren Kopf behält. Ich bin völlig durcheinander. Es vermischen sich gerade Vergangenheit und Gegenwart; und ich bin auch betroffen, wie leicht damals so viele an meinen Verrat geglaubt haben. Das lähmt mich."


    Sie legte ihre Hand über seine.


    "Sie kennen dich eben nicht, Malig. Lass sie denken und reden, was sie wollen. Sie werden dich nie verstehen, weil sie immer nur sich selbst sehen. Hier ist alles so eng und beschränkt – wie die Berge selbst. Du passt nicht hierher."


    "Hast du schon einmal überlegt, Sana", sagte er langsam, als falle es ihm schwer, es auszusprechen, "das Land zu verlassen? Mir ist es überall zu eng und zu beschränkt. Erinnere dich an die Menschen auf dem Weg von Dastint in die Berge. Erinnere dich an die, die im Haus des Meisters wohnen. Es gibt immer nur Einzelne, mit denen wir uns verstanden haben. Wohl gefühlt haben wir beide uns nirgendwo, nur beieinander. Es ist, als stehe ein unsichtbare Wand zwischen uns und den anderen, die uns von allem trennt. Von den Menschen selbst, von dem, was sie sagen, was sie tun, und was sie denken. Und fühlen."


    "Das wird an keinem Ort der Welt anders sein, Malig", erwiderte sie sanft. "Denn es liegt an uns, nicht an den anderen. Ich weiß nicht, was daraus folgt. Mag sein, wir finden eine Heimat immer nur ineinander, und nie irgendwo anders, in keiner Siedlung, in keiner Umgebung."


    "Das kann nicht sein", protestierte er heftig. "Das würde bedeuten, es ist völlig gleichgültig, wo wir sind und wo wir hingehen. Doch das ist es nicht. Seit der Meister mir gesagt hat, ich muss fortgehen, kommt es mir so vor, als sei ich auf der Suche nach etwas, das ich unbedingt finden muss. Ich weiß nicht, wo es ist; ich habe nicht einmal eine Ahnung, wonach ich suchen muss. Ich weiß immer nur, dort, wo wir bisher waren, da ist es nicht, da kann es nicht sein."


    Sie legte beide Arme um seinen Hals. "Wenn es existiert, Malig, dann werden wir es auch finden. Gemeinsam. Wir alle vier, und vergiss nicht, in einem Jahr werden wir bereits zu fünft sein. Unsere Kräfte sind völlig unterschiedlich, und gemeinsam sind wir am stärksten. Wer weiß, ob nicht du etwas sehen kannst, was mir verborgen bleibt. Ich bin sogar ganz sicher, dass es so ist. Ich habe ein solches Ziel nicht vor Augen, aber ich habe ein anderes. Ich werde dir folgen, und dich unterstützen, ganz gleich, was geschieht. Mach deinen Traum wahr, Malig, so undeutlich und verschwommen er dir jetzt auch noch scheinen mag. Er wird mit der Zeit klarer werden. Dieses Etwas, das dich vorantreibt, es wird dafür sorgen."


    Wie erschöpft, legte er einen Moment lang den Kopf auf ihre Schulter.


    Erschöpft musste er tatsächlich sein; und wie erschöpft!


    Er hatte die ganze Zeit mit weit mehr Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt als sie, die zum größten Teil in seiner physischen Schwäche ihren Ursprung hatten, und anders als sie drängte ihn nicht nur die Notwendigkeit des Augenblicks weiter, sondern auch noch etwas anderes, das umso quälender sein musste, als er es nicht vollständig verstand.


    "Schlaf jetzt", flüsterte sie. "Morgen werden wir weitersehen. Ich übernehme die erste Wache."


    Er widersprach nicht; ein Beweis dafür, wie wenig Kraft er nur noch besaß.


    An seine Seite geschmiegt, ihre Hände ineinander verschränkt, lehnte sie sich gegen die kalte Felswand, und stellte sich auf eine lange, mühselige Nacht ein.
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    Mehrfach stand sie in der Gefahr einzuschlafen, trotz der sich langsam immer mehr ausbreitenden und ihr in die Knochen kriechenden Nachtkälte in der Höhe der Berge.


    Dann gellte ihr ein Schrei in den Ohren, der jede Müdigkeit jäh vertrieb, und auch Malig hochschrecken ließ.


    Er endete ebenso abrupt, wie er begonnen hatte, in einem Gurgeln, dem Stille folgte.


    Ihr war zumute, als habe jemand ihr Herz in Eis gehüllt.


    Hastig erhob sie sich, so schnell ihre von der langen Unbeweglichkeit steifen Glieder es zuließen.


    Auf einmal wurde auch um sie herum alles lebendig, die ersten Fackeln flammten auf.


    Die Menschen strömten in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, doch so zögernd, dass Malig und sie die ersten waren.


    Sie ahnte bereits, was sie finden würden, noch bevor sie die Umrisse der leblosen Gestalt am Boden sah, und noch bevor das Licht der Fackel, die Malig einem anderen entrissen hatte, es ihr grausam bestätigte.


    Mit durchschnittener Kehle lag Molor auf seiner Matte, die Decke verschoben und wirr. Zumindest im letzten Augenblick musste er seinen Mörder gesehen und sich gewehrt haben.


    Erschüttert ließ sie sich neben ihn auf den Boden gleiten, nahm die noch warmen Hände des Toten in ihre, als könnte sie ihn damit wieder zum Leben erwecken.


    Wie ein Messerschnitt ins eigene Fleisch war die Erinnerung daran, wie sehr er ihnen geholfen, wie klug er die Menschen hier begonnen hatte zu führen.


    Und dann kam wie ein zweiter Stich der Gedanke daran, sie hatte ihm nicht einmal gedankt für all das, was er für Malig, Talina und sie getan hatte.


    So viel Zeit hatte sie geglaubt, dafür noch zu haben; dabei war es gestern Abend bereits zu spät gewesen, als sie sich mit Malig zusammen vom Feuer entfernt hatte.


    "Er war es, Malig!", rief Kalim, einige Schritte von ihr entfernt. "Er hat Molor umgebracht!"


    Eine unbändige Wut erfasste sie.


    Sie sprang auf, drängte sich durch die Menschen, die wie erstarrt dastanden, und schlug Kalim so fest sie konnte ins Gesicht, dass er zurücktaumelte.


    "Wer auch immer das getan hat, Malig war es nicht!", fauchte sie. "Malig hat tief und fest geschlafen – ich habe es gesehen, und viele andere haben es auch gesehen."


    Etwas durchfuhr sie wie ein Blitzschlag, ließ all ihre Muskeln sich versteifen.


    "Ich hoffe nur, der Mörder weiß, was er angerichtet hat", fügte sie klar und deutlich hinzu, ohne diesen Satz vorher bewusst gedacht zu haben.


    Ein weiterer Blitzschlag traf sie, der grelle Lichter vor ihren Augen tanzen, sie ihre Lider wie geblendet schließen ließ.


    Sie drehte sich um, hob die Arme.


    "Was Sirak nicht geschafft hat, einer von euch hat es herbeigeführt. Ihr habt den einzigen Mann verloren, der in der Lage war, euch alle vor dem zu beschützen, was kommen wird."


    Sie wusste nicht, was ihr diese Worte eingab, die in einer Stimme aus ihr herausflossen, die sie nicht kannte, und die unheimlich und düster gegen die Wände prallten, von ihnen zurückgeworfen wurden.


    Um sie herum wich man zurück.


    "Weint und trauert um Molor, dessen Klugheit ihr schon morgen bitter nötig hättet", drängte es sich weiter unaufhaltsam über ihre Lippen. "Und weint und trauert um euch selbst, denn nun ist es nicht mehr aufzuhalten, was kommt."


    Keuchend holte sie Luft, als sei sie einen unendlich langen Weg gelaufen, und noch einmal strömte es unaufhaltsam aus ihr heraus.


    "Wenn ihr wissen wollt, was Molor zugestoßen ist, fragt den Blinden, der ohne Augen sehen konnte, was geschehen ist."


    Dann brach sie bewusstlos zusammen, spürte nicht einmal mehr, wie Malig sie auffing.
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    "Entschuldige, ich bin eingeschlafen", murmelte, als sie wieder zu sich kam, versuchte mühsam, Malig zuzulächeln, der sich über sie beugte. "Und ich habe ganz schlecht geträumt."


    Die Traurigkeit in seinen Augen gab ihr eine Antwort, die sie nicht hören wollte.


    Ruckartig richtete sie sich auf, fasste mit einem Klagelaut nach seinen Schultern.


    "Es war kein Traum?"


    Er bewegte langsam den Kopf in einer Verneinung. "Nein, Sana – es war kein Traum. Molor ist tot. Du hast ein paar Sätze gesprochen, so, als wärst es gar nicht du, die da redet, und dann bist du ohnmächtig geworden."


    "Ich muss zu Molor."


    "Ich weiß nicht, ob das so gut ist", warnte er sie, half ihr dennoch hoch. "Die Frauen bereiten ihn bereits für die Verbrennung vor."


    "Wieso ist das nicht gut? Hat man einen von uns beiden in Verdacht, den Mord begangen zu haben?"


    "Nein, Sana, das nicht. Zu viele haben gesehen, wie wir aus unserer Ecke gekommen sind, unmittelbar nach dem Schrei. So anständig sind die Leute hier doch, uns nicht gegen alle Vernunft anzuklagen. Aber die Stimmung uns gegenüber ist nicht freundlich. Wir sind Fremde für sie; selbst ich bin das. Und in solchen furchtbaren Situationen mag man keine Fremden um sich haben."


    "Ich werde trotzdem gehen", beharrte sie.


    Sie warf einen Blick zur Seite; Talina und Dogor schliefen, unbeeindruckt von allem, was geschehen war. Obwohl sie zumindest Dogor in Verdacht hatte, den Schlaf nur vorzutäuschen.


    Er begleitete sie zu dem Feuer am Eingang, das noch immer brannte, nun heller als vorhin. Fast alle schienen hier versammelt zu sein. Irgendwo hockten fünf Frauen am Boden; was sie machten, konnte sie nicht sehen.


    Alle fünf blickten auf, als sie herankam, erhoben sich rasch, traten zur Seite. Ob aus Angst vor ihr, oder aus Ablehnung, hätte sie nicht sagen können.


    Molors Oberkörper war bereits entblößt, und die Wunde an seinem Hals war bedeckt.


    Sie ließ sich auf die Knie fallen, nahm wieder, wie vorhin, seine Hände in ihre, die nun kalt waren, kalt, und wachsartig leblos.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch es war ihr unmöglich zu weinen, zu groß war das kalte Entsetzen.


    Vorsichtig hob sie kurz das Tuch an seinem Hals.


    Dann legte sie eine Hand auf seine Stirn, küsste seine Wangen, stand mühsam, schwankend, wieder auf.


    "Was geschieht nun?", fragte sie laut.


    Alle schwiegen, blickten zu Boden oder ins Feuer.


    Endlich antwortete Ludog. "Wir wissen es nicht. Molor ist tot, und Kalim ist der Mörder. Wir müssen einen neuen Anführer wählen."


    Erschrocken weiteten sich ihre Augen. "Kalim ist nicht der Mörder", widersprach sie.


    Erstaunt sah Ludog sie an. "Aber du hast doch selbst gesagt ..."


    Unsicher wandte sie sich an Malig. "Das kann nicht sein! Malig, hast du die Sätze behalten, die ich gesprochen habe? Ich kann mich an nichts erinnern."


    "Du hast vorausgesagt, dass Molors Tod den Untergang der ganzen Gruppe bedeutet, weil er der Einzige war, der genau das noch hätte aufhalten können. Und am Schluss kam etwas, daran erinnere ich mich fast wörtlich: 'Wenn ihr wissen wollt, was Molor zugestoßen ist, fragt den Blinden, der ohne Augen sehen konnte, was geschehen ist.' Damit kannst du nur Kalim gemeint haben."


    Nachdenklich rieb sie ihre Hände gegeneinander. "Das muss nicht bedeuten, er ist der Mörder. Es ist schwer vorstellbar, wie ein Blinder eine so glatte Stichwunde zufügen kann; zumal Kalim noch gar keine Zeit hatte, mit der Blindheit leben und sich in der völligen Dunkelheit orientieren zu lernen."


    "Wer soll es denn sonst gewesen sein?", murrte einer. "Wir haben doch alle mitbekommen, wie er Molor gestern angegriffen hat. Zwischen den beiden herrschte keine Liebe."


    "Das weiß ich – aber gerade das spricht doch dagegen. Hätte Kalim ihn umbringen wollen, hätte er bestimmt darauf verzichtet, sich so kurz vorher so offensichtlich mit ihm zu streiten. Ich mag Kalim nicht, und ich weiß, er kann sehr unbeherrscht sein. Das allerdings war kein unbeherrschter Mord, sondern ein geplanter. Habt ihr denn ein Messer bei Kalim gefunden? Oder Blut an seiner Kleidung? Irgendjemand hier muss Blut auf seinem Hemd haben, sehr viel Blut."


    Absolute Stille herrschte, während man sich gegenseitig misstrauisch beäugte.


    "Es stimmt, was sie sagt", bemerkte Ludog. "Darauf hätten wir gleich kommen sollen; jetzt ist es vielleicht schon zu spät. Der Mörder hat sich sicher rasch umgezogen, und wir finden nichts mehr heraus. Trotzdem, es sollen alle zum Feuer kommen – wir dürfen nichts versäumen. Dieses Verbrechen muss gesühnt werden."


    "Du wirst der neue Anführer sein, Ludog", sagte sie gleichgültig, beinahe geistesabwesend.


    "Darauf habe ich nie Wert gelegt!", entgegnete er scharf.


    "Das weiß ich, Ludog – du warst auf Molors Seite, und nichts wäre dir lieber, als wenn er noch lebte. Gerade deshalb solltest du es werden, und nicht ein anderer."


    Lange sah er sie an, dann drehte er sich zu den anderen.


    "Es tritt nun der Reihe nach jeder vor, damit wir sein Hemd sehen können. Holt auch die Frauen; mit dem Messer können viele davon umgehen. Und achtet darauf, dass niemand die Gelegenheit bekommt, seine Kleidung zu wechseln, oder etwas zu verstecken."


    "Warum fangen wir nicht mit Kalim an?", protestierte der Mann, der neben ihm stand. "Ich glaube immer noch, er war es. Sonst wäre er auch nicht so schnell dabei gewesen, einen anderen anzuklagen."


    "In Ordnung", nickte Ludog. "Fangen wir mit ihm an."


    Wie auf einen Befehl hin trat die Gruppe auseinander, und sie erkannte hinten an der Felsenwand Kalim, den man mit Armen und Beinen an große, in den Fels gehauene Eisenringe gefesselt hatte.


    Ludog griff nach einer Fackel, marschierte zu Kalim, gefolgt von ihr und Malig.


    "Da ist kein Blut", stellte er fest. "Kalim kann es also nicht gewesen sein; er war zu schnell nach dem Schrei da, das hätte nie gereicht, ein blutiges Hemd auszuziehen, und sich ein neues zu holen. Macht ihn los."


    Kaum war Kalim frei, tat er mit einem unterdrückten Fluch einen Schritt nach vorne, rieb sich dabei die Handgelenke. "Wo ist sie?", brüllte er.


    Mutig trat sie ihm in den Weg. "Wenn du mich meinst, Kalim – ich bin hier."


    Malig stellte sich schützend vor sie.


    "Ausgerechnet dir habe ich es nun zu verdanken, dass man mir endlich glaubt", knurrte Kalim. "Dabei hast du selbst mich erst in Verdacht gebracht!"


    "Das stimmt nicht, Kalim", erklärte Malig. "Sie hat nicht gesagt, du warst es – sie hat nur gesagt, wir müssen dich fragen, wenn wir wissen wollen, was geschehen ist."


    "Malig – du natürlich wieder!", höhnte Kalim. "Immer, wenn eine Frau in Bedrängnis gerät, bist du da, um sie zu beschützen. Keine Angst, ich werde ihr nichts tun. Immerhin hatte ich ja das Glück, sie leibhaftig zu sehen, bevor sie mir das Sehen ein für alle Mal zerstört hat. Meinetwegen darfst du sie gerne behalten; mir ist sie bei weitem nicht schön genug."


    "Du kannst ...", fuhr Malig ihn an, doch sie schnitt ihm das Wort ab.


    "Kalim, ich weiß nicht, was vorhin über mich gekommen ist; es hat mich etwas überwältigt, das ich nicht beschreiben oder gar erklären kann. Eines allerdings weiß ich – es hatte eine Bedeutung, auch wenn sogar ich selbst sie nicht ganz verstehe. Du weißt etwas – und ich möchte, dass du es uns sagst."


    Kalim senkte den Kopf, zögerte.


    Dann straffte er seine Schultern.


    "Ich habe eine Bewegung bemerkt. Ich kann das nicht begreiflich machen; es ist noch immer sehr ungewohnt, nicht sehen zu können. Aber ich glaube, das schärft meine anderen Sinne. Und irgendjemand ist an mir vorbeigekommen, und in die Richtung eurer Ecke gelaufen, Malig. Deshalb habe ich deinen Namen genannt. Inzwischen hatte ich Zeit nachzudenken. Es gibt kaum etwas, das dir mehr schadet als Molors Tod. Er hat dich immer verteidigt, und er war ja auch jetzt voll auf deiner Seite. Du kannst es also nicht gewesen sein. So dumm bist nicht einmal du, deinen wichtigsten Fürsprecher aus dem Weg zu räumen. Ich muss mich geirrt haben."


    Sie schloss die Augen, klammerte sich haltsuchend an Malig. "Ich fürchte, Kalim hat sich nicht getäuscht", flüsterte sie. "Vielleicht gab es diese Bewegung, nur warst nicht du es, der an ihm vorbeigelaufen ist."


    Er packte ihre Schultern. "Ich glaube, ich weiß, was du denkst. Aber das ist unmöglich. Du warst wach; du hättest es sehen müssen, wenn er aufgestanden wäre."


    Eigensinnig schüttelte sie den Kopf. "Erinnere dich daran, wer sein Vater war. Er ist noch nicht sehr stark darin, aber ich bin sicher, er beherrscht seine Kräfte schon genügend, um uns etwas vorzumachen. Zum Beispiel, dass er schlafend auf seiner Matte liegt."


    "Wovon redet ihr?", unterbrach Ludog sie ungeduldig.


    Wortlos nahm Malig ihm die Fackel aus der Hand. Fast alle folgten ihm in die Ecke, die Molor ihnen zum Schlafen zugewiesen hatte.


    Molor, der kurz darauf selbst zum letzten Mal den Schlaf gesucht hatte.


    "Steh auf, Dogor", forderte Malig.


    Dogor streckte sich, gähnte, schlug die Decke zurück.


    Sie atmete auf; da war kein Blut auf seinem Hemd.


    Auf einmal spürte sie, wie Malig neben ihr sich konzentrierte, und kurz darauf traten, erst schwach noch, dunkle Flecke auf dem hellen Stoff hervor.


    Gleichgültig sah Dogor sie an. "Meine Wunde ist wieder aufgebrochen."


    "Wenn es nur das ist – weshalb versuchst du dann, das Blut vor uns zu verstecken?", wies Malig ihn zurecht.


    "Weil ich weiß, was ihr alle dabei denkt!", verteidigte sich Dogor.


    Malig beugte sich herab, nahm seinen Arm, und zog ihn unsanft hoch.


    Talina schrie erschrocken auf.


    Besorgt kniete sie sich neben das Mädchen, nahm sie in den Arm. "Es ist alles in Ordnung, Talina – dir geschieht nichts."


    Ganz steif machte Talina sich in ihrem Arm. "Hat Dogor etwas angestellt, als er vorhin aufgestanden ist?"


    Diese Bestätigung ihres Verdachtes traf sie wie ein Schlag.


    Bis Talina so unschuldig die Wahrheit herausgeplappert hatte, ungetäuscht durch Dogors Verschleierungsversuch, der ersichtlich nur auf ihre Augen gewirkt hatte, nicht aber auf Talinas Sinne, hatte sie noch gehofft, sie hätte sich geirrt.


    Maligs Schultern sackten nach unten; er ließ Dogor los, der zurücktaumelte.


    "Ja, Talina, das hat er. Etwas sehr Schlimmes."


    "Warum hast du das getan?", herrschte er Dogor an. "Wie hast du es einem solchen Irrsinn gestatten können, sich in deinem Kopf breit zu machen?"


    "Er wollte sich an meinem Eigentum vergreifen!", rief Dogor, mit einem verdächtigen Glitzern in den Augen.


    "An deinem Eigentum, das du nicht haben wolltest! Ich habe dich doch noch gefragt, ob wir nicht die Dinge beiseiteschaffen sollen, an denen dir etwas liegt, bevor wir losgeritten sind – du hast es abgelehnt. Was interessiert es dich also, was damit geschieht, solange du selbst kein Interesse daran hast?"


    "Ich habe das nur gesagt, weil du es so eilig hattest. Du hättest mir nie die Zeit gelassen, mein Eigentum in Sicherheit zu bringen."


    "Das ist eine dumme Ausrede, und sonst gar nichts!", erwiderte Malig böse. "So eilig war es mir nicht fortzukommen. Du hättest mich nur bitten müssen, und wir hätten in Sicherheit gebracht, was auch immer du wolltest. Wir hätten es ja nur vergraben müssen, und die Stelle unkenntlich machen, und schon wäre es aller Voraussicht nach nicht gefunden worden. Außerdem hast du ausdrücklich gesagt, dir liegt an nichts etwas, was im Haus ist. Aber das spielt doch überhaupt keine Rolle – man bringt niemanden um, nur weil er etwas stehlen will. Weshalb hattest du den Mut nicht, zu Molor zu gehen, oder auch zu mir zu kommen? Wir hätten sicherlich eine Lösung gefunden, und die Sachen irgendwie aufgeteilt. Wie willst du denn damit weiterleben, mit diesem Bewusstsein, einen Mann wegen nichts getötet zu haben, wegen lächerlichem Besitz? Zumal einen Mann wie Molor, der dir hier Schutz gewährt hat, obwohl viele nicht wollten, dass du auch nur für eine Nacht bleibst. Er hat sich für dich eingesetzt, und du, du ..."


    "Genug jetzt", fiel Ludog ihm ins Wort. "Ich weiß, du bist in einer schwierigen Situation. Molor war dein Freund, und gleichzeitig fühlst du dich für seinen Mörder verantwortlich. Es kann dir nur recht sein, wenn du mit der Bestrafung nichts zu tun hast. Es ist allein unsere Sache, was nun geschieht."


    Mit grimmigem Gesicht stellte Malig sich vor Dogor. "Du hast recht – ich bin für Dogor verantwortlich. Also geht es auch mich etwas an, was ihr mit ihm vorhabt."


    "Ich sagte, du fühlst dich verantwortlich für ihn – nicht du bist es", korrigierte ihn Ludog.


    "Das macht für mich keinen Unterschied!"


    "Für dich nicht – wohl aber für uns", bemerkte Ludog, und fügte dann, etwas versöhnlicher, hinzu: "Malig, du kennst doch unsere Gesetze. Wenn einer einem von uns einen Schaden zugefügt hat, muss er sich dem Gericht aller stellen."


    "Ihr habt das Gesetz längst durchbrochen, Ludog – ihr habt mich nicht zur Verantwortung gezogen für Kalims Blindheit."


    "Und ob wir das haben, Malig! Wir haben in deiner Abwesenheit darüber verhandelt, nachdem Kalim verletzt zurückkam. Auf sein Drängen hin wurde beschlossen, dich zurückzuholen, damit du deine Strafe entgegennimmst. Du weißt, welche es geworden wäre – man hätte auch dich geblendet. Molor hat dann, nachdem ihr den ausgesandten Männern direkt in die Arme gelaufen sind, eine neue Verhandlung gefordert. Wie bei der ersten, hat er für dich gesprochen – mit frischen Gründen, nach deinem Verhalten bei diesem Treffen; und anders als beim ersten Mal ist man ihm dabei mit wenigen Ausnahmen gefolgt. Du hast die Männer davor gewarnt, Sirak anzugreifen, und du hast dich bereiterklärt, mit uns gegen Sirak zu kämpfen. Dadurch hast du deine Verfehlung wieder gut gemacht. Vergiss auch nicht, wie viel weniger schwerwiegend sie war – du hast Kalim nicht getötet, obwohl du ohne Weiteres die Möglichkeit dazu gehabt hättest, wie Sodin uns berichtete. Noch dazu hat er dich zuerst angegriffen, wofür er möglicherweise noch zur Rechenschaft gezogen wird. Darauf haben wir angesichts seiner Verwundung bisher noch verzichtet. Jedenfalls, du hast dich nur verteidigt. Auch das hat Sodin bestätigt. Die beiden Fälle sind nicht im Geringsten vergleichbar. Molor hat Dogor nichts getan; ganz im Gegenteil. Er hat ihn, wie du schon sagtest, sogar beschützt. Die beiden führten auch keine Auseinandersetzung; Siraks Sohn hat ihn feige im Schlaf getötet, während Molor vollkommen hilflos war."


    "Was ist deine Meinung, Kalim?", wandte Malig sich auf einmal überraschend an seinen alten Feind.


    "Keine andere als die von Ludog", antwortete Kalim. "Dogor hat einen von uns getötet, und zwar, während er als Gast bei uns weilte. Damit unterliegt er unserem Urteil über seine Tat. Ganz gleich, wer er ist; und dass du ihn schützen willst, Malig, ist für mich eher ein Grund, erst recht darauf zu bestehen."


    "Du siehst, Malig", bemerkte Ludog, "wir sind uns einig. Und dass du die Sache mit Kalim wiedergutgemacht hast, macht dich noch nicht wieder zu einem von uns. Ich weiß, Molor hätte dich gerne erneut in der Gruppe gehabt, aber er ist nicht mehr da, und in meinen Augen gibt es für dich kein Zurück. Ob es deine Schuld war oder nicht – du bist fortgegangen von uns, und du gehörst nicht mehr hierher. Wir werden das Gastrecht respektieren, das Molor dir und den Deinen in unser aller Namen gewährt hat. Mehr kannst du von uns nicht erwarten – nicht heute, und nicht morgen. Es wird bald hell werden; ich möchte dich bitten, dich für den Aufbruch bereitzuhalten. Wir werden euch drei, dich, Sana und Talina, nicht in die Dunkelheit hinausschicken, aber betrachte euren Schutz als Gäste mit Sonnenaufgang als aufgehoben."


    "Du musst dich entscheiden, Malig", ergänzte Kalim. "Du kannst nur entweder Dogor versuchen, vor dem zu bewahren, was nichts als Gerechtigkeit ist, oder du kannst Sana und eure Tochter in Sicherheit bringen. Lass mich dir einen Rat geben – tu endlich einmal das Richtige, und gefährde nicht wieder alles, indem du versuchst, einem Hirngespinst an Moral oder Verpflichtung zu folgen."


    Malig bewegte sich nicht. "Ich kann nicht aufbrechen, solange ich Dogor bei euch und in der Gefahr weiß, dass ihr ihm Gleiches mit Gleichem vergeltet."


    "Ich will weg von hier", stieß Talina plötzlich hervor. "Dogor ist böse."


    "Siehst du – deine Tochter hat mehr Vernunft als du", erklärte Kalim, doch ohne den triumphierenden Eifer, den sie bisher immer bei ihm hatte beobachten können, sobald er Malig einen Vorwurf machen konnte.


    "Aber ihr habt euch doch vorhin so gut verstanden, Talina – was ist denn los auf einmal?", fragte Malig unsicher.


    Sie spürte, wie viel es ihm ausmachte, sich zwischen zwei Dingen entscheiden zu müssen, die er beide als notwendig ansah, und die sich nicht zusammenbringen ließen.


    Ihn an seine Verantwortung ihr gegenüber zu erinnern, würde die Entscheidung sicherlich umgehend herbeiführen; aber es war nicht richtig, ihn jetzt zu beeinflussen.


    Talina würde gewiss nichts geschehen, ganz gleich, wozu Malig sich entschloss. Sie war nur ein Kind, noch weit mehr ein Kind als Dogor, und außerdem ein Mädchen, weshalb sie für die Männer hier nicht zählte, und sie hatte niemandem etwas getan.


    Also ging es allein um sie; und sie gehörte an Maligs Seite, welchen Weg auch immer er für den richtigen hielt.


    Noch schwankte er, sie konnte es sehen.


    "Ihr wisst nicht, was ihr riskiert, wenn ihr euch anmaßt, über einen Sohn Siraks zu Gericht zu sitzen!", kam es nun, sehr kalt und sehr überheblich, von Dogor.


    Wieder hatte er gesprochen wie ein Erwachsener.


    Immer weniger verstand sie den Jungen. Er wechselte zwischen dem Benehmen eines hilflosen, schutzbedürftigen Kindes, und dem eines über alle Maßen eingebildeten Erwachsenen, der glaubte, über allem anderen zu stehen, und sich von niemandem etwas sagen lassen zu müssen.


    Ob es die Schuld seines Vaters war, der ihm genau dieses Verhalten ständig vor Augen geführt hatte? Das musste Dogor beeinflusst haben. Er musste total überfordert gewesen sein von dem, was sein Vater ihm vorgemacht und von ihm verlangt hatte.


    Aber entschuldigte ihn das?


    Gewiss nicht für den Mord an Molor, eine Tat, die sie jäh mit einer unendlichen Wut auf diesen jungen Menschen erfüllte, der so grausam gehandelte hatte, ohne wirklich zu verstehen, was er tat. Und was er damit angerichtet hatte.


    Und dennoch, und dennoch – sie konnten ihn nicht einfach dem Schicksal überlassen, das ihn von den Männern erwartete.


    Sie verstand Maligs Zögern nur zu gut.


    Das würde er nie verwinden; weder seine Schuld an der gesamten Entwicklung, oder vielmehr das, was er als seine Schuld ansah, die es in ihren Augen nicht war, noch sein stillschweigendes Dulden eines weiteren Mordes aus Rache, indem er sich stumm abwandte und davon ritt.


    "Ludog", sagte sie leise, "wir haben den Mörder hierher gebracht; wir sind mit verantwortlich für das, was geschehen ist. Wir können nicht einfach gehen, und so tun, als hätten wir damit nichts zu schaffen."


    Dankbar sah Malig sie an. Wahrscheinlich war ihr in diesem Augenblick klarer als ihm selbst, was ihn hier festhielt.


    Noch einmal drückte sie Talina an sich, dann stand sie auf.


    "Keiner von euch wird Talina etwas antun; ihr Gastrecht beruht nicht auf unserem, sondern ist ein eigenständiges. Sie ist schon viele Tage bei euch, sie hat sich eingefügt in eure Gruppe – und vor allem hat sie niemandem etwas zuleide getan. Es besteht kein Grund, sie fortzuschicken. Es geht also allein um Malig und mich, und wir werden nicht gehen. Ihr habt gehört, was ich vorhin gesagt habe – und noch einmal, das war nicht ich, die da gesprochen hat. Oder vielmehr, es war ein Teil von mir, den ich nicht kenne, über den ich keine Macht habe. Ich vermute, ich besitze die Gabe, in die Zukunft zu sehen; ohne dass ich das bisher wusste. Falls ja, muss ich lernen, sie zu beherrschen, um genau das zu verhindern, was ich vorhergesagt habe. Ich habe euch allen den Untergang prophezeit, weil Molor tot ist; derjenige, der euch mit Ruhe und Vernunft geführt hätte. Irgendwo ist da eine Gefahr, die euch alle in den Abgrund reißen wird, weil niemand da ist, der ihr so begegnen kann, wie Molor das getan hätte. Ich spüre es, und ich spüre ihre Nähe. Also kann es nur etwas mit Sodin zu tun haben; damit, dass er noch nicht wieder bei uns ist. Deshalb werden wir bleiben. Und wenn das für euch ein Grund ist, uns Dogors Schicksal teilen zu lassen, dann ist das die Vergeltung, die uns trifft, weil wir ihn in die Berge gebracht haben. Erlaubt uns, das dadurch zu sühnen, dass wir versuchen, das Rad anzuhalten, das der hinterlistige Mord in Gang gesetzt hat, oder wählt die andere Form, die einfach blind vergilt, was zugefügt wurde, und tragt die Folgen. Mir ist es gleich – in jedem Fall werden wir nicht in einer Stunde aufbrechen, und all dem den Rücken kehren."


    Eine Weile sagte niemand etwas.


    Kalim war es, der sich schließlich zu Wort meldete.


    "Komm her. Komm mir so nahe, dass ich dich berühren kann."


    Sie überlegte nicht; ohne zu zögern, stellte sie sich direkt vor ihn. "Hier bin ich."


    Er streckte die Arme aus. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete sie, er werde ihr etwas tun, hörte Maligs unterdrückten Ausruf.


    Dann legte Kalim, erstaunlich sanft für einen Mann von seiner Grobheit, die Hände gegen ihre Schultern, tastete sich langsam hoch zu ihrem Gesicht, dessen Konturen er erforschte, als müsse er sie sich einprägen, bis er schließlich die Fingerspitzen gegen ihre Augen legte, die sie geschlossen hatte.


    Seine Finger waren rau und voller Schwielen, doch er tat ihr nicht weh.


    "Was glaubst du, was wir tun sollen?", fragte er sie, ließ seine Arme fallen.


    Sie öffnete die Augen, einen Augenblick verwundert darüber, an Stelle der seinen auf ein inzwischen schmutziges Tuch zu treffen; ihr war, als müsse er auf einmal wieder sehen können.


    Ihr Herz schlug schnell und schmerzhaft heftig.


    Maligs Schicksal und ihr eigenes hingen von ihrer Antwort ab, davon, ob es ihr gelang, Kalim zu überzeugen; ausgerechnet denjenigen, der ihnen beiden am feindseligsten gegenübergetreten war.


    "Holt euch aus Siraks Haus, was ihr nötig habt", antwortete sie, ignorierte Dogors empörten Aufschrei. "Ihr braucht Nahrung und andere Dinge, und dort bekommt ihr sie am schnellsten, und ohne das Risiko eines ausgedehnteren Raubzuges. Dann schickt Leute aus, nach Sodin zu forschen und herauszufinden, was gerade im Südwesten geschieht. Es sollten mindestens zwei Gruppen sein, aus jeweils zwei Menschen. Wenn eine abgefangen wird, hat die zweite noch immer eine Chance. Bis sie zurück sind, versteckt ihr euch. Diese Stelle mit der Höhle ist gut geschützt, aber ihr dürft kein Feuer machen, und tut das, was Malig gesagt hat – verschließt den Weg nach oben. Vielleicht übersieht man ihn so, und falls nicht, könnt ihr euch auf diese Weise gegen eine ganze Armee verteidigen. Das ist die eine Möglichkeit. Die andere ist, ihr kommt alle mit uns in den Rutinger Wald. Dort wird man euch nicht suchen."


    Die letzten beiden Sätze hatten sich ihr erneut beinahe ohne ihr Zutun über die Lippen gedrängt.


    "Du hast eine Ahnung, was Sodin zugestoßen ist", stellte Kalim fest. So, wie er sich jetzt verhielt, verstand sie das erste Mal, warum man ihn zum Anführer gewählt hatte.


    "Eine Ahnung ja, aber ich weiß es nicht. Ich bin nicht Sirak, ich kann nicht sehen, wo meine Augen nicht sind. Aber es braucht nur ein wenig Vernunft, um sich vorzustellen, was passiert ist. Man hat ihn gefangengenommen. Wahrscheinlich waren es nicht einmal die Augier. Inzwischen glaube ich nicht mehr an die anderen drei Magier, von denen Sirak berichtet hat. Das war ein Hirngespinst von ihm. Er war allein. Möglich ist, er plante, weiter in den Süden vorzustoßen, nachdem er den Norden unter seine Gewalt gebracht hat – doch das spielt jetzt keine Rolle mehr, denn er ist tot, und seine Pläne sind damit gescheitert. Euch in Sicherheit zu bringen ist wichtiger als herauszufinden, was Sodin zugestoßen ist. Ein paar von euch werden überall gesucht, und zwar gewiss auch in der Gegend, durch die Sodin geritten ist. Es wäre zu gefährlich."


    "Sodin kommt aus einem Dorf im Süden", erklärte Ludog. "Nur deshalb hat Molor ihn ja ausgewählt, weil er sich dort überall auskennt."


    Sie nickte. "Das bestätigt nur meine Vermutung. Entweder hat man ihn getötet; dann geschieht euch nichts. Schlimmer wäre, wenn man versucht hat, aus ihm herauszubekommen, wo er sich aufgehalten hat – und genau das befürchte ich. Denn dann müssen wir damit rechnen, man versucht, in die Berge einzudringen, um euch für die Taten zur Rechenschaft zu ziehen, die euch haben fliehen lassen."


    "Und warum ist noch immer niemand da?", fragte Kalim, allerdings ohne jeden Hohn.


    "Vielleicht hat man ihn gerade erst gefasst", erwiderte sie. "Oder es gelingt ihm, eine Zeitlang dem Versuch zu widerstehen, ihm das Geheimnis über den Eingang in die Berge zu entlocken. Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Wenn ich recht habe, ist es nur ein geringer Aufschub; viel Zeit bleibt euch nicht."


    Kalim drehte sich leicht. "Was sagst du, Malig?"


    "Ich bin derselben Meinung wie Sana. Es gibt keine andere Erklärung. Und wie sie halte ich es für wahrscheinlicher, man hat ihn nicht gleich umgebracht, sondern erst einmal ausgehorcht. Ihr müsst euch auf eine Belagerung einstellen – oder ihr sucht euch eine neue Heimat, bevor man in die Berge eindringt."


    "Wir müssen uns beraten", beschloss Kalim. "Unser aller Sicherheit steht über allem. Ich habe mich umbesonnen; ich denke, Sanas und Maligs Anwesenheit kann uns nützlich sein, in den nächsten Wochen. Was danach mit ihnen geschieht, werden wir später beschließen."


    "Was ist denn mit dir los, Kalim?", spottete einer aus der Runde. "Ist deine Blindheit dir jetzt ins Gehirn gedrungen?"


    Wütend ballte Kalim die Hände zur Faust.


    "Im Gegensatz zu dir kann ich noch immer klar denken, auch wenn du sehen kannst und ich nicht. Die beiden haben recht, das sieht selbst ein Blinder wie ich. Ich muss sie nicht lieben, um auf sie zu hören. Man kann gegen Malig sagen, was man will – er ist viel zu dumm, um uns bewusst in eine Falle zu locken. Das Gleiche gilt für seine Gefährtin. Jeder andere hätte mich getötet und nicht nur geblendet. Daran könnt ihr doch sehen, wie wahnsinnig die zwei sind. Sie jagen irgendwelchen unsinnigen Dingen hinterher, die für keinen anderen Menschen auch nur das Schwarze unter dem Fingernagel wert sind, statt auf den eigenen Vorteil zu sehen. Genau das sollten wir ausnutzen. Vielleicht können sie uns herausführen aus der Bedrängnis, in der wir uns befinden. Solange ruht meine Feindschaft zu Malig. Denn, ganz gleich, was du über mich behauptest, Malig – ich stelle unsere Gruppe über meine eigenen Wünsche, und nicht umgekehrt. Manchmal ist nicht die Lösung die beste, die kurzen Prozess macht, sondern es braucht Schleichwege zum Ziel."


    "Und ausgerechnet du willst uns führen auf diesem Schleichweg?", meldete der Spötter sich erneut zu Wort.


    "Nein, genau das werde ich nicht tun. Wir brauchen jemanden, der sehen kann, keinen Krüppel wie mich. Ich schlage vor, Ludog zum neuen Anführer zu wählen; genau wie Sana es gesagt hat. Den Mund lasse ich mir trotzdem nicht verbieten, und wo eure Köpfe blind sind, kann meiner noch immer gute Dienste tun."


    Sie forschte in den Gesichtern der Männer. Kalim hatte sie noch nicht ganz überzeugt, aber sie erkannte hier und da bereits erste Zustimmung in den Mienen.


    "In Ordnung – beraten wir uns", erklärte Ludog. "Und verschieben wir die Frage, was mit Malig geschehen soll. Nicht verschieben können wir jedoch die Entscheidung über Dogors Schicksal."


    Das aufkommende Gemurmel bestätigte Ludog in dieser Aussage. "Holt ihn. Wir beraten sofort."


    Zwei Mann griffen sich Dogor.


    Auf einmal war er wieder nichts als ein Kind, dem eine Strafe bevorsteht, vor der es Angst hat. Seine Augen glitzerten verdächtig feucht.


    "Ich will nicht!", schrie er. "Ich habe nichts Falsches getan!"


    "Du hast jemanden umgebracht, der dich freundlich aufgenommen hat", brüllte Malig ihn auf einmal an. "Und wenn du findest, dass du stark und klug genug bist zu entscheiden, ob schmutziger Besitz ein Menschenleben wert ist, dann sei auch stark und klug genug, die Konsequenzen ohne Jammern zu ertragen! Du hast dir nichts dabei gedacht, Molor kaltblütig zu ermorden, kaltblütig und feige im Schlaf. Damit hast du uns alle ins Unglück gestürzt – und dein eigenes entlockt dir jetzt Tränen?"


    "Er hat mir gesagt, ich soll es tun!", rief Dogor.


    "Wer ist er?", entgegnete Malig verächtlich, die Augen schmal vor Zorn. "Dein Vater? Dein Vater ist tot – aber du hast nicht so unrecht, er scheint fortzuleben in dir. Wie er zählt nichts für dich als deine eigenen Launen. Nichts schreckt dich, nicht der Tod anderer, nicht die Verpflichtungen, die aus der Freundschaft entstehen, die dir erwiesen wird, solange dir irgendeine wirre Idee im Kopf herumspukt! Hätte ich doch bloß auf Sana gehört, und dich dort gelassen, wo wir dich gefunden haben!"


    "Das würde dir gefallen, nicht wahr?", zischte Dogor. "Dann wäre ich jetzt tot!"


    Bevor Malig etwas erwidern konnte, drängte sie sich vor ihn, von einem plötzlichen Verdacht erfasst. "Was hast du gesagt? Wie meinst du das? So schnell kann niemand verhungern."


    "Wer redet denn von Verhungern?"


    Das erste Mal erkannte sie in den Zügen seines Gesichts etwas von Sirak wieder, obwohl sein Sohn ihm überhaupt nicht ähnlich sah.


    Aber dieser hämische Triumph angesichts überlegenen Wissens, herausragender Fähigkeiten, mit denen er den anderen etwas voraus hatte, das erinnerte sie an die Stunden in Siraks Studierzimmer, und an die Begegnung im Haus des Meisters, wo er sich so sicher als Sieger gefühlt hatte, noch bevor die Auseinandersetzung überhaupt begonnen hatte.


    Das war etwas, das Dogor ebenso eigen war wie seinem Vater – das feste, durch nichts zu erschütternde Bewusstsein, anders zu sein, anders und besser.


    Genau das war es auch, was es ihm ermöglichte, so rücksichtslos das Leiden und sogar den Tod anderer Menschen als nebensächlich und unwichtig anzusehen. Als etwas, mit dem man sich nicht länger befassen musste, als es nötig war, beides herbeizuführen.


    Das Erschreckendste war, es kam Sirak und Dogor überhaupt nicht darauf an, auf das Leiden, auf den Tod. Nicht einmal in dieser Form der bösartig darauf gerichteten Absicht war es ihnen wichtig, was mit anderen geschah.


    Sirak hatte es nicht darauf angelegt, dass beim Angriff der Telmanen so viele umkamen; es war ihm schlicht gleichgültig, ob sie lebten oder nicht, und deshalb konnte er ihr Ende so leichtfertig herbeiführen, so leichtfüßig darüber hinweggehen für das Ziel seiner Macht, auf das allein es ihm ankam.


    Ebenso hatte Dogor nicht etwa direkt Molor töten wollen, sondern nur das für ihn Nächstliegende getan, um sein Eigentum zu schützen.


    "Du hast gesehen, dass diejenigen schon im Haus deines Vaters sind, die hinter den Männern hier her sind?", forschte sie, bemühte sich, den Aufruhr an Hass, Verachtung und Trauer in sich niederzukämpfen, der sie erfasst hatte.


    "Nicht sind – waren!", verkündete Dogor, und nun kam das Glitzern in seinen Augen nicht von Tränen, sondern von dem Glauben daran, längst triumphiert zu haben.


    Entsetzt sahen Malig und sie sich an.


    "Dann haben wir höchstens noch ein paar Stunden", fasste Malig den Gedanken zusammen, der sie alle beherrschte. "Wir müssen sofort das Feuer löschen. Es verrät uns weithin."


    Sofort lösten sich ein paar aus der Gruppe, und kurz darauf wurde es dunkler in der Höhle; nur ein paar Fackeln brannten noch.


    "Der Weg zum Rutinger Wald ist uns versperrt", sprach Malig weiter. "Wir müssen bleiben, und uns verteidigen, oder in Richtung Dastint flüchten."


    "Bleiben können wir nicht", erklärte Ludog. "Unsere Vorräte reichen kaum ein paar Tage. Du weißt, wir haben sehr viel verloren wegen des Erdbebens. Wir können uns keine Woche halten. Wenn wir warten, wird man uns nur sofort die Pferde nehmen, die wir von oben nicht schützen können, und dann sind wir ohne jede Möglichkeit gestrandet, diesen Ort zu verlassen."


    Er brüllte ein paar Befehle, und um sie herum geriet alles in Bewegung.


    "Wir nehmen nur das Nötigste mit", wies er die Leute an. "Falls wir überleben, können wir uns alles andere wieder beschaffen, oder sogar zurückkehren. Beeilt euch!"


    Eilig rollte sie wie die anderen Decken und Matten zusammen, griff sich ihre Bündel.


    Talina, ängstlich und doch tapfer, half ihr dabei.


    An anderen Stellen hörte man unsanft geweckte Kinder weinen, überall wurde hastig gepackt.


    Auf Ludogs Anweisung wurden Dogor Arme und Beine gebunden, und man verschloss ihm den Mund mit einem Tuch.


    Ebenfalls auf Ludogs Anweisung blieb er als Einziger in der Höhle zurück, als sich eine Schlange aus etwa fünfzig Menschen, Männern und Frauen mit ein paar Kindern, von denen die meisten noch schlaftrunken waren, getragen werden mussten, den engen, steinigen Weg hinunter begab ins Seitental.


    

  


  
    10.


    Sie trafen den jungen Mann, der in der zweiten Höhle hinter dem Pflanzengeflecht über die Pferde wachen sollte, schlafend an.


    Erschrocken entschuldigte er sich, doch Ludog hieß ihn unwillig zu schweigen und die Pferde satteln.


    An der Quelle im hinteren Teil der Höhle, die keine wirkliche Höhle war, sondern nur der Durchgang zu einem nach oben hin freien, auf allen Seiten jedoch von Felsen umgebenen Platz, auf dem die Pferde sich drängten, füllten alle ihre Wasserflaschen.


    An den Wänden musste Heu gestapelt gewesen sein, von dem jedoch kaum noch etwas übrig war.


    Ludog hatte recht; unter diesen Umständen, hungrig und rastlos, wären die Pferde nicht lange unentdeckt geblieben, selbst wenn die Männer, die gerade jetzt unterwegs waren, irgendwo, um die Gruppe zu suchen, ihr Versteck nicht gleich gefunden hätten.


    Allein oder zu zweit nebeneinander ritten sie zum breiten Weg vor, in einer Ruhe, die im Grau des heraufdämmernden Morgens beinahe unheimlich wirkte. Eines der Pferde trug die Leiche Molors.


    Keiner sagte ein Wort, auch die Kinder, vor den Müttern auf den Sätteln, so wie Talina vor ihr, waren still, und selbst die Tiere schienen die Spannung zu spüren, die sich über alle gelegt hatte; nur hin und wieder hörte man ein leises Schnauben.


    Kurz bevor das Haupttal erreicht war, stoppte Ludog die Kolonne. Er, Malig und ein dritter Mann stiegen ab, erkundeten zu Fuß die Umgebung.


    Es schien, so berichteten sie bei ihrer Rückkehr, als sei der Weg noch frei.


    Malig sah sie fragend an.


    "Ich weiß, was du wissen willst", sagte sie leise. "Ich habe es versucht, während ihr fort wart. Ich kann nichts sehen, ich kann euch nicht sagen, wann sie eintreffen werden. Es ist ebenso wie mit den anderen Kräften – sie kommen nur, wenn etwas die Tür öffnet; eine große Gefahr, oder ein durchdringender Schock."


    Insgesamt vier Leute teilte Ludog ein, die Nachhut zu bilden und nach hinten zu sichern, darunter Malig.


    Sie protestierte, wollte darauf bestehen, bei ihm zu bleiben, doch gegen Ludogs und Maligs Ablehnung dieses Wunsches, unterstützt durch Talinas Jammern, konnte sie sich nicht durchsetzen, schloss sich resigniert Ludog an der Spitze des Zuges an, dessen gesamte Länge sie nun von ihrem Gefährten trennte.


    Schon nach wenigen Metern auf dem Hauptweg bemerkte sie, wie ihre Finger zitterten.


    Vergebens versuchte sie, sich damit zu beruhigen, sie hatten bestimmt genug Zeit zu entkommen, denn wer auch immer die Gruppe verfolgte, würde zuerst in der anderen Höhle nach ihnen suchen, nachdem Sodin von der neuerlichen Umsiedlung ja nichts wusste – ihre Unruhe hielt an.


    Ihr war, als ritten sie in die falsche Richtung, dabei sprach alle Vernunft dafür, es war die einzig richtige.


    Ein Gedanke quälte sie, den sie nicht zu fassen bekam.


    Mühsam ordnete sie, was in ihrem Kopf vorging.


    Es hatte damit zu tun, was Kalim gesagt hatte, bei der ersten Begegnung.


    Wie ein grelles Licht leuchtete es auf einmal auf in ihr.


    Der Heiler.


    "Wir haben seit kurzer Zeit einen Heiler bei uns", hatte Kalim so hochmütig erklärt, als sie ihn auf die Gefahr mit der Blauseuche hingewiesen hatten.


    Sie zügelte ihr Pferd. Hinter ihr drängten sich die anderen, und Ludog sah sie überrascht an.


    Sie drehte sich um, sah suchend die Reihe entlang, gebildet nun aus jeweils zwei, drei oder sogar vier Pferden nebeneinander.


    "Wer unter euch ist der Heiler?", rief sie.


    Zuerst gab keiner Antwort, dann sagte einer: "Er ist nicht da."


    Als sie fragte, wer ihn wann das letzte Mal gesehen hatte, tauschte man sich murmelnd aus, bis ein zweiter erklärte: "Er war noch da, als wir zu den Pferden hinuntergestiegen sind."


    Ludogs Augen überflogen noch einmal alle. "Er muss sich von der Gruppe gelöst haben."


    "Das kann nur einen Grund haben", stellte sie fest.


    "Und welchen?", fragte Ludog stirnrunzelnd, der ihren Gedankengang nicht so schnell nachvollziehen konnte.


    "Ludog, ich habe zwei Fragen an dich, und bitte überlege genau, bei der Antwort. Wie kam der Heiler zu euch? Hat er den Weg in die Höhle allein gefunden? Und seit er zu euch gestoßen ist, war er dann ständig bei euch, oder war er zwischendurch fort?"


    "Er hat nicht uns gefunden, sondern wir haben ihn gefunden", erklärte Ludog. "Wir haben ihn unterwegs getroffen, allein. Weil einer von uns verletzt war, hat er seine Hilfe angeboten, und sich danach bereiterklärt, mit uns zu kommen. Und er war die ganze Zeit bei uns; bis auf einmal, da ist er ein paar Tage weg gewesen, um neue Kräuter zu suchen, die es in den Bergen nicht gibt.".


    Was Ludog sagte, bestätigte nur ihren Verdacht.


    Das zufällige Zusammentreffen des Heilers mit der Gruppe bei der Rückkehr von einem Raubzug konnte Zufall gewesen sein - oder beabsichtigt, um auf diese Weise unauffällig Eingang in die Berge und Zugang zur Höhle zu finden, und seine kurzzeitige Abwesenheit konnte auch bedeuten, er hatte währenddessen die anderen über die geheimen Wege informiert. Wer auch immer diese anderen waren, die ihn ausgesandt hatten.


    An einen Zufall konnte sie nicht glauben. Etwas sagte ihr, der Heiler hatte eine entscheidende Rolle gespielt bei allem – und zwar keineswegs die harmlose, die er nach außen hin eingenommen hatte.


    Malig drängte sich auf seinem Schimmel durch die anderen hindurch. "Was ist los? Warum halten wir?"


    "Wir müssen umkehren", erklärte sie. "Es stimmt etwas nicht. Ich habe es noch nicht ganz durchschaut, aber es hängt mit dem Heiler zusammen. Erinnerst du dich? Als wir Kalim getroffen haben, auf dem Weg hierdurch, hat er etwas von einem Heiler erzählt, der kurz zuvor in die Berge gekommen war. Und jetzt ist dieser Heiler verschwunden, obwohl er beim Aufbruch noch mit dabei war."


    "Du fürchtest, wir laufen in eine Falle?"


    "Ich weiß es nicht, Malig. Eigentlich kann es nicht sein; niemand kann es planen oder voraussehen, dass wir Dogor mit zurückbringen, dass er Molor tötet, und uns einen Angriff aus einer Himmelsrichtung vorhersagt, weshalb wir jetzt versuchen, in die andere Richtung zu fliehen."


    "Niemand – es sei denn, er besitzt Kräfte wie Sirak", entgegnete Malig. "Oder vergleichbare."


    Auf einmal war es so offensichtlich, sie verstand nicht, weshalb es sich ihr nicht schon längst aufgedrängt hatte.


    Der Heiler hatte sich selbst verraten, indem er jetzt so plötzlich verschwunden war, obwohl er eigentlich allein in der größeren Gruppe sicher war. Er wusste also mehr als sie alle - und hatte seine eigenen Ziele.


    Noch immer waren ihr die Einzelheiten nicht klar, aber es konnte gar nicht anders sein – wer auch immer dieser Heiler war, er hatte mit seinem Auftauchen in den Bergen noch weitaus andere Zwecke verfolgt als den, der Gruppe seine Künste zur Verfügung zu stellen.


    Vielleicht war er nur gekommen, um möglichst viel auszukundschaften, und es anderswo zu verraten, vielleicht gingen seine Pläne allerdings auch weiter.


    "Und was nun?", fragte Ludog, mühsam beherrscht. Seine Angst war ihm anzumerken.


    "Ich fürchte, wir sind eingekesselt", bemerkte Malig. Von mehreren kamen erschrockene Laute. "Der Heiler hat sich abgesetzt – ich schließe daraus, er weiß, dass uns in dieser Richtung eine Gefahr erwartet. Und aus der anderen Richtung droht uns ebenfalls Gefahr, wie Dogor uns verraten hat."


    "Das bedeutet, wir sind in den Bergen gefangen", sagte Ludog, und nun zitterte seine Stimme.


    "Gibt es noch einen Seitenweg?", fragte sie. "Oder eine Stelle, an der man sich verstecken kann?"


    Malig verneinte, und Ludog erklärte: "Der größte Teil hier ist völlig zerklüftetes Gelände, wo man allenfalls zu Fuß weiterkommt. Quer durch die Bergkette führen nur zwei Wege; dieser versteckte, und weiter im Norden der offizielle. Die beiden sind nicht miteinander verbunden. Und das Gebiet, in dem man Höhlen finden kann, haben wir bald hinter uns gelassen."


    Eindringlich fügte er hinzu: "Sana, du musst unbedingt versuchen zu sehen, was an den beiden Ausgängen los ist."


    "Ich kann nicht, Ludog. Ich bin kein Seher wie Sirak – es bleibt mir verschlossen, was anderswo geschieht als dort, wo ich bin. Und die Blicke in die Zukunft kann ich nicht erzwingen. Ich fürchte sogar, sie bleiben mir ganz verschlossen, wo ich sie nur suche, um eben das zu beeinflussen und zu verändern, was sich mir dabei offenbart."


    "Du kannst es, Sana!" Ruhig und bestimmt war Maligs Stimme. "Die Leben von fast fünfzig Menschen hängen davon ab. Ich werde dir helfen. Gemeinsam werden wir es schaffen. Wir können keine Kundschafter aussenden; sie brauchen in der einen wie der anderen Richtung Stunden, bis sie zurück sind. Falls sie überhaupt zurückkommen. Wir sitzen wie eine Maus in der Falle, mit einer Katze an jedem Ende. Wir müssen zumindest herausfinden, wie stark und gefährlich die Katzen sind. Und wenn nicht, um Schlimmeres zu verhindern, weshalb sollte diese Gabe dir sonst gegeben worden sein? Es kann doch nicht sein, dass du nur Dinge siehst, die nicht mehr zu ändern sind."


    Trotz ihrer Anspannung und Furcht musste sie lächeln. Maligs feste Zuversicht konnte sie stützen, selbst wenn sie sie nicht teilte.


    "Gut", murmelte sie. "Versuchen wir es."


    Talina ließ sich ohne Probleme überreden, vorübergehend auf Ludogs Pferd zu wechseln; eine solche Ablenkung konnte sie nicht gebrauchen.


    Ganz dicht drängte Malig nun seinen Schimmel neben ihr Pferd, legte die Arme um sie.


    Lange Zeit geschah nichts – ihr gesamter Körper schien plötzlich aufzuschreien vor Sehnsucht, nichts anderes denken und fühlen zu können als den Wunsch, sich ihm ganz hinzugeben, nicht aufzuhören, ihn zu spüren.


    Sein Atmen war unregelmäßig wie ihres; wie kleine Messerstiche traf es sie, die ihr ganzes Sein ihm öffneten.


    Dann sah sie plötzlich etwas vor sich, obwohl sie die Augen geschlossen hatte.


    Es war die Höhle, die sie gerade verlassen hatten. Eine ganze Schar von Männern befand sich darin. Einer trat mit dem Fuß einen Stapel Geschirr auseinander, der auf dem Boden stand, hatte seine Freude, als Scherben davonflogen. Doch das reichte ihm nicht. Nacheinander nahm er einige Teller hoch, schleuderte sie gegen die Felswand, an der die grobe Keramik zerschellte.


    "Hier ist noch einer!", rief auf einmal ein anderer, und dann waren alle um Dogor versammelt, der am Boden lag, gefesselt und geknebelt.


    Derjenige, der das Geschirr zerstört hatte, riss ihm grob das Tuch vor dem Mund ab. "Wo sind die anderen?", fragte er barsch.


    Dogor hustete, spuckte, rang nach Luft. Eine Ohrfeige trieb ihm die Tränen in die Augen, die Frage wurde wiederholt.


    "Sie sind geflohen!", stieß Dogor endlich hervor.


    Ein breites Grinsen trat auf das Gesicht des Fragers. "Sehr gut. So werden sie dem Rest von uns genau in die Arme laufen, und wir greifen von hinten an."


    Einen Augenblick lang stand dieses grinsende Gesicht noch vor ihr, bis es sich langsam auflöste, als werde es von Nebel überzogen, und dann war sie zurück in der Gegenwart, der Blick in die Zukunft wieder verschlossen.


    So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte nichts mehr sehen.


    Resigniert hob sie den Kopf. "Es ist vorbei." In knappen Worten schilderte sie die Szene in der Höhle.


    "Damit wissen wir immerhin sicher, was wir bisher nur befürchtet haben", bemerkte Malig, der sie noch immer stützte. "Und vielleicht ist es ein Vorteil, dass es nicht zwei verschiedene Gruppen sind, die sich auf uns stürzen, sondern nur eine, die klug genug war, sich aufzuteilen, um uns von zwei Seiten anzugreifen. Das erklärt noch nicht, was mit Sodin geschehen ist, und es erklärt nicht, welche Absichten der Heiler hatte. Ich vermute inzwischen, diese Verfolgung hat nichts mit Sodin zu tun, sondern war längst vorbereitet, oder sogar im Gange, und der Heiler war der Abgesandte, der innerhalb der Gruppe helfend einzugreifen hatte. Womöglich ist Sodin ihnen einfach in die Arme gelaufen, und kam deshalb nicht zurück. Immerhin ist Dogor kein Verbündeter von ihnen; er hat wohl einfach nur gesehen, wie die Männer sich aufmachen, uns aus den Bergen zu holen."


    "Das ändert wenig an unserer bedrängten Lage", knurrte Kalim.


    "Was hast du denn erwartet?", fuhr Malig ihn an. "Glaubst du, diese Gabe, die Sana besitzt, zeigt dir in allen Einzelheiten, was zu tun ist? Magie ist nicht dazu da, uns das eigene Denken und Handeln vollständig abzunehmen."


    Er wandte sich an Ludog.


    "Ich sehr nur eine Möglichkeit – wir müssen zuerst den Weg hinter uns verschließen, damit wir es nur mit einem Teil der Angreifer zu tun haben. Falls Sana und mir das gelingt, finden wir auch einen Weg hinaus."


    Zweifelnd sah Ludog sie an. "Und wie willst du das erreichen? Molor hat erzählt, ihr beide besitzt Kräfte, die unglaublich sind. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, wie sie uns hier helfen sollten."


    "Woran denkst du?", fragte Kalim, als hätte Ludog nichts gesagt. "An eine Lawine aus Gestein?"


    Malig nickte.


    "Danach können wir nicht mehr zurück, und der Durchgang ist damit wahrscheinlich für immer versperrt", sagte Kalim nachdenklich. "Aber es hält uns die Hälfte der Verfolger vom Leib, und eine verzweifelte Lage fordert verzweifelte Mittel."


    Kalim überraschte sie immer wieder. So launisch er war, so jähzornig und skrupellos und ungeduldig – in einem Notfall war er nicht der Schlechteste, den man an der Seite haben konnte.


    Ludog war ersichtlich noch nicht überzeugt, trieb dennoch die Leute an, die sich ein Stück weiter vorne wieder sammelten.


    Sie und Malig waren nun allein. Sie stiegen ab, fassten sich an der Hand.


    Es war viel einfacher, als sie das befürchtet hatte.


    Schon nach wenigen Momenten der Konzentration auf die Felsen über ihnen rollten die ersten Gesteinsbrocken, sehr klein nur, und doch waren es entweder ihre Kräfte, oder aber die Folgen dieser kleinen Veränderung selbst, die kurz darauf eine halbe Felswand in Bewegung setzten, und krachend auf den Weg stürzen ließen.
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    "Dort kommt keiner mehr hindurch", begrüßte Kalim sie, als sie sich, staubbedeckt, wieder den anderen anschlossen.


    Ein zum Glück kleiner Stein hatte Sana an der rechten Schulter getroffen, die umgehend begonnen hatte zu schmerzen.


    Deshalb war es nun Malig, der Talina übernahm.


    Nachdem eine Nachhut nicht mehr gebraucht wurde, ritt er mit an der Spitze.


    Die Sonne ging strahlend auf, und trotz ihrer Furcht und der pochenden Schmerzen in der Schulter freute sie sich über die Wärme und das Licht, das die wirre Unwirklichkeit der Situation durchdrang.


    Eigentlich hätte das ihre Angst noch verstärken müssen, denn was im Grau der Morgendämmerung noch vage Vorstellung gewesen war, die Gefahr, die irgendwo vor ihnen lauerte, wurde dadurch zur Gewissheit.


    Doch das Gegenteil war der Fall; eine starke Zuversicht füllte sie auf einmal, die noch wuchs durch Maligs Blicke, die sie immer wieder trafen.


    Flüchtig erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie mit dem Wagen genau dort entlang gekommen waren, wo sie nun in entgegengesetzter Richtung ritten.


    Jetzt war der Weg versperrt; der Durchgang, der sie letztendlich zu so vielen Ereignissen geführt hatte, stand niemandem mehr offen.


    An der Vergangenheit konnte das nichts ändern – aber auf die Zukunft der Menschen um sie herum hatte es großen Einfluss.


    Die meisten hatten es sich wahrscheinlich nicht einmal richtig bewusst gemacht, aber ihre Zeit in den Bergen hatte damit ein Ende gefunden, und das, was ehemals Schutz geboten hatte, war nun zu einem Gefängnis geworden, aus dem sie allenfalls hoffen konnten, mit dem nackten Leben zu entfliehen.


    "Gab es das schon oft, dass man versucht hat, euch zu fassen?", fragte sie Ludog.


    Sie selbst hatte nicht einmal etwas geahnt von diesem Versteck für diejenigen, die anderswo gerechte oder auch, wie in Maligs Fall, ungerechtfertigte Vergeltung für ihre Taten fürchten mussten, hatte erst durch Malig davon erfahren. Diese ganze Welt war ihr unbekannt.


    "Früher nicht", antwortete Ludog. "In dem ganzen Jahr, in dem Malig bei uns war, hatten wir nie etwas zu befürchten, und auch nicht in den Jahren danach. Seit ein paar Monaten jedoch sind wir immer öfter bei unseren Streifzügen abgefangen worden. Einige sind dabei auch umgekommen. Molor hatte uns gewarnt, man sei uns jetzt auf der Spur, und sein Vorschlag war, die Berge noch vor dem Winter zu verlassen, und anderswo Schutz zu suchen. Wie man sieht – er hatte recht; es war nur eine Frage der Zeit, bis man uns nicht nur auflauert, wenn wir uns hinausbegeben, sondern uns versucht, in den Bergen aufzustöbern. Das haben wir unter anderem Kalim zu verdanken, der sich immer weniger damit beschieden hat, nur das zu holen, was wir brauchen, sondern immer mehr wollte, und sich auch nicht mit Dingen beschieden hat."


    Sie warf Kalim einen Blick zu; er schwieg, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


    "Ich bin sicher, Ludog, Kalim hat das nicht ohne Einverständnis der anderen gemacht", erwiderte sie. "Es hat keinen Sinn, jetzt einem Einzelnen die Schuld zu geben. Eure gesamte Lebensweise ist vielen ein Ärgernis. Ihr entzieht euch allem, was draußen vor sich geht, und wollt doch an dem Wenigen teilhaben, das die Menschen dort sich mühsam genug erarbeiten. Das weckt Hass, Ludog, und Hass sucht sich irgendwann einen Ausweg. Gegen die Herren, die die anderen in Armut halten, während sie selbst immer mehr Reichtümer aufhäufen, wagt es keiner, sich zu wehren. Ihr allerdings, ihr seid nur Menschen, wie alle anderen auch. Euch kann man angreifen. Und berechtigt ist es noch dazu, wenn du einmal ehrlich bist. Wer euch etwas wegnimmt, den trifft ebenso euer Zorn, wie es nun umgekehrt der Fall ist."


    Ludog drehte das Gesicht zur Seite, um nicht antworten zu müssen.


    Kalim lachte bitter. " Natürlich ist es eigentlich genau dasselbe, nur, die Sicht ändert sich nun einmal dadurch, auf welcher Seite man steht. Aber Eines hast du sehr richtig erkannt – die Zeit zum Bezahlen ist gekommen. Wir haben unsere Heimat verloren, und bevor die unter uns, die überleben, eine neue gefunden haben, werden wir noch weit mehr verloren haben."


    "Wir hätten auf Molor hören sollen", bemerkte einer von hinten. "Er wollte schon vor Wochen, dass wir die Berge verlassen. Du hast ihn ja nicht einmal richtig zu Wort kommen lassen, Kalim."


    "Bei euch anderen hat er auch nicht unbedingt Gehör gefunden", entgegnete Kalim, doch ohne Feuer und ohne Überzeugung.


    "Wer war denn damals unser Anführer?", murrte ein dritter. "Willst du es uns jetzt noch vorwerfen, wenn wir uns auf dich verlassen?"


    Hoffentlich waren sie bald da; so, wie sie es für den Hass beschrieben hatte, suchte sich hier auch die Angst ihren Ausweg.


    Das Ergebnis war dasselbe – man ging aufeinander los, als ob in Angriffslust eine Lösung läge. Das konnte die ohnehin angeschlagenen Leute nur in noch schlechtere Verfassung versetzen, und ihre Kampfkraft schwächen.


    "Im Augenblick liegt das, wogegen ihr angehen müsst, nicht hinter uns in der Vergangenheit, sondern vor uns in der Zukunft", bemerkte Malig scharf.


    Die streitenden Worte verstummten danach – doch in den Köpfen aller setzten sich die Gedanken daran fort, suchten Schuldige und damit die eigene Entlastung, liefen vor dem zukünftigen Schrecken davon, indem sie sich rückwärts wandten und in dem, was gewesen war aufräumten; in dem, was alle hierher geführt hatte, und woran kein Mensch und kein Magier mehr etwas ändern konnte.


    Ihr Gefühl verriet es ihr vor ihren Augen, dass sie sich dem Ausgang näherten.


    Die allgemeine Anspannung hatte alle stumm gemacht.


    An einer Stelle, an der die Felsen in einem runden Schwung zurückwichen, hieß Malig alle anhalten und ordnete an, sich dicht am Fels zu halten, und für möglichst absolute Ruhe zu sorgen.


    Diesmal bestand sie darauf, mit bei der Gruppe zu sein, die den gefährlichsten Teil übernehmen musste, das Erkunden, und zwar zu Fuß, ließ sich durch nichts umstimmen.


    Es war noch ein langes Stück Weg, das sie hinter sich bringen mussten. Ihre Schulter tat mit jedem Schritt mehr weh, doch sie verwies den Schmerz in den Hintergrund ihres Bewusstseins.


    Malig hatte nicht geklagt, als er im Fieber lag, und auch nicht wegen der Pfeilwunde am Arm – sie würde ebenfalls die Zähne zusammenbeißen, und es ohne Jammern ertragen.


    Endlich erkannte sie rechts die Abzweigung zum Durchgang, der direkt nach draußen führte. Inzwischen schlichen sie alle mehr, als sie gingen.


    Es war niemand zu sehen.


    Zwei von ihnen blieben dort, während sie sich mit Malig zu einer scheinbar undurchdringlichen Enge unmittelbar vor ihnen begab; es war die Stelle, von der sie wusste, außen lief das Wasser ins Becken, und es stand dort ein Strauch.


    Aufrecht war kein Durchkommen; halb gebückt, ab und zu auch kriechend schlängelten sie sich hindurch, bis sie auf den Strauch trafen.


    Noch bevor sie etwas erkennen konnten, in der Sicht behindert durch die Zweige und die grünen Blätter, hörten sie in einiger Entfernung schon halblaut geführte Unterhaltungen.


    "Du bleibst hier", flüsterte Malig, direkt an ihrem Ohr. "Und keine Widerrede. Ich versuche herauszubekommen, wie viele es sind."


    Sie verschluckte den Protest, der heiß in ihrer Kehle aufstiegt. In solcher Nähe zu den Verfolgern konnte sie keinen Streit beginnen, und außerdem war es weit geschickter, wenn nur einer von ihnen sich weiter heranschlich.


    Zitternd und halb bewusstlos vor Angst verharrte sie, nachdem Malig begonnen hatte, sich kriechend durch das Gestrüpp zu begeben.


    Die Wartezeit erschien ihr endlos.


    Sie konnte ein erleichtertes Schluchzen gerade so zurückhalten, als sich vor ihr die Zweige erneut bewegten, und schließlich Malig wieder an ihrer Seite war.


    Mit einem tiefen Atemzug drückte er sich an sie. Sie schlang die Arme um ihn, legte in diese Geste alles, was sie nicht sagen durfte.


    "Es sind weit mehr als wir", berichtete Malig Ludog nach ihrer Rückkehr. "Es müssen mindestens hundert sein, die draußen auf uns warten, wenn nicht mehr, und alles bewaffnete Männer, nicht wie bei uns auch Frauen und Kinder."


    Obwohl eigentlich jeder bereits geahnt hatte, was ihnen hier bevorstand, schien die Bestätigung die ohnehin bedrückte Stimmung noch weiter zu senken.


    "Wir müssen sie zwingen, zu uns zu kommen", bemerkte Kalim nachdenklich.


    "Genau, wir drehen den Spieß um", stimmte Malig zu. "Sie warten darauf, dass wir in kleinen Gruppen durch den Durchgang kommen, um uns mit ihrer Übermacht zu überwältigen. Wenn es uns gelingt, sie hineinzulocken, haben wir einen Vorteil."


    "Warum sorgen wir nicht für eine weitere Lawine, die alle erschlägt – wenn wir schon zwei Magier bei uns haben?", schlug einer vor.


    "Weil eine solche Lawine entweder uns ebenfalls erwischt, oder uns hier endgültig einschließt", entgegnete Malig, und kam damit ihrer gleichlautenden Antwort zuvor. Selbst wenn das vorhin kein Zufall war, und sie tatsächlich die Kraft besaßen, erneut Steine herabfallen zu lassen – an dieser Stelle half ihnen diese Kunst nichts.


    Das schien allen sofort einzuleuchten.


    Die Männer begannen bereits damit, sich um ihre Waffen zu kümmern. Es war eine merkwürdige Mischung aus Messer und Degen, der sie in den Bergen erstmals begegnet war; kürzer als ein echter Degen, und länger als ein Messer, mit einer ein wenig geschwungenen Klinge.


    Malig besaß noch immer die Schlange von Petark, die Frauen waren wie sie unbewaffnet.


    Ihr angsterfülltes Unbehagen wuchs mit jeder Sekunde.


    Es musste eine andere Möglichkeit geben als einen Kampf, bei dem sie denen draußen mit Gewissheit hoffnungslos unterlegen waren.


    Sie erinnerte sich an den Feuerball, den Malig und sie auf die Telmanen gelenkt hatten.


    Aber eine solche Kraft konnte sie nur in äußerstem Zorn entfalten; und die sicherste Art, den hervorzurufen, eine weitere Verwundung von Malig, wollte sie auf keinen Fall riskieren.


    Das Einzige, was sie nun schon oft genug getan hatte, um sagen zu können, sie beherrschte es, war das Verwandeln von Sand in eine ätzende, verbrennende Masse.


    Doch das half ihnen nur dann, wenn die Männer dicht genug an sie herankamen; und dann war es eigentlich schon zu spät.


    "Können wir nicht alle nacheinander über die Stelle entkommen, an der du dich ihnen gerade genähert hast?", fragte sie Malig. "Wir Menschen kommen doch dort hindurch; nur die Pferde nicht."


    Zweifelnd schweifte Maligs Blick über die Gruppe. "Wir sind zu viele, und das würde viel zu lange dauern, weil immer nur einer sich mühsam durchschlagen kann. Es ist heller Tag, und es braucht nur ein leises Geräusch, um sie auf uns aufmerksam zu machen. Dann sind wir ihnen vollständig ausgeliefert."


    "Vielleicht kann man sie mithilfe der Pferde ablenken?", überlegte sie. "Sie scheinen ja von diesem zweiten Ausgang nichts zu wissen, oder zumindest vermuten sie dort kein Durchkommen."


    "Wenn wir die Pferde aufgeben, fassen sie uns früher oder später ohnehin", widersprach Ludog. "Ohne sie sind wir verloren. Wo sollen wir denn hin, zu Fuß?"


    "Wartet", mischte sich Kalim ein. "Vielleicht geht es umgekehrt. Ich lenke sie an diesem zweiten Ausgang ab, und ihr versucht inzwischen, mit den Pferden durchzukommen."


    "Das macht keinen Sinn, Kalim", schüttelte Malig den Kopf. "Sie werden sich höchstens teilen, dich töten, und uns dann von zwei Seiten angreifen."


    Es war hoffnungslos.


    Auf einmal wünschte sie sich brennend, diese geheimnisvollen Kräfte in sich so leicht finden und sie so zielsicher einsetzen zu können wie Sirak, der darin unglaublich sicher gewesen war, und unglaublich kunstvoll.


    Mit einem dumpfen, kalten Gefühl erkannte sie, es gab nichts, was sie tun konnte, um eine Auseinandersetzung Mann gegen Mann zu verhindern.


    Ihre ganze Magie, und wie ungeheuer ihrer beider Kräfte waren, hatte sie nun schon mehrfach gesehen, war sinnlos, wo ihr Einsatz nicht gezielt erfolgen konnte.
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    Im Sand auf dem Boden malte Malig eine Skizze der Felsen am Eingang und der Durchgänge, wies jedem einen Platz zu.


    Unmittelbar hinter dem Felsendurchgang sollten vier Mann versuchen, aus einer erhöhten Position im Felsen darüber möglichst viele beim Durchpreschen vom Pferd zu holen. Der Rest der Männer wartete rechts und links der Einmündung zum Hauptweg. Zwei davon mussten ein aus den Lederbändern der Zügel geknüpftes Band dicht über dem Boden halten, um die heranstürmenden Pferde zum Stolpern zu bringen, und so zumindest für zusätzliche Verwirrung zu sorgen.


    Die Frauen und Kinder wurden von Ludog angewiesen, sich zurückzuhalten.


    Vier der Frauen protestierten, gaben an, mit Messern besser umgehen zu können als mancher Mann.


    Eine davon überzeugte alle, indem es ihr gelang, mit einem Messer bei einem Wurf genau die Stelle am Boden zu treffen, an der Malig in der Skizze die Quelle eingezeichnet hatte. Obwohl Ludog noch immer dagegen sprach, beendete Malig die Diskussion, indem er für die vier Frauen Aufgaben vorsah.


    Die Werferin wurde mit allem an Messern versorgt, was den Männern entbehrlich schien, die sich lieber auf ihre Halbdegen verlassen wollten, und sollte aus einer ebenfalls erhöhten Position zwischen Durchgang und Hauptweg den Feinden eine böse Überraschung bereiten.


    Sie selbst als eine von denen, die Waffen nicht gewohnt waren, hätte eigentlich bei den anderen warten müssen, doch das kam für sie nicht in Frage.


    Auch wenn Malig zuerst protestierte, konnte sie ihn am Schluss doch überreden, mitkommen zu dürfen.


    Sie spürte, wie die Männer, trotzdem sie doch vorhin bei der Lawine miterlebt hatten, wie mächtig sie gemeinsam mit ihm war, teils mitleidig, teils spöttisch lächelten, angesichts ihrer für sie völlig unverständlichen Beharrlichkeit.


    Aber es war nun einmal so, in manchen Situationen konnte sie Ungeheures bewirken, und selbst wenn sie angesichts der Hoffnungslosigkeit der jetzigen Situation nichts planen konnte, weil alles, von dem sie erwarten durfte, es zustande zu bringen, auch die eigenen Leute treffen könnte – sie hoffte fest, in der Angst und Wut der tatsächlichen Auseinandersetzung Wege zu einer nützlichen Unterstützung zu finden.


    Und wenn selbst Kalim mitkam, der mit seiner Blindheit wahrlich keine große praktische Hilfe sein konnte, würde sie nun gewiss nicht zurückbleiben.


    Sie verabschiedete sich von Talina, die sich an sie klammerte, als sei es ein Abschied für immer, und folgte den Kämpfern nach vorne, auf dem Weg, den sie vorhin allein mit Malig gegangen war.


    In fast völliger Lautlosigkeit begaben alle sich an die vorgesehenen Positionen.


    Wie abgesprochen, stieß Ludog, dessen helle Stimme am weitesten trug, einen schrillen Hilfeschrei aus.


    Innerhalb weniger Sekunden kam Bewegung in den Eingangsbereich vor ihnen, und auf einmal wusste sie ganz genau, was sie zu tun hatte.


    Es war ausgeschlossen, dass die Wartenden sich sofort mit allen Mann in die Berge begeben würden; zumindest ein kleiner Trupp blieb mit Sicherheit als Wache draußen.


    Und genau diese konnte sie versuchen auszuschalten.


    Sie gefährdete dadurch niemanden - außer sich selbst.


    Unbeachtet von allen anderen, die mit äußerster Konzentration in die Richtung sahen, aus der der Feind kommen musste, unbeachtet selbst von Malig, schlich sie sich erneut zu der Stelle mit dem Strauch, wand sich hindurch, wie sie es bei Malig gesehen hatte.


    An den Felsen gedrückt, näherte sie sich dem Lager.


    Der größte Teil der Männer, von denen Malig berichtet hatte, schien unterwegs zu sein, und war dabei, in die vorbereitete Falle zu laufen.


    Es waren etwa zwanzig Mann, die dageblieben waren, dichtgedrängt standen. Ihrer aller Aufmerksamkeit war auf den anderen Eingang in die Berge gerichtet.


    Inzwischen war von innen eindeutig Kampfgetümmel zu hören.


    Unsicher beriet man sich bei den Zurückgebliebenen; es war nicht schwer, sich vorzustellen, worüber. Man überlegte, ob man den anderen zu Hilfe kommen oder lieber abwarten sollte.


    Sie musste schnell sein, sonst verstärkte sich die Übermacht, gegen die Malig und die anderen ankämpfen mussten.


    Vor ihren Augen stand das Bild von Malig, wie sie ihn vorhin gesehen hatte, alle Muskeln angespannt, die Gesichtszüge hart und wie versteinert, den Blick auf das gerichtet, von woher ihn jederzeit ein Pfeil treffen konnte, ein Degen, oder ein Messer.


    Sie konnte ihm nicht helfen bei der Auseinandersetzung, die sich gerade abspielte, nur wenige Meter von ihr entfernt, und doch unerreichbar weit – aber sie konnte verhindern, dass es für ihn noch schwerer wurde zu überleben.


    Langsam, angestrengt schürte sie ihre Wut.


    Die Männer, die ihr da den Rücken zuwandten, das waren vielleicht die, die Malig das scharfe Metall ins Herz stießen, nachdem der erste Widerstand erfolgreich besiegt worden war.


    Genau wie vor dem Haus des Meisters spürte sie, wie etwas in ihr sich zusammenzog, stärker und stärker wurde bei dem Gedanken an Maligs möglichen Tod.


    Endlich hatte sie das Gefühl, es war genug, und mit einem leisen Laut ließ sie los.


    Diesmal war es kein Feuerball, den sie fliegen sah, sondern eine Art dunkle Wolke, die die Verbliebenen einhüllte, von denen etliche sie im letzten Augenblick gehört und sich umgedreht hatten.


    Und dann kam doch noch das Feuer, flackerte jäh auf wie nach einem Blitzschlag in trockenes Geäst, und umschloss die Männer.


    Sie konnte sie schreien hören.


    Erschrocken verharrte sie.


    Ohne Malig an ihrer Seite war es ihr, als fehle ihr jede Verbindung zu dem, was sie mit diesen unheimlich wirkenden Kräften anfangen konnte.


    Es war, als sei es gar nicht sie, die es hervorgerufen hatte, dieses seltsame Wunderding, das nun mit tödlichen Flammenzungen an Kleidung und Fleisch der Menschen leckte, die gerade eben noch den sicheren Tod für andere bedeutet hatten.


    Sie zitterte.


    Auf einmal löste sich aus dem Feuer eine dunkle Gestalt, taumelte auf sie zu, Gesicht und Kleidung geschwärzt, aber ansonsten scheinbar unversehrt, in der Hand ein Schwert, das im Sonnenlicht glitzerte.


    Hilflos stand sie da, unfähig, sich zu rühren. Wie gebannt starrte sie auf das Weiß der aufgerissenen Augen, in denen eine Wut stand, die der ihren von vorhin gleichkam.


    Unmittelbar vor ihr stand er nun, und noch immer konnte sie sich aus dem Bann nicht lösen, in den ihre eigene Kraft sie versetzt hatte.


    Er legte beide Hände um den Schwertknauf, hob die Waffe, bereit zuzustoßen.


    Sie schloss die Augen.


    Es war ihr, als müsse es so sein, dass sie mit ihrem eigenen Leben bezahlte für den Tod der anderen, die in gewisser Weise unschuldig waren, denn schließlich wollten sie nichts anderes, als ihr Eigentum und ihre Frauen gegen die Männer aus den Bergen verteidigen.


    Allein die Zufälligkeit der Tatsache, dass Malig sich bei den anderen befand, hatte sie handeln lassen, ohne jede Überlegung, und ohne abzuwägen, ob es eigentlich gerecht war, was sie hervorrief.


    Wenn sie Malig damit hatte schützen können, war es das wert.


    In jedem Augenblick rechnete sie mit dem Eindringen der kalten Klinge, sicherlich schmerzlos zuerst, und dann mit einer jähen Pein, die alles andere auslöschte, bis Dunkelheit sie umfing, endgültige Dunkelheit.


    Auf einmal hörte sie ein Ächzen, das eher Überraschung widerspiegelte als etwas anderes, es klirrte, und schwer fiel der Körper des Mannes gegen sie.


    Als habe das den Bann gelöst, in dem sie gefangen gewesen war, schrie sie auf, schrie und schrie, konnte nicht aufhören zu schreien, bis Malig den fremden Körper beiseite stieß, sie an sich riss, und fest an sich presste.


    

  


  
    13.


    Wer von den Angreifern überlebt hatte, war schwer verwundet. Auch sechs der Männer und zwei Frauen aus den Bergen hatten im Kampf den Tod gefunden, darunter Kalim.


    Mit unerwartet heftiger Trauer nahm sie es auf.


    Unmittelbar am Eingang zu den Bergen, wo die Reste ihres Wirkens noch schwelten, entzündete Ludog, nur leicht am Bein verletzt, ein großes Feuer mit rasch in der Umgebung gesammeltem trockenem Holz, und hier fanden der alte und der neue Anführer der nun Heimatlosen, Kalim und Molor, ihre letzte Ruhe, begleitet von sieben Gefährten, ebenso wie denjenigen, deren Verfolgung die verhängnisvolle Kette an Vorfällen in Gang gesetzt, und die Vertreibung aus den Bergen herbeigeführt hatte.


    Einer davon trug noch das Messer im Rücken, mit dem Malig ihn getroffen hatte, als er sie töten wollte.


    Sie hatte keine Zeit, in Gedanken bei den Toten zu sein, musste sich mit ihren völlig unzulänglichen Mitteln um die Verletzten kümmern. Letztlich konnte sie nichts anderes tun, als die Wunden mit dem Quellwasser auszuwaschen, und sie mit Fetzen ihrer eigenen Kleidung und der der anderen Frauen zu verbinden.


    Zwei Mann wurden ausgesandt, einer nach Süden, einer nach Norden, um in einer Siedlung Nahrung zu beschaffen, und vielleicht Salbe.


    Als nach vielen Stunden der erste der beiden zurückkam, mit einer Tinktur, die er von einem Heiler gegen seinen Ledergürtel eingetauscht hatte, war es für drei weitere zu spät.


    Verzweifelt hatte sie versucht, ihre Kräfte heilend einzusetzen, hatte das Buch studiert, das Sirak ihr geschenkt hatte, mit Hilfe von Flechten bei einigen erste Linderung erzielen können, aber letztlich war bei den meisten der Verfolger, von denen einige sich auch weigerten, sich von ihr behandeln zu lassen, mit Gewalt festgehalten werden mussten für das Verbinden, all ihre Kunst vergebens.


    Nur drei überstanden die Nacht; einer von ihnen hatte seit dem Ende des Kampfes noch nicht ein Wort gesprochen, nicht einmal gestöhnt.


    Mehr Erfolg hatte sie bei den Verletzten aus den eigenen Reihen.


    Fast jeder hatte etwas abbekommen, doch es war alles durchweg nicht lebensgefährlich, solange sie eine Entzündung verhindern konnte.


    Bei Malig war die alte Pfeilwunde am Arm durch die Anstrengung wieder aufgebrochen, außerdem war ein Schwert in Hüfthöhe durch seine Kleidung gedrungen, hatte ihm eine zum Glück nicht sehr tiefe Fleischwunde versetzt.


    Niemand außer den Kindern schlief in dieser Nacht, und selbst diese waren unruhig, schreckten oft hoch, und ihr Weinen und Jammern endete erst kurz vor der ersten Dämmerung.


    Am Morgen versammelten sich alle am Rand der Stelle, an der das Feuer die Toten aufgenommen hatte, um zu beraten, was nun geschehen sollte.


    Der zweite Kundschafter, der genügend Brot hatte besorgen können, um den ersten Hunger zu stillen, berichtete von versprengten Telmanen-Horden, die in der Gegend ihr Unwesen trieben. Es musste sich um die letzten Soldaten des Heeres handeln, das nach Siraks Willen Dastint und das Haus des Meisters hatte erobern sollen.


    Sicher waren sie demnach an diesem Ort nicht. Nur, wohin sollten sie gehen?


    Von Ludog kam der Vorschlag, sich weiter nördlich wieder durch die Berge zurückzubegeben, und in den Siedlungen am anderen Ende ihr Glück zu versuchen, wo man damit rechnen konnte, dass wenigstens ein Teil der Menschen Unterschlupf finden konnte, wo man unter Umständen sogar im nächsten Frühjahr wieder in die Höhlen zurückkehren, und das alte Leben zumindest teilweise neu beginnen konnte.


    "Aber in den Bergen ist noch immer der zweite Teil der Verfolger unterwegs, und auf der Suche nach uns", gab Malig zu bedenken. "Wenn ihr nicht versuchen wollt, wieder ein ganz normales Leben irgendwo ganz anders zu führen, wo man euch vielleicht nicht kennt, und euch deshalb aufnehmen wird, sehe ich nur einen möglichen Ort, zu dem wir flüchten können – den Rutinger Wald."


    Er wechselte dabei einen Blick mit ihr, und sie wusste, wer auch immer sie dorthin begleiten würde, der Rutinger Wald war in jedem Fall sein nächstes Ziel.


    Die anderen sagten nicht viel. Die meisten von ihnen waren noch wie in Trance, gefangen in Erschütterung und Trauer über den Tod so vieler, und über den plötzlichen Verlust von allem, was bislang ihr Leben ausgemacht hatte.


    Bei einer Abstimmung stellte sich heraus, etwa die Hälfte war dafür, Malig in den Rutinger Wald zu folgen. Die andere Hälfte erhoffte sich einen Neuanfang in den Siedlungen, und später vielleicht wieder in den Bergen.


    Die einzige noch vollständige Familie der Gruppe, bei der nicht Vater oder Mutter oder sogar beide Eltern beim vorletzten Erdbeben oder am Tag zuvor im Kampf den Tod gefunden hatten, war sich dabei uneins; der Vater drängte, auf Malig zu hören, die Mutter wollte mit den zwei Kindern Ludog folgen.


    Die Stimmung erhitzte sich mehr und mehr, die ersten bösen Worte fielen.


    Schließlich hob Malig die Hand, bis Stille eintrat. "Ihr solltet euch schämen, den neuen Tag, der euch anders als so vielen von uns das Überleben beschwert hat, mit einem Streit zu begrüßen. Ich weiß jedenfalls eines – ich möchte nie wieder zwischen Felswänden eingesperrt sein, mit Menschen vor und hinter mir, deren einziges Trachten mein Tod ist. Ich werde nicht den Weg durch die Berge nehmen, zumal wir dort davon ausgehen müssen, jeder, der uns begegnet, ist ebenfalls ein Feind. Viele von euch sind viel zu bekannt durch die ganzen Raubzüge, als dass ihr davon ausgehen dürftet, man erkennt euch nicht. Ich schlage vor, wir nehmen alle zusammen den südlichen Weg. Er wird uns weit mehr Zeit kosten, aber dort sind wir nach allen Seiten frei, und können notfalls flüchten. Sobald wir die Höhe der Berge überwunden haben, werden wir erneut beraten, wohin wir gehen. Wenn wir uns dann noch immer nicht einig werden können, sollten wir zunächst gemeinsam die Siedlungen aufsuchen. Falls dort weiter Gefahr durch die zweite Gruppe der Verfolger droht, können wir ihr nur gemeinsam begegnen. Wer danach dableiben will, der bleibt – und wer uns in den Rutinger Wald folgen will, der kommt mit uns, mit Sana und mir."


    Ludogs Augen zeigten Zorn, doch er protestierte nicht, äußerte stattdessen Zustimmung, allerdings eine hörbar widerwillige.


    Sie wechselte zunächst erneut die Verbände der drei überlebenden Verfolger, trug ein weiteres Mal etwas von der Tinktur auf.


    Beim dritten, der noch nicht einen Laut von sich gegeben hatte, hatte sie befürchtet, er sei nicht in der Lage zu reiten, doch die Wunde auf seiner Brust zeigte merkliche Besserung. Dennoch war ihr nicht wohl dabei, ihn einer solchen Strapaze auszusetzen.


    "Du musst mir eines versprechen", erklärte sie, ohne die Hoffnung, eine Antwort zu erhalten. "Sobald du das Gefühl hast, es geht nicht mehr, sagst du es mir, und ich werde auf einer Pause bestehen."


    "Warum legst du so viel Wert darauf, mein Leben zu retten?", erwiderte er zu ihrem Erstaunen.


    "Weil du uns jetzt nichts mehr tun kannst."


    "Wer sagt das?", stieß er hervor. "Wer soll mich davon abhalten, euch bei der ersten Gelegenheit anzugreifen, und so viele von euch wie möglich zu töten? So wie ihr fast alle meiner Gefährten getötet habt?"


    "Ich traue dir mehr Vernunft zu", entgegnete sie zornig. "Erstens würdest du das selbst nicht lebend überstehen, dafür sind wir einfach zu viele. Und zweitens sollte dir das, was geschehen ist, gezeigt haben, wie wenig Sinn es hat, das Rad der Rache ständig im Gang zu halten. Die Männer aus den Bergen haben euch Nahrung weggenommen und anderes. Dafür habt ihr sie angegriffen, und ihr wolltet sie bis auf den letzten Mann, die letzte Frau und das letzte Kind umbringen, um euch zu schützen. Dagegen haben wiederum sie sich verteidigt, und fast deinen gesamten Trupp ausgelöscht. Willst du das endlos fortsetzen, gerade jetzt, wo die ersten von uns sich überlegen, das Räuberdasein aufzugeben, und anderswo neu anzufangen?"


    "Hältst du mich für taub? Ich habe doch gehört, wie ihr euch unterhalten habt. Ein Teil von euch wird zurückkehren, und von den Bergen aus wieder unsere Häuser überfallen, uns spätestens im nächsten Jahr erneut das Wenige nehmen, das wir haben, und unsere Frauen und Töchter entführen oder schänden."


    "Das steht noch überhaupt nicht fest. Warte nur - ich bin sicher, Malig wird es gelingen, die meisten noch zu überzeugen – und die, die übrig bleiben, sind zu wenige, um eine Gefahr für euch zu bedeuten."


    Der Verwundete drehte leicht den Kopf. "Malig, ist das der große Mann mit den dunklen Haaren, der vorhin für den Rutinger Wald gesprochen hat?"


    Sie bejahte.


    "Kannst du ihn für mich herbeirufen? Ich will mit ihm reden."


    Als hätte Malig das Gespräch mit angehört, wandte er sich in diesem Augenblick ihr zu.


    Sein Blick schien alles in ihr zum Schmelzen zu bringen; am liebsten wäre sie zu ihm gerannt, hätte sich in seine Arme geworfen.


    Er verstand ihre Handbewegung sofort, näherte sich, und hielt sich dabei die Seite.


    Fest nahm sie sich vor, unterwegs eine längere Rast zu erzwingen, sobald sie eine geeignete Stelle dafür gefunden hatten. Noch immer, schon wieder verlangte er viel zu viel von seinem geschwächten Körper, trieb sich selbst rücksichtslos an.


    Malig kniete sich neben sie, legte ihr dabei den Arm um die Schultern. Etwas in ihr wurde ganz weich. Es gelang ihm immer wieder, auch mitten in Durcheinander, Unsicherheit und Verzweiflung eine Verbindung zwischen ihnen zu schaffen, die beiden Kraft gab.


    "Er möchte mit dir reden", murmelte sie, deutete mit dem Kopf auf den Verwundeten. "Und wir müssen Rücksicht auf ihn nehmen. Er ist am schwersten verletzt. Auch für dich allerdings ist es nötig, dass wir uns abseits des Weges halten, und so oft wie möglich rasten."


    Sanft legte Malig dem Mann die Hand auf den Arm. "Selbstverständlich. Ich werde mich in deiner Nähe halten. Wenn du nicht mehr kannst, halten wir an."


    "Das hat mir deine Gefährtin schon gesagt", wehrte der ungeduldig ab. "Außerdem wird das nicht nötig sein – ich werde durchhalten wie du auch. Dafür habe ich dich nicht sprechen wollen. Ich will etwas von dir wissen."


    "Dann frag mich."


    "Was machst du bei diesen Menschen? Du gehörst nicht zu ihnen."


    Maligs Züge verhärteten sich. "Das kommt darauf an. Ich habe einmal zu ihnen gehört, weil sie mir Schutz gewährt haben, wo andere mich am liebsten an den nächsten Baum geknüpft hätten. So etwas vergesse ich niemandem."


    "Hast du wie sie geraubt, um zu überleben? Gemordet?", forschte der Verletzte.


    Noch mehr verschloss sich Maligs Gesicht. "Nein – ich habe immer versucht, das, was wir brauchten, als ich in den Bergen gelebt habe, auf ehrliche Weise zu erwerben. Aber gerade deshalb weiß ich, wie schwierig das ist. Du kannst Menschen, die überall verfolgt werden, und nur auf Ablehnung treffen, nicht mit denselben Maßstäben messen wie andere."


    Der Mann richtete sich halb auf, ignorierte ihren Protest.


    "Und warum verfolgt man sie überall? Wie kannst du ein Verhalten rechtfertigen, das aus einer Situation folgt, die sie sich ganz allein selbst zuzuschreiben haben? Sie waren es doch, die sich nicht an die Gesetze in unserem Land gehalten, die sich ihre eigenen gemacht haben. Sollen wir anderen das einfach widerstandslos hinnehmen?"


    "Wer auch immer du bist", erwiderte Malig, "du stellst mir Fragen, die ich mir schon oft selbst gestellt habe. Ich kann sie dir ebenso wenig beantworten wie mir. Ich weiß es nicht, was letztlich gut und richtig ist. Ich weiß nur eines – deine Leute haben uns alle töten wollen. Auch die Frauen, und auch die Kinder. Ihr habt uns eine Falle gestellt, und uns gejagt wie Tiere. Niemand kann das gutheißen; so sehr vielleicht auch mancher aus den Bergen in deinen Augen den Tod verdient hat. Für mich gilt das umgekehrt nicht weniger. Die einen haben gestohlen, um zu überleben, rücksichtslos, das gebe ich gerne zu – und ihr tötet, um nicht bestohlen zu werden. Frag dich selbst, was richtig ist; ich kann es dir nicht sagen. Im Augenblick will ich darüber auch nicht nachdenken, denn ich habe ein Ziel. Ich will für möglichst viele von uns das beenden, was zu diesem Kampf geführt hat. Ganz gleich, was du davon hältst."


    "Dein Ziel in allen Ehren, Malig – ich allerdings halte es für unerreichbar."


    Sie spürte, wie Maligs Muskeln sich anspannten.


    "Du hast mich nicht verstanden. Ich sagte nicht, ich will alle Ungerechtigkeit der Welt ausrotten; ich möchte einfach nur ein paar Menschen überzeugen. Und Männer wie du helfen mir dabei. Männer, die nur einen Weg kennen – den engen, geraden, radikalen. Der Tod für den Raub. Ihr schafft die Notwendigkeiten, die ich für andere Möglichkeiten ausnutzen kann, die unser aller Wesen eher entsprechen."


    Er erhob sich. "Du entschuldigst mich sicher. Ich muss unseren Aufbruch organisieren."


    Nachdenklich folgte sie ihm eine Weile mit den Augen.


    Sie verstand seine Verärgerung nur zu gut, hatte es selbst als unpassend empfunden, wie überheblich der Verwundete sich zum Richter über das aufgespielt hatte, wofür Malig sich entschieden hatte.


    Und doch, es war das erste Mal, dass sie mit weit mehr Zweifeln zu kämpfen hatte als Malig.


    Für sie lag die Sache nicht so einfach, obwohl sie wie er keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als den Kampf gegen die Verfolger.


    Dennoch erschloss sich ihr auch deren Handeln, der verzweifelte Angriff nach vielen Jahren, in denen man ihnen gestohlen hatte, was sie selbst ebenso nötig brauchten, in denen man ihre Frauen und Töchter belästigt hatte, in denen mit Sicherheit oft genug auch die sich wehrenden Betroffenen ums Leben gekommen waren.


    In gewisser Weise waren die Männer aus den Bergen wie eine Plage gewesen, die immer wieder im Land eingefallen war, und Schaden angerichtet hatte, so oft, bis endlich die Geduld aller erschöpft war.


    Und wie anders hätten die Menschen draußen sich denn wehren sollen, als auf eine derart brutale und endgültige Weise?


    Hätten sie etwa mit Kalim und den anderen reden sollen, sie zur Zurückhaltung mahnen, Vereinbarungen mit ihnen treffen?


    Wie sinnlos das gewesen wäre!


    Das schaffte nur jemand wie Malig, der einmal dazugehört hatte, der sich noch immer für sie einsetzte, und deshalb ein wenigstens halbwegs offenes Ohr fand, und selbst er hatte es schwer genug, die Leute zu überzeugen.


    Obwohl er so genau kannte, wogegen er sich nun so heftig aussprach, das Leben der Verbannung in den Bergen.


    Dort lag wahrscheinlich auch der Grund, weshalb sie Verständnis für beide Seiten hatte, und nicht wie Malig eigentlich nur eine sah – ihr war die ganze Lebensform fremd, die sie soeben geholfen hatte, gegen die zu verteidigen, die darunter leiden mussten.


    Wobei Malig und sie zwar auf unterschiedliche Weise, aber dennoch zu genau demselben Ergebnis gekommen waren – was auch immer ursprünglich einmal die Gruppe in die Berge geführt hatte, sie hatten keine Zukunft mehr dort.


    Falls überhaupt ein Vorteil in all den Unglücken von den Erdbeben über den Mord an Molor bis hin zum Kampf vom Vortag lag, die nun an dieser Stelle geendet hatten, an der sie vor so kurzer Zeit das erste Mal gewesen war, mit Malig und Talina, noch völlig unwissend und gefangen in den Vorstellungen, die für viele Jahre ihren Alltag bestimmt hatten, dann war es der, dass dies nun eigentlich allen klar geworden sein musste.


    Selbst Ludog, so massiv er auch jetzt noch dafür eintrat, irgendwann in die Höhlen zurückzukehren, wusste sicherlich im Innersten, es war mehr ein verzweifelter Wunsch, als eine realistische Hoffnung. Das konnte man seinen Augen ansehen.


    Energisch rief sie sich zur Ordnung. Es war keine Zeit zum Grübeln; sie mussten los.


    Ein letztes Mal sah sie nach der Brustwunde des Mannes, der nach dem Gespräch mit Malig wieder in Stummheit verfallen war, auf ihre Fragen nicht antwortete, auch nicht auf die nach seinem Namen.


    Nach der Versorgung der drei Schwerverwundeten machte sie auch bei den anderen die Runde, kümmerte sich um die Verletzungen.


    Dabei löste Talina sich aus der kleinen Familie, der sie sich vor dem Kampf angeschlossen hatte, einer Frau mit zwei weiteren Kindern, und klammerte sich an sie.


    "Ich will nicht immer weggeschickt werden", rief sie. "Ich will jetzt endlich bei dir bleiben!"


    Mit schlechtem Gewissen strich sie dem Mädchen über die Haare.


    Ja, in der ganzen Aufregung der letzten Tage hatte Talina viel zu sehr zurückstehen müssen.


    Sie war es einfach nicht gewohnt, so sehr für einen anderen verantwortlich zu sein, hatte es nicht geschafft, sie auch dann für wichtig zu nehmen, als Schwierigkeiten dringend ihre Aufmerksamkeit forderten.


    Mit Malig, das war etwas anderes – sie beide hatten sich zusammengeschlossen, als sei es ganz natürlich, und als sei auch gar nichts sonst denkbar.


    Aber Talina war keine Gefährtin, sie war ein Kind. Ein Kind, das sie beide aus seiner Umgebung herausgerissen hatten, und das nun abhängig war von ihnen. Fest nahm sie sich vor, sie in Zukunft nicht wieder so leichthin beiseite zu schieben, sie nicht mehr aus den Augen zu lassen.


    Zuerst wurden die drei fremden Verletzten auf Pferde gehoben, gefesselt, damit sie niemanden angreifen konnten.


    Zwei von ihnen lagen wie Säcke im Sattel, nur der wieder Stumme saß aufrecht, obwohl es ihm bei weitem die größten Schmerzen verursachen musste.


    Dann saßen die anderen auf.


    Einige der älteren Kinder durften nun selbst reiten. Es gab ihr einen Stich zu sehen, wie auf einmal die Jugend Zügel in der Hand führte, die vor kurzem noch Menschen gehalten hatten, deren letzte Überreste inzwischen zu Asche verbrannt waren.


    Was an den Pferden der Verfolger überlebt hatte und nicht längst in Panik davon gestürmt war, wurde mitgenommen.


    Es war ein trauriger Treck, der zunächst durch eine Landschaft zog, die in ihrer trüben Trümmerstimmung, an die sie sich nur zu gut erinnerte, äußerlich widerzuspiegeln schien, was in den Köpfen aller vor sich ging.


    Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und fröhliche waren keine dabei.
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    Sie hielten sich abseits von dem Weg, auf dem Malig und sie mit dem Wagen gekommen waren.


    Sie begegneten niemandem; die Rücksichtslosigkeit, mit der der Meister die Männer aus dieser Gegend für die Bildung einer neuen Armee zu sich geholt hatte, hatte ersichtlich auch die Zurückgebliebenen endgültig vertrieben, oder sie blieben im Schutz der wenigen Häuser, die nicht zerstört worden waren.


    Bald kamen sie in Gelände, das ihr unbekannt war. Ab und zu konnte sie einen Weg sehen, der sich am Fuß der Berge entlang schlängelte, ihnen manchmal näher kam, sich dann wieder weit von ihnen entfernte.


    Trotz ihrer Ermahnungen, und trotz der Klagen besonders der jüngeren Kinder wurde erst am späten Nachmittag Rast gemacht, auf einer großen Wiese außer Sichtweite des Weges, mit einem Wald in der Nähe, in den man notfalls fliehen konnte, und mit einer frischen Quelle, die allerdings so wenig Kraft hatte, es reichte nicht einmal aus, einen Bach zu bilden.


    Dort wurden die Wasserflaschen aufgefüllt, und dort vergnügten sich die Kinder, während ein paar Männer ausgesandt wurden, Nahrung zu erbetteln. Zum Tauschen hatte niemand etwas; sie hatten ja alles verloren.


    Es war nicht viel, was an Vorräten zurückgebracht wurde, und wie die meisten Erwachsenen, blieben Malig und sie hungrig.


    Auf diese Weise konnte niemand lange durchhalten.


    Sie versuchte, sich zu orientieren, zu überlegen, wie weit es bis zum Dorf ihrer Eltern war, das irgendwo zwischen den Bergen und Dastint lag Dort würden sie sicher Essen bekommen; wenigstens so viel, dass sie die etwa zwei Tage bis zu den Siedlungen bei Siraks Haus überstehen konnten.


    Malig, mit dem sie sich beriet, war sofort bereit, mit ihr zusammen aufzubrechen, doch Ludog und ein paar andere protestierten heftig.


    Ihr war, als könne sie die Gedanken der Männer lesen; sie fürchteten, Malig und sie würden sich absetzen, die Gruppe im Stich lassen, die nur ihretwegen überhaupt hier war, statt weiter nördlich wieder zwischen Felsen unterwegs.


    Dieses Gefühl schien auch Malig zu haben; sein Gesicht verhärtete sich.


    "Hätte ich vorgehabt, allein meine eigene Sicherheit zu suchen", erklärte er kalt, "wäre es mir ein Leichtes gewesen, mich bereits in den Bergen von euch zu trennen. Ihr wärt ohne uns völlig wehrlos direkt in die Falle gelaufen, während man uns mit Sicherheit nichts getan hätte. Schließlich gehören wir ja nicht zu euch – wie ihr selbst uns immer wieder nur zu deutlich zeigt. Wenn ich vorschlage, mich gemeinsam mit Sana um unser aller Versorgung zu kümmern, dann ist das kein Vorwand zu fliehen, sondern bittere Notwendigkeit. Die meisten von uns sind verwundet, und wir haben noch mindestens zwei Tage zu Pferd vor uns. Wie glaubt ihr, das ohne Nahrung überstehen zu können?"


    "Du hast uns hierher geführt", sprach Ludog nun endlich aus, was ohnehin jeder gedacht hatte, "also bist du für uns verantwortlich. Gleichzeitig ist es nun einmal so, wir wissen nicht, wie weit wir dir trauen können. Gerade weil unsere Nöte dich eigentlich gar nichts angehen, liegt der Verdacht doch nur umso näher, dass du uns bei der nächsten Gelegenheit den Rücken kehrst. Du hast uns geholfen, die Verfolger zu besiegen; gut. Kein Mensch kann tatenlos zusehen, wie man andere regelrecht abschlachtet. Das bedeutet noch lange nicht, dass du bei uns bleibst."


    Auf einmal vermisste sie Kalim mit seiner Geradlinigkeit. Er war durchgehend feindselig gewesen, Malig und ihr gegenüber, und doch hatte er die Feindschaft ruhen lassen, als es darum ging, im Interesse aller zusammenzuhalten.


    Natürlich fehlte er ihr nicht so sehr wie Molor; der Gedanke an Molor war ein Schmerz, der ihr noch immer den Atem raubte.


    Aber auch bei Kalim hatte man einfach gewusst, woran man war.


    Ludog hingegen war nichts als ein Zauderer, der bei allem und jedem schwankte, der sich auf sich selbst nicht verließ, und deshalb auch keinem anderen trauen konnte.


    "Du bist der Anführer", bemerkte Malig nun mit einem Achselzucken. "Wenn du willst, dass wir bleiben, dann bleiben wir. Schick meinetwegen ein paar Männer auf die Jagd – wobei ich davon abrate, durch ein Feuer auf uns aufmerksam zu machen –, oder versuche es weiter mit Betteln, mir ist es gleich."


    Er nahm ihren Arm, zog sich mit ihr zusammen zurück zu ihren beiden Pferden, die etwas abseits standen, rollte ihre Matten aus.


    Talina, völlig erschöpft, verlangte nach einer Decke, und war innerhalb von Minuten eingeschlafen.


    Sie schob das zerfetzte Hemd beiseite, besah sich Maligs Wunde.


    Das Reiten hatte nichts besser gemacht. Beide Hände legte sie gegen die Wundränder, hoffte verzweifelt auf eine Wirkung ihrer Kräfte. Sonst hatte sie nichts, um ihm zu helfen; die Tinktur war beinahe aufgebraucht.


    "Deine Hände glühen richtig", sagte er leise, und sie schreckte aus einem traumartigen Zustand hoch, in den ihre Konzentration sie versetzt hatte. Er legte seine über ihre.


    Lange verharrten sie so, sahen sich an.


    Brennend wünschte sie sich, mit ihm allein zu sein.


    Talina gehörte inzwischen zu ihnen, aber mit den anderen hatten sie genaugenommen nichts zu schaffen. Ihr Hiersein war wieder einmal eine Pflicht, die er sich und ihnen auferlegt hatte, wo die meisten anderen einfach selbstsüchtig ihren eigenen Weg gegangen wären.


    Etwas, das sie liebte und bewunderte an ihm; und gleichzeitig das, was so oft schon zwischen ihnen gestanden hatte. Nicht zwischen ihren Gefühlen füreinander, aber zwischen diesen und dem ungehemmten Nachgeben, Nachgehen dessen, was da war.


    Neben allem anderen sehnte sie sich ganz schlicht auch nach geregelten Abläufen, nach einem Dach über dem Kopf, regelmäßigem Essen, Kleidung zum Wechseln.


    Geschenkt wollte sie nichts davon, aber es wäre schön gewesen, wenn die ganze Anstrengung, die sie ständig aufbringen musste, wenigstens ein paar materielle Ergebnisse erbracht hätte, und nicht ständig nur weitere Mühen und Plagen, ohne dass ein Ende absehbar gewesen wäre.


    Ludog beriet sich mit den anderen; sie beide rief man nicht dazu.


    Anscheinend hatte man sich entschlossen, die Beantwortung der Frage der Nahrungsbeschaffung auf den nächsten Morgen zu verschieben, denn es geschah nichts mehr, außer dass alle sich sehr früh zur Ruhe begaben.


    Eine Wache war eingeteilt, die jedoch träge gegen ein Pferd lehnte, der Umgebung keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Weshalb sie beschloss, nach Möglichkeit auch selbst wach zu bleiben, um sicherzugehen.


    Malig war bald eingeschlafen. Eng schmiegten sie sich aneinander, mit Talina in der Mitte, unter beiden Decken. Es war die einzige Chance, in der schon herbstkalten Luft nicht zu frieren.


    Allerdings machte die Wärme sie schläfrig, und so entschloss sie sich dazu, das angenehme Lager zu verlassen, und im letzten Tageslicht noch einmal nach den Verwundeten zu sehen, die für die Nacht gefesselt geblieben waren.


    Zwei davon hatten die Augen geschlossen, stöhnten leise, der dritte, der Stumme, war hellwach.


    "Warum bleibt ihr bei diesen Menschen, die euch nicht haben wollen, du und dein Gefährte?", fragte er.


    "Ich weiß es nicht", antwortete sie. "Ich weiß nur, zumindest für eine Weile ist unser Schicksal mit dem ihren verknüpft."


    "Wieso denkst du das? Ihr habt nichts mit ihnen zu tun. Wo auch immer ihr herkommt, ihr habt nicht in den Bergen gelebt, und ihr habt euch nicht an dem beteiligt, was irgendwann so unerträglich geworden ist, dass wir es nicht mehr einfach nur hinnehmen konnten, sondern versuchen mussten, es zu beenden."


    "Erklären kann ich es dir nicht, und es lässt sich auch nicht mit einfachen Worten darlegen. Ich weiß nur, es ist so. Es war ein Zufall, der Malig und mich mit diesen Menschen wieder zusammengeführt hat, aber dieser Zufall wirkt fort, und hat ein Band geschaffen, das um nichts schwächer ist als ein absichtlich geknüpftes. Sie haben sich um Talina gekümmert, als wir es nicht konnten, und deshalb waren wir bei ihnen, als eure Falle zugeschnappt ist. Hätten wir sie danach wieder verlassen sollen, ohne uns darum zu scheren, was weiter mit ihnen geschieht?"


    "Warum nicht? Euch hätten wir nichts getan."


    Sie lachte bitter. "Das sagst du jetzt, wo ich die Wahrheit deiner Worte nicht mehr überprüfen kann."


    "Wir hatten doch einen Mann in den Bergen, der uns über alles berichtet hat. Wir wussten genau, wer zu der Gruppe gehört, und wer nicht. Von euch hat er nie etwas erzählt. Also hätten wir euch ungehindert ziehen lassen."


    "Es war der Heiler, nicht wahr?"


    Der Verletzte nickte.


    Nachdem er im Augenblick so gesprächig war, konnte sie vielleicht herausfinden, ob und inwieweit auch Sirak etwas mit diesem Plan zu tun hatte, dem Treiben der Bergbewohner ein Ende zu bereiten.


    "Kanntest du Sirak, den Magier?"


    "Ich habe von ihm gehört, doch ich kenne ihn nicht. Ein paar von uns waren der Meinung, er könnte uns helfen, aber die meisten waren dagegen, zu ihm zu gehen. Anders als sein Vater hat er sich nie ausgezeichnet, indem er versucht hat, etwas für andere zu tun, und selbst sein Vater war nichts als ein Königstreuer, der nach einer Auseinandersetzung und dem Verlust der königlichen Gnade einen neuen Weg gesucht hat, wenigstens einen Teil seiner Macht zu bewahren, auf die allein es ihm ankam. Sein Sohn wird da kaum anders sein. Ich traue ihm nicht."


    "Du musst in der Vergangenheit sprechen – Sirak ist tot."


    Das rief keinerlei Reaktion hervor.


    "Weißt du etwas von anderen Magiern?", drängte sie nun, begierig darauf, mehr zu erfahren, denn der Mann kam weiter aus dem Süden, als sie bisher gelangt waren, konnte vielleicht helfen, die große Frage zu lösen, die sie sich noch immer stellte – ob Sirak in Bezug auf die anderen drei die Wahrheit gesagt, oder aber sie, aus welchen Gründen auch immer, belogen hatte. Sei es, um mit dem größeren Einfluss zu beeindrucken, sei es, weil er in seiner Einsamkeit diese Gefährten erfunden hatte, wie Kinder sich unsichtbare Freunde ausdenken, und am Schluss selbst daran glauben.


    "Andere Magier? Die gibt es nicht. Sonst hätten wir alle längst davon gehört. Es ist nur einer übrig geblieben, als alle mit dem König zusammen geflohen sind, und das war Barak. Nach ihm gab es seinen Sohn, und wenn dieser nun auch tot ist, wie du sagst, dann gibt es keine Magier mehr in diesem Land."


    "Du irrst dich", widersprach sie. "Auch Sirak hatte einen Sohn, Baraks Enkel, Dogor. Es ist der Junge, den wir in der Höhle zurückgelassen, und den mittlerweile deine Freunde sicherlich längst gefunden haben."


    Aus Gründen, die sie selbst nicht ganz verstand, verschwieg sie die Kräfte, die Malig und sie besaßen. Vielleicht hatte der Mann das ja nicht bekommen, was sie mit ihrer Kraft unter seinen Freunden angerichtet hatte; er hatte innerhalb der Berge gekämpft.


    Diese Nachricht schien ihn zu erstaunen. "Sirak hatte einen Sohn? Nun, hoffen wir für uns alle, er besitzt nichts von der Magie, die seine Vorväter beherrschten. Es wäre für uns alle besser."


    "Oh, er beherrscht schon jetzt Einiges von dem, was sein Vater konnte. Er kann sehen, was anderswo geschieht. Er hat uns gewarnt, dass ein Teil deiner Gruppe vom anderen Ende der Berge aus auf der Suche nach uns war."


    Verwirrung legte sich wie eine Wolke über die Augen des Mannes.


    "Das sollte eigentlich der Heiler übernehmen. Heiler werden von vielen Menschen auch als eine Art Magier angesehen. Das war ja gerade unser Plan – euch alle zusammenholen, und euch dann mit der Nachricht, man will euch von der einen Seite aus angreifen, in die andere jagen, und damit der zweiten Gruppe direkt in die Arme. So wärt ihr von beiden Seiten eingeschlossen gewesen, und wir hätten euch ohne große Verluste niedermachen können. Jetzt verstehe ich auch, weshalb das alles so gründlich schiefgegangen ist. Siraks Sohn hat mit Hilfe seiner Magie alles durchschaut, euch gewarnt, und deshalb wart ihr vorbereitet. Ich frage mich nur zwei Dinge – was ist mit unseren Freunden passiert, und weshalb habt ihr Siraks Sohn zurückgelassen, wo ihr euer Überleben doch nur ihm zu verdanken habt?"


    Es kam ihr sehr gut zupass, wie er die Aufdeckung der Falle Dogor zusprach. Schaden konnte es jedenfalls nichts, wenn er zumindest einstweilen nichts von Maligs und ihren besonderen Fähigkeiten erfuhr.


    "Ich bin sicher, deinen Freunden ist nichts geschehen", antwortete sie. "Wir sind aufgebrochen, bevor sie da waren."


    "Und warum sind sie dann nicht gekommen?", rief der Verwundete. "Sie hätten doch spätestens ein paar Stunden nach euch eintreffen müssen! Darauf habe ich die ganze Zeit gehofft, dass sie vollenden, was uns nicht gelungen ist."


    "Es gab einen kleinen Erdrutsch in den Bergen", erklärte sie. "Nach uns konnte niemand mehr hindurchgelangen. Der Weg ist zerstört."


    "Und was Dogor betrifft", fügte sie hinzu, "wir haben ihn zurückgelassen, weil er einen Mord begangen hat. Er hat den Anführer der Gruppe getötet. Obwohl er noch ein Kind ist – wer die Taten von Erwachsenen begeht, muss auch die Konsequenzen wie ein Erwachsener tragen. Wenn es stimmt, was du sagst, hat man ihm nichts getan, und er hat eine neue Chance bekommen, ein Leben ohne solche Untaten zu führen. Vielleicht gelingt es ihm so, den Mord mit späteren besseren Taten zu sühnen."


    "Das heißt, bei den anderen ist nun ein Magier und Mörder, und sie wissen es nicht, sondern halten ihn für ein unschuldiges Kind?" Sichtbare Aufregung hatte den Mann erfasst. "Ich muss sie unbedingt sofort warnen! Mach mich los – ich verspreche dir, ich töte niemanden, ich verschwinde einfach nur."


    "Du wirst nirgendwohin reiten", erklärte sie kategorisch. "Dazu bist du gar nicht in der Lage, sie schnell genug zu erreichen. Du würdest umkommen dabei. Deine Freunde werden sehr schnell von allein merken, mit wem sie es zu tun haben. Vor uns hat Dogor es jedenfalls nicht lange verbergen können, welche Kräfte er besitzt. Falls es ihnen entgeht, ist es ohnehin zu spät, bis du zu ihnen gelangt bist."


    "Aber ich muss etwas tun! Ich kann doch nicht einfach mit euch wie eine Schnecke die Wege entlang kriechen, während meine Freunde in Gefahr sind! Hol mir Malig – wenn du keine Vernunft annimmst, er wird es gewiss einsehen."


    Sie überlegte, war versucht, ihm diese Bitte rundweg abzuschlagen.


    Andererseits verstand sie seine Besorgnis nur zu gut. Auf den ersten Blick hielt man Dogor tatsächlich für ein unmündiges Kind, sah, was er an Bösem anrichten konnte, erst dann, wenn es längst zu spät war.


    Auch wenn Malig und sie sehr schnell erkannt hatten, welche Kräfte er besaß – dass er für sein Eigentum, das ihm noch dazu gleichgültig gewesen war, als er es ohne große Mühe hätte retten können, zu einem feigen, hinterhältigen Mord bereit gewesen war, war ihnen erst nach der grausamen Tat aufgegangen.


    Seufzend erhob sie sich, ging zurück zu der Stelle, wo Malig und Talina friedlich schliefen.


    Malig war sofort hellwach, als sie ihn an der Schulter berührte. Flüsternd berichtete sie ihm von dem Gespräch.


    Er erhob sich, breitete sorgfältig die Decken über Talina, nahm unterwegs ihren Arm.


    Der Wachposten beachtete sie nicht.


    "Du willst fort?", fragte Malig den Mann, der sich mittlerweile aufgerichtet hatte, mit vorsichtigen Bewegungen testete, wie eingeschränkt er durch die Verletzung war.


    "Ich will und muss. Deine Gefährtin hat mir gesagt, dass ihr den Sohn von Sirak in der Höhle zurückgelassen habt. Meine Freunde werden ihn sicher gefunden und mitgenommen haben. Sie schweben dadurch in höchster Gefahr, wenn es stimmt, dass er ein Mörder ist, und magische Kräfte besitzt."


    "Oh, es stimmt schon. Aber was willst du erreichen, indem du zu ihnen reitest? Sie werden dir nicht glauben, bevor sie es nicht selbst erlebt haben, wozu Dogor fähig ist. Für alle anderen ist er schließlich nur ein Kind."


    "Gerade deshalb muss ich sie doch warnen! Und überlass das ruhig mir, ob man mir glaubt oder nicht. Mein Wort besitzt durchaus Gewicht. Ich muss ihnen nur erklären, dass wir das Scheitern unseres Plans, euch von zwei Seiten einzuschließen, allein dem Sohn Siraks und seinen Fähigkeiten als Seher zu verdanken haben – sei sicher, danach wird man ihn mit ganz anderen Augen betrachten, angesichts der vielen Toten, die sein Verrat uns gekostet hat."


    Malig sah sie an. In der zunehmenden Dämmerung funkelten seine Augen. Hoffentlich begriff er, warum sie diesen Irrtum nicht aufgeklärt hatte, die Warnung sei von Dogor gekommen statt von ihnen; etwas, das sie noch immer nicht mit einfachen Sätzen hätte begründen können.


    "Die Schuld an diesem vielfachen Tod trifft uns allein", sagte er ruhig, und ihr Atem stockte. Wieso bloß wollte er diesem Fremden ihren eigenen Anteil daran verraten?


    "Aber du hast recht", fuhr Malig fort, "sicher können deine Leute sich nicht fühlen, solange Dogor bei ihnen ist. Ich bin mir nicht im Klaren darüber, ob es vernünftig ist, was du vorhast, oder nicht – das musst du selbst entscheiden. Ich weiß nur, ich werde dem nicht im Weg stehen, wenn du glaubst, es sei deine Pflicht. Solange man uns in Ruhe lässt, habe ich keinen Streit mit deinen Freunden, und auch nicht mit dir. Ich werde deine Fesseln lösen. Warte, bis es völlig dunkel ist, dann schleich dich in Richtung Wald davon und nimm das Pferd, das am weitesten vom Lager entfernt ist. So hast du eine Chance fortzukommen, ohne verfolgt, oder zumindest ohne gefasst zu werden. Mehr kann ich nicht für dich tun."


    Er löste das Band um die Handgelenke und Füße.


    Der Verwundete griff nach Maligs Hand.


    "Ich danke dir", murmelte er heiser. "Glaub mir, ich muss das tun. Wir werden uns sicher nicht wiedersehen – deshalb kann ich dir nur das Beste wünschen, und es dir nicht vergelten. Achte auf dich, und deine Familie. Und wenn ich dir einen Rat geben darf – löse dich so schnell wie möglich von den anderen. Ihr gehört nicht zusammen, und es kann nur böse enden, wenn du versuchst, sie von etwas zu überzeugen, das sie doch nicht einsehen können."


    "Ich lasse dir deine Ziele – lass du mir die meinen", entgegnete Malig abweisend. "Pass auf dich auf, und überfordere dich nicht; du hast eine böse Wunde. Wenn sie sich entzündet, kommst du gar nicht mehr weiter, also lass es lieber langsam angehen."


    Einen letzten Blick wechselten sie miteinander, dann stand Malig auf, half ihr hoch.


    "Bilag", rief der Mann halblaut, als sie bereits ein paar Schritte gegangen waren.


    Sie wandten sich um, konnten in der beginnenden Dunkelheit nur noch die Umrisse seiner Gestalt ausmachen.


    "Bilag", wiederholte er. "So heiße ich."
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    Lange konnten sie nicht einschlafen, lagen schweigend dicht nebeneinander.


    Nur einmal erkundigte sich Malig flüsternd, warum sie Bilag nichts von ihren Fähigkeiten gesagt hatte, fragte jedoch nicht weiter, als sie gestand, keine Antwort auf die Frage geben zu können.


    Irgendwann später nahmen sie anders als der Wachposten die schattenhafte Bewegung wahr, die Bilags Aufbruch bedeutete.


    Kurz darauf hörten sie ein Pferd aufgeregt schnauben, und dann nichts mehr.


    Bilag war ersichtlich klug genug gewesen, nicht davon zu reiten, sondern das Pferd am Zügel zu führen, bis er im Wald angekommen war.


    Halblaut sprachen sie sich ab, abwechselnd zu wachen. Malig, der bereits geschlafen hatte, wenn auch nur wenig, bestand darauf, die erste Wache zu übernehmen, und er war es auch, der an der Reihe war, als man morgens Bilags Verschwinden entdeckte.


    Die aufgeregten, ärgerlichen Stimmen holten sie aus dem Schlaf, noch bevor Malig sich entschlossen hatte, sie zu wecken.


    Sie hatten darüber nicht geredet, doch es war beiden klar gewesen, man würde nicht lange brauchen, um ihren Anteil an Bilags Entkommen aufzudecken, nachdem die Wache sie ja gesehen hatte, als sie zu ihm gingen, und so war es wohl auch – es wurde mehrfach in ihre Richtung geschaut und gedeutet.


    Hastig standen sie auf, gingen zu den anderen, um sich deren Zorn zu stellen.


    Ludog sah ihnen entgegen, das Gesicht grimmig.


    "Diese zusätzliche Gefahr haben wir sicher euch zu verdanken", schnaubte er.


    "Welche zusätzliche Gefahr?", erwiderte Malig ruhig. "Dass ein schwer verwundeter Mann sein Leben riskiert, um seine Freunde vor Dogor zu warnen, dem Sohn Siraks, der aller Wahrscheinlichkeit jetzt bei ihnen ist?"


    Ludogs Augen wurden zu Schlitzen. "Er wird sie nicht vor Dogor warnen, sondern vor uns. Und schon wird man uns erneut angreifen."


    "Falls er es schafft, zu seinen Freunden zu stoßen, wird er sicherlich erwähnen, wie schnell wir die Übermacht seiner Truppe besiegt haben, ja", stimmte Malig zu. "Danach werden sie sich einen weiteren Angriff sehr gut überlegen. Das erhöht die Gefahr einer weiteren Auseinandersetzung nicht, es verringert sie eher. Sofern dieser zweite Teil der Verfolger sich überhaupt noch in der Nähe der Siedlungen aufhält, und auf uns wartet, oder uns sucht. Die Möglichkeit einer Begegnung mit ihnen war euch allen bewusst; überraschen und entwaffnen können wir sie mit so wenigen ohnehin nicht – und wenn sie von unserer ungeheuren Kampfkraft erfahren, wird sie das allenfalls abschrecken."


    "Dank dir können sie uns nun aber schon unterwegs überfallen", knurrte Ludog. "Sie wissen, wo wir sind. Und da sie gewiss nicht offen angreifen, sondern allenfalls einen Hinterhalt legen, werden wir alle dabei umkommen – und das ist allein deine Schuld, Malig!"


    "Woher sollte jemand wissen, welchen Weg wir nehmen, Ludog? Glaub mir, sie werden nicht versuchen, mit höchstens zwei, drei Dutzend Mann die gesamte Strecke zwischen hier und den Siedlungen abzudecken. Zumal der Verletzte nur ein paar Stunden Vorsprung hat, die sich angesichts seiner Verfassung schnell verringern werden. Schließlich ist er allein, und er ist geschwächt. Wir müssen erst in der Nähe der Siedlungen mit seinen Freunden rechnen – und zwar ganz gleich, ob es ihm gelingt, sich zu ihnen durchzuschlagen, oder nicht. Durch seine Flucht hat sich nichts verschlechtert. Außerdem, was hattest du denn vor mit ihm? Du wolltest ihn doch sicher nicht zwangsweise bei uns behalten, sobald er einmal etwas kräftiger geworden ist, oder?"


    "Das spielt keine Rolle, was gewesen wäre, sobald wir einmal an unserem Ziel angekommen sind, Malig. Du versuchst dich nur herauszureden. Du hast uns alle massiv gefährdet, indem du ihn befreit hast. Damit hast du dich wieder einmal außerhalb unserer Gruppe gestellt. Es war das letzte Mal."


    "Was willst du damit sagen, Ludog?", fiel sie ihm ins Wort.


    "Darüber, Sana, ist eine Entscheidung noch nicht gefallen; die im Übrigen selbstverständlich auch dich betrifft. Wie der Wachposten uns berichtet hat, warst du bei Malig, als er die Fesseln des Mannes durchschnitten hat. Damit hast du dich ebenso schuldig gemacht wie er, und unterliegst wie er unserem Urteil, was deswegen zu geschehen hat."


    "Beim Bestrafen, und wenn es darum geht, euch aus irgendwelchen Gefahren herauszuhelfen gehören wir zu euch", fauchte sie, "doch sobald daraus notwendig ein Mitspracherecht folgen würde, weist du uns ständig darauf hin, wir sind nichts als Fremde."


    "Eure Tat von heute Nacht hat mehr als deutlich gemacht, dass ihr genau das seid", erwiderte Ludog böse. "Fremde, die nicht zu uns gehören, und nicht in der Lage sind, sich an unsere Regeln zu halten, oder an unseren Schutz zu denken."


    "Du redest Unsinn, Ludog", meldete sich nun einer der Männer zu Wort. "Ohne Malig wären wir längst alle tot. Und ob nun ein Verwundeter, der aller Wahrscheinlichkeit nach ohnehin unterwegs umkommen wird, vielleicht unsere Ankunft ein paar Stunden vorher ankündigt oder nicht, das macht doch wirklich keinen Unterschied. Falls seine Leute tatsächlich noch in der Gegend sind, in die wir reiten, werden sie ohnedies auf uns warten und uns suchen; ob er zu ihnen stößt oder nicht. Und falls nicht, werden sie sich nach seinem Bericht eine Rückkehr gut überlegen."


    "Kein Wort mehr, Fandar", warnte Ludog. "Ich bin sonst gezwungen, dich auf eine Stufe mit Malig zu stellen, und dich ebenso dem Gericht aller zu überantworten."


    Derjenige, den Ludog mit Fandar angesprochen hatte, schwieg und senkte den Kopf.


    Es war offensichtlich – Ludog hatte nicht vor, eine echte Abstimmung herbeizuführen; er plante schlichtweg, sie die Befreiung von Bilag gründlich entgelten zu lassen, und alle anderen notfalls per Drohung zu derselben Überzeugung zu bringen.


    Eine kleine Hand fasste nach ihrer; Talina war ebenfalls erwacht. Sie legte den Arm um sie.


    "Ihr wartet bei euren Pferden, bis wir unsere Beratung abgeschlossen haben", befahl nun Ludog.


    Sie tauschte einen Blick mit Malig, dann gingen sie zurück, packten ihre Matten und Decken zusammen, sattelten die Pferde, schnallten alles fest, was sie bei sich trugen, tranken ein wenig Wasser.


    Talina klagte über Hunger.


    Es dauerte nicht lange, bis Ludog mit zwei anderen zu ihnen herüberkam, sich direkt vor ihnen aufbaute, und seine Schultern straffte. "Ihr werdet unsere Gruppe sofort verlassen, und euch auf immer von uns fernhalten. Bei einem Verstoß gegen diese Anordnung erwartet euch der Tod aus meiner Hand."


    "Du wirst nicht lange genug leben, um uns bei einer nächsten Begegnung zu töten", murmelte sie geistesabwesend, ohne zu merken, was sie sagte. Erst Maligs erschrockener Blick ließ sie jäh aus diesem seltsamen Zustand erwachen, der in der letzten Zeit nun schon des Öfteren über sie gekommen war, und machte ihr bewusst, sie hatte wieder einmal beinahe unbemerkt etwas gesehen. Ein kalter Schauer erfasste sie.


    Malig nahm in die eine Hand ihre, in die andere die von Talina. "Wenn du es so willst, werden wir uns von euch trennen. Möglicherweise ist das für uns sogar von größerem Vorteil als für euch."


    Er hob Talina in den Sattel ihres Rotfuchses.


    "Halt!", sagte Ludog scharf. "Eure Pferde bleiben hier."


    Mit mühsam beherrschtem Zorn in den Augen wandte Malig sich um. "Unsere Pferde, Ludog, sind unsere Pferde, über die du nicht zu bestimmen hast. Ihr habt mehr als genug Tiere, und jetzt schon Mühe, alle beisammen zu halten."


    "Du vergisst, Malig – in dem Moment, in dem du aus unserer Gemeinschaft ausgestoßen wirst, hast du alle Rechte verloren. Eure Pferde bleiben hier."


    Unsicher sah der Mann zu seiner Linken zwischen Ludog und ihnen hin und her. "Geben wir ihnen ein Paar andere Pferde. Ohne sind sie verloren."


    "Hast du nicht zugehört vorhin?", fuhr Ludog ihn an. "Wer uns alle in Gefahr bringt, hat den Tod verdient. Wenn sie mit dem Leben davonkommen, ist das mehr als genug."


    Malig richtete sich zu seiner vollen Größe auf, ja, er schien sogar zu wachsen mit dieser Bewegung.


    "Niemand", sagte er klar und deutlich und mit schneidender Kälte, und selbst ihr jagte seine Stimme ein wenig Angst ein, "niemand wird uns oder unsere Pferde anrühren!"


    Sie schwang sich hinter Talina auf ihr Pferd. Sie mussten fort von der Wiese, fort von den anderen, bevor der Streit mit Worten sich in etwas anderes verwandelte.


    Wie gut, dass alles längst vorbereitet war.


    Mit einer angesichts seiner Verwundung erstaunlich geschmeidigen Schnelligkeit saß nun auch Malig auf.


    "Du weißt, Ludog", erklärte er, und seine dunkle Stimmung klang drohend, "welche Mittel wir einsetzen können, um uns zu verteidigen. Verlass dich darauf – ich werde nicht zögern, sie auch gegen ehemalige Freunde anzuwenden, solltest du die Dummheit besitzen, uns zu verfolgen."


    Mit einem Schenkeldruck trieb er seinen Schimmel an. Sie folgte ihm, und binnen kurzem hatten sie die Wiese hinter sich gelassen, ebenso wie die Gruppe aus den Bergen, mit denen das Schicksal sie für eine kurze Zeit verbunden hatte.
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    Zuerst machte sie sich keinerlei Gedanken über die Richtung, die Malig eingeschlagen hatte; kämpfte nur die ganze Zeit gegen ein eisiges Gefühl im Rücken an, verlangte von ihrem Rotfuchs alles, was er geben konnte, um so schnell wie möglich eine ausreichende Entfernung zwischen sich und die Menschen zu legen, die sie trotz allem, was geschehen war, nun als ihre erklärten Feinde betrachten mussten.


    Erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, Malig ritt nicht nach Westen, sondern dorthin, wo sie Dastint vermutete.


    "Du willst zu meinen Eltern?", rief sie ihm zu.


    Er stoppte. "Ohne Nahrung sind wir verloren, und ich glaube kaum, dass wir hoffen können, woanders welche zu erhalten. Ich mag nicht betteln. Außerdem hast du deine Eltern und Geschwister seit Jahren nicht gesehen. Wer weiß, ob und wann wir jemals noch einmal in ihrer Nähe sein werden, wenn wir erst einmal im Rutinger Wald angekommen sind."


    Obwohl sie selbst diesen Besuch noch gestern vorgeschlagen hatte, war ihr nicht wohl beim Gedanken daran.


    Andererseits – was blieb ihnen anderes übrig, als eben dort um das zu bitten, was sie brauchten, um ihr Ziel zu erreichen?


    Ihr Ziel, das war noch immer, genau wie ganz am Anfang, der Rutinger Wald; nicht erst Maligs Erwähnung hatte sie davon überzeugt.


    Irgendetwas trieb ihn dorthin.


    Sie versuchte, Malig so genau wie möglich zu beschreiben, wie man zu ihrem Dorf finden konnte. Da sie es so gut wie nie verlassen hatte, als sie noch dort lebte, fehlte ihr jede Orientierung.


    Allerdings hatten sie Glück. Schon in der nächsten Siedlung wies man ihnen auf ihre Fragen hin die Richtung, und stellte ihnen in Aussicht, das Dorf ihrer Eltern noch vor dem Mittag erreichen zu können.


    Sie nahmen den offiziellen Weg. Nachdem sie nun wieder allein unterwegs waren mit Talina, hatten sie von denen, die die Menschen aus den Bergen jagten, nichts zu befürchten.


    Natürlich, möglicherweise hatte der Meister inzwischen Männer ausgesandt, sie zurückzubringen. Wahrscheinlicher war es jedoch, er war letztlich froh, sie so leicht wieder losgeworden zu sein, angesichts ihrer unheimlichen Kräfte, und überdies konnte er auf diese Weise den Ruhm des Sieges über die Telmanen allein einstreichen.


    Selbst wenn er sie jedoch verfolgen ließ, schützte sie bis zu einem gewissen Punkt die Anwesenheit Talinas; nach einer Familie suchte niemand.


    Kurz vor dem Mittag erkannte sie tatsächlich die ersten Dinge in der Umgebung wieder; den uralten Baum mit dem Doppelstamm, den immer alle gemieden hatten, weil er ihnen unheimlich war, die Weggabelung, die links in den Wald und weiter nach Dastint führte, und rechts mitten ins Dorf hinein.


    Ihre Ruhe war dahin; auf einmal zitterte sie vor Aufregung.


    Bei den ersten Häusern stiegen sie ab, führten die Pferde am Zügel. Nur Talina blieb im Sattel.


    Das, was sie suchte, war früher gleich das dritte Haus gewesen; heute war es das fünfte, zwei neue waren dazugekommen. Alles andere jedoch war noch genauso wie an dem Tag, an dem sie es verlassen hatte. Sogar die gebrochenen Latten am Zaun neben dem Haus, hinter dem im Sommer ihre Kuh das karge Gras hatte abweiden dürfen, schienen dieselben zu sein.


    Drei kleine Kinder rannten in dem kleinen Hof zwischen Haus und Stall umher, spielten mit lautem Geschrei Nachlaufen oder ein anderes Spiel.


    Geschwister von ihr waren es sicher nicht; eher Kinder ihrer Geschwister, die Enkel ihrer Eltern.


    "Fünf Jahre sind eine lange Zeit", warnte Malig sie leise. "Erwarte nicht zu viel."


    Sie nickte, ihre Kehle wie ausgedörrt.


    Eine Frau, die sie nicht kannte, trat auf die Schwelle der Tür, rief die Kinder ins Haus, und musterte sie misstrauisch. Sicher war es die Gefährtin eines ihrer drei Brüder.


    Oder ob inzwischen eine ganz andere Familie hier wohnte?


    Sie schluckte mehrfach, hatte das Gefühl, kein Wort hervorbringen zu können, ging direkt auf die Frau zu.


    "Ich bin Sana", sagte sie, wunderte sich, wie leicht ihr das Sprechen dann doch fiel. "Meine Eltern haben früher in diesem Haus gewohnt."


    Das Gesicht der Frau verzog sich in Abwehr. "Ich hoffe, du glaubst nicht, dich wieder hier einnisten zu können. Es ist schon für uns alle viel zu wenig Platz da. Wir können dich nicht unterbringen."


    Die Unfreundlichkeit der Begrüßung betäubte sie. Sie hatte sich nicht geirrt; sie hatte ersichtlich ihre Bruderschwester vor sich – das machte es noch schmerzhafter.


    "Was für eine merkwürdige Art, ein Familienmitglied willkommen zu heißen", bemerkte Malig scharf. "Schätzt man bei euch das Gastrecht nicht, das selbst einem völlig Fremden zu gewähren ist, und erst recht einer nach Jahren heimgekehrten Schwester? Ich bin Malig, Sanas Gefährte, und dies ist Talina. Wie ist dein Name?"


    "Kodi", antwortete die Frau unwillig.


    Hinter ihr tauchte ein Mann auf, groß und kräftig, beinahe zu groß und zu kräftig für die schmale, niedrige Tür.


    Er blinzelte gegen die Sonne an, dann weiteten seine Augen sich in Erstaunen. "Sana!", rief er, drängte sich an Kodi vorbei, legte die Arme um sie, hob sie hoch, und schwenkte sie einige Male im Kreis herum. "Wie schön, dass du da bist. Gerade heute Morgen habe ich an dich denken müssen!"


    "Du hast ja schon immer gewusst, was ich vorhabe", lachte sie, wandte sich zu Malig um. "Malig, das ist mein großer Bruder Tanik, der Älteste von uns fünf Geschwistern. Tanik, das ist Malig, mein Gefährte, und auf dem Pferd, das ist unsere Talina."


    Sofort ließ Tanik sie los und hob Talina herunter. "Du siehst hungrig aus, Talina. Was für ein Zufall – wir essen ohnehin gerade. Geh nur in die Küche, zu den anderen Kindern, da bekommst du etwas. Wir kommen gleich nach. Kodi, geh mit ihr mit, und kümmere dich um sie."


    Kodi warf ihm einen mürrischen Blick zu, gehorchte aber und verschwand mit Talina im Haus.


    Tanik ließ seine Augen zwischen Malig und ihr hin- und herwandern. "Eure Tochter ist das nicht – dazu warst du nicht lange genug fort, Sana. Obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkommt."


    Er hatte sich noch nie etwas von mir vormachen lassen. "Nein, Tanik, ich habe Talina nicht geboren. Unsere Tochter ist sie dennoch. Wie ist es euch ergangen?"


    "Wie immer – du kennst das ja", entgegnete Tanik mit einer fahrigen Handbewegung. "Wir sind jetzt mit drei Familien im Haus. Unsere Schwester ist ins Nachbardorf gezogen, zu einem Mann, der seine Frau bei einem Sturz vom Pferd verloren hat, und der jemanden für seinen Hof und seine halbverwaisten Kinder gesucht hat. Er besitzt viel Land, und treibt Handel mit dem Meister. Gut geht es ihr dennoch nicht; er behandelt sie schlecht. Sie, und unsere Eltern, die mit ihr gegangen sind. Aber erzähle, was ist mit dir? Wie kommst du hierher? Hat der Meister dich freigelassen?"


    Mittlerweile hatte man in den Nachbarhäusern mitbekommen, hier geschah etwas Besonderes. Etliche steckten neugierig ihre Köpfe aus Tür oder Fenster, und ein paar davon grüßten sie sogar. Es waren die alten Gesichter, allerdings weit mehr gezeichnet heute durch die harten Jahre, als damals, als ein Bewacher des Meisters sie abgeholt hatte.


    "Das ist eine lange Geschichte, Tanik", wehrte sie ab. "Und sei mir nicht böse – auch wir sind hungrig. Es ist lange her seit unserer letzten Mahlzeit."


    Tanik verbeugte sich vor ihnen. "Verzeiht mir, in meiner Ungeduld und meiner Freude so selbstsüchtig gewesen zu sein, meine Bedürfnisse über eure zu stellen. Kommt herein; satt werden wir alle werden."


    Auf seine Anweisung hin brachten sie die Pferde in den Stall, in dem zwei Kühe und drei weitere Pferde standen; mehr als zu ihrer Zeit.


    Sie versorgten die Tiere, und dann überschritt sie, mit einem unerklärlichen Unbehagen, nach fünf Jahren wieder die Schwelle, die ihr einmal so vertraut gewesen war.


    Außer Tanik schien sich niemand über ihr Auftauchen zu freuen; ihre zwei anderen Brüder, und ihre Gefährtinnen, die sie alle nicht kannte, nahmen sie mit weit mehr Ablehnung als Gleichgültigkeit auf, und die insgesamt fünf Kinder am großen Tisch, unter denen Talina ausgesprochen unglücklich wirkte, starrten sie unverhohlen böse und argwöhnisch an.


    Immerhin, man gab ihnen zu essen, und über dem wohltuenden Stillen des Hungers versuchte sie, die Feindseligkeit der Aufnahme zu vergessen.


    Nachher half sie Kodi, das Geschirr abzuwaschen, während auf Taniks Drängen hin Malig berichtete, was sie hierher geführt hatte.


    Sie musste lächeln beim Zuhören; er verschwieg so gut wie alles, verkürzte die gesamte Erzählung darauf, sie waren vom Meister ausgesandt, um im Rutinger Wald für ihn eine Niederlassung zu gründen.


    Glaubhaft genug war es; der direkte Weg vom Haus des Meisters in den Rutinger Wald hätte sie tatsächlich in die Nähe dieses Dorf geführt.


    Wer Tanik kannte, konnte ihm ansehen, er spürte, das war bei weitem nicht alles. Nun, ihm würde sie später vielleicht mehr erzählen, aber auch nur ihm.


    Sehr bald verzogen ihre beiden anderen Brüder sich auf das kleine Feld hinter dem Haus, Kodi und die anderen Bruderschwestern – sie hatte noch nicht herausgefunden, wer wessen Gefährtin war, dazu herrschte eine zu große allgemeine Disharmonie – machten sich mit den Kindern auf zum Beerenpflücken im Wald, und allein Tanik blieb zurück.


    Mit Talina auf dem Schoss enthüllte sie einiges von dem, was Malig nicht erwähnt hatte, wenngleich sie ebenfalls viel für sich behielt.


    Sie waren nach Dastint geritten, erzählte sie, dort in den Ausbruch der Blauseuche geraten, von der auch Talina und Malig angesteckt worden waren, die sie jedoch beide zum Glück gut überstanden hatten, danach waren sie ausgeraubt worden, und hatten eine Weile in den Bergen Schutz gesucht, bis eine Lawine sie vertrieben hatte.


    Stumm, aber mit sichtbarer Besorgnis nahm Tanik alles auf.


    "Ihr müsst also damit rechnen, dass der Meister nach euch sucht", stellte er am Schluss fest, "nachdem er nichts mehr von euch gehört hat, und deshalb glauben muss, ihr hättet ihn bestohlen."


    "Ich weiß es nicht, Tanik", erklärte sie freimütig. "Es mag auch sein, er hält uns für tot. Aber ihr müsst keine Angst haben – wir bleiben nicht, euch wird nichts geschehen, selbst wenn man uns auf der Spur ist. Ich möchte dich nur darum bitten, uns mit Wegzehrung für zwei Tage zu versorgen, damit wir den Rutinger Wald erreichen können. Sofern ihr so viel entbehren könnt."


    Ungeduldig winkte Tanik ab. "Selbstverständlich. Ihr bekommt genug mit für mindestens eine Woche. Es geht uns wesentlich besser als zu der Zeit, als man dich an den Meister verkauft hat. Nicht zuletzt durch das, was er für dich bezahlt hat. Unser Vater hat es weise eingesetzt, und uns damit allen zu ein wenig mehr Wohlstand verholfen. Es ist nur recht und billig, wenn du daran teilhast. Geld oder Waren haben wir keine; aber was sonst in diesem Haus ist – such dir davon aus, was du haben möchtest, es gehört dir."


    "Ich will gar nichts, Tanik, nur ein wenig Proviant. Meine Kleider werden nicht mehr da sein, und Malig oder Talina wird nichts von dem passen, was ihr uns geben könnt."


    "Sana, ich kann dich doch nicht ohne alles, mit nur ein wenig Essen, auf diesen weiten Weg senden, von dem niemand weiß, was euch darauf alles erwartet!"


    "Genau das, Nahrung, ist es, was wir am dringendsten brauchen", erklärte Malig. "Du hilfst uns damit weit mehr, als wir es von irgendeinem Menschen erwarten können – selbst von einem Bruder."


    "Wir werden sehen, ob wir nicht doch etwas finden, das ihr nötig habt, und das euch gut zupass kommt", erwiderte Tanik mit gerunzelter Stirn. "Auf jeden Fall müsst ihr unbedingt ein paar Tage bei uns bleiben und euch ausruhen. Ihr müsst völlig erschöpft sein, nach all den Strapazen."


    Oh ja, und wie sehr, dachte sie – und ihr Bruder ahnte ja nicht einmal, wie groß die Strapazen in Wirklichkeit gewesen waren.


    Die Versuchung, das Angebot anzunehmen, war groß.


    Malig brauchte dringend ein wenig Erholung, damit seine Wunde heilen konnte, bevor sie die nächste Anstrengung auf sich nahmen.


    Aber es war ja nicht möglich.


    "Du bist der Einzige, Tanik", bemerkte sie sanft, "der sich freuen würde, wenn wir uns länger hier aufhalten als ein paar Stunden, und es würde dir ein paar böse Auseinandersetzungen mit den anderen eintragen. Wir werden versuchen, unterwegs ein wenig zu rasten."


    "Das besprechen wir alles später", entschied Tanik. "Vor morgen früh lasse ich euch auf jeden Fall nicht wieder fort, und da dulde ich auch keine Widerrede."


    Mitten in ihr Lachen hinein – so bestimmend war ihr ältester Bruder schon früher immer gewesen – öffnete sich die Tür, und Godag trat ein, der jüngste, das Nesthäkchen. Obwohl seine Finger sichtbar sauber waren, wusch er sie gründlich.


    "Ihr bleibt doch ein paar Tage, nicht wahr?", fragte er, den Rücken ihnen zugewandt.


    "Genau das habe ich auch gerade vorgeschlagen", triumphierte Tanik. "Sie haben abgelehnt, aber wenn wir zu zweit auf sie einreden, können wir sie sicher umstimmen."


    "Und ob", brummte Godag, wandte sich um. "Nehmt es mir nicht übel, aber ihr seht alle drei ziemlich abgerissen aus. Wir werden euch erst einmal durchfüttern, damit ihr nicht beim kleinsten Windstoß zusammenklappt, und dann sollen die Frauen sich um eure Kleidung kümmern. Sie stopfen oder schauen, ob wir nicht noch ein paar Stücke übrig haben, die wir euch überlassen können. Das braucht alles Zeit. Also, drei, vier Tage solltet ihr schon einplanen. Schlafen könnt ihr in Kodis und meinem Zimmer; wir werden uns solange mit dem Dachboden bescheiden."


    "Wenn überhaupt, dann sind wir diejenigen, die auf dem Dachboden übernachten", protestierte sie, zutiefst verunsichert durch diese so völlig unerwartete Einladung.


    Natürlich wäre es ein Traum, drei Tage ausschlafen zu können, ohne dass immer einer von ihnen abwechselnd wachen musste, sich drei Tage lang keine Gedanken um Wasser und Essen und Futter für die Pferde machen zu müssen, vielleicht sogar tatsächlich ihre Kleidung zu waschen und wieder in Ordnung zu bringen.


    Nur, vorhin war Godag so ausgesprochen wenig angetan gewesen von ihrer Anwesenheit, der plötzliche Umschwung machte sie misstrauisch.


    Oder ob er sich nur außer Hörweite der Frauen traute, seine wahre Meinung zu äußern?


    Ja, das musste es sein; er hatte es nicht gewagt, offen aus der Linie des mittleren Bruders und der drei Bruderschwestern auszubrechen, die sie sämtlich mehr als ungern in diesem Haus sahen.


    Sie lächelte Godag zu. "Ich kann mir momentan nichts Angenehmeres vorstellen, als ein paar Tage einfach nur auszuruhen. Wobei ich selbstverständlich bei der anfallenden Arbeit mit anfassen werde. Nur Malig kann euch nichts helfen; er ist verletzt und sollte eigentlich nicht einmal reiten. Wenn du meinst, es geht tatsächlich ..."


    "Natürlich geht es", unterbrach Tanik sie. "Und helfen sollt ihr gar nichts. Wir werden euch einfach ein wenig verwöhnen. Verdient habt ihr das, nach allem, was ihr hinter euch habt – und mir wird es ein Vergnügen sein."


    Talinas Augen waren immer kleiner geworden, und sie hatte kein Wort gesagt. Sie musste völlig erschöpft sein.


    Auch ihr würde eine solche Pause gut tun; es war viel zu viel gewesen, was sie in den letzten Wochen hatte erleben müssen, seit ihre Eltern sie in Dastint im Stich gelassen hatten.


    Auf Taniks Vorschlag brachten sie und er ihre Sachen nach oben, auf den Dachboden, der früher immer leer gewesen war, und ihnen als Kindern als Rückzugspunkt gedient hatte, wenn sie sich vor einer unangenehmen Arbeit drücken wollten, oder einfach genug hatten von der ständigen Anwesenheit so vieler anderer Menschen auf engem Raum, inzwischen jedoch vollgestellt war mit Kisten, Bündeln und zerbrochenen Möbeln.


    Sie breitete die Matten aus, während Tanik eine Kiste nach der anderen öffnete und den Inhalt durchwühlte.


    Was er zum Vorschein brachte, waren Hemd und Hose eines Jungen, nur ein wenig zu groß für Talina, und dasselbe für Malig, sichtlich alte Stücke von ihm, die Malig daher zu groß sein mussten, aber weit besser als die verschmutzte und teilweise zerrissene Bewacherkleidung war es auf jeden Fall. Warme Überkleider für alle drei brachte er ebenfalls zum Vorschein; etwas, das sie mehr als gut brauchen konnten, so spürbar, wie es inzwischen auf den Herbst zuging.


    Für sie etwas zu finden, war weit schwieriger. Ihre alten Kleider ebenso wie die Gewänder ihrer Bruderschwestern waren ihr zu klein; sie war gewachsen in den Jahren ihrer Abwesenheit, und überragte die Frauen des Hauses um mindestens eine Handbreit.


    Endlich kam Tanik auf die Idee, sie sollte doch etwas von einem ihrer Brüder nehmen; Godag hatte schließlich in etwa ihre Größe.


    Sie hielt sich Hemd und Hose von ihm gegen ihr Gewand, das in seinem jetzigen Zustand den Namen kaum noch verdiente. Ja, das müsste ihr passen, und viel praktischer war es ohnehin, damit zu reiten, als in Frauenkleidern.


    In einem kleinen Raum, der zum Waschen diente, badete sie zuerst Talina, half dann Malig, sich zu reinigen, und wusch sich am Schluss selbst


    Den Rest des Nachmittags ruhten Talina und Malig sich aus, und sie bereitete erneut warmes Wasser, gab Seifenflocken dazu, schrubbte all den Staub und Schmutz aus den alten Kleidern, spülte mit klarem Wasser nach, und hing die Sachen im Garten zum Trocknen auf. Sobald die Schäden daran einmal beseitigt waren, hatten sie damit wenigstens etwas zum Wechseln. Ihre alte Wechselkleidung war ja mit dem Wagen bei Sirak geblieben.


    So ungewohnt es war, in Männersachen herumzulaufen, war es doch ungeheuer angenehm, endlich wieder etwas am Leib zu tragen, das sauber war und nicht vor Schmutz starrte.


    Als die drei Frauen und die Kinder zurück waren, half sie beim Säubern und Entstielen der Beeren, die für das Einkochen am nächsten Tag vorbereitet wurden, auch wenn ihre Schulter nach dem Waschen unerträglich schmerzte.


    Nach dem Abendessen hätte sie im Sitzen einschlafen können, zog sich mit Talina und Malig bald zurück.


    Trotz ihrer Erschöpfung lag sie noch lange mit offenen Augen unter dem Dach, in dem Haus, in dem sie inmitten ihrer alten Familie aufgewachsen und das ihr nun fremd war wie jedes andere, horchte auf die Atemzüge der beiden Menschen, die jetzt ihre Familie waren.
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    Am nächsten Morgen wurde sie als Erste wach, ließ die beiden anderen schlafen, öffnete die Luke und stieg über die enge, steile Leiter nach unten.


    Kodi stand bereits in der Küche, bereitete in einem kleinen Topf eine breiartige Mischung für das Frühstück, und kontrollierte das Einkochen eines Teils der Beeren in einem größeren.


    Hungrig schlang sie ein Schälchen des Breis herunter, der nach nichts schmeckte, schöpfte dann die heißen Beeren in ein Tuch zum Auspressen, um Saft zu gewinnen.


    Sie fragte Kodi nach der Schule, erfuhr, in diesem Dorf gab es keine mehr, die alte war geschlossen worden, und die Kinder mussten ins Nachbardorf.


    Diesen Weg wollte sie Talina nicht zumuten, zumal die Kinder im Haus noch zu klein für die Schule waren, und sie allein hätte gehen müssen. Auf ein paar weitere Tage ohne Ausbildung kam es gewiss nicht an; sobald sie sich einmal im Rutinger Wald niedergelassen hatten, war immer noch Zeit, sich darum zu kümmern, dass Talina genügend lernte.


    Deshalb nahm sie das Mädchen mit zu der alten Heilerin, bei der sie ihre Künste gelernt hatte, und von der sie sich Salbe für Maligs Wunde erhoffte.


    Sie lebte noch, wenn sie inzwischen auch auf einem Auge erblindet war, und keine Kranken mehr betreute.


    Für die Heilerin schien die Zeit stillgestanden zu haben; sie sprach mit ihr, als sei sie noch immer ihre Gehilfin und nie fortgewesen. Es war schmerzhaft, diese geistige Verwirrung zu erleben. Dennoch zwang sie sich, ein paar Stunden zu bleiben, in denen sie sich um den sehr vernachlässigten Haushalt kümmerte, und der alten Frau ein Mittagessen kochte, das sie und Talina mit ihr teilten.


    Danach sah sie die verbliebenen Vorräte an Kräutern und Arzneien durch, erbat sich Einiges, das die Heilerin ihr großzügig überließ.


    "Du kommst doch morgen wieder, ja?", sagte die Frau, als sie sich verabschiedete.


    Mit auf einmal feuchten Augen nahm sie deren beide Hände in ihre.


    "Nein, ich komme nicht wieder. Aber ich werde immer an dich denken."


    Die Heilerin sah sie an, und einen Moment lang schien sich der Schleier zu heben, der die ganze Zeit auch über ihrem gesunden Auge gelegen hatte.


    "Nein, natürlich kommst du nicht wieder. Du hast nichts mehr verloren bei uns – du bist längst hinausgewachsen über dieses Dorf. Such dir eine neue Heimat, die dich nicht verrät – und bleibe ihr so treu, wie sie es dir bleibt."


    Die Worte berührten sie eigenartig.


    "Was meinst du damit?", fragte sie neugierig, doch der wache Augenblick war bereits wieder zu Ende.


    "Bis morgen dann, Sana", bemerkte die Heilerin, als sei es nie in ihr Bewusstsein gedrungen, es waren mehr als fünf Jahre vergangen seit der Zeit, in der sie sich auf diese Weise jeden Abend von ihr verabschiedet hatte, und das heute war lediglich ein einmaliger Besuch, keine Wiederaufnahme der alten Gewohnheit.


    Im Haus ihrer Eltern fand sie Malig mit Tanik in der Scheune, wo die beiden dabei waren, den Handpflug zu reparieren.


    Talina entdeckte in einer Ecke eine Katze, die gerade Junge bekommen hatte, bestand darauf, dableiben zu dürfen.


    So kehrte sie allein in das leere Haus zurück.


    Sie verstaute die Geschenke der Heilerin in ihrem Bündel, nahm die Wäsche ab – es sah ohnehin nach Regen aus -, suchte sich den Nähkorb und begann damit, zuerst Maligs zerfetztes Hemd wieder herzurichten.


    Das Haus füllte sich, bevor sie ihre Arbeit abschließen konnte, also half sie zuerst beim Abendessen, spülte dann das Geschirr.


    Diesmal zogen Godag und Kodi sich sofort danach zurück, Tanik und der mittlere Bruder, Hilan, sowie ihre Gefährtinnen verschwanden für ein paar Stunden bei einem Nachbarn, dessen Scheune vor ein paar Tagen abgebrannt war, um ihn beim Wiederaufbau zu unterstützen, und sie war mit Malig und Talina allein.


    Es war angenehm warm, ein ordentliches Nachtlager wartete auf sie, sie waren satt – und doch fühlte sie sich nicht wohl.


    "Lass uns morgen früh aufbrechen", sagte Malig plötzlich.


    "Du spürst es auch, nicht wahr?" entgegnete sie.


    "Was spürt Malig, Sana?", fragte Talina, die in ihren neuen Kleidern wie ein Junge aussah, vor allem, nachdem sie ihr am Morgen die Haare hochgesteckt hatte.


    "Überlege einmal, Talina – gefällt es dir hier?", antwortete statt ihrer Malig. "Würdest du gerne in diesem Haus bleiben wollen?"


    Energisch schüttelte Talina den Kopf. "Nein. Es ist schön, nicht immer reiten zu müssen, und draußen ist es oft so kalt in der Nacht. Aber die Kinder mögen mich nicht, sie sagen immer, ich esse ihnen etwas weg. Können wir nicht ein eigenes Haus haben?"


    "Wir werden uns darum bemühen", lächelte sie. "Aber siehst du, so wie dir geht es uns auch. Man will uns hier nicht haben, und man gönnt uns den Platz und das Essen nicht. Tanik freut sich, dass wir da sind, aber die anderen wollen, dass wir bald wieder aufbrechen. Es war sehr freundlich von meinen Brüdern und ihren Gefährtinnen, uns aufzunehmen, uns neue Kleider zu schenken und uns Nahrung zu geben. Wir wollen nicht unverschämt werden, und ihre Gastfreundschaft zu lange ausnutzen. Deshalb sollten wir morgen weiterziehen."


    Talina nickte. "Ich bin auch lieber mit euch allein. Tanik ist nett, er lacht oft und redet mit mir. Aber die anderen sehen mich immer nur böse an."


    Ja, es hatte keinen Sinn, darüber hinwegzusehen: So schön sie sich ein paar ruhige Tage vorgestellt hatte, eben die ersehnte Ruhe konnte kaum aufkommen, wo man das Gefühl hatte, jeden Bissen nachgezählt zu bekommen, und einfach nur unwillkommen zu sein.


    Nicht dass jemand etwas gesagt hätte; niemand beschwerte sich über sie oder das, was sie aßen. Wahrscheinlich hatte Tanik mit den anderen geredet und ihnen den Mund verboten.


    Wie unlieb allen außer ihm ihre Gegenwart war, konnte man dennoch nur zu deutlich spüren. Selbst Godag, der doch ebenfalls auf ihrem Bleiben bestanden hatte, begegneten ihnen ausschließlich mürrisch und unfreundlich.


    Wusste sie vielleicht nach all den Geschehnissen der letzten Wochen die Ruhe einfach nicht mehr zu schätzen, die sich wie eine Decke um sie zu legen schien, ebenso erstickend wie wärmend? Oder hatte die Erfahrung sie nur empfänglich gemacht dafür, wie trügerisch äußere Annehmlichkeit sein konnte, die in Sicherheit wiegte, ohne sie zwingend zu bedeuten?


    Ihr kam es vor, als könne sie die Gedanken besonders der Frauen lesen, deren unausgesprochene Feindseligkeit sie mehr erdrückte, als wenn man ihr offen ins Gesicht gesagt hätte, man wolle sie hier nicht haben.


    Wie auf dünnem Eis glaubte sie sich zu bewegen, das jederzeit einbrechen konnte.


    Sie mussten unbedingt fortgehen, bevor sich die ganzen bösen Gedanken zu einem festen, undurchdringlichen Netz verdichtet hatten, und ein Streit unumgänglich war.


    Auch für Tanik war es gewiss besser, wenn sie nicht länger blieben; er sagte nichts, doch sie hatte die wütenden Blicke sehr wohl gesehen, die seine Gefährtin ihm zuwarf. Ihre Anwesenheit trug ihm nichts als Ärger ein.


    "Sobald die anderen zurück sind, werde ich darum bitten, uns ein paar Vorräte einzupacken", beschloss sie. "Und morgen reiten wir los, direkt nach dem Frühstück."


    Sie legte Talinas Kleid beiseite, an dem sie den Saum genäht und ein Loch geschlossen hatte. Es hatte dadurch viel von seiner ursprünglichen Schönheit verloren, aber als Ersatz taugte es noch immer.


    Nachdenklich betrachtete sie Talina.


    In ein Männerhemd gekleidet hatten sie sie gefunden, in Siraks Haus hatte Alian, die gar nicht mehr lebte, nur ein Trugbild war, sie in die Kleidung eines Jungen gesteckt. Wahrscheinlich waren es abgelegte Stücke, die Dogor zu klein geworden waren, die Sirak dazu genommen hatte. In den Bergen hatte sie dann ein Kleid erhalten, und nun war sie zurückgekehrt zu Jungenkleidung.


    Lange konnte das so nicht gehen; es wurde Zeit, schon um Talinas Willen, irgendwo sesshaft zu werden, wo man sich nicht ständig von einem Notbehelf zum nächsten hangelte.


    Es musste einen Ort geben, den sie ihr Zuhause nennen konnten, und wenn sie auch kaum mit Wohlstand rechnen konnten, sich mit vielem abfinden mussten, das nicht schön, sondern allenfalls praktisch oder erreichbar war – solange es ihnen nur wirklich zustand, ihnen nicht allein aufgrund der Gnade entweder des Meisters oder anderer Menschen gegeben worden war, war alles zu ertragen.


    Mit überraschender Heftigkeit hasste sie auf einmal die Abhängigkeit von der Freundlichkeit derjenigen, denen sie begegneten, um selbst die Grundbedürfnisse zu stillen wie den Hunger und den Durst und das Erfordernis ausreichender Kleidung.


    Sie konnten beide arbeiten, Malig und sie; es musste einfach möglich sein, dass sie sich etwas aufbauten, das, so klein und eng und ungenügend es auch sein mochte, ihnen allein gehörte, und sie ernährte.


    Es war ja nicht nur für Talina notwendig, eine solche Heimat, die sie lediglich sich selbst zu verdanken hatten, es war ebenso erforderlich auch für ihren Sohn; Maligs Kind.


    Die letzten Tage hatte sie jeden Gedanken daran bewusst verdrängt; er hätte Verzweiflung und Trauer nur verstärkt. Aber sie war zunehmend sicher, Malig hatte sich nicht geirrt, als er so kurz nach der Nacht auf dem scharlachroten Tuch von ihrem Sohn gesprochen hatte.


    Doch in die Unsicherheit hinein, die sie seit dem ersten Aufbruch vom Haus des Meisters umgeben hatte, konnte sie kein Kind gebären.


    Vielleicht war es das, was Malig so unaufhaltsam in den Rutinger Wald zog – derselbe Wunsch, der auch sie beherrschte: der drängende Wille, endlich wirklich zur Ruhe zu kommen, und nicht immer nur vorübergehend und scheinbar.


    Bislang hatte es ihnen nichts als Dunkel, Gefahren und Bedrohung eingebracht, sich aus dem Gefangensein im engen Käfig zu lösen, die das Haus des Meisters für sie bedeutet hatte, und freier waren sie dadurch noch lange nicht geworden.


    Im Gegenteil; trotz aller Demütigungen und Strafen hatte sie beim Meister immerhin darauf vertrauen können, sich wenigstens ihr Essen sicher durch ihre Arbeit verdienen zu können.


    Diese Gewissheit war weggefallen; und sie hatte inzwischen gelernt, ohne sie konnte es keine Freiheit geben, denn dann drehten Körper und Geist sich ständig um die nächste Notwendigkeit, besaßen keinerlei Raum für etwas anderes, schufen in der Folge immer wieder neue Abhängigkeiten, deren Auswirkungen sich oft genug erst viel später offenbarten.


    Darüber hinaus war das, was sie seitdem erlebt hatte, an vielen Stellen weit grausamer und furchtbarer gewesen als alles, was sie beim Meister gesehen hatte


    Wäre da nicht Malig, und wäre da nicht die Unmöglichkeit, dort mit ihm zusammen zu sein, sie hätte sich schon viele Male gewünscht, zurückkehren zu können in die strenge und manchmal auch ungerechte Ordnung, die doch auch Schutz gab.


    Gleichmäßig und ruhig zog sie die Nadel durch den Stoff ihres hellen Gewandes, das sie so sehr daran erinnerte.


    Wie konnten Finger so unberührt bleiben vom wilden Tanz der Gedanken?


    So oft hatten sie gezittert in der letzten Zeit, die von Gefahren für sich und andere bestimmt gewesen war; und nun blieben sie unbewegt, während sie etwas in ihrem Kopf herumwälzte, das die Vergangenheit betrachtete, die Zukunft erforschte, und letztlich nicht weniger bedeutungsvoll war für ihr Leben, und das der beiden Menschen, die sie liebte.


    Auf einmal legte Malig seine Hand auf ihre, sah sie lächelnd an, während Talina sich weiter mit den kleinen bunten Holzklötzchen beschäftigte, einem alten Spielzeug von Tanik, das sie gemeinsam mit Malig in viele verschiedene Muster gelegt hatte.


    Ihr war, als könne sie dasselbe Bild noch einmal vor sich sehen, nur irgendwo ganz anders; Malig und Talina auf dem Boden, mit einem Spiel beschäftigt, und sie daneben auf einem Stuhl, mit einer Näharbeit, die auf einem fruchtbar geschwollenen Leib ruhte.


    Hoffentlich war es einer jener Blicke in die Zukunft, die sich ihr seit kurzen manchmal so unerwartet offenbarten, und nicht nur etwas, das ihre Sehnsucht danach ihr irrlichternd als wirklich, zumindest als erlangbar vorspiegelte.
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    Tanik hatte protestiert, war sichtlich enttäuscht gewesen, als sie ihm nach seiner Rückkehr ihren Entschluss mitgeteilt hatte, das Haus am nächsten Tag zu verlassen.


    Wäre es um ihn allein gegangen, wäre sie gerne noch eine Weile geblieben, doch da waren die anderen. Die sie nicht haben wollten, und äußerlich recht gleichgültig, mit dennoch spürbarer Freude und Erleichterung auf ihre Ankündigung reagiert hatten.


    Nur Godag hatte sich besorgt gezeigt, ob es nicht noch zu früh war für Malig. Kodi allerdings hatte sofort begonnen, ein paar Nahrungsmittel in einen Beutel zu packen – eine Geste, die man nicht missverstehen konnte.


    Nun lag sie schlaflos ein letztes Mal auf dem Dachboden, in dem sicheren Bewusstsein, sie würde dieses Haus in ihrem Leben nie mehr betreten.


    Es schmerzte, wenn sie an Tanik dachte. Es war immer etwas Besonderes gewesen, zwischen ihnen beiden, doch die Jahre hatten die Kindheitsverbindung zwar nicht abbrechen lassen, ihr allerdings genügend andere Dinge an die Seite gestellt, ein Gegengewicht zu bilden, das sie beide mehr und mehr voneinander fortzog.


    "Schlaf jetzt, Sana", sagte Malig leise. "Du brauchst deine Kraft morgen."


    Sie schmiegte sich in seinen Arm. So gerne hätte sie mehr getan als einfach nur neben ihm zu liegen, doch es war nicht nur seine Verwundung, die sie davon abhielt, sich ihm weiter zu nähern; das vertraute und doch fremde Holz um sie herum, das bei jeder Bewegung knarrte, schien es ihr zu verbieten, sich anders als keusch darin aufzuhalten.


    Er strich über ihre Schulter, die noch immer schmerzte; auch das Nähen war anstrengend gewesen, hatte die Pein verschärft.


    Die Wärme, die seine Hand verbreitete, tat gut, und endlich gestattete sie es sich, die grüblerischen Gedanken zu verbannen, und unterzutauchen in den Schlaf.


    Sie träumte von Hufschlägen, so real, als zögen tatsächlich Pferde am Haus vorbei, und kurz darauf war sie plötzlich gar nicht mehr im Haus, sondern in der Grube des Meisters, holte keuchend Luft, voller Angst zu ersticken, bis die Grube sich auf einmal weitete, sie die felsigen Berge um sich herum sah, die ebenso jäh wieder näher zu rücken schienen, um sie in sich einzuschließen.


    Dann näherten sich Schritte; starke, laute, selbstbewusste Schritte, wie sie sie von den Bewachern in ihren Stiefeln kannte, und sie wusste nicht, kam da jemand, der sie retten wollte, oder drohte von ihm sogar die größere Gefahr?


    Nach Atem ringend schreckte sie hoch.


    Im Haus war es ganz still.


    Malig richtete sich auf, umfasste sie. "Was ist, Sana?"


    "Nichts, Malig, nichts. Ich habe nur schlecht geträumt. Da waren Pferde, und ich war erst in der Grube, später auf einmal in den Bergen, die dabei waren, mich ebenso einzuschließen wie vorher die Wände der Grube, und dann hörte ich Schritte."


    Geräuschvoll zog er die Luft ein. "Genau dasselbe habe auch ich geträumt. Das muss etwas zu bedeuten haben."


    Eine unerklärliche Angst und Aufregung hatte sie erfasst.


    "Lass uns Talina wecken, unsere Sachen nehmen, und von hier verschwinden. Ich habe Angst. Etwas geschieht, und es bedroht uns."


    Malig war bereits aufgestanden.


    Sie half Talina beim Ankleiden, flocht ihre Haare, danach die eigenen. Gerne hätte sie sich ein letztes Mal in einem Raum gewaschen, nicht immer nur in einem Bach oder an einer Quelle, doch eine innere Unruhe trieb sie zur Eile an.


    Beladen mit all ihren Sachen, stiegen sie leise hinunter. Einen letzten Blick warf sie auf den Dachboden, der ihr auf einmal feindselig erschien wie die Augen ihrer Bruderschwestern, dann schloss sie die Bodenklappe.


    Im Haus war noch niemand wach.


    Ohne sich zu verabschieden, konnten sie nicht verschwinden; wenigstens Tanik musste sie wecken, um ihm für alles zu danken.


    Während Malig in der Küche den Beutel mit den Vorräten holte und Talina an der Tür bei ihren Bündeln wartete, schlich sie sich zu dem Zimmer, in dem Tanik mit seiner Gefährtin schlief.


    Bevor sie an der Tür klopfen konnte, hörte sie auf einmal die Hufschläge herannahender Pferde, genau wie in ihrem Traum.


    Eine eisige Angst erfasste sie.


    Sie mussten fort; so schnell wie möglich. Vielleicht konnte sie irgendwann später Tanik noch eine Nachricht zukommen lassen.


    Sie hastete zur Tür, und gleichzeitig kam auch Malig aus der Küche, griff sich die Bündel.


    Doch inzwischen waren die Pferde direkt vor dem Haus angekommen.


    Es war zu spät, noch zu fliehen.


    Sie hielt den Atem an, grub ihre Fingernägel in die Handfläche, und hoffte. Hoffte, dass man vorbeireiten werde, nicht anhalten.


    "Es sind Bewacher", erklärte Malig, der sich an das Flurfenster gestellt hatte. Seine Stimme war heiser, wie gebrochen.


    In diesem Augenblick flog die Haustür auf.


    Talina schrie auf, und beinahe hätte sie selbst geschrien, als sie die nur allzu vertraute Kleidung sah. Schnell füllten zwei, drei, vier Bewacher den engen Flur.


    Sie hatten sich geirrt; der Meister hatte es keineswegs aufgegeben, sie zu jagen.
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    Sie zog Talina an sich, wissend, dass sie sie nicht schützen konnte, dass diese Geste so sinnlos war wie die von Malig, der mit einem Schritt wieder bei ihnen gewesen war, und die Arme um sie beide gelegt hatte, schloss die Augen.


    "Verdammt will ich sein!", brummte plötzlich jemand, und nun schrie sie doch, allerdings vor Freude, bevor sie Labus um den Hals flog.


    Er drückte sie an sich, dass sie dachte, er wolle ihr alle Knochen brechen, und dann umarmte er, weit unbeholfener allerdings, auch Malig.


    "Ich dachte, ihr seid längst im Rutinger Wald", sagte Labus vorwurfsvoll.


    "Wir wollten gerade dorthin aufbrechen", erklärte Malig.


    "Ihr habt euch doch wohl nicht die ganzen Tage hier herumgetrieben?"


    "Oh nein", erwiderte sie. "Wir haben – aber das ist eine lange Geschichte. Was machst du in diesem Dorf?"


    Labus senkte den Blick.


    Ihr Schrecken, so plötzlich überrannt von der Begeisterung, ihn wiederzusehen, kehrte mit voller Macht zurück.


    "Du sollst uns ins Haus des Meisters zurückbringen", stellte sie fest, ihr Tonfall rau wie vorhin der von Malig.


    Hinter ihnen hatten sich Türen geöffnet, und auf einmal stand Tanik direkt vor Labus. "Was tut ihr hier? Dies ist mein Haus – und ihr solltet rasch wieder daraus verschwinden, bevor ich wütend werde!"


    Am Arm zog sie ihn zurück. "Nicht Tanik, du kennst doch die Macht des Meisters und weißt, was dem geschieht, der sich ihr entgegenstellt. Wir werden mitkommen, Labus – nur bitte, verschone die Bewohner des Hauses. Sie können nichts dafür, sie wissen von nichts, und sie haben nichts getan."


    "Ach ja?", entgegnete er grimmig. "Da bin ich aber ganz anderer Ansicht. Schließlich muss es einer von ihnen gewesen sein, der den Boten zum Meister gesandt hat."


    "Welchen Boten?", fragte sie verständnislos.


    "Den Boten", antwortete Labus, langsam und betont, "der dem Meister berichtet hat, wo ihr euch aufhaltet. Wahrscheinlich hat er erwartet, dafür reichlich belohnt zu werden."


    Sie wechselte einen Blick mit Malig.


    Das konnte nur Godag gewesen sein; und das erklärte nun auch, warum er einerseits so abweisend gewesen war, und sie andererseits doch gedrängt hatte, ein paar Tage zu bleiben – es sollte dem Boten die Zeit verschaffen, den Meister zu erreichen, und dem Meister die Zeit zu reagieren.


    Malig straffte sich, schien zu einem Entschluss gekommen zu sein. "Wir werden dir keinen Ärger machen, Labus – wir kommen mit, freiwillig."


    Labus nickte, als hätte er nichts anderes erwartet.


    "Wenn ihr schon kampflos aufgebt", rief Tanik, "dann lasst wenigstens Talina hier! Wieso soll sie unter etwas leiden, das nur euch allein betrifft? Ich bin sicher, der Meister legt keinen Wert auf sie."


    Ängstlich drückte Talina sich an sie. "Ich will nicht dableiben!"


    Verwundert schien Labus das Mädchen erst jetzt zur Kenntnis zu nehmen; er wusste ja nichts von ihr, denn sie war nicht bei ihnen gewesen, als sie ihm das letzte Mal begegnet waren.


    Unsicher sah er von ihr zu Malig.


    "Ja, ich weiß nicht", sagte er zögernd.


    "Das Kind kommt mit", erklärte einer der anderen Bewacher.


    Es war ein Mann, den sie vorher noch nie gesehen hatte, obwohl die meisten anderen Gesichter ihr wenigstens flüchtig bekannt vorkamen.


    Wahrscheinlich hatte der Meister entweder aus den eingezogenen zukünftigen Soldaten neue Bewacher rekrutiert, oder aber sie in dieselbe Kleidung gesteckt.


    "Unser Auftrag bezieht sich allein auf Sana und Malig", wies Labus den Mann zurecht. "Und deine Sache, Datur, ist es ohnehin nicht, Entscheidungen zu treffen – ich habe hier das Sagen."


    "Wenn ihr wollt, könnt ihr Talina gerne bei Sanas Brüdern lassen", ergänzte er, zu Malig und ihr gewandt.


    "Nein – sie kommt mit uns", erklärte Malig, und ihr war, als könne sie seine Gedanken lesen.


    Planen konnten sie nichts, weil sie nicht wussten, was ihnen bevorstand – aber falls es eine Chance gab zu fliehen, wollte er Talina bei ihnen wissen, und nicht an einem anderen, vor allem nicht einem so unsicheren und feindseligen Ort.


    Ein kleines Lächeln huschte über Labus' Lippen, als habe er ebenfalls verstanden, was nicht ausgesprochen worden war. "Also gut – brechen wir auf."


    Tanik sah völlig verzweifelt aus. Sie legte die Arme um ihn. "Es ist in Ordnung, Tanik, es wird alles gut. Mach dir keine Sorgen um uns."


    Er machte sich steif in ihrer Umarmung. "Das wirst du mir nicht verbieten können, mir Sorgen zu machen. Es war schlimm genug, dass deine Familie dich einmal verkauft hat – und nun geschieht es ein zweites Mal. Ich werde herausfinden, wer es war – und auch wenn es einer meiner Brüder war, er wird dieses Haus sofort verlassen müssen."


    "Tu nichts Unüberlegtes", warnte sie. "Mir wäre es am liebsten, ihr lebt alle weiter, als existiere ich gar nicht; oder zumindest, als sei ich nie hier gewesen. Es tut mir leid – ich fürchte, wir hätten nicht kommen dürfen. Ich wusste mir einfach keinen anderen Rat. Nur, falsch war es dennoch."


    "Wo willst du denn auch sonst hin, wenn nicht zu deiner Familie!", rief Tanik. "Was soll aus uns allen werden, wenn man sich nicht einmal auf die verlassen kann, die einem am nächsten stehen?"


    "Aber das kannst du doch – ihr drei Brüder seid diejenigen, die einander am nächsten stehen. Ich bin eine Fremde geworden, Tanik – und das wird sich nie mehr ändern. Das müssen wir beide hinnehmen. Es ist traurig, und es ist auch gut. Du hast eine Familie, und es ist zum größten Teil die alte, in der wir beide aufgewachsen sind. Ich allerdings gehöre nicht mehr dazu – doch auch ich habe wieder eine Familie, Tanik. Wir können die Zeit nicht mehr zurückdrehen, die uns getrennt hat. Du hast dich verhalten, als sei ich noch immer ein Teil der Menschen, denen du zutiefst verpflichtet bist, und dafür danke ich dir. Es hat mich sehr berührt, und es macht mich froh. Vielleicht schaffen wir beide es, über die Grenzen der Veränderungen hinweg verbunden zu bleiben."


    Nun umarmte auch er sie. "Das werden wir, Sana, das werden wir. Du bist mir immer willkommen, und ich werde immer alles für dich tun, was ich tun kann."


    "Schluss jetzt mit dem Gerede", sagte derjenige barsch, den Labus als Datur angesprochen hatte.


    Sie küsste Tanik auf die Wange, warf den anderen, die mittlerweile dazugekommen waren, einen gleichgültigen Blick zu, und folgte Malig zu den Pferden. Die vier Bewacher aus dem Haus begleiteten sie; draußen warteten weitere fünf, wie sie gesehen hatte.


    Für drei Menschen, darunter eine Frau und ein Kind, hatte der Meister eine erstaunlich große Truppe ausgesandt.


    Gegen ihre besonderen Kräfte vermochten sie trotzdem sämtlich nichts auszurichten; da schützte sie allenfalls die Gegenwart von Labus, dem sie auch für ihre Freiheit nicht bereit war, etwas anzutun.


    Vielleicht, hoffentlich ergab sich dennoch eine Gelegenheit davonzukommen, bevor sie erneut im direkten Machtbereich des Meisters angekommen waren.


    Malig war gewiss schon dabei, die verschiedenen Möglichkeiten im Kopf durchzugehen, und sich vorzubereiten.


    Allerdings wurde sie das Gefühl nicht los, Labus ahnte sehr genau, was sie vorhatten.


    Die Frage war nur – würde er versuchen, es zu verhindern, oder war er vor allem deshalb mitgekommen, ihnen die Flucht womöglich gar zu erleichtern?


    Sie konnte es nicht einschätzen.


    So bedingungslos sie sich auf ihn verlassen würde, hätten sie es allein mit ihm zu tun, so unerbittlich klar war ihr, er war nicht nur Labus, ihr Freund, sondern auch Labus, der Abgesandte des Meisters, der seinen eigenen Kopf riskierte, wenn er es zuließ, dass sie den ihren aus der Schlinge zogen.


    Noch einmal überprüfte sie den Sitz des Sattels, hob Talina hinauf, und schwang sich hinter sie. Malig war bereits aufgesessen.


    Tanik war der einzige, der vor die Tür getreten war, um ihnen nachzusehen.
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    Auf der Straße schwenkte Labus nach rechts ein, in Richtung der Weggabelung und des alten Baumes mit dem Doppelstamm, nicht nach links, durch das Dorf und weiter zum Haus des Meisters.


    "Wir sollen euch nach Dastint bringen", erklärte Labus, bevor sie ihn befragen konnte.


    "Ihr werdet dort dem neuen Stellvertreter vorgeführt", ergänzte Datur barsch. "Er soll entscheiden, was mit euch geschieht, nachdem ihr Eigentum des Meisters gestohlen, und euch seiner Strafe dafür entzogen habt. Es ist ..."


    "Warst du dabei, in der Nacht, als die Telmanen sein Haus angegriffen haben?" unterbrach sie ihn empört.


    "Selbstverständlich!", erwiderte Datur. "Ich habe draußen mitgekämpft, während ihr alle euch in der Sicherheit des Hauses verschanzt habt!"


    Erfüllt von maßloser Wut, schnappte sie nach Luft.


    Malig reagierte mit einem Lachen.


    "Ich habe schon mehrfach versucht, es ihm zu erklären, was in dieser Nacht geschehen ist", bemerkte Labus mit einem Achselzucken. "Er glaubt es nicht. Er muss völlig blind gewesen sein. Wahrscheinlich hat er gar nicht gekämpft, sondern sich irgendwo versteckt, und ist erst wieder hervorgekrochen, nachdem die Telmanen besiegt waren."


    Abrupt riss Datur die Zügel herum, stellte sich Labus direkt in den Weg. "Weder von dir, noch von irgendeinem anderen lasse ich mir Feigheit vorwerfen!"


    "Ich habe nicht gesagt, du bist feige", erwiderte Labus ungerührt. "Es ist nur klug, sich nicht für einen anderen in einen Kampf zu begeben, den man ganz augenscheinlich nicht gewinnen kann. Was du aber auf jeden Fall bist, das ist blind. Blind und taub – sonst hättest du mitbekommen müssen, wie es uns gelungen ist, die Telmanen zurückzuschlagen. Das haben wir allein Sana und Malig zu verdanken, und niemandem sonst."


    "Der Meister behauptet etwas anderes!", entgegnete Datur zornig.


    "Natürlich tut er das. Glaubst du, er gibt zu, nicht er, sondern andere haben in der Angriffsnacht den Sieg davongetragen? Wann hast du ihn schon jemals die Wahrheit sagen hören?"


    "Ich werde dem Meister mitteilen, Labus, wie respektlos du dich über ihn geäußert hast!"


    "Tu das, Datur, tu das. Aber vielleicht überlegst du vorher einmal, weshalb der Meister einen solchen Wert darauf legt, die beiden nicht wieder in seinem Haus zu sehen. Er betrachtet sie als sein Eigentum, und sein Eigentum möchte man zurückhaben, wenn es davongelaufen ist. Was wäre der normale Ablauf, falls jemand das Haus des Meisters gegen seinen Willen verlässt? Die Grube; und zwar bei einer so gravierenden Tat im Zweifel solange, bis man erstickt oder verhungert ist. Erinnere dich an Rina und die zwei anderen, die in Panik vor den Telmanen geflohen sind – allein Petarks und meine Fürsprache hat sie vor genau diesem Schicksal bewahrt. Sana und Malig jedoch sollen stattdessen nach Dastint gebracht werden. Warum wohl? Denk einmal darüber nach. Doch nur, weil er ihre besonderen Kräfte fürchtet. Eben jene, die ihm gegen die Telmanen geholfen haben."


    "Das ist doch Unsinn!", schnaubte Datur. "Sie haben ihn so sehr enttäuscht, er will sie nicht einmal mehr sehen. Deshalb sollen sie nach Dastint, und nicht in sein Haus. Wieso sollte er sich an ihnen die Finger schmutzig machen, nach allem, was sie angerichtet haben?"


    "Und weshalb sollte er es riskieren, dass sie beide genau das bestätigen, was im Haus ohnehin jeder weiß, bis auf ein paar Sturköpfe wie dich, nämlich die Tatsache, allein ihnen haben wir alle unser Überleben zu verdanken?"


    "Das ist lächerlich! Wie sollen zwei Menschen allein etwas gegen Tausende von Telmanen haben ausrichten können?"


    "Es ist ebenso lächerlich wie die Überlegung, Tausende von Telmanen könnten durch nicht einmal dreihundert von uns besiegt werden!" Auch Labus' zunehmende Erregung war nun spürbar. "Dennoch ist es gelungen, und zwar ihretwegen!"


    "Ach, du redest Unsinn", zischte Datur und trieb erneut sein Pferd an.


    Sie hatte unbändige Lust, Datur vorzuführen, mit wem er es in ihrer Person zu tun hatte, doch etwas hielt sie davon ab; die Erinnerung an Siraks eindringliche Warnung war es vor allem, Magie nicht zum eigenen Vergnügen und aus Bequemlichkeit einzusetzen, sondern nur dann, wenn es tatsächlich erforderlich war.


    Er war ihr Feind gewesen, rücksichtslos, unerbittlich und unmenschlich – aber das bedeutete nicht, sie durfte seine Worte in den Wind schlagen, wenn ihr Echo in ihr selbst eine solche Zustimmung auslöste.


    Ihre Kräfte waren nicht dazu da, etwas zu beweisen, sondern ausschließlich, um ihnen durch echte Bedrängnis hindurchzuhelfen.


    Daturs Worte waren ärgerlich; eine Bedrängnis allerdings bedeuteten sie nicht.


    Bevor sie weiter dem Wunsch nachgab, es ihm zu zeigen, sollte sie sich lieber damit beschäftigen, was ihnen in Dastint bevorstand.


    Die Gerichtsbarkeit des Stellvertreters dort war ebenso unbeschränkt wie die des Meisters selbst; er allein besaß die Macht, einen Richterspruch auszusprechen, aufzuheben oder abzuändern. Und das bedeutete, von einer Auspeitschung bis hin zum Tod konnte sie dort alles erwarten.


    Nur eines nicht – etwas Gutes.


    Wer auch immer Jorims Nachfolger geworden war, er war ein Handlanger des Meisters, der sich besonders für die schlimmsten Strafen gerne jemanden suchte, der sie für ihn ausführte.


    Wahrscheinlich war es sogar längst abgesprochen, zu welchem Urteil man kommen würde.


    Weit konnte es nicht sein bis nach Dastint, und sobald sie einmal in der Stadt waren, war jede Chance vertan, diesem Urteil zu entgegen.


    Viel Zeit hatten sie nicht, sich dem noch zu entziehen.


    Aufmerksam beobachtete sie Malig; er schien so völlig unbesorgt zu sein, man hätte glauben können, er sei einer der Bewacher, trüge er nicht andere Kleidung.


    "Wie ist es eigentlich im Rutinger Wald?", erkundigte sich nun Labus; ebenfalls, als sei es nur ein ganz normaler Ausflug, auf dem sie unterwegs waren.


    Machte es ihm gar nichts aus, sie beide sozusagen zur Schlachtbank zu führen?


    Oder spielte sich hier etwas unter der Oberfläche ab, das sie nicht verstand?


    Allerdings, wenn es ihr verschlossen blieb, konnte eigentlich auch Malig es unmöglich erahnen – seine Ruhe war einfach nicht zu erklären.


    Er berichtete bereitwillig über hügelige Wälder, die sich in wenigen Wochen in ein Meer aus Farben verwandeln würden, über klare Quellen, über Siedlungen, zum Teil weiter fortentwickelt in allem als selbst die Häuser in Dastint, über weite Flächen, in denen sich kein Mensch aufhielt, und über geheimnisvolle Haine, in denen Dinge vorgingen, die niemand deuten oder verstehen konnte.


    Man merkte, wie sehr er an diesem Teil des Landes hing, und er sprach ganz so, als hätte er nicht eine Sorge in der Welt. Als seien sie genau dorthin unterwegs, von wo er so schwärmerisch berichtete.


    Labus fragte weiter, erfuhr von Abkommen mit den umliegenden Dörfern, die einen lebhaften Tauschhandel vollkommen am Meister vorbei bedeuteten; wahrscheinlich einer der Gründe, warum er dort unbedingt eine Niederlassung hatte gründen wollen.


    "Meine Güte, Malig", seufzte Labus schließlich, "du erzählst davon, als gebe es dort nicht einen einzigen Nachteil. Heraus mit der Sprache – was ist es, das die Menschen davon abhält, sich dort scharenweise niederzulassen?"


    "Es sind die ständigen Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Gruppen", antwortete Malig, die Stirn bewölkt. "Kein Dorf lebt mit einem anderen in Frieden, und in den Gegenden außerhalb der Siedlungen ist niemand irgendwo sicher. Man bestiehlt und beraubt sich ständig gegenseitig. Ich habe nie verstanden, woher all diese Feindseligkeit stammt. Ohne sie könnte dort etwas blühen, das mächtig genug ist, dem Meister zumindest die Stirn zu bieten, wenn nicht gar ihm überlegen zu sein."


    Schlagartig wurde ihr klar, weshalb Malig in den Rutinger Wald wollte; auch wenn er selbst es vielleicht noch gar nicht wusste.


    "Und genau deshalb wirst du dort gebraucht", sagte sie, ohne nachzudenken. "Du wirst es in deinem Leben nicht mehr erreichen, aber du wirst den Grundstein legen für eine Einigkeit, die Hoffnung bedeutet, weit über den Rutinger Wald hinaus."


    Erschrocken hielt sie inne; sie hatte wieder mit dieser seltsamen Stimme gesprochen, die nicht zu ihr gehörte.


    Ein Blick in die Zukunft war es, der sich ihr gerade enthüllt hatte; sie spürte es.


    Maligs Augen fingen die ihren ein, hielten sie fest.


    Ob es ihm vorher schon bewusst gewesen war, oder ob erst ihre Worte es ihm gezeigt hatten – er hatte sein Ziel gefunden; das eigentliche Ziel, das über die rein örtliche Orientierung hinausging.


    "Was passiert, wenn Fremde den Rutinger Wald betreten?", forschte Labus.


    "Das kann niemand sagen", erwiderte Malig. "Es braucht auf jeden Fall Geschick, um zuerst einmal aufgenommen zu werden. Sobald man einmal irgendwo sesshaft geworden ist, hat man einen großen Schritt bereits getan. Aber genau das ist das Schreckliche daran – ganz gleich, wo man sich niederlässt, die Zustimmung der einen Siedlung trägt jedem ganz unausweichlich die Feindschaft der nächsten ein. Deshalb wollte ich versuchen, eine eigene zu bilden. Hätten wir noch die Handelswaren, die der Meister uns mitgegeben hat, wir hätten es schaffen können. Ohne jedes Hab und Gut jedoch sind wir verloren, wenn wir uns nicht einer Gruppe anschließen."


    "Du hast deine Chance gehabt", bemerkte Datur verächtlich. "Nun bekommen wir unsere!"


    "Halt den Mund, Datur!", knurrte Labus.


    Nun bekamen sie ihre – was bedeutete das?


    Waren die Bewacher auf dem Weg, im Rutinger Wald eine Niederlassung aufzubauen, und damit die Aufgabe zu vollenden, die Malig in den Augen des Meisters nicht hatte zuwege bringen können?


    Aber eigentlich hätte dem Meister von Anfang an klar sein müssen, wie gering die Aussichten für sie gewesen waren, zu zweit in einem solchen Gebiet Fuß zu fassen; und die mitgegebenen Waren bedeuteten in diesem Zusammenhang eher eine zusätzliche Gefahr, weil sie einen Überfall geradezu heraufbeschworen, bevor sie überhaupt in irgendeiner Form nützlich sein konnten.


    Dass Malig für ihn einen neuen Handel organisierte, konnte nie wirklich sein Ziel gewesen sein. Es war nur ein Vorwand, diesen unliebsamen Bewacher auf eine Weise loszuwerden, die ziemlich sicher seinen Tod bedeuten musst; wenn nicht unterwegs, dann am Ziel.


    Vielleicht hatte er erst im Rahmen dieser Überlegungen Feuer gefangen, was eine tatsächliche Niederlassung im Rutinger Wald betraf, vielleicht hatte er es aber auch von vornherein geplant, Malig eine weitere, viel besser ausgerüstete Truppe hinterher zu senden, die diese Aufgabe tatsächlich erfüllen konnte. Gleichgültig, ob und was Malig mittlerweile hatte erreichen können.


    Wie verrückt das alles war – nun endeten also Malig und sie, zusammen mit Talina, in Dastint, weitab von der Region, in die es sie drängte, während Labus, der das Haus des Meisters nie hatte verlassen wollen, ihren Weg vollenden sollte.


    Ob Malig diese Entwicklung irgendwie vorausgesehen hatte?


    Auf einmal verstand sie sein Lachen von vorhin.


    Seine Augen funkelten, und als er sein Pferd direkt neben ihres führte, erst Talina über den Kopf strich, und dann ihre Hand nahm, wuchs in ihr eine unerschütterliche Zuversicht.


    Nein, sie würden ganz sicher nicht in einem der Gefängniskeller von Dastint landen, und erst recht nicht am Galgen.


    Malig würde alles tun, das zu verhindern.


    Und Labus, nein, Labus würde sie auch nicht einfach einem solchen Schicksal zuführen. Zumindest nicht mit einer solchen Unbekümmertheit.


    Malig kannte ihn weit besser als sie; wer wusste schon, welche Botschaften zwischen den beiden längst ohne Worte hin- und hergegangen waren, die Malig seine ruhige Sicherheit gaben.


    

  


  
    8.


    Ebenso wie sie schienen die Bewacher noch kein Frühstück gehabt zu haben, waren, wie Labus berichtete, die Nacht durchgeritten. Sein Vorschlag, vor den Toren von Dastint noch einmal zu rasten und sich zu stärken, wurde deshalb mit allgemeiner Zustimmung aufgenommen.


    Mit einem Schaudern dachte sie an die Stimmung in dem abgesperrten Bezirk, in dem die Blauseuche ihren Ursprung genommen hatte; das Letzte, was sie von dieser Stadt gesehen hatte.


    Auf einmal legte sich ein Gedanke schwer und scharf über ihre Gewissheit, ihnen würde nichts geschehen.


    In Dastint lebten Talinas Eltern; wenn sie noch lebten.


    Was sie zumindest herausfinden mussten.


    Talina mitzunehmen, als sie allein und verlassen dastand, das war eine Sache; und seitdem hatte sich keine Möglichkeit ergeben, sie und ihre Eltern wieder zusammenzuführen.


    Ein Wiedersehen zu verhindern, sie nicht zurückzubringen, wo sie nun in ihrer direkten Nähe waren, das jedoch war etwas ganz anderes. Es hätte bedeutet, ihr Gewalt anzutun. Auch wenn Talina selbst es vielleicht anders sah.


    Wie schon so oft, konnte auch diesmal wieder Malig ihren Gedanken folgen.


    Er beugte sich zu ihr herüber. "Wir werden nach ihnen suchen – aber wir werden zusammenbleiben, wenn wir Bedenken haben, sie bei ihnen zu lassen", sagte er leise.


    "Wovon redest du, Malig?", fragte Talina neugierig.


    Sie schluckte.


    Wie sollten sie Talina das erklären, ohne sie schon jetzt und vielleicht unnötig mit einem Zwiespalt zu belasten, der für das Mädchen noch weit furchtbarer sein musste, als er es für sie war?


    "Talina, du weißt, wir kommen bald nach Dastint", begann Malig zögernd. "Wir müssen dorthin gehen, wo wir dich gefunden haben, und fragen, ob deine Eltern die böse Seuche überlebt haben."


    Schockiert starrte Talina ihn an. "Warum müssen wir das? Sie haben mich doch einfach zurückgelassen. Sie wollen mich nicht mehr. Ich will nicht wissen, ob sie noch leben!"


    "Ich verstehe das, Talina", erwiderte Malig. "Aber sehr oft im Leben muss man Dinge tun, die man gar nicht gerne tun mag. Das gilt auch dafür. Du hast tapfer durchgehalten und nicht gejammert, in den ganzen Wochen, in denen du bei uns warst, und sehr viel schlimme und schreckliche Dinge erleben musstest. Ebenso mutig musst du dich jetzt dieser neuen Aufgabe stellen."


    Talina holte tief Luft, dann nickte sie. "Wenn du es sagst, wird es wohl so sein. Gut, dann fragen wir, ob meine Eltern noch leben. Aber ich will auf keinen Fall zurück zu ihnen."


    "Wir können dich nicht mitnehmen, wenn sie es nicht wolle,," erklärte sie, ihre Stimme trübe und rau. "Du gehörst zu ihnen – du bist ihre Tochter."


    "Ach, dann ist ja alles in Ordnung", sagte Talina, auf einmal wieder fröhlich. "Sie wollen mich bestimmt nicht zurückhaben, und wenn sie mich nicht wollen, dann darf ich bei euch bleiben, nicht wahr?"


    "Wir werden es sehen", bemerkte Malig, zu ehrlich, ihr mehr zu versprechen.


    Etwa eine Stunde später ritten sie durch die Stadttore. Diesmal begleitete sie keine der Torwachen, und sie nahmen auch keinen Umweg, zu Fuß durch verwinkelte Gassen, sondern die große, breite Straße, die direkt zur Burg führte.


    Keinen Menschen sahen sie unterwegs.


    Mit jedem Hufschlag senkte die schwarze Wolke sich weiter über sie herab, die ihren Glauben an ein gutes Ende mehr und mehr zu ersticken drohte.


    Wie unbesorgt Malig und Labus waren; und auch Talina schien völlig unbekümmert.


    War sie denn die Einzige, die Angst hatte?


    Allein die Erinnerung an das Kellerloch mit den Hunden, die die Waren bewachten, und an die Ratten, die an dem für sie beide bestimmten Gift eingegangen waren, ließ sie frösteln.


    In der Burg begrüßte man Labus und die ganze Gruppe mit erstaunlicher Ehrerbietung.


    Nur kurz mussten sie in einem Vorzimmer warten, dann öffneten sich die Türen zu einem zwar großen, jedoch schlicht ausgestatteten Raum, in dem sich nichts befand außer ein paar Stühlen, die in Kreisform aufgestellt waren.


    In einem davon, etwas von den anderen abgerückt, saß ein Mann, dessen Alter sich unmöglich schätzen ließ. Seine Haare waren beinahe weiß, doch seine Augen strahlten mit einer nahezu jugendlichen Kraft.


    Als sie eintraten, erhob er sich, stützte sich dabei auf einen Stock.


    Wie ein Mann verbeugten sich die Bewacher.


    Einen Augenblick lang zuckten ihre Muskeln, als müsse es so sein, dass auch sie den Rücken krümmte, doch dann sah sie den Blick des Mannes auf Malig ruhen, der aufrecht und gerade dastand, folgte seinem Beispiel, die Hände auf Talinas Schultern gelegt, die die ganze Zeit dicht bei ihr geblieben war.


    "Ich hätte nicht gedacht, dich jemals wiederzusehen, Malig", bemerkte ihr Gastgeber, hieß die anderen mit einer ungeduldigen Handbewegung, sich zu setzen. Nur Malig, Talina und sie blieben stehen.


    Die beiden kannten sich also.


    Ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, vermochte sie noch nicht zu sagen.


    "Nachdem du selbst mir das Leben gerettet hast, hast du immerhin die Möglichkeit dazu geschaffen", erwiderte Malig. "Wobei Ort und Umstände unseres Zusammentreffens mich gewiss mehr erstaunen als dich, Irat."


    Sie versuchte, Maligs Stimmung zu erraten.


    Wenn dieser Irat ihm einmal das Leben gerettet hatte, hätte das seine Zuversicht in einen guten Ausgang der Sache eigentlich stärken müssen; dennoch schienen seine Gedanken nun düsterer zu sein, als sie es unterwegs gewesen waren, und sein Tonfall war merkwürdig ablehnend.


    Irats Augen schwenkten zu ihr. "Du bist Sana, die Herrscherin über den Sand und das Feuer."


    "Ich bin Sana", verbesserte sie ihn. "Alles Weitere ist unangebracht."


    Labus, der neben ihr Platz genommen hatte, streckte die Hand aus, und zog sie warnend am Ärmel.


    "Lass sie nur, Labus", erklärte Irat. "Auch wenn erst die Entdeckung ihrer Kräfte den beiden den Mut gegeben hat, aus dem Gehorsam auszubrechen, den besonders du, Sana, dein Leben lang geübt hast, so sind mir direkte Worte doch lieber als erlogene Schmeicheleien."


    Dass er sie daran erinnerte, wie stumm und feige und selbstverständlich sie sich bis vor wenigen Wochen allem ergeben hatte, das der Zufall, das Schicksal und der Meister für sie bereitgehalten hatten, beschämte sie.


    Es fachte ihre Verärgerung nur weiter an.


    "Wenn du direkte Worte magst, solltest du sie auch gebrauchen", sagte sie kalt. "Aber bevor du dich mit uns beschäftigst, mit Malig und mir, habe ich eine Bitte an dich. Du wirst sicher ein unschuldiges Kind nicht unter dem leiden lassen wollen, was allein uns beide betrifft. Dies ist Talina. Wir haben sie gefunden, ganz allein und verlassen im abgesperrten Bezirk, in dem die Blauseuche ausgebrochen ist, als wir das letzte Mal in der Stadt waren. Zurück konnten wir nicht, und hätten wir sie dagelassen, hätte sie das nicht überlebt. Also haben wir sie mit uns genommen, und inzwischen ist sie wie eine Tochter für uns. Nachdem uns nun jedoch die Umstände zurückgeführt haben in die Stadt, in der ihre Eltern leben, müssen wir versuchen, sie zu finden. Ich bitte dich, uns dabei zu helfen."


    "Komm einmal her, Talina", forderte Irat das Mädchen auf.


    Talina sah sie unsicher an.


    "Geh nur", sagte sie, "es wird dir nichts geschehen."


    Zögernd näherte Talina sich dem Stuhl, auf dem Irat saß.


    "Du willst zu deinen Eltern zurück?", fragte Irat.


    "Nein, das will ich nicht. Ich will bei Sana und Malig bleiben."


    Irat lächelte. "Aber sie sind nicht deine Eltern. Ein Kind gehört zu der Mutter, die es geboren, und zu dem Vater, der es gezeugt hat. Und ein Kind braucht eine Heimat, in der es verwurzelt ist. Es ist nicht gut, nirgendwo sesshaft zu sein, ständig nur unterwegs."


    "Das ist doch Unsinn!", empörte sich Talina. "Meine Eltern haben mir nicht einmal genug zu essen gegeben. Sana und Malig haben immer alles mit mir geteilt, und ich war sehr tapfer unterwegs, das hat Malig gesagt. Außerdem wollen wir uns ein eigenes Zuhause bauen, im Rutinger Wald."


    Datur war aufgesprungen. "Du siehst, Irat, wie gefährlich die beiden sind. Selbst Kinder, die noch nicht für sich selbst denken können, beeinflussen sie in ihrem aufrührerischen Sinn! Du musst es unbedingt verhindern, dass sie ihr böses Werk fortsetzen können!"


    "Du nennst es böse, ein Kind vor dem sicheren Tod zu bewahren?", erkundigte sich Irat mit hochgezogenen Augenbrauen.


    "Das natürlich nicht", entgegnete Datur, sichtlich verunsichert. "Aber gerade wenn ein Kind Hilfe nötig hat, ist es doch umso tückischer, diese Hilfe nur zu gewähren, um damit eigene Zwecke zu verfolgen."


    Irat winkte einen seiner Bewacher heran, die neben der Tür warteten, durch die sie vorhin hereingekommen waren. "Erkundige dich nach Talinas Eltern. Sana wird dir sagen, wo sie früher gelebt haben."


    Sie beschrieb das Haus, vor dem sie Talina gefunden hatten, und der Bewacher entfernte sich.


    "Nun zu euch", wandte Irat sich wieder an sie. "Euch wird vorgeworfen, euch ohne die Erlaubnis des Meisters seinem Zugriff entzogen und ihm wertvolle Waren gestohlen zu haben. Ich muss gestehen, der erste Eindruck spricht sehr massiv gegen euch. Man hat euch an einem Ort gefunden, an den euch der Meister nicht geschickt hat, mit dessen Wahl er sich auch niemals einverstanden erklärt hätte, und die Waren, mit deren Hilfe ihr im Rutinger Wald eine Niederlassung aufmachen solltet, sind spurlos verschwunden."


    Ihr war, als griffen auf einmal klebrige Fesseln nach ihr, denen sie längst entflohen zu sein geglaubt hatte.


    "Dieser erste Eindruck täuscht, Irat – und doch trifft er am Ende, wenn man es streng betrachtet, was den ersten Teil betrifft, ziemlich genau zu", erwiderte Malig. "Ich habe mich nicht an die Befehle des Meisters gehalten, sondern meinen Weg selbst gesucht. Was jedoch den zweiten Vorwurf angeht – die Waren sind uns gestohlen worden, auf eine Weise, gegen die wir uns nicht wehren konnten, und wir hatten keine Gelegenheit, sie uns zurückzuholen. Allerdings hatte ich sehr wohl überlegt, mich vollständig aus der Verbindung zum Meister zu lösen. Die Vorwürfe gegen mich sind also gerechtfertigt. Hätte ich jedoch den Meister bestehlen wollen, statt mich ihm lediglich zu entziehen, hätte ich es geschickter angefangen. Dann wären wir längst im Land der Telmanen, und niemand hätte uns finden können. Nicht dass das für dich einen Unterschied machen wird. Du solltest allerdings berücksichtigen, ich allein bin es, gegen die sich deine Anklage richtet. Sana hat mit all dem nichts zu tun. Sie ist mir als Subalterne zur Seite gestellt worden, und war allein meinen Befehlen unterworfen. Du wirst es ihr kaum übel anrechnen wollen, wenn sie sich diesen Befehlen gebeugt hat. Zumal ihr ohnehin nichts anderes übrig geblieben ist."


    Etwas berührte sie warm; er war bereit, sich selbst allem auszuliefern, was ihnen drohte, wenn er sie nur davor bewahren konnte.


    Das konnte sie nicht zulassen. "Das stimmt nicht, Malig, und Irat ist das sehr wohl bewusst. Ich stehe mit dir in dieser Verantwortung, die uns beide trifft."


    Zornig wandte Malig sich ihr zu.


    "Wie kannst du Verantwortung übernehmen, wo du lediglich gehorcht hast? Ich hoffe, Irat weiß deine edle Geste so sehr zu schätzen, wie ich das tue. Glauben schenken sollte er deinen Worten trotzdem nicht."


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


    "Wir gehören zusammen, Malig – und ich lasse mich auch jetzt nicht von dir trennen. Wir haben alles gemeinsam begonnen, und wir werden ebenso gemeinsam die Konsequenzen tragen."


    Sie hielt seinem Blick stand, der sich jäh verändert, weich wurde und liebevoll. Endlich nickte er, berührte ihre Hand mit seiner.


    Irat rieb sich nachdenklich das Kinn.


    "Du gibst also zu, Malig, dass du versucht hast, dich der Macht des Meisters zu entziehen? Das sieht mir nicht gerade nach großem Geschick aus, Malig – wo du doch gerade eben jenes noch herausgestellt hast. Weit sinnvoller wäre es, du würdest an meine Gnade appellieren, alles als ein großes Missverständnis erklären, und mich deiner Loyalität und Treue zum Meister versichern."


    "Es spielt doch überhaupt keine Rolle, was ich sage, Irat – der Meister hat dir einen Befehl gegeben, und du wirst ihn ausführen; ganz gleich, wie ich mich äußere, oder wie sich Sana äußert."


    Irats Augen verengten sich.


    "Der Meister hat mir in der Tat einen Befehl gegeben, und ich werde ihn befolgen. Dennoch sehe ich meine Aufgabe damit noch nicht als erfüllt an. Ich möchte wissen, Malig, welche Gedanken du hast, was in deinem Kopf vorgeht. Was dich und diese Subalterne dazu gebracht hat, auf einmal zu glauben, ihr könntet selbst und ganz allein darüber bestimmen, wie der Meister zu herrschen und wie die Menschen zu leben haben. Ihr spielt euch auf, als hinge die Rettung des gesamten Landes von euch ab. Unterschätze mich nicht, und unterschätze vor allem den Meister nicht. Er hat seine Augen überall, und er weiß sehr genau, was in den letzten Wochen geschehen ist, seit ihr sein Haus verlassen habt. Überall fallen eure Namen, und immer wieder in einem Zusammenhang, den ich nicht gutheißen kann. Ich habe dich einmal davor bewahrt, Malig, eine Strafe zu erleiden, die du nicht verdient hattest. Ich fürchte nur, jetzt liegt der Fall anders, und du verdienst auch weit mehr Strafe, als der Meister dir zugedacht hat."


    Seine letzten Sätze verrieten ihr endlich, mit wem sie es zu tun hatte.


    Irat war wohl der Führer der Dorfgemeinschaft im Rutinger Wald gewesen, in der Malig gelebt hatte, und die er verlassen musste, als man ihn zu Unrecht des Mordes an dem Fremden beschuldigte, den er in seinem Haus aufgenommen hatte.


    Unter diesen Umständen verstand sie Maligs Erstaunen, den Mann in einer solchen Position wiederzutreffen.


    Vom Rebellen im Rutinger Wald zum Stellvertreter des Meisters in Dastint, das war ein weiter Weg.


    "Mutige Grundsätze von einem Mann mit deiner Vergangenheit, Irat", bemerkte Malig, "dass du es nicht gutheißen kannst, wenn man über den eigenen Horizont hinausblickt, und sich den Dingen stellt, die man um sich herum sieht, statt nur stur geradeaus auf die besten Möglichkeiten zu schauen, sich beim Meister beliebt zu machen."


    "Verbiete ihm endlich diese ketzerischen Aussagen!", empörte sich Datur.


    Irat ignorierte ihn.


    "Ist dir überhaupt nicht klar, Malig, was du angerichtet hast? Du bist eingebrochen in die feste Ordnung, die hier überall geherrscht hat – und zwar ohne dass du den Menschen eine neue bieten könntest. Das schafft Unsicherheit und Angst, und es zerstört das Einzige, was die verzweifelte Lage aller im Land wenigstens noch einigermaßen erträglich macht – die Gewissheit, wer wohin gehört und was er zu tun hat."


    "Ja, das ist etwas, woran man sich festhalten kann", sagte Malig bitter. "Die Gewissheit, dass man in die Dunkelheit gehört, zu Hunger und Not und Armut und Unfreiheit, während ein paar Männer im Überfluss leben, und alle Menschen ebenso als ihr Eigentum betrachten wie die Waren, die sie an sich reißen, und die ihnen zu ständig mehr Reichtum verhelfen!"


    "Und du maßt dir an, etwas Besseres zu schaffen?"


    "Nein, Irat, das tue ich nicht. Niemand kann das. Man kann immer nur für sich selbst entscheiden – ich weiß ja nicht einmal von meinem Nachbarn oder Freund, wie sein Leben aussehen müsste, um glücklicher zu sein. Darum geht es auch gar nicht. Wenn die Dinge ungerecht verteilt sind, dann ist und bleibt das ungerecht, selbst wenn alle sich damit abgefunden haben, und ich muss mir auch nicht anmaßen, für alle das Beste zu wollen, wenn ich dagegen ankämpfe. Wenn du verlangst, dass man erst eine perfekte Alternative bieten können muss, um handeln zu dürfen, wo man fühlt, handeln zu müssen, wird sich nie etwas ändern. Es ist die typische Forderung derjenigen, die auf der Seite der Macht stehen, und nichts anderes bezwecken, als alles so zu belassen, wie es ist."


    "Starke Worte, Malig, starke Worte. Ich hoffe, du verlässt dich nicht nur auf deine besonderen Kräfte, von denen ich vernommen habe, um dich aus der Notlage zu befreien. Ich kann dir versichern, sie werden dir nichts nutzen."


    Erneut winkte Irat einen Bewacher heran.


    "Hole mir meinen Gast herein; du weißt schon."


    Der Bewacher nickte, eilte davon.


    Der Nachhall des Schließens der Tür schien in ihrem Kopf fortzuwirken, sich dort zu fangen und zu verstärken.


    Nichts war mehr übrig von der ruhigen Zuversicht, die sie unterwegs noch gespürt hatte.


    Hier drohte eine Gefahr, die sie einstweilen nicht einmal durchschaute, der sie also völlig unvorbereitet gegenübertreten mussten.


    Auch Labus schien auf einmal besorgt; sie konnte es ihm ansehen.


    "Einiges von dem, was ich gesagt habe, muss dir äußerst rätselhaft vorkommen, Malig", sprach Irat nun weiter. "Aber ich kann dir versichern – die Rätsel werden bald ihre Lösung erfahren. Beginnen wir dort, wo allem Anschein nach unser Kontakt für immer geendet hat. Ich dachte es mir, dass du in die Berge gehst, nachdem du aus dem Rutinger Wald geflohen bist. Auch meines Bleibens im Dorf war nicht länger; es war nur allzu offensichtlich, wer dir zur Flucht verholfen hatte, obwohl niemand mich dabei beobachtet hat. Anders als du bin ich nach Westen gegangen, nicht nach Norden. Ich habe einige Jahre bei den Augiern gelebt, und dort sehr viel gelernt. Eigentlich eher durch einen Zufall kam ich in Kontakt mit dem Meister; durch einen Händler, der in seinem Auftrag unterwegs war. Ich konnte ihm aus einer ziemlich kritischen Situation heraushelfen, aufgrund meiner guten Kenntnisse des Landes und der Menschen. Er war mir ausgesprochen dankbar, und wollte etwas für mich tun. Er wollte es mir ermöglichen, in meine Heimat zurückzukehren, und hat mich überredet, mit ihm zu gehen, und mein Schicksal der Entscheidung des Meisters anheim zu stellen. Nachdem ich in ihm einen sehr einflussreichen Fürsprecher hatte, hat der Meister mich in Dastint für meine Taten im Rutinger Wald begnadigt und mich zu seinem Gehilfen gemacht, zuständig für den Warenaustausch mit den Augiern. Vor etwa einem halben Jahr hat eine Gruppe aus den Bergen einen Treck überfallen, der reichbeladen aus dem Land der Augier gekommen war. Dabei ist mein Beschützer getötet worden. Ich kann dir nicht sagen, mit welchem Hass ich danach diese Männer betrachtet habe, die sich außerhalb aller Regeln gestellt haben, sich immer nur holten, was andere sich erarbeitet haben, ohne selbst etwas dafür zu tun, und dabei rücksichtslos alles umbrachten, was sich ihnen in den Weg gestellt hat. Ich habe mich beim Meister dafür verwendet, dieses Übel mit der Wurzel auszurotten. Er hat auf mich gehört, und mich damit beauftragt, alles in die Wege zu leiten. Das ist geschehen; obwohl ich dich zu diesem Zeitpunkt noch ebenfalls in den Bergen glaubte, Malig; erst später, in Zusammenhang mit deinem Auftrag, in den Rutinger Wald zu gehen, habe ich erfahren, du warst längst Bewacher beim Meister. Es gibt einfach Situationen, in denen kann man keine Rücksicht auf solche persönlichen Verbindungen legen. Das Vorhaben ist gelungen, wir konnten in den Bergen einen Mann unterbringen, der uns alles verraten hat, was wir wissen mussten, um einen Zugang zu finden, und die Leute angreifen zu können. Geholfen hat uns später noch, dass ein Erdbeben die Bande viele Menschenleben gekostet hat. Es lief alles gut. Bis irgendein unglücklicher Zufall dich mitten in den Vernichtungsfeldzug hineingeführt hat, und es dir gelang, einen Teil der Leute zu retten."


    Irat musste husten, rang nach Luft. Sehr gesund schien er nicht zu sein.


    Endlich hatte er sich wieder beruhigt.


    "Du hast unseren Plan durchkreuzt, und du hast beinahe hundert Männer des Meisters getötet. Das ist die Tat, für die du dich in Wahrheit zu verantworten hast; alles andere war nur ein Vorwand, um dich nicht zu früh zu warnen, was dir hier bevorsteht."


    Irats Mund verzog sich.


    "Wie überflüssig das alles gewesen ist; du hast nicht einen einzigen Menschen wirklich retten können. Ich wünschte, du hättest die wenigen Überlebenden zurückbegleitet, dann müsste ich mich jetzt nicht mehr mit dir befassen."


    Malig war bleich geworden.


    "Sie haben es nicht geschafft?"


    "Was dachtest du denn?", entgegnete Irat verächtlich. "Hast du vergessen, dass es eine zweite Gruppe gab? Sie haben die Höhle gefunden, in der ihr alle euch zuletzt aufgehalten habt, nur war niemand mehr dort. Dann hat man euch verfolgt, bis eine Lawine das weitere Durchkommen unmöglich gemacht hat. Eine Schwierigkeit, die wir sicherlich ebenfalls dir zu verdanken haben. Wir sage ich bewusst, denn diese zweite Gruppe habe ich angeführt. Auf meinen Rat hin sind wir zurück in die Siedlungen am Fuß der Berge. Deren Bewohner wir rechtzeitig vor dem geplanten Angriff rasch in andere Gebiete geschafft haben; schließlich sollte kein Unschuldiger unter den Folgen der Untaten der Bergbewohner und unserer Rache leiden. Dort haben wir gewartet, und wie sollte es auch anders sein – die wenigen, die es dir gelungen ist, durch deinen hundertfachen Mord am anderen Ende der Berge entkommen zu lassen, sind dort prompt vor zwei Tagen aufgetaucht. Sie haben nichts gelernt aus all deiner aufopferungsvollen Unterstützung, sie haben nicht auf den Rat gehört, den du ihnen gegeben hast, sondern sie hatten nur ein einziges Ziel – ihr unseliges, räuberisches Leben so schnell wie möglich wieder aufzunehmen. Sei froh, dass ihr euch von der Gruppe getrennt habt Obwohl ich es bedauere, weil ich mich nun hier mit dir befassen muss. Es ist uns ohne große Mühe und ohne weitere eigene Verluste gelungen, sie restlos zu vernichten. Sie sind alle tot."


    "Auch die Frauen und Kinder?", fragte Malig tonlos.


    "Nun, die Frauen haben, soweit Bilag mir berichtet hatte, sehr wohl ihr Teil zur Vernichtung der ersten Gruppe beigetragen – wer kämpfen will, muss nun einmal das Risiko tragen, dabei unterzugehen. Und was sollen wir mit Kindern anfangen, die in einem solchen Umfeld aufgewachsen sind? Sie hätten nur das böse Gedankengut überallhin mitgetragen, wohin auch immer wir sie gebracht hätten."


    "Wie Bilag dir berichtet hat?", unterbrach sie ihn, so leise und zitternd, sie konnte die Frage selbst kaum hören. "War das sein Dank für sein Überleben, dass er mitgeholfen hat, Kinder zu ermorden?"


    "Oh, Bilag hat nicht mitgeholfen. Er ist zusammengebrochen, nachdem er bei uns eingetroffen ist, und uns alles erzählt hatte; der Ritt war einfach zu viel für ihn. Er liegt noch immer schwerkrank; ich bin nicht sicher, ob unsere Heiler ihn überhaupt retten können. Aber sei unbesorgt, er konnte uns noch sehr viel sagen, und ich weiß deshalb Bescheid darüber, wie gut du ihn gepflegt hast, Sana, und wie mutig Malig ihn befreite. Es hat euch davor bewahrt, im Haus deiner Brüder getötet zu werden, wie es nur gerecht gewesen wäre, angesichts dessen, was ihr getan habt. Er hat mich angefleht, euch zu verschonen, kurz bevor er das Bewusstsein verloren hat. Dieses Versprechen konnte ich ihm nicht geben – aber immerhin habe ich mich daraufhin entschlossen, euch zuerst anzuhören, und den Meister darin zu bestärken, von der Strafe abzusehen, die ansonsten die einzig mögliche gewesen wäre – der schnelle Tod, der Tod eines Verräters, dem man nicht einmal gestattet, noch ein Wort zu sagen, bevor das Schwert seinen Kopf vom Rumpf trennt. Bilag habt ihr es zu verdanken, noch sprechen zu dürfen, bevor euch allerdings das gleiche Schicksal am Ende doch noch trifft."


    "Du hast gesagt, Malig und Sana geschieht nichts!", rief in diesem Augenblick Labus, der die Hände zur Faust geballt hatte, und aufgesprungen war. "Und genau das hat mir auch der Meister gesagt. Sonst hätte ich mich nie bereiterklärt, die beiden zu dir zu bringen. Du hast mich belogen, und du hast mich benutzt!"


    Wie aus weiter Entfernung drang Labus' Stimme an ihr Ohr, obwohl er direkt neben ihr stand.


    Sie musste an Ludog denken, an Fandar, der sie ganz zuletzt noch verteidigt hatte, und an die anderen. Ob sie sie gemocht hatte oder nicht, es waren Menschen gewesen, mit denen sie viel geteilt hatte.


    Sie schwankte, fürchtete, das erste Mal in ihrem Leben ohnmächtig zu werden, angesichts dieses Untergangs einer ganzen Lebensform, von dem Irat so teilnahmslos berichtete.


    Nein, das zweite Mal; auch in der Höhle, neben Molors Leiche, war ihr plötzlich schwarz vor Augen geworden.


    Malig und Labus griffen gleichzeitig zu, stützten sie, und selbst Talina versuchte mit ihren schwachen Kräften zu helfen.


    Sie holte ein paar Male tief Luft, wies die Hilfe von drei Seiten unwillig zurück. "Es ist nichts, es ist nichts."


    Als ob es wichtig wäre, wie sie sich bei einer solchen Nachricht fühlte; sie, die doch nicht erlebt hatte, was nun Gegenstand eines so gleichgültigen Berichtes war.


    Etwas sang in ihren Ohren wie ein starker Wind. Sie musste die Stimme erheben, um sich selbst zu verstehen.


    "Und als Belohnung für diese Erbarmungslosigkeit hat der Meister dich jetzt zu seinem Stellvertreter in Dastint gemacht?"


    "Was geht es dich an?", erwiderte Irat barsch. "Das hat ..."


    Die Tür öffnete sich, bevor er weitersprechen konnte, und geführt von dem Bewacher, der ausgesandt worden war, ihn zu holen, betrat Dogor das Zimmer.


    Irat streckte die Hand nach ihm aus.


    "Ah, Dogor, wie gut, dich zu sehen. Komm zu mir."


    Sie lachte, und auch für sie selbst klang es, als habe plötzlich ihr Verstand sie verlassen, und nur noch verrückte Verwirrung sei übrig.


    "Seinetwegen", rief sie, und wies mit dem Finger auf den Jungen, "seinetwegen hat Bilag diese Strapaze auf sich genommen, und sein Leben riskiert. Vor ihm wollte er alle warnen, vor diesem scheinbaren Kind, das bereits in der Lage ist zu morden, mit einer gefühllosen Grausamkeit, die der seines Vaters gleichkommt. Und was geschieht? Es werden weitere Menschen umgebracht, darunter Kinder, die anders als er für nichts etwas konnten, die in ihrem Leben noch niemandem geschadet haben – und er, er erfreut sich sichtlich größter Beliebtheit. Hast du Bilag denn überhaupt nicht zugehört?"


    "Bilag hat sich von euch beiden etwas einreden lassen. Wie kannst du dem Meister auf der einen Seite Barbarei vorwerfen, und auf der anderen Seite von ihm verlangen, ein Kind zu töten, nur weil es der Sohn eines Magiers ist?"


    Wie in ihrem Traum vom Morgen schienen sie plötzlich von allen Seiten die Felsen einzuschließen, nur dass die Felsen aus Worten bestanden, und aus Missverständnissen.


    Es war alles vergebens gewesen.


    Sie hatten sich falsch entschieden; sie hatten die ganze Zeit nur gestützt, gegen was sie zu kämpfen glaubten; eine Welt, in der nichts zählte außer den Launen eines einzigen Mannes, der um sich herum andere Männer versammelt hatte, die seine Wünsche weitertrugen in das Leben aller hinein, mit denen sie zu tun hatten, und dabei noch ein paar eigene hinzufügten.


    So sehr waren sie davon überzeugt gewesen, das Richtige zu tun, und dabei hatten sie doch nur geholfen zu vollenden, was ohne sie ebenso stattgefunden hätte; sogar mit weit weniger Gewalt und Eiseskälte.


    Der Traum vom Morgen war kein Traum gewesen, sondern eine Ahnung.


    Sie hätte es wissen müssen; spätestens, nachdem sie erfahren hatte, Malig hatte genau dasselbe geträumt wie sie.


    Das Pferdegetrappel hatte sich genauso bewahrheitet, wie es zuvor erklungen war, und der Teil mit den Felsen symbolisierte, was sie gerade hatte lernen müssen.


    Sie hatte geglaubt, in eine große, freie Weite hineinzugehen, in eine Welt, in der es zählte, was sie dachte und tat, und hatte doch die ganze Zeit nur weiter in den Fesseln gesteckt, die der Meister in der Hand hielt.


    Der Meister, dessen Macht sie selbst bewahrt hatte, indem sie bei der Abwehr des Angriffs der Telmanen so erfolgreich geholfen hatte.


    Sie hatten dadurch nicht einmal sich selbst retten können; denn was ihr bevorstand, konnte nur der dritte Teil des Traums sein, die absolute Dunkelheit – allerdings nicht die Dunkelheit der Grube, sondern die des Todes.


    Ebenso wenig hatten sie den Untergang der Menschen aus den Bergen verhindern können, die ihr Ende nun etwas später und anders, aber doch gefunden hatte.


    Und da, wo sie eine Gefahr hätte im Keim ersticken können, da war sie zu zögerlich gewesen.


    Man hätte Dogor nie einfach nur zurücklassen dürfen. Das hatte letztlich nur zu seiner Verbindung mit dem Meister geführt, der auf diese Weise nun seinen eigenen Magier zur Verfügung hatte, so wie vorher die Könige ihre magischen Beschützer und Handlanger an der Seite gehabt hatten.


    Sie wagte es nicht, Malig anzusehen, dem sich diese Wahrheit gerade mit ebensolcher furchtbarer Gewissheit erschließen musste, berührte nur sanft mit den Fingerspitzen seinen Arm.


    Sie spürte seine Augen auf sich, und dann hob sie doch den Kopf, begegnete der bodenlos tiefen Verzweiflung darin.


    Hätte jemand ihn angegriffen, sein Leben gefährdet, sie hätte ihn schützen, ihn vielleicht davor bewahren können, doch diesem Schmerz gegenüber war sie machtlos.


    

  


  
    9.


    Irat hatte sie in ein Zimmer bringen lassen, das durch die Gitter vor den Fenstern auf den ersten Blick als Gefängnis zu erkennen war, auch wenn es hell und gemütlich wirkte; sogar ein Sofa stand darin.


    Von den Bewachern um Labus hatte man sie getrennt, nur Talina hatte man großzügig bei ihnen gelassen, nachdem sie geschrien und um sich geschlagen hatte, als man sie von ihnen fortbringen wollte.


    "Es tut mir leid", sagte Malig, nachdem er lange wie erstarrt dagesessen hatte, sich ersichtlich mit Mühe zurückgekämpft hatte, aus der Verzweiflung in die Wirklichkeit.


    Sie beugte sich zu ihm herüber, legte ihm rasch die Fingerspitzen gegen die Lippen.


    "Das musst du nicht sagen, und das darfst du nicht sagen. Du hast nichts falsch gemacht, du hast das Richtige getan. Die Umstände waren einfach gegen uns."


    Es war zu spüren, ihre Worte drangen nicht durch zu ihm.


    Im gleichen Maß, in dem er in düsteren Selbstvorwürfen versank, schien ihre Kraft zu wachsen.


    Wo sie vorhin selbst nichts als Hoffnungslosigkeit gefühlt hatte, und dumpfe Resignation im Angesicht der Irrtümer, aus denen heraus sie agiert hatten, glimmte jetzt plötzlich etwas heiß in ihr, das sie nicht hätte mit einem Namen belegen können.


    Noch war es nicht sehr stark, und aus Rebellion gegen die Umstände mehr geboren als aus einer vernünftigen Einschätzung ihrer Lage, aber es war da.


    Es musste etwas geben, das sie tun konnte; und so, wie Malig immer wieder gehandelt, sie mitgerissen hatte, war auch sie bereit, notfalls allein aktiv zu werden, wo er es nicht konnte.


    Unterstützen würde er sie, auch ohne zu fragen, und sogar wenn er nicht verstand, was sie tat; dessen war sie sich sicher. Ohne ihn war es ja nicht zu schaffen; ganz gleich, was ihr einfallen würde, um sie freizubekommen.


    Sorgenvoll betrachtete sie Talina.


    Das Mädchen war im Moment ihr größtes Problem.


    Sie konnten kaum hoffen, sich der Schlinge, die sich um sie gelegt hatte, ohne weitere Gewalt zu entziehen, und Talina hatte schon viel zu viel Schlimmes gesehen, und diesmal war sie selbst noch weit mehr gefährdet als in jeder anderen Situation zuvor.


    Wahrscheinlich wäre es am besten, ihre Eltern lebten noch, und holten sie zu sich.


    Sie würde es bedauern, traurig sein und trotzig. Am Anfang.


    Irgendwann jedoch war die Zeit mit ihnen beiden für sie nicht mehr als die Erinnerung an einen kurzen Ausflug ins Abenteuer, und noch später ein Traum, von dem sie gewiss kaum noch sagen konnte, ob er wahr, oder nicht doch nur das Gespinst einer dunklen Nacht war.


    Ein paar Stunden vergingen. Jedenfalls hatte sie den Eindruck, es seien Stunden; genau hätte sie es nicht sagen können, sie hatte jedes Zeitgefühl verloren.


    Ihr Drang, etwas zu tun, irgendetwas, hatte sie erwägen lassen, einen Blick in die Zukunft zu wagen, vor dem sie dann jedoch wieder zurückgeschreckt war.


    Was, wenn er ihr nur die Vergeblichkeit aller Anstrengungen zeigte?


    Das konnte sie lediglich lähmen, und ihr damit jede Möglichkeit der Gegenwehr nehmen.


    In den Bergen, oder vielmehr hier in der Burg hatte sie gelernt, man konnte es ohnehin nicht aufhalten, was in der Zukunft für einen bereit lag.


    So sehr sie auch geglaubt hatte, die Menschen noch retten zu können, deren Untergang sie neben Molors Leiche vorausgesehen hatte – es war alles umsonst gewesen. Sie hatten alle den Tod gefunden, genau wie diese merkwürdige Stimme in ihr es verkündet hatte.


    Etwas an diesem Gedankengang beunruhigte sie. Sie versuchte, es herauszulösen aus dem Geflechte anderer Dinge, das es verbarg.


    Molor.


    Sie hatte gesagt, so hatte Malig es ihr erklärt, dass allein Molors Tod diese verhängnisvolle Kette in Gang gesetzt hatte, an deren Ende die Vernichtung der gesamten Gruppe stand. Dass Molor, und er allein, eben jene hätte verhindern können.


    Was aber hätte Molor ausrichten sollen gegen all das, was zum Zeitpunkt seines Todes längst in Gang gesetzt worden war?


    Der eine Teil der Verfolger war bereits unterwegs gewesen zu der Stelle, an der ihr Feuer und die Waffen der anderen sie getötet hatten, mit Ausnahme der drei Überlebenden, von denen Bilag einer war. Und der zweite Teil war entweder in Siraks Haus, oder sogar schon in den Bergen angekommen.


    Auf welche Weise hätte Molor den Lauf der Dinge noch verändern können?


    Kannte er einen geheimen Weg, der sie ohne Kampf aus den Bergen herausgeführt hätte?


    Zumindest eines war sicher – Molor hätte die Leute, die den Kampf überstanden hatten, nie zurückgeführt in eine Gegend, in der er mit einem weiteren rechnen musste, den er kaum gewinnen konnte. Dazu war er ein viel zu kluger und nüchterner Taktiker.


    Auch hätte er sich gewiss ihrer Hilfe versichert, hätte nicht ausgerechnet die beiden Menschen fortgeschickt, deren Kräfte eine Aussicht bedeuteten, den bevorstehenden Widrigkeiten doch noch zu entgehen.


    Die letzten etwa vierzig aus den Bergen wären gerettet worden mit ihm als Anführer. Wenigstens das konnte sie mit Gewissheit sagen.


    War es nur das gewesen, was sie gesehen hatte, neben seinem blutüberströmten, für immer stummen Körper, die Zerstörung dieser einzigen Chance für diese vierzig?


    Oder steckte mehr dahinter?


    Gab es vielleicht einzelne Ereignisse, die völlig ohne Einfluss auf Entwicklungen blieben, und andere, die alles verändern konnten?


    Falls ja, musste sie jetzt etwas finden, das die Macht der Veränderung in sich trug, und nicht einfach nur die Wege verschlungener machte, auf denen letztlich doch dasselbe Ziel erreicht wurde.


    Wie aus weiter Ferne hörte sie Talina über Hunger und Durst jammern, Malig sie beruhigen.


    Sie hätte schreien können, wie wenig sie wusste. Und wie wenig gezielt sie das einsetzen konnte, das doch eine so ungeheure Macht besaß.


    Brennend beneidete sie Sirak in diesem Augenblick darum, wenigstens eine kurze Zeit einen Ausbilder gehabt zu haben, der ihn langsam an die Beherrschung der seltsamen Kräfte herangeführt hatte, die in ihm wohnten. Der ihm Dinge erklärt hatte, die man von allein kaum herausfinden konnte.


    Wobei das, was er ihr am meisten voraus hatte, etwas ganz anderes gewesen war; seine Seherfähigkeit, die sich anders als ihre nicht auf die Zukunft bezog, sondern auf die Gegenwart. Wie sehr würde es ihr helfen, mitanhören zu können, was Irat und Dogor miteinander sprachen; in die Gedanken des Meisters einzudringen, des einzigen Menschen, der Irat noch zurückhalten könnte, sie zu töten, und herauszufinden, welche Pläne er mit ihnen hatte.


    Es mussten nicht notwendig dieselben sein, die Irat hegte.


    Möglicherweise hatte er andere, oder er hatte einfach Irat die Entscheidung überlassen, weil er selbst sich mit ihnen nicht befassen wollte.


    Dennoch konnte ihm das Ergebnis kaum gleichgültig sein. Zumindest nicht, solange es Folgen für ihn hatte.


    Ganz augenscheinlich hatte er Labus sehr glaubhaft versichern können, ihnen werde nichts geschehen.


    Zwar war der Meister einerseits einer Lüge kaum abgeneigt, wenn er damit einen bestimmten Zweck erreichen konnte. Andererseits jedoch hätte er es als völlig unnötig und unter seiner Würde angesehen, an einer Stelle zu lügen, wo ein simpler Befehl ihm dasselbe Ergebnis brachte.


    Er hätte ja nun einmal nicht ausgerechnet ihren Freund Labus damit beauftragen müssen, sie nach Dastint zu bringen; die meisten anderen, vor allem dieser Datur, wären nur zu bereit gewesen, diese Aufgabe für ihn zu übernehmen, ohne Fragen zu stellen.


    Das sah alles nicht danach aus, als ginge es dem Meister darum, sie umzubringen. Trotzdem bei dem Kampf am Ausgang der Berge so viele seiner Männer umgekommen waren. Etwas, das für ihn ohnehin keine größere Bedeutung hatte als fallende Blätter im Herbst; zumal sein Ziel, die Ausrottung der Räubergemeinschaft in den Bergen, letztlich doch gelungen war.


    Eher konnte man auf den Gedanken kommen, er beabsichtigte, sie mit den anderen zusammen in den Rutinger Wald zu senden, so wie dies auch ursprünglich geplant gewesen war.


    Aber welches Interesse hatte Irat an Maligs und ihrem Tod, zumal wenn er sich darin uneins mit dem Meister wusste?


    Ihrer war ihm ersichtlich ohne große Bedeutung, und lediglich notwendige Konsequenz; aber was Malig betraf, da war etwas, das die beiden grausam miteinander verband. Das war es, worauf es ihm letztlich ankam – Maligs Tod; es war nur allzu offensichtlich gewesen.


    Obwohl Irat vor Jahren einmal alles riskiert hatte, um Malig genau davor zu bewahren.


    Beides musste seine Gründe haben.


    "Ist Irat dein Vater?", fragte sie unvermittelt.


    Maligs Gesicht verschloss sich. "Meine Eltern sind tot. Aber so ganz irrst du dich nicht; er ist der Bruder meines Vaters, und ich bin bei ihm aufgewachsen."


    Wie konnte Irat nun gar seinem Brudersohn so heftig den Tod wünschen?


    Das passte doch alles überhaupt nicht zusammen; und nicht zu dem, was er vorher getan hatte. Auch wenn die beiden sich ersichtlich nicht unbedingt liebten – einem Verwandten das Leben zu nehmen, das war ein Schritt, den die meisten scheuten. Auch die, denen das Leben anderer ansonsten nichts bedeutete.


    Was war geschehen, dass aus dem Mann, der für Malig seine Zukunft aufs Spiel gesetzt und verloren hatte, ein solch erbitterter Feind geworden war?


    Die Sache im Rutinger Wald, eben jener Verlust seiner Zukunft war es nicht, was er Malig nachtrug; dazu war er zu zufrieden gewesen mit dem, was sich daraus letztlich an Vorteilen für ihn ergeben hatte, und dazu hatte er auch zu bedauernd davon gesprochen, dass sein Feldzug gegen die Männer in den Bergen möglicherweise Malig mitbetraf.


    Auf einmal stockte sie.


    Es lag doch auf der Hand, was sich zugetragen hatte.


    Es gab nur eine Erklärung – Irat hatte ursprünglich, wie vom Meister geplant, etwas anderes mit ihnen vorgehabt. Möglicherweise, sie mit den anderen Bewachern um Labus in den Rutinger Wald gehen zu lassen.


    Nur war dann etwas geschehen, das seine Meinung geändert hatte.


    Mit Malig konnte das nichts zu tun haben, denn Malig war er ja erst später begegnet.


    Also konnte es nur eines sein – Dogor hatte ihn beeinflusst.


    Dogor, der sich seit Tagen in Irats Nähe befand. Dogor, der sie hassen musste, weil sie seinen Vater umgebracht hatten. Dogor, der selbst für Geringeres, nämlich für den Wunsch, sein Eigentum zu schützen, nichts als leblose Gegenstände, den Tod als angemessene Rache angesehen hatte.


    Was musste er da erst ihnen zugedenken?


    Das war es – Dogor war der entscheidende Dreh- und Angelpunkt der Falle, in die sie geraten waren.


    Wenngleich noch lange kein Meister der Täuschung wie sein Vater, besaß er doch dessen Anlagen.


    Und wenn sie Glück hatten auch seine Schwäche – die Unfähigkeit, Dinge wirklich zu verändern.


    Erste Ansätze eines Planes, noch ohne konkrete Form, jagten durch ihrem Kopf.


    Das ruckartige Öffnen der Tür ließ sie zusammenfahren.


    Ein Bewacher brachte Wasser und Essen.


    "Ich habe einen Wunsch", erklärte sie. "Und ich bitte dich, ihn Irat vorzutragen. Ich weiß, dass Bilag schwer krank irgendwo liegt. Ich fühle mich ihm verbunden – Irat weiß warum -, ich bin Heilerin, und ich habe Kenntnisse, die kein anderer besitzt. Sag Irat, ich möchte etwas für Bilag tun – und bitte ihn in meinem Namen, es mir zu erlauben."


    "Das will ich gerne tun", erwiderte der Bewacher, ließ, scheinbar achtlos, etwas fallen, und ging hinaus.


    Malig nahm den Papierfetzen auf, der wie versehentlich verloren auf dem Boden lag.


    "Es ist eine Nachricht von Labus", erklärte er, nachdem er gelesen hatte, was darauf stand. "Wir sollen nicht aufgeben – er wird alles in Bewegung setzen, um uns frei zu bekommen."


    Wehmütig lächelte er. "Wir müssen ihm sagen, er soll nichts tun. Es gefährdet ihn nur selbst, ohne dass er uns damit helfen kann."


    "Nein, Malig, das werden wir ihm nicht sagen; wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können. Es ist Dogor, der dafür gesorgt hat, dass wir in einer scheinbar so aussichtslosen Lage sind. Doch Dogor vermag nicht wirklich etwas zu tun, er vermag wie sein Vater nur Trugbilder heraufzubeschwören, und damit zu überzeugen. Jeder, der auf unserer Seite ist, und sich dadurch nicht täuschen lässt, weil er dasselbe schon einmal erlebt hat, nämlich bei seinem Vater Sirak, ist eine wertvolle Unterstützung, auf die wir nicht verzichten können."


    "Du erwartest Zuviel. Wenn Dogor selbst meinen Vaterbruder auf seine Seite ziehen kann, ist Labus machtlos gegen ihn."


    Er stellte ihre Schlussfolgerung im Hinblick auf Dogor nicht in Frage; ob er zu demselben Ergebnis gekommen war?


    Talina hatte sich längst über das Essen hergemacht. Sie selbst hatte allerdings keinerlei Appetit, und auch Malig nahm nichts, trotz ihrer Überredungsversuche.


    Hastig kramte sie Siraks Buch aus ihrem Bündel. Es wurde Zeit, sich vorzubereiten; für den Fall, dass Irat ihrer Bitte nachgab.


    So oft schon hatte sie alles durchgeblättert, und nichts gefunden, das ihr neue Erkenntnisse über die Behandlung schwerer, lebensbedrohlicher Wunden brachte. Dennoch, sie wollte nichts versäumen.


    Seufzend las sie, was sie längst auswendig konnte, und was ihr nicht weiterhalf.


    Maligs Wunde an der Seite, das war etwas anderes; gerade vorhin hatte sie noch einmal nachgesehen, und ein wenig mehr von der Salbe aufgetragen, die sie von der Heilerin hatte. Die Fortschritte waren unübersehbar.


    Bilag allerdings war nicht einfach nur verwundet, er war dem Tode nahe; da versagten all ihre Künste.


    Wenigstens die der Kräuter und Tinkturen.


    Ihr war nicht einmal klar, was sie erreichen wollte, von dem tatsächlich vorhandenen Wunsch einmal abgesehen, ihn zu retten, nicht nur, weil er sich so sehr für sie eingesetzt hatte. Aber etwas trieb sie an, das darüber hinausging – und wo es nichts sonst gab, musste und wollte sie dieser Eingebung vertrauen.
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    Sie musste nicht lange warten, bis der Bewacher mit der Nachricht zurückkam, Irat nehme ihr Angebot dankbar an.


    Sie griff nach Siraks Buch und den Arzneien der Heilerin, folgte ihm, nach einem letzten Blickwechsel mit Malig, der ohne Wissen zu verstehen schien, ihr zulächelte, endlich wieder mit Leben in den dunklen Augen.


    Um Bilag musste es wirklich schlecht stehen, wenn Irat ihre Bitte nicht rundweg zurückwies.


    Darüber hinaus zeigte ihr diese Antwort noch etwas anderes – Irat war keineswegs jemand, dem das Leben der ihm Nahestehenden ohne Bedeutung war. Er war sogar bereit, sich ihr insofern auszuliefern, als er es in Kauf nahm, ihr zu Dank verpflichtet zu sein, um Bilags willen.


    Es bestärkte sie in ihrer Vermutung, hinter seinem plötzlichen Sinneswandel konnte allein Dogor stecken.


    Der Bewacher führte sie durch verschiedene Gänge und über Treppen. Sehr schnell hatte sie die Orientierung verloren, hätte nicht mehr sagen können, in welcher Richtung der Raum lag, in dem sie gefangen gewesen war, oder die Ausgänge zur Stadt.


    Vor einem Zimmer, dessen Tür durch zwei Bewacher geschützt wurde, wartete Irat, lief unruhig umher.


    Scheinbar ungerührt, lehnte Dogor neben der Tür an der Wand.


    "Dogor, es tut mir leid, aber du darfst nicht hinein", bemerkte sie mit gekünstelter Liebenswürdigkeit. "Es kann Bilag nur schaden, und es stört meine Konzentration. Um deine Wunde werde ich mich nachher kümmern."


    Sie wusste nicht, was sie dazu veranlasste, darauf zu sprechen zu kommen. Völlig verheilt war es sicher noch nicht, was sie vor wenigen Tagen auf seinem Rücken gesehen hatte – allerdings schien es ihn kaum zu beeinträchtigen.


    Ruckartig wandte Irat Dogor den Kopf zu. "Um deine Wunde? Dogor, was ist – bist du verletzt? Warum hast du nichts davon gesagt? Ich werde sofort veranlassen, dass sich ein Heiler darum kümmert."


    "Es ist nichts", wehrte Dogor ab; genauso wie im Haus seines Vaters.


    Warum er nur so unwillig reagierte, wenn man darauf zu sprechen kam? Wahrscheinlich hing es damit zusammen, wie er zu der Wunde gekommen war. Sie sollte ihn einmal dazu befragen; obwohl sie kaum mit einer Antwort rechnen konnte, zumindest nicht mit einer ehrlichen.


    "Lass nur, Irat – ich glaube ohne Übertreibung sagen zu können, ich bin die bessere Heilerin. Ich will mich damit nicht selbst loben – das Meiste habe ich einem Buch von Dogors Vater zu verdanken, das er mir geschenkt hat. Etwas, wofür ich ihm verpflichtet sein werde, solange ich lebe – auch wenn dieser Zeitraum kein langer mehr sein wird. Dieses Buch ist eine unendliche Kostbarkeit – es hat mir Dinge verraten, die kein anderer Mensch weiß. Ich kann Dogor am besten helfen."


    Unsicher wanderte Irats Blick zwischen ihr und Dogor hin und her.


    "Nun, wenn du meinst, und wenn Dogor nichts dagegen hat ... Natürlich könntest du das Buch auch einem der anderen Heiler übergeben, das würde denselben Zweck erfüllen."


    "Das glaube ich kaum", sagte sie schnell. "Zum einen habe ich bereits alles gelesen – jeder andere braucht viel Zeit, um so weit zu kommen. Außerdem wirken die meisten Heilmittel nur in Verbindung mit gewissen Kräften, die ich anders als deine Heiler besitze."


    "Also gut", nickte Irat. "Dogor, bitte warte in meinem Zimmer. Wir werden so schnell wie möglich zu dir zurückkehren."


    Und ob, dachte sie grimmig, hätte nicht erklären können, woher dieser Gedanke kam; auch wenn sie langsam begann, eine erste Ahnung zu spüren.


    Dogor war ersichtlich verärgert, doch er verzog sich, wenn auch mürrisch.


    Leise öffnete Irat die Tür, ließ sie vorgehen.


    Nicht auf der Erde, sondern auf einem Gestell lag Bilag, neben ihm eine der Subalternen der Burg, die gerade ein Tuch in einer Schüssel mit Wasser auswusch, ihm auf die Stirn legte. Offensichtlich hatte er Fieber.


    Bilags Gesicht war schon wächsern bleich, seine Augen waren eingefallen, und er atmete sehr flach; das helle Laken über seiner Brust hob und senkte sich nur noch kaum merklich, und sehr unregelmäßig.


    Es war nicht zu übersehen, er war dem Tod bereits verfallen.


    Zweifel überfielen sie; falls er unter ihren Händen starb, hatte sie nicht nur nichts erreicht, sondern alles noch verschlechtert.


    Aber wenn es ihr gelungen war, die Blauseuche zu besiegen, mithilfe ihrer Kräfte, denn anders konnte sie es sich nicht erklären, warum Talina und Malig die Krankheit überlebt hatten, dann musste es auch bei ihm noch etwas geben, das sie tun konnte.


    Mehr für die Augen von Irat und der Subalternen denn aus echter Notwendigkeit nahm sie den Verband ab – ohne Hoffnung, noch mit irgendwelchen rein körperlich wirkenden Mitteln etwas ausrichten zu können.


    Die Wunde war entzündet und vereitert, und sie schien ihr noch größer als beim letzten Mal, als sie sie versorgt hatte.


    Mit Wundsalbe konnte sie nichts mehr erreichen; eine Heilung war nur möglich, wenn zuvor die ganzen bösen Kräfte, die das Fleisch zerfraßen, ausgemerzt wurden.


    Zögernd zog sie den Stopfen aus einem Fläschchen, vor dem sie schon immer Respekt gehabt hatte, goss noch zögernder ein wenig davon auf die Ränder der Wunde.


    Bilag stöhnte leise.


    Dass der ungeheure Schmerz noch in sein Bewusstsein drang, machte sie die Augen schließen vor Mitgefühl, und doch war es eigentlich ein gutes Zeichen; er hatte die Schwelle noch nicht überschritten, hinter der es keine Rückkehr mehr gab.


    Fest legte sie die Hände auf seine Schultern, sammelte alle Kraft und Konzentration, bis sie glaubte, beinahe ersticken zu müssen an dem, was in ihr tobte.


    Dann ließ sie los.


    Wie ein heißer Quellstrom floss etwas aus ihr heraus, schien ihre Hände zum Glühen zu bringen.


    Keuchend, erschöpft, sank sie halb über ihm zusammen, als es zu Ende war.


    "Bilag", flüsterte sie. "Bilag, ich weiß, du bist noch da. Hilf mir – kämpfe weiter! Allein schaffe ich es nicht. Gib alles, was in dir ist! Atme – atme ganz tief!"


    Noch immer lag er da wie tot.


    Ihre Augen brannten in hilfloser Trauer und Wut.


    Auf einmal weitete sich sein Brustkorb; er tat einen tiefen Atemzug. Er hatte sie gehört und verstanden, und er kämpfte.


    Mit einem unterdrückten Schluchzen presste sie noch einmal die Hände gegen seine Schultern.


    "Du musst die Wunde eine Weile offen lassen", erklärte sie der Subalternen. "Wenn du sie verbindest, trotz der Entzündung, gibst du den bösen Kräften, die sich dort eingenistet haben, nur genau die Nahrung, die sie brauchen. Heute Abend muss ich noch einmal nach ihm sehen, und ein weiteres Mal in der Nacht und morgen früh. Dann werden wir wissen, ob er überleben kann. Selbst in diesem Fall allerdings wird er meine Kunst noch eine ganze Weile benötigen."


    Wenn nichts anderes, dann musste sie sich Zeit erkaufen; Zeit, in der ihnen vielleicht etwas einfiel, das die Schlinge löste, die sich um sie gelegt hatte.


    Irat war neben Bilag getreten, nahm nun seine Hand.


    "Seht nur, er atmet viel ruhiger jetzt", bemerkte er staunend.


    "Er hat eine Chance", sagte sie leise. "Keine große, und keine sichere – aber es ist eine."


    Vorsichtig legte Irat Bilags Hand zurück, verneigte sich vor ihr. "Ich danke dir. Ich weiß, es muss auf dich wie Hohn wirken, nach allem, was ich vorhin gesagt habe, und woran sich dadurch nichts ändern kann. Dennoch, ich werde es dir nicht vergessen, wie sehr du dich um ihn bemüht hast. Ich bitte dich, lass nicht nach darin – Bilag ist mein Freund. Ich werde alles tun, was nötig ist, dir alles bringen lassen, was du brauchst."


    "Das, was ich vor allem brauche, kannst du mir nicht bringen", wies sie ihn zurecht. "Doch es kann sein, falls er es wirklich übersteht und kräftiger wird, dass Kräuter vonnöten sind, zu seiner Stärkung, die ich nicht bei mir habe. Es ist ein Stärkungstrank erwähnt in Siraks Buch, der wahre Wunder wirken kann. Ich werde gerne alles tun, was ich kann – auch mir liegt viel an Bilag -, solange du Malig und mich am Leben lässt."


    Fahrig beschrieb Irats Hand einen Halbkreis in der Luft. "Es wird euch beiden nichts geschehen, bis es Bilag besser geht."


    Sie stand auf. "Lass ihn niemals unbewacht. Und verbiete es Dogor, diesen Raum zu betreten. Ich weiß, du verstehst nicht, warum ich das verlange – ich kann es dir auch nicht erklären. Aber du hast nun miterlebt, was ich vermag. In mir ist eine Kenntnis, die ich mit Worten nicht zu erfassen und wiederzugeben vermag. Es gibt Dinge, die entziehen sich einfacher Betrachtung. Bilag hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, hat es beinahe verloren, um dich und deine Leute vor Dogor zu warnen. Wir müssen uns nicht streiten, ob diese Warnung berechtigt ist oder nicht – es kann unter diesen Umständen nicht gut für Bilag sein, Dogors Gegenwart ertragen zu müssen. Glaub mir – er würde es spüren."


    "Ich verstehe, was du meinst. Ja, es soll alles für Bilag getan werden, und Dogor wird diesem Raum fernbleiben. Ich werde gleich dafür sorgen, dass er nicht in Bilags Nähe kommen kann, und die Bewacher entsprechend in Kenntnis setzen."


    Sie öffnete den Mund, um eine Warnung folgen zu lassen, und schwieg dann doch.


    Es hatte ja keinen Sinn, Irat darauf aufmerksam zu machen, welcher Täuschungen Dogor mächtig war. Glauben würde er es ohnehin nicht, und sie hatte vorhin schon zu viel Feindseligkeit gegenüber Dogor gezeigt.


    Auch wenn Irat es ganz selbstverständlich hinzunehmen schien, wie sie jemandem helfen wollte, den sie kurz zuvor noch beschimpft hatte – sie durfte seine Aufmerksamkeit nicht auf diesen Widerspruch ziehen, sonst ließ er sie nicht nach Dogors Wunde sehen.


    Nachdem Irat mit den zwei Bewachern vor der Tür gesprochen hatte, brachte er sie in sein eigenes Zimmer.


    Auch dort fiel ihr wohltuend die Schlichtheit der Ausstattung auf. Das allerdings konnte unmöglich erst Irat veranlasst haben, der nicht länger als ein, zwei Tage in der Burg gewesen sein konnte, vor ihrer Ankunft. Eher war es das Verdienst seines Vorgängers, der seine Position so überraschend schnell wieder verloren hatte.


    Wer und wo er wohl war?


    Dogor begegnete ihr äußerlich höflich; doch in seinen Augen glühte das Misstrauen.


    Sie konnte es ihm nicht verdenken.


    Sie hieß ihn, ihr den Rücken zuzukehren, schlug sein Hemd hoch.


    Wie sie das erwartet hatte, war bei ihm die Heilung gut vorangeschritten; wenn sie auch an einer Stelle erkennen konnte, wie es darunter eiterte.


    Bedenklich wiegte sie den Kopf, machte ein äußerst besorgtes Gesicht.


    "Irat, es muss dringend etwas geschehen, sonst stirbt Dogor."


    Verwundert sah er sie an. "Aber wieso denn? Die Wunde sieht doch hervorragend aus."


    "Das ist ja gerade das Problem", erklärte sie. "Sie ist beinahe vollständig geschlossen. Deshalb hat bisher noch niemand bemerkt, was unterhalb des scheinbar gesundenden Gewebes vor sich geht, und zwar mit umso größerer Macht, weil es von der Luft abgeschnitten ist. Das ist ja auch bei Bilag das Problem gewesen – seine Brust hätte unbedeckt bleiben müssen. Alles, was die bösen Kräfte verschließt, fördert sie dadurch, und sorgt für ihre weitere Ausbreitung."


    Sie deutete auf eine leichte Rötung.


    "Siehst du dort die kleine Wölbung? Dogor spürt die Entzündung nicht, doch würde ich diese Stelle berühren, er würde schreien vor Schmerz. Und von hier droht Gefahr; eine große Gefahr, die umso schlimmer ist, als sie schon eine ganze Weile so tückisch unerkannt wirken konnte."


    "Was sollen wir tun?", fragte Irat zweifelnd, noch nicht vollständig überzeugt von der Richtigkeit ihrer Aussage.


    Sie seufzte. "Ich weiß, du glaubst mir nicht. Ich kann dir nur beweisen, es stimmt, was ich sage, wenn ich Dogor unnötig quäle. Ich würde das ungern tun."


    Dogor lachte verächtlich. "Tu es ruhig. Es wird nichts passieren, ich weiß das. Es wird Zeit, dass ich dich endlich als die Lügnerin entlarve, die du bist."


    "Ich bitte dich, Dogor", schritt Irat ein. "Ich habe soeben gesehen, was Sana bei Bilag erreicht hat. Sei nicht kindisch. Sie kann und wird dir nichts tun, dafür stehe ich dir ein – aber höre auf sie, und sträube dich nicht gegen ihre Künste."


    Jäh fuhr Dogors Kopf herum. Seine Augen blitzten zornig. "Tu es!"


    Sie wartete, sammelte mit tiefen Atemzügen Kraft, legte schließlich ihre Fingerspitzen gegen den roten Bereich.


    Dogors Körper bäumte sich auf, als habe ein Pfeil ihn getroffen, ein Schrei entrang sich ihm.


    "Siehst du!", rief Irat. "Sie hat die Wahrheit gesprochen!"


    Fast plagte sie ein schlechtes Gewissen, ihre Kräfte so hinterlistig gegen die eines bloßen Kindes gesetzt zu haben, das angesichts ihrer tiefen Entschlossenheit keine Chance hatte, ihnen standzuhalten.


    Dann dachte sie an Molor, und hielt nur umso unbeugsamer an dem Ziel fest, das sich ihr endlich erschlossen hatte.


    "Wir müssen diese Stelle aufschneiden" verkündete sie. "Es wird heftig wehtun, Dogor, aber ich kann für eine Betäubung sorgen, wenn dir das lieber ist."


    Sie hatte mit hochmütigem Widerstand von seiner Seite aus gerechnet, doch er stimmte zu, atemlos, das Gesicht noch immer verzerrt.


    Das machte ihr die Sache einfacher; dann spürte er das Messer nicht, und auch nicht das andere.


    Sie trug ein wenig von der Salbe auf, die die Schmerzen betäubte, nahm das kleine, scharfe Messer, das sie mitsamt den Kräutern und anderem von der Heilerin geschenkt bekommen hatte, und führte mit sicherer, ruhiger Hand einen kleinen Schnitt, aus dem es umgehend weißlich hervorquoll.


    Danach tupfte sie den Eiter fort, und ließ drei Tropfen aus einem winzigen, braunen Fläschchen in die Wunde fallen.


    Die Wirkstoffe darin würden sehr bald ihre Wirkung tun.


    Anschließend nahm sie dieselbe Flüssigkeit, die sie auch bei Bilag angewandt hatte, und wies Dogor an, sich auf seiner Matte auf den Bauch zu legen, mit unbedecktem Oberkörper.


    Dogor gehorchte, sehr blass. Ganz hatte auch die Salbe die Pein des Schnitts nicht lindern können. Tapfer bemühte er sich um ein Lächeln, als mache ihm alles nichts aus.


    Erneut überfiel sie Mitleid mit ihm, doch nun war es ohnehin zu spät.


    "Er muss den Rest des Tages und die Nacht liegen. Morgen wird die wirkliche Heilung der Wunde beginnen. Achte darauf, dass er genügend isst, damit er bei Kräften bleibt. Übrigens habe ich in vielen Fällen feststellen können, gerade der Genuss von Pilzen kann die Gesundung beschleunigen."


    Sie hielt inne. Dieser Rat konnte ungeahnte Konsequenzen haben, falls Irat ihn auch bei Bilag angewendet wissen wollte.


    "Allerdings leider nur, solange noch nicht, wie bei Bilag, der vollständige Verfall begonnen hat", verbesserte sie sich rasch. "Es ist bald Herbst – die ersten Pilze müssten bereits zu finden sein. Sende Leute aus, die besten, saftigsten zu sammeln, die man Dogor zubereiten soll."


    "Ich werde alles genauso tun, wie du es sagst", sagte Irat, der sehr erleichtert klang.


    "Das hoffe ich", erwiderte sie.


    Oh ja – und wie sehr, ergänzte sie in Gedanken.


    Hier gab es nichts mehr für sie zu tun; ihr blieb nun nur noch übrig zu warten, wie sich alles entwickeln würde.


    "Auch nach Dogor werde ich am Abend noch einmal sehen", bemerkte sie, raffte alles zusammen, was sie mitgebracht hatte, und verstaute es wieder in den Taschen ihrer Hose, nahm Siraks Buch.


    Nicht ein Bewacher, sondern Irat selbst begleitete sie in den Raum, in dem Malig und Talina warteten.


    Mit hinein kam er nicht; doch sie konnte einen Anflug von Bedauern erkennen, als Maligs und sein Blick sich in der geöffneten Tür begegneten.
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    Sie war Malig dankbar, dass er sie nicht ausfragte, ihr nur wortlos ein Glas Wasser reichte. Sie wollte nichts hören, nichts sehen und nichts erklären, rollte sich auf dem Sofa zusammen, schloss die Augen.


    Talina war inzwischen verständlicherweise mehr als mitgenommen, abwechselnd böse, schlechtgelaunt und klagend.


    Geduldig beschäftigte Malig sich mit ihr, versuchte, sie mit Geschichten abzulenken, was jedoch kaum noch eine Wirkung zeigte.


    Kein Wunder; schon ihr fiel es schwer genug, das Eingesperrtsein zu akzeptieren; für ein Kind war ja alles noch viel schlimmer.


    Hoffentlich kam bald Nachricht von ihren Eltern.


    Zum zweiten Mal drängte sich ihr der Gedanke auf, wie viel besser es für das Mädchen wäre, könnte sie einfach zu Vater und Mutter zurück, heraus aus all der Aufregung und all der Härte, der sie bei ihnen ausgesetzt war.


    So wenig sie es sich vorstellen konnte, sich von Talina zu trennen – entscheidend war nicht, was sie wollte, sondern was das Beste für das Kind war, denn sie war ja eben genau das, nur ein Kind. Ein Kind, das bei ihnen Dinge hatte mitmachen müssen, die für manchen Erwachsenen kaum zu ertragen waren.


    Sie selbst fühlte sich, als ob sie neben sich stünde, als ob alles gar nicht wahr wäre, so wenig verkraftbar war das, was in den letzten Wochen geschehen war, so sehr wirkte es wie eine Erzählung, ein Traum. Dabei musste sie anders als Talina nicht einfach nur alles erdulden, was andere ihr präsentierten, sondern konnte sogar Einfluss nehmen, oder sich das wenigstens einbilden.


    Das Schlimmste für sie waren Situationen wie jetzt, wo sie nichts tun, einfach nur warten konnte – und so war es für Talina durchgehend gewesen.


    Einen Augenblick lang setzte Malig sich neben sie, umschloss sie wortlos mit seinen Armen. Sie schmiegte sich hinein wie in ein Nest, das ihr Schutz bot vor allem, wurde schon nach ein paar Atemzügen ruhiger, und stellte erst dadurch fest, wie aufgeregt sie gewesen war zuvor, wie angespannt.


    Alles wurde weich und warm und angenehm, und dankbar bemerkte sie, wie sie in tiefen Schlaf glitt.


    Sie wachte erst auf, als ein Bewacher, ein anderer als der vom Mittag, wieder Essen brachte.


    Malig bestand darauf, dass sie etwas zu sich nahm, widerstand dann solange ihrem entsprechenden Wunsch für sich selbst, bis sie beides geschickt miteinander verband, und sich weigerte zu essen, wenn er nicht nachzog.


    Lachend gab er endlich nach, und mitten in der Angst sahen sie sich an mit der gierigen Unbekümmertheit zweier Liebender, die nichts sehen als den anderen.


    Talina war ebenfalls eingeschlafen, auf einer Decke am Boden. Sie weckten sie nicht; essen konnte sie auch nachher noch, und Erholung brauchte sie nötiger.


    Auf einmal, sie hatten gerade ihre leeren Teller zusammengeräumt und den vollen für Talina beiseite gestellt, vernahmen sie eine spürbare Unruhe in der Burg.


    Es waren den ganzen Tag Geräusche zu hören gewesen, doch jetzt, das war etwas anderes. Hastiges Laufen und Rufen erweckte einen Eindruck von Dringlichkeit, der vorher gefehlt hatte.


    In solch lauter Eile wurde ihre Tür aufgeschlossen, dass Talina hoch schreckte.


    Irat selbst war es, der hereinstürmte.


    "Du musst sofort kommen, Sana. Dogor – es geht ihm sehr schlecht. Vor einer Stunde hat er das Pilzgericht bekommen, wie du es gesagt hast, aber ich fürchte, irgendeiner der Pilzsammler hat einen furchtbaren Fehler gemacht."


    Sie stand auf, steckte erneut alles ein, was sie an Arznei besaß, griff das Buch von Sirak und folgte Irat.


    Was sie in seinem Zimmer vorfand, überraschte sie nicht.


    Dogor zuckte und zitterte in Krämpfen, die seinen ganzen Körper erfasst hatten. Vor seinem Mund stand blutiger Schaum, und was sie von seiner Haut sah, war bläulich angelaufen.


    Neben seinem Bett hatte eine Subalterne gesessen, die Irat hinausschickte.


    "Brauner Bäumling", sagte sie leise.


    Irat nickte. "Ich weiß nicht, wie ein solcher Giftpilz in sein Essen gelangen konnte. Ich hatte Anweisung gegeben, alle Pilze mehrfach zu prüfen, bevor man das Gericht zubereitet."


    "Ich bin sicher, Irat, das hat man auch getan. Der braune Bäumling ist nun einmal sehr schwer vom Baumkletterer zu unterscheiden. Sie wachsen an denselben Stellen, sie ähneln sich. Es braucht ein geübtes Auge, die Unterschiede zu erkennen. Ich dachte allerdings, unter deinen Leuten seien genügend mit geübten Augen; sonst hätte ich nie diesen Vorschlag gemacht."


    "Ich dachte das auch", erwiderte Irat. "Es ist mir absolut unerklärlich!"


    Sie kniete sich neben Dogor auf den Boden, schlug das Buch seines Vaters auf.


    "Es gibt Pilzvergiftungen, bei denen alles vergebens ist, und keinerlei Gegenmittel existieren", las sie laut vor, nachdem sie die Stelle gefunden hatte. "Dazu gehört der hochgiftige braune Bäumling. Schon kurze Zeit nach dem Verzehr verfällt der Kranke in Krämpfe, die in der Intensität zunehmen, bis die Verkrampfung aller Muskeln ihm das Atmen unmöglich macht, und er langsam erstickt. Rettung ist nicht möglich."


    "Aber es muss doch etwas geben, was du tun kannst!", rief Irat fassungslos. "Du hast Bilag zurückgebracht, obwohl er dem Tode nahe war. Versuche dasselbe mit Dogor. Versuche es, ich flehe dich an! Ich werde dir jede Bitte erfüllen, die du hast, wenn du Dogor nur wieder gesund machst!"


    Rasch stand sie auf.


    "Jede Bitte? Warum sagst du das, wo du genau weißt, ich habe nur eine einzige Bitte – und die wirst und kannst du mir nicht erfüllen. Aber wieso nimmt dich dieser eine Tod von jemandem, dem du erst vor wenigen Tagen das erste Mal begegnet bist, so sehr mit, wo du doch deinen eigenen Brudersohn, für den du einmal alles riskiert hast, ohne jedes Zögern und ohne jede Scham dem Tod überantworten kannst?"


    Irat wich ihrem Blick aus.


    "Ich kann es dir nicht erklären. Ich weiß nur, etwas verbindet mich mit Dogor, und das geht sehr tief. Und wie du sagst – er ist noch sehr jung, nur ein Kind, und ganz allein auf der Welt. Er braucht den Schutz, den ich ihm gewähren kann und werde."


    "Du kannst es mir nicht erklären, Irat, weil es nicht zu erklären ist! Du verstehst es ja selbst nicht einmal! Ich verstehe es besser als du, denn ich habe miterlebt, wie Dogor einen Menschen umgebracht hat für Dinge, an denen ihm nichts lag, und ich habe gesehen, wie sein Vater agiert, wie er versucht hat, allen etwas vorzumachen, nur um seine Pläne besser durchsetzen zu können. Ich weiß, was geschehen ist. Dogor hat dir das hilflose, von der Welt verlassene Kind vorgespielt, das deiner Hilfe bedarf, während er dir gleichzeitig weismachen wollte, er kann dir Zusammenhänge deutlich machen, die sich dir vorher immer verschlossen haben. Er ist es, der dir erzählt hat, von Malig droht Gefahr, und nur, wenn er tot ist, ist das Land sicher. Habe den Mut, mir ins Gesicht zu sehen, und dich der Lüge zeihen zu lassen, wenn du mir sagst, dass es nicht so war!"


    Voller Unruhe bewegten sich Irats Finger. "Es war so, ja. Dogor hat mir Dinge berichtet, die ich nicht wusste, und nicht wissen konnte. Gewisse Konsequenzen waren damit unausweichlich."


    "Was hat Dogor dir berichtet, das dich einen Menschen, den du hast aufwachsen sehen, plötzlich in so ganz anderem Licht erscheinen lässt?"


    "Dogor ist ein Seher wie sein Vater. Er hat gesehen, es ist etwas im Gange im Land, eine ungeheure Rebellion gegen den Meister bereitet sich vor, der wir nur Einhalt gebieten können, wenn wir zuschlagen, bevor die ersten Taten erfolgt sind. Und Malig ist derjenige, der alle Fäden in der Hand hält, der die anderen aufhetzt, und die Pläne schmiedet."


    "Gegen den Meister?", fragte sie ungläubig. "Ja weißt du denn überhaupt nicht, was vor wenigen Tagen passiert ist? Wenn es Maligs Ziel wäre, den Meister zu entmachten, hätten wir einfach nur untätig bleiben, und den Dingen ihren Lauf lassen müssen. Malig und ich, wir haben stattdessen unser Leben aufs Spiel gesetzt, um den Meister vor einem Angriff der Telmanen zu bewahren, den Sirak, Dogors Vater, vorbereitet hatte! Hat der Meister dir das nicht gesagt?"


    "Doch, er – er hat etwas erwähnt von diesem Angriff. Euch beide hat er dabei jedoch nicht genannt."


    Ihre Augen wurden schmal vor Verachtung.


    "Natürlich nicht. Er möchte alle glauben machen, es sei ihm ganz allein, ohne jede magische Kraft gelungen, eine Übermacht von tausend oder mehr Soldaten mithilfe von nicht einmal dreihundert durchweg zum Kämpfen kaum ausgebildeter Männern zurückzuschlagen. Wenn du mir nicht glaubst, frage Labus; er war dabei. Und wenn du wissen willst, woher ich von Siraks Anteil an diesem Angriff weiß – von ihm selbst. Du hast gesehen, ich habe sein Buch. Nicht einmal Dogor behauptet, ich hätte es seinem Vater gestohlen. Brauchst du einen weiteren Beweis dafür, dass wir mit Sirak zu tun hatten? Und rate, was er von uns wollte – wir sollten ihm helfen, den Meister zu besiegen, damit er selbst sich an dessen Stelle setzen konnte. Dafür hat er uns einen Anteil an seiner Macht versprochen. Oh ja, es gab Bestrebungen, den Meister zu stürzen – von Malig allerdings gingen sie nicht aus. Er hat sich, nachdem Sirak seine Wünsche enthüllt hatte, ganz klar auf die Seite des Meisters gestellt, und geholfen, einen Sieg Siraks zu verhindern. Sein Dank dafür ist nun der Tod. Aber das kommt nicht vom Meister selbst – er mag ungerecht genug sein, sogar die zu bestrafen, denen er sein Leben zu verdanken hat, doch er ist nicht dumm genug, sich mit zwei Menschen anzulegen, deren ungeheure Kräfte er in der Nacht des Telmanenangriffs mit eigenen Augen beobachten konnte. So dumm ist nach Siraks Tod nur einer, und zwar, weil er sich stark genug fühlt, es mit uns aufzunehmen, dank seiner eigenen magischen Fähigkeiten – Dogor, der sich völlig überschätzt darin, denn in einem hast du recht, er ist noch ein Kind. Er ist noch lange nicht stark und geübt genug, seine Magie gezielt einzusetzen, und er durchschaut nicht die Zusammenhänge, die sich selbst uns beiden oft genug verschließen. Doch eines ist ihm mühelos gelungen – er hat dich auf seine Seite gezogen, was auch immer er dir vorgemacht haben mag. Er hat es sogar geschafft, dich davon zu überzeugen, gegen die Befehle des Meisters zu verstoßen, der unseren Tod ganz gewiss nicht mehr wünscht, sondern uns lediglich sicher aus seinen Augen haben will. Er hat verfügt, uns mit Labus und den anderen in den Rutinger Wald zu senden, stimmt das etwa nicht? Wie glaubst du, nachher mit seinem Zorn fertig werden zu können, wenn du eigenmächtig unseren Tod beschließt, der angesichts unserer Kräfte nicht ohne Folgen bleiben kann? Wie hat Dogor es hinbekommen, dich derart zu verblenden? In deinem Handeln ist nichts mehr von Vernunft. Es ist blinde Rachsucht, so wie sie Dogor erfüllt, weil wir schuld sind am Tod seines Vaters."


    Irat rieb sich die Stirn, sichtlich verwirrt.


    "Es stimmt, was ich gesagt habe, nicht wahr?", setzte sie sofort nach. "Der Meister will unseren Tod nicht, und auch du willst ihn eigentlich nicht. Du hast dich lediglich durch Dogor beeinflussen lassen. Versuche einmal, dich wenigstens einen Moment lang von dem zu lösen, was er dir erzählt hat, und beurteile die Situation aus einer anderen Sicht. Du kennst Malig, und zwar weit besser als Dogor. Glaubst du wirklich, er wollte den Meister entmachten, um selbst zu herrschen? Malig ist jemand, der weit besser als mancher andere Ungerechtigkeiten erkennt, und sie bekämpft, doch er ist kein Rebell, der alles umstürzen will. Dazu ist er viel zu klug; er weiß, darauf kann nur ein Chaos folgen, dessen Auswirkungen im Zweifel noch weit ungerechter wären. Er versucht, die Dinge im Kleinen zu ändern. Und eines ist er ganz sicher nicht – herrschsüchtig."


    "Ich glaube kaum, dass du ihn wahrhaftig genug beurteilen kannst", entgegnete Irat abweisend. "Du liebst ihn – das trübt deine Sicht."


    "Nicht weniger, als Dogors übertragener Hass die deine trübt!", rief sie. "Willst du mir wirklich einreden, du seist damals, als du ihn vor der Rache der anderen gerettet hast, so geistesarm gewesen, einem derartigen Rebellen und bösen Mensch zur Flucht zu verhelfen, wie er es heute deiner Meinung nach ist?"


    "Damals war Malig noch sehr jung", erklärte Irat. "Das kann sich alles in den Jahren später entwickelt haben."


    "Wenn er damals zu jung war, seinen Platz in der Welt zu finden – weshalb bist du dann so von der Richtigkeit von Dogors Ansichten so überzeugt? Er ist weit jünger, als Malig es damals war."


    Sie konnte es sehen, sie hatte Irat bereits arg zugesetzt; zumal momentan Dogors Kraft nicht ausreichte, ihn in dem unguten Bann zu halten, den er über ihn geworfen hatte.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Dogors Zustand, den Irat völlig vergessen zu haben schien.


    Die Wirkung der Tropfen, die sie in seine Wunde geträufelt hatte, hatte sie noch nie selbst erlebt. Allerdings hatte die Heilerin, bei der sie gewesen war, ihr von mehreren Fällen berichtet.


    Ohne Kenntnis der wahren Ursache hätte sie tatsächlich den braunen Bäumling vermutet. Vergiftungen damit kamen oft vor, gerade weil er so leicht mit dem essbaren und nahrhaften Baumkletterer zu verwechseln war.


    Beides führte zum Tod; der giftige Pilz, und die Tropfen, die sie Dogor verabreicht hatte, und innerhalb einer ähnlichen Zeit von allenfalls zwölf Stunden oder weniger.


    Nur war im ersteren Fall tatsächlich alles hoffnungslos, während man im letzteren noch etwas unternehmen konnte, um den Verfall aufzuhalten.


    Viel Zeit hatte sie jedoch nicht mehr; dann war auch das unmöglich.


    Eine Entscheidung hatte sie noch nicht getroffen darüber, ob sie Dogors Leben retten wollte oder nicht. Fest stand für sie nur eines – sie würde nichts tun, bevor Irat nicht die Wahrheit gesehen, und ihnen die Freiheit gegeben hatte.


    War sein Denken erst einmal Dogors Einfluss entzogen, konnte sie einem neuerlichen Einwirken der Täuschungen entgegenwirken; wenigstens hoffte sie das.


    Allerdings hatte sie noch mit einem anderen Konflikt zu kämpfen.


    Nur zu lebhaft stand ihr das Bild von Molor vor Augen, die Kehle durchschnitten, überall mit Blut bedeckt.


    Molor, der wenigstens vierzig der Menschen aus den Bergen hätte retten können, an deren Untergang also Dogor die Schuld trug. Heiß brannte auch in ihr eine unbändige Sucht, das zu rächen.


    Nur, wie konnte sie, ausgerechnet sie, die selbst Hunderte von Menschenleben auf dem Gewissen trug, Dogor dafür verurteilen, dass seinetwegen Menschen umgekommen waren? Letztlich war sie nichts anderes als er – ein Mörder; so sehr sie auch versuchte, es zu drehen und zu wenden.


    Rechtfertigte eine Gefahr für Leib und Leben den Tod als Gegenwehr tatsächlich eher als die Gefahr für das Eigentum?


    Rechtfertigte überhaupt irgendetwas den Tod anderer aus eigener Hand?


    Aber sie hatte doch gar nicht anders handeln können!


    Hätte sie etwa tatenlos der Vernichtung all derer im Haus des Meisters oder all derer zusehen sollen, die aus den Bergen fliehen wollten?


    Sie hatte nicht wissen können, wie sinnlos der Kampf am Ende der Berge infolge der nachfolgenden Ereignisse geworden war.


    Unabhängig davon, wie man ihre Taten im Gegensatz zu denen Dogors bewerten wollte, hatte sie es hier jedoch, in diesem speziellen Fall, mit einer ganz anderen Situation zu tun.


    Dogor war nicht wie die Telmanen, wie die Männer von Bilag, mit gezogenem Schwert losgezogen, es ihr oder einem anderen durch die Brust zu stoßen.


    Er hatte nichts anderes getan als zu reden


    Das Ergebnis war dasselbe, und doch war es weit schwieriger, sich gegen diese Worte zu wehren, indem sie ihn dem Tod überließ, als wenn er ihr mit einer Waffe in der Hand gegenübergestanden hätte.


    Allerdings, war der Unterschied wirklich so groß?


    Kam nicht bei Dogor zur Mordlust lediglich noch die Feigheit dazu, sein Ziel über Lügen und mit Hilfe Irats als Werkzeug erreichen zu wollen, statt sich ihnen mutig und offen entgegenzustellen?


    Wenn sie nur wüsste, wie dieser Junge sich weiterentwickelte!


    Ob ihr insofern vielleicht der Blick gewährt wurde auf das, was kommen würde?


    Aber selbst wenn – wie sollte sie sich darauf verlassen können? Das Einzige, was sich ihr erschließen würde, waren Bruchstücke, die ohne Kenntnis der Hintergründe ebenso gut eine vollständige Täuschung hervorrufen konnten.


    Gut, es war mehr als deutlich, auch ohne sich um das Wissen der Dinge zu bemühen, die irgendwann einmal kamen - falls Dogor heranwuchs, und zu einem Abbild seines Vaters wurde, waren noch weit mehr Menschen durch ihn gefährdet als Malig und sie. Dann war es nur vernünftig, ihm diese tödlichen Möglichkeiten zu nehmen.


    Wieder zuckte Dogors Körper in einem Krampf.


    Nein, sie konnte es nicht tun; sie konnte ihn nicht einfach daliegen und sterben lassen.


    Eines hatte sie gelernt, in der Zeit, die sie unterwegs gewesen war, in der Zeit mit Malig – jede Entscheidung konnte die falsche sein; diejenige, die nur aus dem Augenblick heraus erfolgte ebenso wie die, die versuchte, die Nebelschleier um die Zukunft herum zu durchschauen.


    Und jede davon konnte die richtige sein.


    Es lag nicht in ihrer Hand, es unzweifelhaft zu wissen, was richtig oder falsch war, denn Richtigkeit oder Falschheit lagen jeweils zum größten Teil in Umständen begründet, die sie ebenso wenig kennen wie beeinflussen konnte.


    Allein eines war deshalb wichtig: So zu handeln, wie ihr eigenes Wesen es ihr eingab. Ganz gleich, was daraus folgen würde, und ohnehin außerhalb ihrer Macht lag.


    Irat war ans Fenster gegangen, sah hinaus.


    Es gab zwei Dinge, auf die sie hoffen durfte.


    Nach der Abwendung dessen, was so unausweichlich schien, war Dogor noch lange Zeit sehr schwach, und sicherlich nicht imstande, auf Irat mit der alten Kraft einzuwirken.


    Und Irat war im Grunde genommen ein Mensch des Verstandes; wenn ihn auch der Tod seines Gönners ebenso in unbarmherzigen Hass hineingetrieben hatte wie Dogors trügerische Worte, für die es keinerlei Rückhalt in den Tatsachen gab.


    Beides zusammen konnte ausreichen, ihre Begnadigung herbeizuführen.


    Falls nicht, dann allerdings konnte sie schon jetzt den Zorn in sich spüren, der ihnen dreien, Malig, Talina und ihr, notfalls mit absoluter Gnadenlosigkeit den Weg in den Rutinger Wald freikämpfen würde.


    Entschlossen holte sie aus ihren Taschen ein weiteres kleines braunes Fläschchen hervor, öffnete Dogors Mund, und träufelte sechs Tropfen davon hinein; die doppelte Menge des Giftes.


    Als Irat sich nach einer Weile umdrehte, kniete sie neben Dogor auf dem Boden, ihre Hände wie zuvor bei Bilag auf die Schultern des Kranken gelegt, scheinbar in höchster Konzentration versunken. Das Fläschchen war wieder gut verwahrt.


    

  


  
    12.


    Sie musste nicht lange warten, bis das Zucken der Muskeln aufhörte, Dogors Körper in sich zusammensank, und die bläuliche Färbung seiner Haut zurückging.


    "Du bist wahrhaft eine Zauberin", sagte Irat nach einer Weile bewundernd.


    Ohne darauf zu antworten, erhob sie sich, strich ihre Kleidung glatt. Sie fühlte sich völlig erschöpft, obwohl sie bei Dogor ihre Kräfte gar nicht hatte einsetzen müssen.


    In ihrem Kopf flatterten wirre Gedankenfetzen umher; sie fühlte sich außerstande zu jeglicher Form von Klarheit, wollte nichts als sich hinlegen, sich erholen, nichts mehr hören.


    Dabei stand ihr etwas bevor, was sie noch viel mehr forderte – Bilag wartete.


    "Führe mich zu Bilag", murmelte sie heiser, verwundert, wie leicht ihr die Worte von den Lippen kamen. "Ich will noch einmal nach ihm sehen. Danach muss ich mich ausruhen, ich fühle mich sehr schwach. Aber vergiss nicht, mich in der Nacht zu rufen. Weder Bilag, noch Dogor haben alles vollständig überstanden, selbst wenn sie sich auf dem Weg der Besserung befinden. Ich muss darüber wachen, dass nicht doch plötzlich wieder eine Verschlechterung eintritt."


    "Selbstverständlich, Sana", erwiderte Irat.


    Vor der Tür befahl er die Subalterne zurück an Dogors Lager, ging ihr voraus, durch Gänge, über Treppen, und obwohl sie den Weg nun schon zum zweiten Mal ging, erkannte sie ihn nicht. Immer wieder verschwamm alles vor ihren Augen.


    Bilag war noch immer nicht bei sich, aber das war so schnell auch nicht zu erwarten gewesen.


    Irat ließ sie allein mit ihm, und sie sah noch einmal nach der Wunde, versuchte, ihm so viel Kraft abzugeben, wie sie konnte. Es war nicht mehr viel. Sie konnte nur hoffen, es war genug, ihm über diese entscheidende Nacht zu helfen.


    Als Irat sie zurückbrachte, taumelte sie beinahe vor Müdigkeit.


    Trotzdem, und trotz ihrer gewohnten Unfähigkeit, sich zu orientieren, bemerkte sie sehr schnell, sie waren unterwegs zu einem anderen Teil der Burg als dem, in dem Talina und Malig in dem Zimmer gefangen waren.


    Wahrscheinlich hatte er vor, ihr aus Dankbarkeit ein wenig mehr Bequemlichkeit zukommen zu lassen, als sie es in dem alten Raum gehabt hatte.


    Abrupt blieb sie stehen.


    "Wohin bringst du mich? Was auch immer du glaubst, mir zu schulden, für etwas, das ich keineswegs dir zu Gefallen getan habe, sondern aus eigenen Gründen – ich will es nicht haben. Ich will zurück zu Malig und Talina. Du weißt, welchen Wunsch ich habe. Solange du mir diesen nicht erfüllen kannst, solltest du dir jedes andere Geschenk sparen. Ich brauche es nicht, und ich möchte es nicht."


    Ungeduldig zog Irat an ihrem Ärmel.


    "Nun komm schon. Du bist kurz davor, ohnmächtig zu werden, ich sehe es doch. Es war alles zu viel, was ich dir heute zugemutet habe, du musst dich ausruhen. Und keine Angst – ich habe Malig und die Kleine längst dorthin bringen lassen, wohin ich dich jetzt führe."


    Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


    Drohte hier eine neue Gefahr? Belog Irat sie, um sie von Malig zu trennen?


    Aber nein, das konnte nicht sein; er wusste doch, noch brauchte er ihre Hilfe, für Dogor ebenso wie für Bilag – da würde er es kaum darauf ankommen lassen, sie zu verärgern.


    Außerdem war sie ohnehin nicht in der Lage, jetzt zu reagieren, selbst wenn er etwas vorhatte, das sie nicht unwidersprochen hinnehmen konnte; sie konnte nicht mehr denken, kaum noch gehen.


    Als hätte sie keinen eigenen Willen, folgte sie Irat, schrie auf vor Freude, als ihr irgendwann Malig entgegenkam, zwischen zwei Bewachern zwar, aber doch frei, außerhalb des alten Zimmers, und dazu reichten dann selbst die letzten Reste ihrer Kraft aus, ihm entgegenzulaufen.


    Halb bewusstlos ließ sie sich von ihm in einen Raum führen, dessen Einzelheiten sie nicht mehr wahrnehmen konnte; nur Talinas Gesicht sah sie, irgendwo, wie in weiter Ferne.


    Fast noch bevor Malig ihr auf eine Matte geholfen und sie zugedeckt hatte, wurde ihr schwarz vor Augen.


    Ganz leise drangen Stimmen an ihr Ohr. Irats Stimme, und dann die von Malig, doch sie konnte kein Wort verstehen.


    Wie aus einem schwarzen, tiefen Loch kehrte sie viel später zurück, in einem zähen, mühsamen Kampf.


    Im Zimmer war es ganz still.


    Auf ihrer einen Seite schlief Malig, den Arm um sie gelegt, auf der anderen hatte Talina sich mit dem Rücken zu ihr zusammengerollt.


    Es war alles in Ordnung.


    Was auch immer woanders geschah, außerhalb des Raumes, es spielte keine Rolle. Sie drei waren zusammen, und das war das Wichtigste.


    Sie gab den Widerstand gegen die Dunkelheit auf, versank erneut darin, doch nun atmete sie freier, ruhiger.


    Wieder später weckte sie ein Lichtschein, und sie erinnerte sich – sie musste sich um Bilag und Dogor kümmern.


    Malig half ihr auf, durfte diesmal mitkommen, während eine Subalterne bei Talina blieb, damit sie keine Angst bekam, falls sie plötzlich aufwachen sollte.


    Bilag hatte die Augen offen, als sie in Begleitung zweier Bewacher sein Zimmer betraten, in dem Irat auf sie wartete.


    Mit ausgestreckten Händen kam er ihnen entgegen, die er zuerst ihr reichte, dann Malig.


    Lange sah er Malig an, nachdem dieser sie ergriffen hatte, zog ihn schließlich an sich und hielt ihn eine Weile fest in den Armen.


    Hier bereitete sich etwas vor; die erste Schlacht im Kampf heraus aus dem Gefängnis war gewonnen.


    Aufatmend ließ sie sich neben Bilag auf den Knien nieder.


    Er erkannte sie noch nicht, und in seinen Augen standen Angst, Schmerz und Verwirrung.


    Sanft strich sie über seine Stirn.


    "Schlaf, Bilag", murmelte sie. "Du bist in Sicherheit. Dir geschieht nichts, doch du bist sehr schwach. Du warst dem Tode nah, deine Wunde hatte sich entzündet – aber das Schlimmste hast du überstanden."


    So sachte sie konnte, trug sie nun, da die Verletzung gereinigt schien von den bösen Kräften, ein wenig der betäubenden Salbe auf.


    Dankbar schloss Bilag die Augen, doch sofort schlug er sie wieder auf.


    "Dogor", flüsterte er. "Ich muss sie alle warnen!"


    Beruhigend legte sie eine Hand auf seinen Arm. "Du hast deine Freunde gewarnt; sie wissen Bescheid. Sorge dich nicht. Irat kann es dir bestätigen."


    Mit einer Handbewegung rief sie Irat herbei, der sich ersichtlich widerstrebend von Malig löste.


    "Bestätige ihm, dass du seine Warnung vor Dogor gehört hast, und sie beachten wirst", sagte sie, hart und kalt. "Bilag macht sich große Sorgen deswegen – das ist nicht gut für ihn; es schadet ihm sehr."


    Irat kniete sich neben sie.


    "Sana hat recht", erklärte er Bilag in festem Ton. "Ich habe gehört, was du gesagt hast. Du hast uns alles berichtet, bevor du zusammengebrochen bist. Sei ruhig, deine Warnung ist angekommen, und ich werde sie beherzigen. Denk jetzt nur an dich, und daran, dass du wieder gesund wirst."


    Bilag schloss die Augen.


    "Er braucht viel Ruhe", bemerkte sie sehr bestimmt. "Halte jede Aufregung von ihm fern."


    Sie tat einen Schritt in Richtung Tür; ihre Aufgabe hier war für den Augenblick erfüllt.


    "Warte", hielt Irat sie zurück. "Ich begleite euch."


    "Achte darauf, dass er nicht erfährt, Dogor ist ebenfalls in der Burg", fuhr sie fort, als sie vor der Tür standen. "Und was auch immer du wirklich denkst – tu so, als würdest du ihm glauben. Alles andere musst du zurückstellen. Sobald es ihm besser geht, kannst du versuchen, ihm klarzumachen, Dogor ist gar nicht die Gefahr, als die er ihn sieht."


    "Und was, wenn Bilag recht hat?", erwiderte Irat. "Was, wenn du recht hast, Sana?"


    Ein eisiger Blick von ihr traf ihn.


    "Ich kann dir nicht helfen bei dieser Entscheidung, wer von uns die Wahrheit spricht, Irat. Darüber musst du dir ganz allein klar werden. Was ich zu sagen hatte, habe ich gesagt. Der Rest liegt bei dir."


    "Malig", wandte Irat sich bittend zu ihrem Gefährten, "Malig, hilf mir doch, das Richtige zu tun!"


    "Wie könnte er das", fauchte sie, "wenn er doch der große Rebell ist, der keinen anderen Plan hat, als den Meister zu vernichten, und mit ihm all die, die die Macht in diesem Land besitzen? Wenn er doch nichts anderes will als selbst herrschen? Wie kannst du da ausgerechnet ihn um Rat fragen? Sind deine Gedanken jetzt völlig verwirrt? Erinnere dich – noch heute Morgen hast du nichts von ihm wissen wollen, und ihm Stück für Stück mit geradezu boshafter Freude enthüllt, dass ihm nichts anderes bevorsteht als der Tod. Was du ja als die Erfüllung der Gerechtigkeit ansiehst, nicht wahr, denn schließlich ist Malig dein Feind."


    "Aber das stimmt doch gar nicht!", widersprach Irat heftig.


    "Das stimmt nicht? Und weshalb soll er dann sterben, wenn er nicht dein Feind ist? Der Meister will es nicht – diese Begründung für dein Urteil bleibt dir versagt. Und nun erklärst du selbst, die andere Begründung ist falsch? Was willst du denn – jemanden völlig ohne Grund umbringen lassen?"


    Sanft legte Malig ihr beide Hände auf die Schultern.


    "Nicht, Sana", murmelte er. "Du kannst es ihm nicht vorwerfen, dem Einfluss von Dogor erlegen zu sein. Er kann nichts dafür – er war Kräften ausgesetzt, gegen die er sich nicht wehren konnte."


    Sie fuhr herum.


    "Das ist Unsinn, Malig, und das weißt du. Wir haben Sirak durchschaut, noch bevor wir unsere Kräfte gegen seine gesetzt haben. Beide, Sirak und Dogor, vermochten und vermögen, Menschen zu täuschen – doch das Denken können sie ihnen nicht nehmen. Und jemand, der sich anmaßt, der Stellvertreter des Meisters in Dastint zu sein, sollte die Klugheit besitzen, sich nicht durch alles beeinflussen zu lassen, was ihm an Fantastereien vorgesetzt wird. Zumal dann, wenn das, was er doch klar sehen kann, die Fakten, damit überhaupt nicht in Einklang zu bringen ist!"


    "Ich glaube nicht, Sana, dass wir noch in der Lage sind, solche Dinge zu beurteilen", erwiderte Malig ruhig. "Wir sind aus allem herausgefallen, was einmal unser Leben bestimmt hat, und was das Leben von Irat und den anderen noch immer bestimmt. Ich weiß nicht, wie es gekommen ist, aber es ist so. Da war ein Netz aus festen Regeln und Gegebenheiten, und wir haben es durchbrochen. Es war kein bodenloser Fall; das haben unsere besonderen Kräfte verhindert. Dennoch, wir stehen nun außerhalb, Sana – außerhalb von allem. Mein Brudervater aber ist weiterhin gebunden durch diese Regeln. Wo er eine Gefahr für den Meister, oder für sich sieht, muss er handeln. Das und nichts anderes hat er getan. Du darfst das nicht so sehen, als wolle er persönlich uns etwas antun; er ist lediglich gefangen in Notwendigkeiten. Da dürfen für ihn eigene Empfindungen und Beweggründe nicht zählen, sondern wichtig ist nur das, was er vor sich sieht. Und was das betrifft, hat Dogor dafür gesorgt, dass alles gegen uns spricht."


    Sprachlos starrte sie ihn an.


    Wie konnte er auch noch Verständnis haben für diesen Menschen, der sich unsinnigen Einflüsterungen ergeben hatte, und gegen jede Vernunft, gegen seine eigenen innersten Gefühle einem Kind glaubte, und dafür bereit war, zwei Leben zu vernichten?


    "Nun streitet euch doch nicht!", rief Irat. "Ich komme mir ohnehin schon vor, als drehe sich alles, was um mich herum ist. Ich kann nicht mehr sagen, wo oben und unten ist. Es ist alles so verwirrend und kompliziert."


    "Hat Dogor dir denn noch etwas anderes geliefert als bloße Behauptungen?", griff sie ihn erneut an. "Hat er dir Vorfälle aufgezeigt, Gespräche wiedergegeben, die Malig betreffen, und die seine Warnung belegen, Malig sei jemand, der das ganze Land ins Unglück stürzen will? Oder halt, nein, das muss ich verbessern, denn was im Land geschieht, interessiert ja weder dich, noch den Meister. Richtig muss es heißen jemand, der den Meister und dich ins Unglück stürzen will. Hast du irgendwelche Belege dafür? Hat Dogor Tatsachen genannt, deren Wahrheit du überprüfen kannst? Oder bist du tatsächlich auf etwas hereingefallen, das sich nicht einmal die Mühe machte, deinen Verstand zu umgarnen?"


    Hilflos hob Irat die Arme.


    "Aber ich verstehe es doch selbst nicht mehr, was mit mir geschehen ist! Es kommt mir vor, als sei ich in einem bösen Traum gefangen gewesen, und auf einmal aufgewacht!"


    Dieses Eingeständnis zügelte ein wenig ihren Zorn.


    "Genauso ist es auch, Irat. Und nun lass uns nach Dogor sehen."


    "Nein!", schrie Irat beinahe. "Ich will nicht! Ich will ihn nicht mehr sehen. Ich habe auf einmal den Eindruck, als liege in meinem Zimmer etwas Böses, und ich selbst habe es hereingelassen."


    Dogors Bann war tatsächlich gebrochen; diese Aussage zeigte es überdeutlich.


    "Ich weiß nicht, ob Dogor wirklich böse ist", sagte sie leise. "Vielleicht glaubt er selbst an das, was er dir mitgeteilt hat. Ich habe auch keine Ahnung, wie sein Vater ihn behandelt hat. Möglicherweise kann er im Augenblick die Welt nicht so sehen, wie sie wirklich ist, sondern muss das erst mühsam wieder lernen, und sich dem Einfluss seines Vaters noch über den Tod hinaus ganz allmählich entziehen."


    "Fest steht jedenfalls, dass er etwas Böses wollte", entgegnete Irat. "Das ist mir genug, ihn nicht mehr um mich haben zu wollen. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, du hättest ihn einfach sterben lassen; aber seine Rettung kann ich dir nicht vorwerfen, denn ich selbst war es schließlich, der dich dazu gedrängt hat. Was jetzt mit ihm geschehen soll, das weiß ich nicht. Es kümmert mich auch nicht."


    "Wenn dir sein Schicksal gleichgültig ist", unterbrach ihn Malig, "dann folge meinem Vorschlag. Warten wir, bis er kräftig genug ist zu reisen – und dann sende ihn mit uns und den Bewachern des Meisters in den Rutinger Wald."


    Hatte Malig auf einmal den Verstand verloren?


    Noch war nicht einmal sicher, ob sie dem entgehen konnten, was heute Morgen noch so unausweichlich erschienen war, ihrem eigenen Tod, und er schmiedete bereits Zukunftspläne, und noch dazu solche, die Dogor mit einschlossen, also genau den Menschen, dem es zuzuschreiben war, dass ihre Hinrichtung beschlossen worden war?


    Irat zog die Stirn in Falten, überlegte. "Das will ich gerne tun, Malig. Dann ist es also entschieden – sobald Dogor genesen ist, wird er euch in den Rutinger Wald begleiten."


    Fassungslos wanderte ihr Blick zwischen Malig und Irat hin und her.


    In ihrem Entsetzen über Maligs so unverständlichen Wunsch erstickte sogar ihre Freude darüber, sich nicht geirrt zu haben – nach der Durchbrechung von Dogors Macht über Irats Wahrnehmung infolge seiner tödlichen Schwäche hatte all das seine Wirkung verloren, was er so zielstrebig vorbereitet hatte; sie waren frei, und zwar frei zu gehen, mit Labus und den anderen.


    "Ich glaube, genau das ist unsere Aufgabe", erklärte Malig, als sie wieder allein im Zimmer waren, mit einem Hauch von Zweifel in der Stimme, und dennoch entschlossen, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. "Wir müssen nicht nur eine Siedlung errichten, in der wir beweisen können, man kann Menschen anders in einer Gemeinschaft verbinden, als der Meister dies tut. Man kann Reichtümer scheffeln, und damit reich werden, auch ohne dass man sie alle für sich allein beansprucht. Man kann mit Hilfe der Arbeit aller etwas schaffen, auch ohne dass man die anderen wie totes Eigentum behandelt, und ihre Rechte, ihre Wünsche, ihre Bedürfnisse mit Füßen tritt. Das ist der eine Teil dessen, was uns bevorsteht. Es gibt jedoch noch einen zweiten. Und der besteht darin aufzuzeigen, wenn das eine Böse aufgehoben wird, lässt sich dadurch womöglich auch das andere besiegen. Wir allein, Sana, sind aufgrund unserer Kräfte imstande, Dogor zu uns zu nehmen, und dafür zu sorgen, der fortdauernden Macht seines Vaters langsam, Schritt für Schritt, durch ein gutes Beispiel entgegenzuwirken. Niemand sonst kann das. Du hast gesehen, wie es ihm gelungen ist, selbst einen Mann wie Irat zu verblenden, der sein ganzes Leben lang immer gewusst hat, wo der richtige Weg ist. Kein anderer kann sich gegen die Spielereien wehren, die Dogor schon jetzt so mühelos beherrscht, und in denen er im Laufe der Zeit immer sicherer und geschickter werden wird. Nur wir haben eine Chance. Daraus wächst auch eine Verpflichtung. Du hast dich dagegen entschieden, Sana, Dogor dem Tod zu überlassen, und auch ich hätte nicht anders handeln können, als du es getan hast. Damit besteht aber die Gefahr weiter, die von Dogor ausgeht, und es ist an uns, ihr entgegenzutreten, und dafür zu sorgen, sie vielleicht sogar in etwas Gutes zu verkehren. Wie Dogor gedacht und gehandelt hat, das ist eine notwendige Folge der Umstände, die dem einen Macht zusprechen, und sie allen anderen nehmen. Denn das weckt die Gier, eben jene Macht selbst an sich zu reißen. So hat er es von seinem Vater gelernt, und etwas anderes vermag er im Augenblick nicht zu sehen. Man kann es nicht erreichen, Macht völlig gleichmäßig zu verteilen, aber etwas gleichmäßiger geht es doch. Dadurch verliert das Streben danach einen Teil seines Sinns. Das ist nicht viel, worauf wir damit aufbauen können, aber es muss genug sein."


    Wie kleine Steine in einem Teich versanken Maligs Worte in ihrem Bewusstsein, rührten etwas in ihr an, das sich in ruhigen, gleichmäßigen Kreisen auf der gesamten Oberfläche fortsetzte.


    Ja, genau das war es, worauf sie sich unaufhaltsam zu bewegt hatten, seit dem Aufbruch im Morgengrauen, von Labus allein verabschiedet, vor – ach, sie wusste nicht einmal mehr, wie viele Tage oder Wochen das her war.


    Wie viele Jahre lang erschien ihr die Zeit dazwischen, viele Jahre, in denen jeder Tag, jede Stunde ein Stückchen neue Entwicklung gebracht hatte, bis alle Fäden zusammenliefen an dem Punkt, an dem sie sich jetzt befanden, bis ihnen der volle Umfang der Aufgabe enthüllt worden war, der sie sich stellen musste.


    Eine Aufgabe, die nur zu einem kleinen Teil, nur in den Äußerlichkeiten, der entsprach, wegen der sie das Haus des Meisters verlassen hatten.


    Eine Aufgabe, die sie nun ebenso klar vor sich sah wie Malig.


    All ihre Wut, all ihre Unsicherheit waren auf einmal verflogen.


    Sie lächelte, streckte Malig beide Hände entgegen, die er nahm, und fest drückte.


    Es war die Besiegelung eines Bundes, von dem keiner von ihnen beiden wissen konnte, wohin er sie letztlich führen würde, welche Hindernisse auf dem Weg warteten, und den sie doch unverbrüchlich bekräftigten.


    

  


  
    13.


    Im Laufe der nächsten Tage verbesserte sich der Zustand beider Kranker unaufhaltsam.


    Besonders Bilag machte gewaltige Fortschritte. Seine Augen waren wieder klar, und wenn er auch noch unendlich schwach war, so war sein Fieber doch verschwunden, und seine Wunde heilte weit schneller, als sie das erhofft hatte.


    Um Dogor machte sie sich mehr Sorgen.


    Die körperliche Gefahr war längst überstanden, aber etwas hielt seine Seele zurück im Schattenreich.


    Er schien gar nicht bei sich zu sein, obwohl er bei Bewusstsein war, ersichtlich sogar aufnehmen konnte, was um ihn herum geschah, doch er reagierte auf nichts, ließ alles völlig teilnahmslos über sich ergehen.


    Füttern musste man ihn, und ihm Wasser einflößen, sonst hätte er nichts zu sich genommen.


    Malig und sie wechselten sich ab dabei, regelmäßig nach ihm zu sehen.


    Irat war dem treu geblieben, was er in der einen entscheidenden Nacht vor der Tür von Bilags Raum gesagt hatte – er hatte sich Dogor nicht mehr genähert, hielt sich sogar dem Zimmer selbst fern.


    Und er hatte sein Versprechen gehalten; sie waren frei, durften sich ohne Aufsicht in der Burg bewegen, und nun waren sie auch unmittelbar neben den Zimmern untergebracht, in denen sich Labus und die anderen befanden.


    Für ihre Abreise in den Rutinger Wald war alles bereit, mit neuen Waren beladene Wagen sollten ihnen den Anfang dort erleichtern.


    Sie alle warteten nur auf den Augenblick, in dem Dogor in der Lage war zu reisen.


    Inzwischen war auch Nachricht über Talinas Eltern gekommen.


    Der Vater hatte die Seuche nicht überstanden, und die Mutter lebte mit einem neuen Gefährten zusammen, versorgte die drei Kinder, die anders als seine frühere Gefährtin und zwei weitere Kinder die Krankheit überlebt hatten.


    Sie hatte nicht das geringste Interesse daran, Talina wieder zu sich zu nehmen.


    Talina hatte man gesagt, beide Eltern seien tot; natürlich musste man ihr irgendwann die Wahrheit sagen, doch im Augenblick würde es ihr leichter fallen, die beschönigte Lüge zu verkraften.


    Sie hatte aufmerksam zugehört, sehr ernsthaft genickt und erklärt, sie hätte die ganze Zeit gewusst, sie dürfe bei ihnen bleiben.


    Seitdem sie in einem Gang mit den Bewachern des Meisters lebten, hatte sie sich zudem mit Labus angefreundet, der zu aller Erstaunen ihre Erziehung übernommen hatte, und ihre Fähigkeiten in Lesen, Schreiben und Rechnen stärkte und erweiterte.


    Darin ließ er sich auch durch den Spott einiger anderer, allen voran von Datur, nicht beirren, die das Lehrerdasein als etwas ansahen, das unter der Würde aller war, und höchstens für eine Frau angemessen.


    Mit anderer Kritik hielt Datur sich mächtig zurück, seit sich, denn so musste er es sehen, der Wind so plötzlich gedreht hatte, und Malig und sie sich der vollen Gnade Irats erfreuen durften.


    Ruhig, gleichmäßig und erfreulich verliefen die Tage, schufen genau die Erholung, die sie im Haus ihrer Brüder vergebens gesucht hatte.


    Endlich konnte auch Maligs Wunde ausheilen, obwohl er sich nicht schonte, regelmäßig mit den anderen Bewachern gemeinsam trainierte in der Waffenkunst, von der sie alle fürchteten, sie werde dringend gebraucht, um im Rutinger Wald zu bestehen.


    Er wurde sichtbar stärker, kräftiger.


    Nach zwei Wochen bemerkte sie sogar zu ihrer großen Freude, wie er die alte Kleidung mehr und mehr ausfüllte, die er trotz Irats Angebot nicht ablegen wollte, ihn neu einzukleiden – ein Angebot, das sie für sich und Talina allerdings angenommen hatte.


    Weit mehr als jemals zuvor, seit er in das Badehaus getragen worden war, entsprach Maligs Statur nun der Stattlichkeit, die sie als Bild von ihm in Erinnerung hatte, bevor der Meister ihn in die Grube hatte werfen lassen.


    Es machte ihr Freude, es machte sie stolz – und doch sorgte es auch für eine gewisse Verlegenheit, schien ihn von ihr zu entfernen.


    Gewissermaßen hatte sein Leben neu begonnen, damals, im Badehaus, als er zu schwach gewesen war sogar zum Aufrichten, sogar zum Trinken oder Sprechen.


    In diesem Neubeginn waren die alten Grenzen zwischen ihnen aufgehoben worden, die natürlichen Grenzen zwischen einem Bewacher, und zwar einem, der sich der ganz besonderen Gunst des Meisters erfreute, und von den meisten anderen ohne Zögern als einer der führenden Köpfe anerkannt worden war, und einer unwichtigen Subalternen, die keinerlei Rolle spielte in dieser Umgebung.


    In der Zeit danach waren sie einander gleichberechtigt gewesen; mal war der eine von ihnen stärker gewesen und stützte den Gefährten, mal der andere, und das Wesentliche hatten sie gemeinsam erreicht, nicht allein.


    Sie waren sich einig gewesen auch dort, wo es keine Worte gegeben hatte, wo ihre Ansichten vielleicht einmal auseinander gingen, und es hatte niemanden gegeben, der ihnen in dieser Zweisamkeit eine Ordnung aufgezwungen hätte, die ihre eigenen Regeln überlagern konnte.


    Selbst in den Bergen standen sie außerhalb der Gemeinschaft, galten als Außenseiter, und mussten sich deshalb dem Gefüge dort nicht unterordnen, hatten ineinander nur umso mehr Halt gefunden infolgedessen.


    Jetzt allerdings, jetzt bewegten sie sich in Verhältnissen, die denen ähnlich waren, aus denen sie ursprünglich gekommen waren.


    Malig war Bewacher, und erfreute sich nicht nur der Besonderheit seiner verwandtschaftlichen Beziehung zu Irat, sondern auch großer Bewunderung für die Taten der vergangenen Wochen, von denen mehr und mehr Einzelheiten bekannt geworden waren, insbesondere, was die Nacht des Angriffs der Telmanen betraf.


    Auf sie erstreckte sich diese Bewunderung nicht; obwohl sie an den Taten einen ebensolchen Teil hatte wie Malig, nach Maligs Ansicht, die er wieder und wieder mit großer Heftigkeit vortrug, ohne dass sie von seinen Zuhörern aufgegriffen wurde, sogar einen größeren.


    Selbst Irat schien vergessen zu haben, was sie bei Bilag und Dogor erreicht, wie sehr sie ihm zugesetzt und zu seinem Sinneswandel in Bezug auf Malig beigetragen hatte, behandelte sie bei den wenigen Begegnungen, als kenne er sie kaum.


    Sie war wieder nichts als eine der vielen weißgekleideten Subalternen, die so unauffällig überall für Ordnung und Sauberkeit sorgten, Befehle befolgten, die man gleichgültig an sie richtete wie an ein wesenloses Papier, das Dinge in sich und auf sich trug, ohne deshalb doch mehr zu sein als ein Stück Papier – ohne eine andere Bedeutung als diese, Träger zu sein von dem, was eigentlich entscheidend war.


    Obwohl ihre Fähigkeiten als Heilerin ihr einen gewissen Respekt verschafften, und obwohl sie von den eigentlichen Subalternenaufgaben befreit war, bewegte sie sich durch die Flure, als sei sie unsichtbar; unbeachtet, unerkannt.


    Maligs Verhalten ihr gegenüber war fast unverändert, doch in ihr selbst änderte sich etwas; nicht an ihrer Liebe zu ihm, die ungebrochen stark war, immer stärker wurde, aber in der Art des Umgangs mit ihm.


    Die meiste Zeit des Tages waren sie ohnehin getrennt.


    Er bewegte sich im Kreis der anderen Bewacher, war häufig bei Irat, während sie es übernommen hatte, ihr Wissen, das sie aus Siraks Buch geschöpft hatte, an die anderen Heiler in der Burg weiterzugeben, und die Arznei-Vorräte dort zu ergänzen, also auch oft draußen unterwegs war, auf den Wiesen und in den Wäldern, um Kräuter zu sammeln, Rinden und Wurzeln.


    Trafen sie sich dann doch einmal tagsüber, fühlte sie sich, als seien sie zwei Fremde, die zufällig unter dem gleichen Dach wohnen, war linkisch und gehemmt, und die Zuneigung, die manchmal in seinen Augen stand, verschärfte dieses Gefühl noch, denn es war ihr nicht erlaubt, sie offen zu erwidern.


    Es hätte ihm den Spott der anderen eingetragen.


    In den Nächten war es nicht anders.


    Talinas Anwesenheit verhinderte nicht nur Gespräche dann, wenn die Burg schlief, und sie die Chance gehabt hätten, sich unberührt von den Zwängen der gewohnheitsmäßigen Unterschiede zwischen ihnen wiederzufinden, sondern auch alles, das weiterging als harmlose Liebkosungen.


    Dicht neben Malig zu liegen, mit seinem Arm um sie, in der Wärme, die unterwegs für sie eine solche freudespendende Selbstverständlichkeit geworden war, machte ihr nur umso mehr bewusst, wie viel nun wieder zwischen ihnen lag, sobald die Sonne ihre ersten Strahlen ins Fenster sandte, und der Alltag auf der Burg begann.


    Mehr und mehr sehnte sie sich nach der Abreise.


    Sie hatte gehofft, Irat werde bald ungeduldig werden, und sie fortschicken, selbst wenn Dogors Zustand das kaum zuließ, der sich zwar körperlich ständig verbesserte, es aber weiterhin unmöglich machte, ihn selbst in einem Wagen liegend zu transportieren, zu viel ständige Betreuung brauchte er noch immer bei allen Dingen.


    Doch stattdessen schien er es zu genießen, seinen Brudersohn um sich zu haben, die Verzögerung sogar zu begrüßen.


    Immer stiller wurde sie, ohne dass es jemand zu bemerken schien; nicht einmal Malig.


    Manches Mal stellte sie fest, dass sie über einer Aufgabe in trüben Gedanken versank, lange untätig verharrte.


    Dabei ertappte sie sich auch, als sie es an einem Tag erneut übernommen hatte, Dogor seine Suppe einzuflößen.


    Sie drängte sich oft nach dieser Arbeit, denn es verhinderte ihre Teilnahme am allgemeinen Mittagstisch, wo sie zwar neben Malig sitzen durfte, aber doch spürbar genug als nicht dazugehörend behandelt wurde, es zu einer Tortur werden zu lassen.


    Auf einmal spürte sie Dogors Augen auf sich, mit ungewohnter Wachheit.


    Bisher hatte er immer nur teilnahmslos vor sich hingestarrt, nichts wirklich wahrgenommen, nichts und niemanden angesehen.


    "Warum hast du mir das Leben gerettet?", fragte er.


    Seine Stimme war rau, ungeübt nach der langen Schweigsamkeit.


    Trotzig stellte sie sich seinem Blick.


    "Weil ich es dir am Ende doch nicht nehmen konnte, obwohl genau das mein Ziel war. Aber ich kann nicht töten, wo jemand mir so tückisch und leise wie du das eigene Leben nehmen will. Hättest du den Mut gehabt, mir offen gegenüberzutreten, mit einem Messer oder Schwert in der Hand, du wärst jetzt tot. Meine Vernunft hat mir gesagt, du bist nicht weniger, sondern mehr eine Gefahr, weil du um die Ecken schleichst und täuschst, weil du dich anderer Menschen als Werkzeug bedienst, um Malig und mir den Tod zu bringen, statt direkt anzugreifen. Aber etwas in mir hat sich dagegen gesträubt, der Vernunft zu folgen. Ich habe es nicht über mich gebracht."


    "Und wie ist es dir gelungen, meinen Tod zu vertreiben?"


    "Ich habe ihn herbeigerufen, Dogor – deshalb konnte ich ihm auch Einhalt gebieten."


    Seine Augen weiteten sich.


    "Was heißt das, du hast meinen Tod gerufen? Hast du mir den giftigen Pilz unter das Essen gemischt?"


    Sie lachte bitter.


    "Welchen giftigen Pilz? Es gab keinen. Was dich getötet hätte, ist ein Kraut, das hier unbekannt ist. Die Heilerin, bei der ich meine Kunst gelernt habe, hat es von einer ihrer Reisen in andere Länder mitgebracht."


    Unglauben spiegelte sich in seinem Gesicht. Etwas blitzte auf im Blau seiner Augen wie ein silberner Fisch, der die Wasseroberfläche durchstößt.


    "Fürchtest du nicht, es irgendwann zu bereuen, diesen Weg nicht bis zu Ende gegangen zu sein?"


    "Natürlich fürchte ich das", entgegnete sie. "Deswegen kann ich trotzdem nicht gegen meine Natur handeln."


    Sie stand auf.


    "Nachdem du nun ersichtlich auch mit deiner Seele in die Welt zurückgekehrt bist, werden wir bald aufbrechen können. Du hast es ja gewiss gehört – du kommst mit uns in den Rutinger Wald."


    "Und bevor du jetzt planst, das zu verhindern, indem du erneut ein Spinnennetz webst, in dem wir umkommen sollen, Malig und ich", ergänzte sie, "überleg es dir gut. Beim nächsten Mal werde ich nicht zögern, dich zu töten, denn du selbst hättest mir dann eine Rechtfertigung geliefert, die meine bisherigen Vorbehalte überwinden kann."


    "Du weißt, warum ich das tun musste?", hielt Dogor sie zurück. "Warum ich nur eines im Sinn habe, nämlich euch zu bestrafen?"


    "Das ist nicht schwer zu erraten. Du willst den Tod deines Vaters rächen. Obwohl ich mich sehr täuschen müsste, wenn du ihn wirklich geliebt hättest. Du magst das gedacht haben, aber obwohl du noch ein Kind bist – du bist zu klug, nicht bemerkt zu haben, dass er dich ebenso benutzt hat, wie er Malig und mich benutzen wollte."


    Abrupt richtete er sich auf, fiel mit einem Ächzen zurück.


    "Du solltest dich noch schonen, Dogor", erklärte sie kalt. "Du warst lange krank, und deine Seele war es noch länger als dein Körper – also kannst du nur langsam zurückkehren, sonst überforderst du dich. Du musst mir darauf auch gar keine Antwort geben. Denke einfach einmal darüber nach. Mehr will ich gar nicht."


    "Woher weißt du solche Dinge?", fragte er keuchend.


    "Welche Dinge, Dogor? Dass du deinen Vater nicht geliebt hast? Es ist doch offensichtlich, denn man kann auf Dauer nicht lieben, wo gar nichts zurückkommt, und ihm lag nichts an dir. Sonst hätte er dich nicht so grausam misshandelt, und dir die Wunde am Rücken zugefügt."


    Es war eine reine Vermutung, was sie da äußerte; und doch konnte es gar nicht anders sein. Wie und wo hätte Dogor sich selbst so verletzen können?


    "Das ist nicht wahr!", rief Dogor. "Er war es nicht, er hat es nicht getan! Du kanntest meinen Vater nicht, du denkst und sagst nur Schlechtes über ihn, weil du neidisch bist auf seine Stärke! Du wirst in deinem ganzen Leben nie so viel erreichen, wie er es längst erreicht hatte, und deshalb hast du ihn umgebracht!"


    "Woher stammte dann die Wunde an deinem Rücken, wenn nicht von deinem Vater?", herrschte sie ihn an. "Ich war und bin nicht neidisch auf deinen Vater. Nie, niemals möchte ich so werden wie er. Für ihn gab es keine anderen Menschen, sondern nur Puppen und Figuren, die er verschoben hat, ganz wie er es wollte, für sein großes Ziel, nämlich statt des Meisters hier zu herrschen. Er hat nie gesehen, so geht es nicht, so kann es nicht gehen. Selbst der Meister weiß, es gibt die Macht nicht wirklich, die er sich anmaßt, es ist alles nur ein Balanceakt, ein äußerst schwankendes Gleichgewicht, das er lediglich bewahren kann, solange die um ihn herum nicht allzu unzufrieden sind, denn sonst stehen sie irgendwann auf gegen ihn, und er ist verloren. Dein Vater dagegen hat tatsächlich gedacht, er kann sich alles verschaffen, was er will, indem er auf nichts Rücksicht nimmt. Eine Spielzeuglandschaft war es, die er vor sich gesehen hat, etwas, aufgebaut aus toten Stücken Holz und Keramik und Stoff. Und er hat nicht einmal die Klugheit besessen zu sehen, wäre es wirklich so, lohnte es sich überhaupt nicht, die Macht darüber zu gewinnen. Was wollte er denn? Reichtum? Den hätte er sich auch anders verschaffen können, dank seiner gewaltigen Kräfte. Einfluss? Den hätte er ganz leicht gewinnen können, hätte er versucht, das Leben zu achten, statt den Tod zu bringen. Dein Vater, Dogor, ist etwas nachgejagt, das es gar nicht gibt. Oder doch, es gibt es schon – nur hat er Methoden gewählt, es zu erobern, die genau das missachtet haben, was es ausmacht."


    "Ich verstehe dich nicht", knurrte Dogor unwillig. "Du redest immer so kompliziert. Genau wie mein Vater."


    "Dann will ich versuchen, es einfacher zu umschreiben. Sirak wollte über ein lebendiges Land herrschen, bewohnt von Menschen mit Gefühlen und Bedürfnissen – und mit einer Grenze dessen, was sie an Leid ertragen können. Deren Überschreitung ungeahnte Folgen haben muss. Um jedoch die Herrschaft über diese lebendigen Menschen zu erreichen, hat dein Vater den Tod als Mittel gewählt. So konnte er nicht gewinnen; und hätte er gewonnen, dann etwas Totes."


    Nachdenklich betrachtete sie Dogor, der sichtlich unruhig war, mit flatternden Augen und flatternden Fingern. "Aber du weichst meiner Frage aus, wie es zu deiner Verletzung gekommen ist, und daraus schließe ich, es trifft zu, was ich darüber gesagt habe. Sie stammt von Sirak, der nicht halb so großartig ist, wie du das gerne möchtest. Er ist es nur, wenn man statt der Wahrheit die Lüge spricht."


    "Du bist es nicht wert, auch nur seinen Namen in den Mund zu nehmen!", zischte Dogor.


    "Ist das etwas, das er dir gesagt hat, dass du es nicht wert bist, als sein Sohn zu gelten?" fragte sie lauernd, erkannte an seinem Zusammenzucken, sie hatte getroffen.


    Ihr war, als könnte sie es hören, wie Sirak das Dogor immer und immer wieder gesagt, ihm immer wieder klargemacht hatte, wie unwürdig er seiner war, mit einer brutalen Deutlichkeit, von der Dogors Seele tiefe Wunden davongetragen hatte.


    Wunden, die durch die äußerlichen, die an seinem Rücken beispielsweise, nur verschärft und verhärtet worden waren.


    Nur zu gut konnte sie sich daran erinnern, wie überheblich Sirak selbst Malig und ihr gegenüber aufgetreten war. Umso weniger hatte er gewiss ein Kind geachtet, das in seinen Augen nicht einmal Ansätze der Kräfte zeigte, deren er sich für seine eigene Person so sicher war, und aus denen er die Rechtfertigung zog, selbstherrlich, ohne Rücksicht auf andere entscheiden und handeln zu dürfen.


    Und dennoch hatte Dogor seinen Vater angebetet, und hielt sein Andenken nur umso höher, je mehr er sich seiner tatsächlich unwert fühlte.


    "Dogor, dein Vater hat dich nie verstanden", bemerkte sie leise. "Er hat ja nicht einmal gewusst, du hast seine besonderen Kräfte geerbt, und bist ein Seher wie er. Er konnte außer sich selbst niemanden gelten lassen – nicht einmal dich, seinen Sohn. Du kannst jetzt beweisen, man kann auch Gutes mit dem ausrichten, was er besessen hat, und was du besitzt, nicht nur Zerstörung bringen – wenn du es nur willst. Seine Anerkennung kannst du dadurch nicht mehr erringen – aber die aller anderen Menschen, die er so verächtlich mit Füßen getreten hat, weil er sich dank dieser Kräfte allen überlegen fühlte. Das ist nicht richtig, Dogor – er selbst hat gefordert, aus dieser Besonderheit keinen Vorrang zu machen, sondern eine Verpflichtung darin zu sehen; nur hat er sich daran nicht gehalten. Du kannst es besser machen als er."


    So sinnlos auch dieser Appell an die Reste sein mochte, die Sirak in seinem Sohn nicht verbogen und verzerrt hatte, und so sehr sie jede Versöhnlichkeit vergessen, und Dogor einfach offen feindselig gegenübertreten wollte, die Erinnerung an das, was Malig gesagt hatte, ihrer beider Schwur, sich um ihn zu bemühen, trieben sie an zu diesen milden, nachsichtigen Worten.


    Dogor verzog den Mund.


    Wie sie es erwartet hatte, es war vergebens, ihn zu überreden, seinen Vater mit anderen Augen zu sehen als denen eines gekränkten Kindes, das sich nur in der überwältigenden Größe Siraks die eigene Kleinhaltung durch ihn erklären konnte.


    "Ich muss dich nun verlassen, Dogor – ich habe noch andere Pflichten", erklärte sie abschließend. "Heute Abend bin ich zurück. Wenn du magst, sprechen wir dann weiter über alles. Aufdrängen werde ich mich dir allerdings so schnell nicht wieder. Wenn du reden möchtest, ist es an dir, den Anfang zu machen. Was ich allerdings sehr wohl von dir verlange ist, dass du dich darum bemühst, deine Kräfte so rasch wie möglich vollständig zurückzugewinnen, damit du wieder selbständig essen und dich waschen kannst. Wir haben die Abreise in den Rutinger Wald deinetwegen schon lange genug hinausgezögert."


    Beim Hinausgehen warf sie einen letzten Blick auf den Jungen.


    Wie die ganzen letzten Tage lag er da, als liefe alles an ihm vorbei, als sei er innerlich gar nicht anwesend.


    Die Aufgabe, ihn zu bewegen, sich aus dem Einfluss seines Vaters zu lösen, war noch weit schwerer, als sie das befürchtet hatte.


    Leise schloss sie die Tür hinter sich.
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    Irat, zu dem sie sich als Nächstes begab, nahm die Nachricht der plötzlichen Besserung in Dogors Befinden gleichgültig auf; ganz so, als sei er nicht vor wenig mehr als zwei Wochen noch geradezu verzweifelt gewesen, Dogors wegen.


    Er versprach, sich darum zu kümmern, dass die Gruppe nun bald abreisen konnte.


    Danach löste sie Labus bei Talina ab, der sie begonnen hatte, die ersten Grundzüge der Heilkunst beizubringen; etwas, das es kaum zu früh sein konnte zu beherrschen.


    Malig war bereits fort; sie hatte sich nicht mehr von ihm verabschieden können. Etwas, das sie merkwürdig schmerzhaft berührte, das sich nach einer Weile in gekränkte Enttäuschung umsetzte, weil er sie nicht gesucht hatte, obwohl er doch gewusst haben musste, wo sie sich aufhielt.


    Er würde heute den ganzen Tag und mindestens noch zwei weitere Tage unterwegs sein; eine Gruppe von Bewachern begleitete ein paar Reisende ein Stück ihres Weges in das Telmanenland, sollte sie schützen vor Angriffen.


    Wie ein schweres Gewicht lag es auf ihrer Seele, ihn so lange nicht zu sehen.


    Sie hatte damit in dieser Burg den letzten Halt verloren, der sie vor dem Absturz in die alten Tiefen einer Subalternen bewahrte, aber es war es nicht das, was sie an seiner Abwesenheit am meisten bedauerte.


    Ohne Malig war sie einfach allein; nichts zählte, nichts hatte einen Sinn, und wenn es noch so sinnvoll schien.


    Talina bemerkte, wie abgelenkt sie war, ließ sich diesmal kaum fesseln, anders als sonst, wo sie Neues begierig aufgenommen hatte. Sehr bald entließ sie sie, mit einigen anderen Kindern zu spielen, die regelmäßig die Scheunen und Ställe unsicher machten, wie der für die Aufsicht dort zuständige Bewacher es empört genannt hatte, ohne bei Irat ein Verbot für die Kinder durchsetzen zu können, sein Reich zu betreten.


    Ziellos zog sie eine Weile durch die Räume. Nirgendwo wurde sie gebraucht. Um Bilag und Dogor konnte sich jeder andere kümmern, der Arzneischrank war gefüllt, die Heiler hatten die Weitergabe des Wissens aus Siraks Buch zwar zunächst bereitwillig genug aufgenommen; allerdings spürte sie bereits deren Ungeduld, den Unwillen, sich weiterhin von einer Frau unterrichten zu lassen, obgleich es noch vieles gab, das sie aus dem Buch hätten lernen können.


    Für die Abreise war längst alles bereit.


    Dank Irats Großzügigkeit besaß sie ebenso wie Talina nun Einiges an Kleidung, untergebracht in einem neuen, größeren Beutel aus Leder, ein weiteres Geschenk von Irat, und Talina konnte sie nun sogar mit Haarbändern schmücken. Ihr als Kind war das gestattet, was für eine Subalterne unpassend gewesen wäre. Haarschmuck war den Gefährtinnen der hochgestellten Männern erlaubt, nicht aber denen, die zu dienen hatten.


    Die Arzneien, die sie für notwendig hielt, waren gepackt, und mit der Warenauswahl hatte sie nichts zu tun, obwohl man Malig und den anderen Bewachern ein Mitspracherecht gegeben hatte, und die Wagen nicht, wie Jorim das getan hatte, eigenmächtig füllte.


    Unzufrieden kehrte sie in das Zimmer zurück, in dem sie nun drei Tage mit Talina allein sein würde.


    Eigentlich hätte sie dankbar und glücklich sein müssen, von den niederen Arbeiten verschont zu bleiben, die im Haus des Meisters ihre Stunden bestimmt hatten, und doch machte es sie nur rastlos.


    In ihrer unruhigen Langeweile griff sie nach dem Kästchen, das Sirak ihnen überlassen hatte; ohne zu wissen, unter welchen Umständen Dogor es ihnen übergeben würde. So sicher war er gewesen, es war nur eine Vorbereitung für die nachfolgende Ausbildung durch ihn, dabei war er längst tot, als sie es erhielten.


    Malig und sie hatten das Behältnis treulich überall hin mitgeschleppt, angerührt jedoch hatten sie es noch nicht. Zum Teil, weil andere Dinge ihre Aufmerksamkeit gefordert hatten, zum Teil aus direkteren Gründen. Ihr war der Inhalt nahezu unheimlich, sie fürchtete ihn beinahe. Malig hingegen schien er gleichgültig zu sein.


    Sie öffnete den Deckel mit dem seltsamen Muster aus schwarzen und weißen Steinen, und ihr war, als müsse sie gleichzeitig zurückzucken, und nie wieder loslassen.


    Die Blätter waren ihr nicht neu, sie hatte schließlich alle schon einmal in der Hand gehalten, aber das war alles ganz anders gewesen, damals, in der Sonne vor Siraks Haus, und vor allem, Malig hatte neben ihr gestanden.


    Wieder überflog sie zuerst hier und da einen Absatz, stellte jedoch fest, sie verstand Vieles nicht, weil sie nicht wusste, was davor kam. Es half alles nichts, sie musste das gesamte Tagebuch lesen, und nun hatte sie ja auch die Zeit dazu.


    Also begann sie am Schluss mit dem untersten Blatt, mit dem Tag, an dem Barak seinen Sohn Sirak zu sich geholt hatte.


    Sirak, der bis zu diesem Zeitpunkt in der Familie eines Kaufmanns im Süden aufgewachsen war, ohne zu ahnen, wessen Sohn er wirklich war.


    Die ersten Tage wurden von Verwirrung und Trauer überschattet, die vertraute Heimat verlassen zu müssen. Sein Vater war Sirak kalt erschienen, unnahbar und übermächtig.


    Ebenso hatte wahrscheinlich Dogor Sirak selbst empfunden; so setzte sich im eigenen Sohn fort, was in die Seele des Vaters so eisig eingedrungen war.


    Der Unterricht hatte umgehend begonnen. Allerdings fanden die anfänglichen Berichte darüber nicht unbedingt ihr Interesse; Barak hatte offensichtlich mit einem Abriss der Geschichte der Magie begonnen.


    Es war ein Wissen, das sie durchaus nicht grundsätzlich gleichmütig ließ. Nur, an diesem Tag schien es ihr, als sei auf den Blättern etwas völlig anderes versteckt, das sie unbedingt finden musste, deshalb suchte sie weiter.


    Als nächstes hatte Sirak sich mit Konzentrationsübungen befassen müssen; sich sammeln, alle Gedanken und Gefühle auf eine einzige Sache konzentrieren.


    Etwas, das sie mittlerweile längst selbst als unabdingbar für jede Ausübung ihrer Kräfte erkannt hatte.


    Dabei hatte sich herausgestellt, Sirak war nicht in der Lage, die Dinge in seiner Umgebung zu beeinflussen, beispielsweise einen Gegenstand in Bewegung zu versetzen, eine Kerze zu entzünden, und anderes.


    Eher gleichgültig bemühte sie sich, diese Experimente nachzuahmen. Mühelos bewegte sie das Kästchen auf dem Fußboden, entflammte eine an der Wand hängende Fackel, und löschte sie wieder.


    So sehr dies auch Kleinigkeiten waren, sie füllten sie mit Stolz und einer prickelnden Aufregung. Sie war etwas auf der Spur; noch ohne genau zu wissen, was es war.


    Zum ersten Mal erlebte sie nun, wenngleich nur in diesem winzigen Rahmen, das Gefühl, es zu beherrschen, was da so gewaltig in ihr wohnte, und wie ein ungezähmtes wildes Tier war.


    Die folgenden Blätter waren sehr lange von Siraks Verzweiflung über die Verachtung erfüllt, die sein Vater ihm so unbarmherzig deutlich entgegenbrachte; Barak, der ohne Schwierigkeiten, wie Sirak behauptete, ganze Berge hätte bewegen können, hätte er es nur gewollt.


    Mehr und mehr Übungen kamen dazu, bei denen er regelmäßig versagte, und düsterer und düsterer wurde Siraks Stimmung. Sein Schmerz schrie noch heute geradezu aus den alten Worten heraus.


    Die erste Wende kam, als er an einem Tag die bevorstehende Ankunft seiner Schwester voraussagte, und diese tatsächlich am Abend eintraf.


    Endlich hatte er die volle Aufmerksamkeit seines Vaters errungen, der sich in den Wochen danach darauf beschränkte, die Seherfähigkeiten Siraks zu testen, und ihre Grenzen herauszufinden.


    Die Grenzen waren sehr weit; und mit zunehmender Anerkennung durch Barak verlor sich auch die Trostlosigkeit der Einträge.


    Aber da war noch etwas anderes. Es umspielte die nüchternen Sätze wie Sonnenstrahlen, doch sie konnte es nicht zu fassen bekommen, wusste nicht, was es war.


    Irgendwann fiel der Name von Siraks Schwester; der Tochter, für die Barak beim König alles riskiert und alles verloren hatte.


    Alian.


    Nun ahnte sie auf einmal, was Sirak zunehmend sicher und froh gemacht hatte, und kurz darauf erhielt sie die Bestätigung.


    Abends, wenn der Vater schlief, besuchte Alian regelmäßig ihren Bruder in dessen Zimmer.


    Wollte man dem Tagebuch glauben, hatten die beiden nur geredet.


    Ganz so unschuldig konnten diese Besuche jedoch nicht gewesen sein; nach einigen Monate bemerkte Barak den schwellenden Leib seiner Tochter.


    Unwillkürlich legte sie eine Hand schützend auf den eigenen, von dem noch keine Schwellung verriet, was er in sich trug.


    Zuerst vermutete der Vater, Alian habe sich bereits schwanger zu ihm geflüchtet, doch Alian selbst verriet ihm dann die Wahrheit; Sirak, ihr eigener Bruder, war der Vater des ungeborenen Kindes.


    Ihr geschah nichts, aber Sirak musste als Strafe für dieses Vergehen, sich an der eigenen Schwester vergriffen zu haben, die nächsten Monate in einem engen Kellerraum des Hauses verbringen, im Dunkeln und allein, mit Gesellschaft nur für die wenigen Minuten, die eine Dienerin brauchte, ihm Wasser und Essen hinzustellen.


    Sofort fiel ihr die Ähnlichkeit mit dem Aufenthalt in der Grube des Meisters ein. Ob diese Erfahrung auch Siraks Kräfte gestärkt und vervielfacht hatte, so wie dies bei Malig und ihr der Fall gewesen war?


    Brachte vielleicht erst die Wegnahme aller äußerlichen Ablenkungen und Reize, das Zurückwerfen ganz auf die eigene Person die Haltung und Einstellung, mit der allein Magie wachsen konnte?


    Siraks Bericht über diese Zeit war knapp und scheinbar zornlos; doch selbst aus den wenigen, kühlen Zeilen konnte sie herauslesen, wie sehr er während dieser Zeit gelitten hatte. Diese Monate mussten ihn völlig verändert, und nicht nur am Körper krank gemacht haben.


    Als Barak ihn endlich herausholte, sich persönlich und sehr liebevoll darum bemühte, ihn wieder gesund zu pflegen, war Alian verschwunden.


    Das nahm Sirak zunächst stumm und ohne Fragen hin, glaubte seine Schwester mit dem gemeinsamen Kind irgendwo sicher, wahrscheinlich an einen Mann verheiratet, der ihr einen gewissen Stand bieten konnte, und von dem fremden Kind entweder nichts gewusst, oder aber es für die Verbindung mit einem Magier in Kauf genommen hatte.


    Die Ausbildung wurde wieder aufgenommen, sobald Siraks Körper sich einigermaßen von der Tortur erholt hatte.


    Eine gewisse Lustlosigkeit sprach jedoch aus den Beschreibungen dieser Stunden; es war, als hätte Sirak seinen Lebenswillen verloren.


    Nach einem halben Jahr erkundigte er sich, was aus Alian und dem Kind geworden war, erhielt keine Antwort darauf.


    Viel später erst erfuhr Sirak, der Vater selbst hatte Alian unmittelbar nach der Geburt des Kindes getötet, und das Kind, einen Sohn – Dogor – im Süden des Landes dem Sohn des Kaufmanns in die Obhut gegeben, bei dem Sirak selbst seine Jugend verbracht hatte; wo er wie Sirak aufwachsen sollte, ohne die Umstände seiner Herkunft zu kennen, bis eines Tages, so hatte Barak gesagt, der Zeitpunkt gekommen war, ihn mit ins Haus zu holen und auszubilden.


    Freiwillig gab Barak diese Information nicht preis; Sirak hatte ihm dafür das Messer an die Kehle gesetzt.


    Diese Situation war so lebendig beschrieben, sie sah es geradezu vor sich.


    Kaum hatte Sirak den Vater losgelassen, hatte dieser sich wütend aufgerichtet und ihm entgegengeschleudert, auch er selbst sei ein Kind einer solchen unnatürlichen Verbindung zwischen Bruder und Schwester.


    Vorgeworfen hatte er ihm, den sündigen Fehler wiederholt zu haben, statt den reinen Weg zu gehen, der allein einem Magier den Weg zur vollen Entfaltung seiner Kräfte bot.


    Es war die einzige Gelegenheit, bei der Baraks Sohn einen Einblick auf seine Schwäche erhielt, mit großer Verwunderung erkannte, der angebetete, verehrte, wenngleich auch ebenso verhasste Vater hielt sich keineswegs für so stark, unangreifbar und mächtig, wie Sirak ihn empfand.


    Barak überlebte diese Auseinandersetzung nicht; Sirak stieß ihm das Messer in die Kehle.


    Barak war also auf die gleiche Weise gestorben, auf die auch sein Mörder Sirak selbst den Tod gefunden hatte, letzterer durch ihre Hand.


    Schaudernd presste sie ihre Arme gegen die Brust.


    Die Taten der Väter, die Taten der Söhne.


    Man konnte beinahe an eine Macht glauben, die mit grausamer Zielsicherheit die kommende Generation in dasselbe Unglück führte wie die frühere, unerbittlich für eine Wiederholung der begangenen Fehler sorgte.


    Immerhin war Dogor ein ähnliches Schicksal erspart geblieben.


    Er hatte keine Schwester, er hatte kein Schwesterkind gezeugt, und er hatte seinen Vater nicht getötet.


    Lange zögerte sie weiterzulesen.


    Sie hätte nicht sagen können, was sie sich erhofft hatte von diesen Aufzeichnungen.


    Das, was sie gefunden hatte, weit mehr Verständnis für Sirak als jemals zuvor, allerdings eines, das nicht dazu führte, seine Ziele und seine Taten zu entschuldigen, das war es jedenfalls nicht.


    Obwohl, sie hatte ja noch etwas anderes erhalten – den Ansatz dazu, das in den Griff zu bekommen, was in ihr war, und bisher mehr sie benutzt hatte als umgekehrt.


    Es war eines der Hauptziele von Sirak für sie gewesen, und nun war der Beginn tatsächlich, so wie er es geplant hatte, mit seiner Hilfe erreicht.


    Merkwürdig angerührt legte sie entschlossen alles zurück in das Kästchen, klappt den Deckel zu, und stellte es zurück zu ihrem Bündel.
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    Als sie sich zum Abendessen in den großen Saal begeben wollte, begegnete ihr Bilag, der heute das erste Mal sein Zimmer verließ.


    Eigensinnig hatte er die Hilfe einer Subalternen zurückgewiesen, die ihnen nun mit mürrischem Gesicht vorausging, aber auf den Stufen der zweiten Treppe nahm er doch ohne Protest ihre Unterstützung in Anspruch.


    "Überfordere dich nicht", mahnte sie. "Ich weiß, du hast die letzte Woche in deinem Zimmer geübt – aber es ist etwas anderes, ob du dort ein paar Schritte tust, mit deinem Lager in Reichweite, oder ob du den langen Weg in den Speisesaal vor dir hast."


    "Wenn ich das nicht einmal mehr kann, wie soll ich denn dann Irat von Nutzen sein?", erwiderte er trotzig.


    "Von größtem Nutzen für Irat bist du, wenn du nicht zu viel von dir verlangst, sondern langsam, dafür aber umso sicherer deine alte Form zurückgewinnst", schalt sie.


    Am liebsten hätte sie, verärgert über seinen unvernünftigen Eigensinn, angedeutet, Irat komme gut noch ein paar weitere Tage ohne ihn aus, doch das verbot ihr ein gewisses Feingefühl.


    Im Gang unten kam ihnen eine aufgeregte Subalterne entgegen.


    "Sana, wie gut, dass ich dich gefunden habe", rief sie atemlos. "Du sollst sofort zu Dogor kommen!"


    An ihrer Seite spürte sie Bilag zusammenzucken.


    Anscheinend hatte Irat ihn noch immer nicht über diesen weiteren Gast informiert.


    Was anfangs dringende Notwendigkeit gewesen war, um ihn nicht aufzuregen, hätte mittlerweile längst erfolgt ein müssen, um genau einen Schrecken wie diesen zu verhindern.


    Wie hatte Irat das versäumen können?


    Er hatte doch fest versprochen, das Gespräch auf Dogor zu bringen, hatte sogar Malig und ihr verboten, das Thema zu berühren, weil er sich als der Einzige empfand, der diese schwierige Aufgabe übernehmen konnte, Bilag von Dogor zu berichten, ohne ihn dabei zu sehr zu beunruhigen.


    "Was ist mit Dogor?", fragte Bilag scharf, hatte urplötzlich seine Schwäche vergessen und sich von ihr gelöst. "Er ist in der Burg?"


    "Irat hat ihn mit hierher gebracht", erklärte sie. "Doch du musst dir keine Gedanken machen – seiner Gunst erfreut Dogor sich längst nicht mehr, und du wirst auch nicht mehr viele Tage mit ihm unter einem Dach verbringen müssen. Dogor wird uns in den Rutinger Wald begleiten."


    "Jeder Tag davon ist ein Tag zu viel!", sagte er wütend.


    "Was erwartest du denn?", entgegnete sie, nicht weniger erbost. "Soll Irat ihn einfach umbringen? Schließlich ist er noch ein Kind."


    "Seit wann fällt es ausgerechnet dir schwer, anderen das Leben zu nehmen?"


    Getroffen, zügelte sie ihren Zorn.


    "Ich habe es versucht, Bilag – ich konnte es nicht."


    Seine Mundwinkel zuckten voller Verachtung.


    "Warst nicht du es, der mich vor Dogor gewarnt hat? Und nun pflegst du ihn, und nimmst ihn in Schutz?"


    "Ich kann es dir nicht begründen; wenigstens nicht in wenigen Worten."


    "Du kannst dir jedes einzelne Wort sparen, denn auch noch so viele Worte können nicht ausreichen zur Begründung für ein solches Verhalten! Sobald Malig nicht mehr Aufsicht führt über dich, scheinst du jeden Sinn und Verstand zu verlieren."


    Er drehte sich um, und als hätte er nicht gerade eben noch ihren Arm gebraucht für das Gehen, schritt er das letzte Stück zum Saal aufrecht, wurde dort lautstark und freudig begrüßt.


    Betäubt und wie verloren starrte sie ihm nach, bis die Subalterne, deren Namen sie zu ihrer Schande nicht einmal wusste, sie am Ärmel zog. Sie folgte ihr, als sei es ein anderer, der ihre Muskeln in Bewegung setzte.


    "Ich muss mit dir reden", empfing sie Dogor, der nicht auf seiner Matte lag, sondern auf einem Stuhl beim Fenster saß. "Ich kann nicht mitkommen in den Rutinger Wald."


    Mühsam, als tauche sie in einen See und müsse die Wasseroberfläche erst wieder durchstoßen, versuchte sie zu begreifen, was er meinte.


    "Ich verstehe dich nicht, Dogor. Wieso kannst du nicht mitkommen? Hast du etwas gesehen, das dort geschehen wird? Hast du Angst?"


    Unwillig schüttelte er den Kopf.


    "Ich kann die Zukunft nicht sehen, sondern nur die Gegenwart. Es wird etwas geschehen, ja; wenigstens vermute ich das – aber nicht dort, sondern unterwegs."


    "Ich denke, du kannst nicht sehen, was morgen geschehen wird?"


    "Das kann ich auch nicht, das habe ich doch gesagt!", wies Dogor sie böse zurecht. "Aber ich kann sehen, wo heute Pläne geschmiedet werden!"


    Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, die noch immer an der überraschend heftigen Zurückweisung durch Bilag hafteten.


    "Du meinst, es gibt jemanden, der in diesen Augenblicken die Vorbereitung dafür trifft, dir etwas anzutun?"


    "Ich meine das nicht, ich weiß es."


    "Und was erwartest du von mir? Was soll ich tun?", fragte sie, wünschte sich sehnlich, Malig wäre da.


    Viel besser als sie könnte er die Situation bewältigen, die sie einfach nur überforderte. Seine Art, Dinge blitzschnell einzuschätzen und Lösungen zu entwickeln, fehlte ihr einfach.


    Dogor antwortete nicht.


    "Wer ist es, der solche Pläne hat?", hakte sie nach.


    "Ich kann es dir nicht sagen", erwiderte Dogor. "Ich kenne seinen Namen nicht, ich habe nur sein Gesicht gesehen."


    Hätte Bilag nicht gerade erst von Dogors Anwesenheit erfahren, sie hätte sofort ihn als Urheber vermutet, doch so konnte er es nicht sein, der etwas gegen Dogor ausbrütete. Auch Irat war es gewiss nicht, dem Dogor inzwischen völlig gleichgültig geworden zu sein schien.


    Aber wer sonst konnte ein Interesse daran haben, Dogor zu töten?


    Die meisten wussten ja überhaupt nichts von ihm. Diejenigen, die Irat für den Angriff gegen die Menschen in den Bergen um sich gesammelt hatte, waren wieder dort, von wo sie losgezogen waren, und außer Malig und ihr kannte keiner Dogors Vergangenheit.


    Sie musste überlegen, musste es herausfinden, was gerade vor sich ging.


    Aber in ihr war nichts als Widerstreben.


    Sie wollte nicht überlegen, nicht grübeln, nicht schon wieder Wege finden müssen, etwas abzuwenden, das sie im Grunde selbst gar nicht betraf.


    Nur eines war es, was sie wollte – Malig. Malig an ihrer Seite, und eine Zeit des unbeschwerten Zusammenseins, ohne ständige Rücksicht auf andere und anderes, ohne die konstante Notwendigkeit, über die Gegenwart hinauszudenken.


    "Dogor, ich kann dir nichts sagen. Noch nicht. Hier in der Burg bist du sicher; soviel wissen wir – die Gefahr entsteht, wie du sagst, erst auf dem Weg in den Rutinger Wald. Ich werde mich mit Malig beraten, sobald er zurück ist, und er wird etwas finden, das wir tun können."


    Dogor nickte.


    "Gut, ich werde warten. Aber vergiss es nicht, mit Malig darüber zu reden. Du hast einmal begonnen, dich in den Lauf der Geschicke der Menschen in deiner Umgebung einzumischen. Damit kannst du nicht auf einmal wieder aufhören, ohne eine Katastrophe herbeizuführen."


    Fassungslos starrte sie ihn an.


    Wie kam er dazu, ihr solche Ratschläge zu geben? Wer gab ihm das Recht, über ihr Leben zu urteilen?


    Und wer hatte ihm diesen Unsinn eingegeben?


    Sie hatte sich in niemandes Geschick eingemischt; sie hatte lediglich auf das reagiert, was vor ihr lag.


    Ihr eigentliches Ziel war dabei immer nur eines gewesen – mit Malig leben, irgendwo, in Ruhe, mit Arbeit, aber ohne die vielen an ihnen beiden zerrenden Anforderungen, die seit ihrem Aufbruch aus dem Haus des Meisters an sie gestellt worden waren.


    Anforderungen, die nach Handlungen verlangten, die letztlich doch nichts ausrichteten, und trotzdem nicht unterlassen werden konnten.


    Satt hatte sie es, ständig für andere zu leben, ständig für Schicksale verantwortlich zu sein, die ihr genaugenommen nichts bedeuteten.


    Nein, es gab sie nicht, diese Verpflichtung, die Dogor ihr gerade ins Gesicht geworfen hatte.


    Ein wenig hatte Dogor allerdings recht; sie hatten Manches freiwillig auf sich genommen, Malig und sie.


    Oft genug in den letzten Wochen hätten sie einfach ihrer Wege gehen können, nur an sich selbst denken, und waren doch zurückgekehrt ins Haus des Meisters, hatten doch Siraks Haus erneut aufgesucht, und die Berge.


    Band sie das jetzt weit über diese Augenblicksentscheidungen hinaus auf Ewigkeit?


    Nein – sie war nicht zuständig für andere; nur für sich und die Menschen, die sie liebte.


    Anders konnte es auch gar nicht sein; sie war doch viel zu klein, viel zu unbedeutend, viel zu schwach für alles, was darüber hinausging.


    Dann musste sie an ihre Kräfte denken, erkennen, wie sehr sie tatsächlich in das eingegriffen hatte, was in der letzten Zeit an Bestrebungen und Strömungen aktiv gewesen war, wie sehr sie wenn auch nicht immer das Ergebnis, dann doch den Fluss der Ereignisse verändert hatte.


    Wahrscheinlich war es tatsächlich so, daraus konnte sie sich nicht einfach wieder lösen, sie musste es fortsetzen.


    Aber wohin sollte sie es fortsetzen? Bis zu welchem Ziel?


    Und vor allem – um welchen Preis?


    Bislang hatten sie Glück gehabt, hatten selbst alles überlebt, und wenn der Tod noch so gierig um sie herum reiche Ernte gehalten hatte. Das konnte nicht immer so bleiben.


    Alles in ihr sträubte sich dagegen, diesen Weg weiter zu gehen.


    Jedoch, tat sie nicht dasselbe wie der Meister, wenn sie sich dem entzog?


    Wo war denn der Unterschied, ob die alleinige Konzentration auf die eigenen Wünsche sich auf Reichtum bezog, oder aber auf geliebte Menschen? Es war und blieb doch letztlich nichts als Selbstsucht, und wenn sie in der Selbstsucht der herrschenden Männer die Ursache für so viel Unglück sah, konnte sie sich nicht andererseits von eben jener treiben und führen lassen.


    Sie durfte nicht ihren Eigennutz mit schönen Worten rechtfertigen, und dadurch zum achtenswerten Beweggrund erklären, der doch letztlich nichts anderes war als genau dasselbe, was den Meister und andere dazu bewog, alles gering zu schätzen, was nicht ihrem eigenen – oft genug scheinbaren – Glück diente.


    Das alles waren Dinge, die sie dringend erwägen musste; allerdings nicht in Dogors Gegenwart.


    "Ich habe dir gesagt, ich werde mit Malig reden – und genau das werde ich tun", erklärte sie abweisend.


    Sie war froh, Dogors Zimmer wieder verlassen zu können, und doch wartete draußen nichts anderes auf sie als das, was sie drinnen in solche Unzufriedenheit und Unruhe versetzt hatte. Drängende, unbequeme, unliebsame Gedanken.


    Ohne rechte Lust begab sie sich zum Speisesaal, wo das Mahl bereits in vollem Gange war.


    Von den beiden Plätzen in Irats Nähe, die sonst Malig und sie einnahmen, war einer besetzt; Bilag saß darauf.


    Zögernd bewegte sie sich auf den freien Platz neben ihm zu, unwillig, ihm so rasch erneut zu begegnen.


    Auf eine Handbewegung von Irat hin näherte sich ihr eine Subalterne, Kasim.


    "Irat bittet dich, am unteren Ende bei den anderen Frauen Platz zu nehmen", erklärte Kasim verlegen, sah sie dabei nicht an.


    Sie suchte Irats Blick, doch Irat war vertieft in ein Gespräch mit seinem linken Nachbarn Labus, und bemerkte es nicht, oder wollte es nicht bemerken.


    Wortlos verließ sie den Raum.


    

  


  
    16.


    An diesem Abend verzichtete sie darauf, noch einmal nach Bilag zu sehen; es hätte nur eine erneute Auseinandersetzung bedeutet, und falls er sie brauchte, konnte er sie schließlich jederzeit rufen.


    Für einen einzigen Tag, an dem sie noch dazu die Abschiedslosigkeit von Maligs Aufbruch verkraften musste, hatte sie genügend Vorwürfe und Zurückweisungen erfahren.


    Mehr als genügend; zu viele.


    In ihrem Kopf schwirrten Bruchstücke davon umher, scharfkantig, die mehr und mehr alles aufzureißen drohten, was an Gewissheit und Ruhe in ihr gewesen war, bis sie am Schluss nur noch aus dem Schmerz bestand, der nicht aufhören wollte.


    In halben Sätzen baute sie Rechtfertigungen auf, doch die Sätze wollten sich nicht vervollständigen, blieben leer und aussagelos, konnten nichts ausrichten im Angesicht des gewaltigen Ansturms der Schuldzuweisungen.


    Es gab niemanden, mit dem sie reden konnte.


    Der Einzige, der sie verstanden hätte, war weit fort.


    Labus hätte ihr sicherlich zugehört, doch es war nicht Gutmütigkeit, was sie jetzt brauchte, sondern Erkennen.


    Talina war noch ein Kind, und voll von den Erlebnissen des Nachmittags, die sie atemlos hervorsprudelte.


    Glücklicherweise hatten die ganzen kleinen Abenteuer Talina ermüdet, und sie schlief bald ein.


    Regungslos saß sie auf ihrer Schlafmatte, schaute blicklos in die graue Schattenwelt der Nacht.


    Inzwischen war jede Klarheit verschwunden; die endlosen Wiederholungen der Anklagen von Bilag und Dogor waren jäh gestoppt, und sie war umgeben von Ablehnung, die nicht einmal mehr in Worte gekleidet war.


    Irgendwann, nach vielen Stunden, ging ihr auf, genau das, was sie jetzt durchlitt, die absolute, grenzenlose Einsamkeit, fernab von jeder menschlichen Wärme, hatte auch Barak durchgemacht, und Sirak ebenfalls.


    Es war etwas, das eine Verbindung zu ihnen schuf, die trotz aller sonstigen Gegensätze vielleicht sogar stärker war als die zu jedem anderen Menschen in der Welt, mit Ausnahme von Malig, der im Augenblick unerreichbar war; wie die beiden toten Magier.


    Wahrscheinlich waren sie deshalb so begierig gewesen, ihre Söhne zu sich zu holen und auszubilden, wahrscheinlich hatte Sirak genau deswegen sie beide als Gefährten gewinnen wollen, weil er und Barak es einfach nicht mehr ertrugen, dieses Alleinsein in der Kälte widersprüchlicher Gedanken und Empfindungen, die wie ein Labyrinth immer wieder neue verwirrende Weggabelungen bereit hielten, an denen bereits gefundene Klarheiten und Lösungen zerschellten.


    Ob es überhaupt einen Ausweg aus diesem Labyrinth gab?


    Oder war sie verdammt dazu, auf immer darin umherzuirren, ohne jemals das erreichen zu können, was sie erst hineingetrieben hatte, ein Ziel, das sich nie deutlich offenbart hatte, und zwar deshalb, weil es gar nicht existierte?


    Erst kurz vor dem Morgen schlief sie ein, ihre Glieder gefangen in bleierner Erschöpfung, und ihr Geist gequält von Erinnerungen.


    Am nächsten Tag ließ sie sich ihr Frühstück in der Küche geben, erbat sich von Irat die Erlaubnis, die nächsten Stunden abwesend zu sein. Der Kräutervorrat war weiter zu ergänzen, das war es, was sie vorschob, doch sie hatte überhaupt nicht vor, sich auf die Suche nach Kräutern zu begeben; sie wollte nur der Gleichmäßigkeit eines geregelten Ablaufs entfliehen, der sie so hart und unerbittlich ausschloss.


    Wie schon so oft, verließ sie die Burg durch den hinteren Ausgang, wanderte durch die Gassen des Bezirks, in dem die Blauseuche den Anfang genommen hatte, mittlerweile längst wieder belebt vom frühen Morgen bis tief in die Nacht hinein, erfüllt von einem Leben, das gleichgültig oder trotzig vergessen wollte, was gewesen war, rücksichtslos nach vorne drängte, ohne jemals zurückzusehen.


    Sie überquerte die Brücke, über die damals der Wagen gerollt war, bereits mit Talina darauf, schwenkte auf der anderen Seite des Flusses nach links.


    Dort lagen die Wiesen und Waldränder, wo sie in den letzten zwei Wochen einen Leinenbeutel nach dem anderen gefüllt hatte mit Pflanzen und Pflanzenteilen, die irgendwann einmal eine Krankheit heilen, oder sogar ein Leben retten konnten.


    Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich irgendwo niederzulassen, wenn der Tag auch trübe war, und graue Wolken mit Regen drohten, und nachzudenken.


    Aber das war dann gar nicht mehr nötig; bereits während sie noch nach einem geeigneten Platz suchte, entstand in ihrem Kopf kalt und bitter der Gedanke, der ihr den gesamten gestrigen Tag erklärte.


    Nichts war sie, und nichts zählte sie ohne Malig, in den Augen der Menschen, unter denen sie sich bewegte.


    Es entsprach ihrem eigenen Gefühl, und doch war die Wurzel der Beurteilung ihrer Umgebung eine ganz andere als die ihrer Sehnsucht.


    Sie liebte Malig, sie brauchte ihn, sie fühlte sich unvollständig ohne ihn, weil sie beide einfach zusammengehörten, eine Einheit waren.


    Doch genau diese Einheit existierte nicht in den Augen der anderen.


    Sie war diejenige, die den Feuerball gegen die Telmanen ausgesandt hatte, mit Unterstützung von Malig – und doch gebührte ihm allein die Anerkennung für diesen Sieg.


    Er war derjenige, dessen geschickter Plan den Großteil der Gruppe vernichtet hatte, die am Ausgang der Berge auf sie gewartet hatte, und doch traf der Vorwurf für ihren Tod allein sie.


    Was Dogor anging, und Bilags Anwürfe seinetwegen, so hatte Malig die Entscheidung dafür mitverantwortet, Dogors Leben zu bewahren, ja, er hatte es anders als sie nicht einmal gewagt, seine Bestrafung herbeizuführen, und doch war in Bilags Augen sie diejenige, die alle Schuld traf.


    Gemeinsam hatten sie all die Gefahren unterwegs überstanden, gemeinsam wollten sie im Rutinger Wald etwas aufbauen, und doch war Malig derjenige, der dafür geachtet wurde.


    Sie war nur geduldet, solange er in ihrer Nähe war, wurde offen verbannt in seiner Abwesenheit.


    Sie war die Subalterne, und er war der Bewacher; das war es, worauf letzten Endes alles hinauslief.


    Bislang war sie sich sicher gewesen, er sah es anders, machte keine Unterschiede zwischen ihnen beiden.


    Doch dann war er gestern davon geritten, für drei Tage, ohne sie vorher noch einmal aufzusuchen.


    Nichts anderes als dieses Versäumnis, harmlos genug womöglich sogar, denn wer wusste schon, welche dringende Notwendigkeit dies erforderlich gemacht hatte, hatte sie auch so empfänglich gemacht für die bösen Worte von Bilag und von Dogor, und für die offene Zurückweisung beim Abendessen durch Irat.


    Und nicht einmal ihre Liebe zu Malig konnte ihr zorniges Aufbegehren gegen diese Ungerechtigkeit verhindern.


    Wobei sie in Bezug auf Irats beleidigende Geste nicht einmal hätte entscheiden können, worin die größere Herablassung und Entwürdigung lag; in der Tatsache, dass man ihr bisher um Maligs Willen die Anwesenheit an der oberen Tafel gestattet hatte, oder darin, dass man sie an die untere verwies, kaum dass er fort war, weil sie nichts anderes verdient hatte. Sie hatte einfach nichts geleistet, so sahen es die anderen, und deshalb hatte sie auch keine bessere Stellung verdient.


    Aber wenn man denn schon überhaupt Menschen nach ihrer Leistung beurteilte, so wäre dies allenfalls eine nachvollziehbare Haltung, solange es tatsächlich nur die Leistung jedes Einzelnen war und nichts anderes, das zählte.


    Nur, in Wahrheit kam es darauf ja gar nicht an; all ihre Leistungen verschafften ihr nicht die Achtung, die Malig selbst für Dinge genoss, die ihm gar nicht zuzuschreiben waren.


    Diese unlogische Umkehrung der Dinge, während andererseits als Begründung dafür genau das herhalten musste, was dabei umgedreht wurde, nahm dieser Einstellung noch den letzten Rest an Rechtfertigung. Es ging nicht um Leistung - es war andersherum. Es ging um die Position, die man in der Welt einnahm. Und wo man, wie sie, eine Leistung erbrachte, die darüber hinausging, wurde sie schlichtweg nicht gesehen, oder zumindest nicht anerkannt.


    In Wahrheit war es eben doch nichts anderes als die Zufälligkeit der eigenen Stellung, die für die Unterschiede sorgte; nichts anderes.


    Der schneidendste Schmerz jedoch lag in der Empfindung, noch nicht mehr als ein ferner, einstweilen verhüllter Verdacht, dass Malig diese Meinung teilte, die vorgab, auf Verdienste zu schauen, und doch in zwei ganz anderen Kategorien dachte, von denen der einen der Verdienst auch ohne Grund zufiel, und der anderen kein noch so großer Verdienst zu einer besseren Stellung verhalf.


    Wie anders sollte sie sich erklären, dass er nicht einmal bemerkt hatte, welche Unterschiede das Verhalten der anderen ihm und ihr gegenüber kennzeichneten?


    Ausschließlich in der Zeit, in der sie allein miteinander gewesen waren, oder in Umständen, die sie notgedrungen zusammen auf eine Seite stellten, hatte er zwischen ihnen beiden keine Kluft gesehen, und sie in vollem Umfang als gleichwertige Gefährtin behandelt.


    Im Haus des Meisters allerdings hatte er, bei aller ehrenwerten und löblichen Geradheit, die er den Subalternen entgegenbrachte, und bei allem Verzicht auf Strafen und Launen, die Trennung frag- und klaglos akzeptiert. Und hier, wo sie ebenfalls herrschte, unternahm er nicht das Geringste dagegen.


    Sah er wirklich nicht die ganzen großen und kleinen Herabwürdigungen, denen sie selbst in seiner Anwesenheit ausgesetzt gewesen war?


    Nein, das konnte nicht sein.


    Seit der Begegnung im Badehaus hatte er oft und oft ihre Gedanken lesen können, immer gewusst, wie sie sich fühlte. Teilweise besser als sie selbst.


    Spätestens aus dem empörten Aufruhr in ihrem Kopf hätte er es herauslesen können und müssen.


    Dass er es nicht getan hatte, oder zumindest nichts daraus hatte folgen lassen, ließ für sie nur eine Erklärung zu – er akzeptierte es genauso, wie es war. Er akzeptierte diese Trennung, und er nahm es hin, dass sie dadurch auf verschiedenen Seiten standen. Ob er es nun freudig begrüßte oder unwillig duldete - es machte keinen Unterschied.


    Auf einmal wurde ihr auch klar, worin ihre Einsamkeit in der Nacht hauptsächlich bestanden hatte.


    Sie lag nicht darin begründet, dass sie sich abgelehnt, zu Unrecht herablassend behandelt und angegriffen fühlte, und auch nicht darin, dass Malig nicht da war.


    Das alles spielte eine Rolle, aber entscheidend war es nicht.


    Entscheidend war nur die zunehmende Entfernung von Malig, die längst begonnen hatte, noch vor seiner Abreise.


    Das war die eine große Wunde, die innere Trennung von Malig, die der äußeren folgte, in ihr begründet lag, die ihre Fähigkeit zum Erdulden schon weit über Gebühr angespannt hatte, lange bevor die Pfeile des letzten Tages sie getroffen hatten, die allein ihr wenig ausgemacht hätten.


    Erstaunt blickte sie auf; sie war während des Grübelns weitergegangen, ohne auf den Weg zu achten, fand sich plötzlich wieder auf einer Waldlichtung, ohne zu wissen, in welcher Richtung Dastint und die Burg Irats lagen.


    Sie drehte sich einmal um sich selbst; nein, um sie herum war alles zugewachsen; es war ein Wunder, wie sie überhaupt einen Weg hierher hatte finden können.


    Unheimlich still war es.


    Unmittelbar vor ihren Augen, dort, wo gerade eben noch nichts gewesen war als Braun und Grün, Stämme und Sträucher, entfalteten sich auf einmal Szenen eines Kampfes, so lebendig, als sei es die Wirklichkeit, und nicht nur ein Bild.


    Nur das Fehlen jeglicher Geräusche selbst dort, wo Schwerter aufeinander prallten, gab ihr die Gewissheit, es war lediglich eine Vision.


    Mitten unter all den im kämpfenden Männern, ein Teil davon Bewacher, ein Teil davon vielleicht eine Räuberbande, wilde, zum Teil in Fetzen gekleidete Männer, sah sie Malig. Er schlug sich tapfer, und schien immer wieder Anweisungen zu brüllen; sein Mund öffnete sich, ohne dass ein Laut zu hören war.


    Gegen die geübte Macht der Bewacher hatten die anderen keine Chance. Binnen kurzem waren sie besiegt; tot, verwundet oder geflohen.


    Malig rief seine Männer zusammen, und dann war das Bild auf einmal wieder verschwunden.


    Was hatte sie gesehen?


    War das ein Gefecht, das Malig im Rahmen der Begleitung der Warenlieferung bereits hinter sich hatte, gerade erlebte, oder das ihm noch bevorstand?


    Eher Letzteres; denn es war kein Warenzug aufgetaucht; also konnte es, wenn es sich überhaupt auf diese Aufgabe bezog, nur ein Vorfall auf dem Rückweg gewesen sein.


    Oder war es die fernere Zukunft, die sich ihr gerade offenbart hatte, vielleicht etwas, das im Rutinger Wald auf sie wartete?


    Nur, sie hatte weder Labus erkannt, noch die anderen Bewacher, die der Meister ausgeschickt hatte, und auch Talina und sie hatten gefehlt.


    Und dann begriff sie, was diese seltsame Erscheinung ihr sagen sollte.


    Es war tatsächlich die Zukunft, auf die ihr soeben ein kurzer Blick gestattet gewesen war – und es war Maligs Zukunft.


    Maligs; nicht ihre – und auch nicht ihre gemeinsame.


    Nun war ihr auch klar, warum sie überhaupt keine Angst gehabt hatte.


    Trotz der klaren Überlegenheit von Maligs Truppe hätte eigentlich die Gefahr für ihn ihr Herz stillstehen lassen müssen, aber sie war völlig sicher gewesen, ihm werde nichts geschehen, sie hatte nicht einen Wimpernschlag lang gezittert für ihn.


    Nun wusste sie warum; die Bilder waren keine Warnung um seinetwillen gewesen, hatten ihr nicht eine Bedrängnis für ihn gezeigt.


    Nein, auf etwas anderes sollte sie damit vorbereitet werden.


    Wenn es das war, was diese Erscheinung ihr mitteilen wollte, dass sich Maligs und ihre Wege trennen mussten, war es vielleicht am besten, sie akzeptierte es, und kam jedem Konflikt zuvor, der irgendwann genau dazu führen musste.


    Es war ganz leicht - sie musste einfach nur nicht zurückkehren, sondern einfach immer weiter gehen, bis sich ihr eine neue mögliche Heimat und eine neue Aufgabe offenbarte.


    Aber halt – das war nicht richtig.


    Ihr war der Blick in die Zukunft nicht gegeben worden, um sie zu beeinflussen, sie womöglich gar selbst herbeizuführen, sondern nur, damit sie bereit dafür war.


    Außerdem, mit einem plötzlichen Verschwinden verursachte sie Talina und auch Malig nur unnötigen Schmerz. Ganz gewiss ergab sich das Ergebnis später auf natürlichere Weise, die es beiden leichter machen konnte, es zu akzeptieren.


    Vielleicht gehörte Talina auch weiter an ihre Seite; ausgeschlossen war das nach dieser Vision nicht.


    Erneut versuchte sie, sich zu orientieren, spürte eine scharfe Kälte in ihrer Brust bei dem Gedanken daran, in die Burg zurückzukehren.


    Die Burg, in der nichts auf sie wartete, außer Forderungen und Kränkungen.


    Irat ignorierte sie, Bilag war zornig, und Dogor erwartete Hilfe von ihr.


    Hilfe, die sie ihm nicht geben konnte.


    Etwas schwirrte vor ihrem Gesicht vorbei; ein Insekt. Unwillig schlug sie mit der Hand danach.


    Es war schwer, aus dem Dickicht wieder herauszukommen, in das sie so mühelos geraten war, und schon nach wenigen Schritten war sie sich ihrer Richtung nicht mehr sicher, hätte auch schon nicht mehr sagen können, wo die freie Stelle lag, an der sie den Kampf gesehen hatte.


    Nach einer Weile, die ihr weit länger vorkam als die Zeit, die sie in den Wald hineingegangen war, blitzte zwischen den Bäumen endlich das satte Grün einer großen Wiese auf. Erleichtert rannte sie das letzte Stück, trat ins Freie.


    Sie war sehr weit entfernt von der Burg, kam dort Stunden später völlig erschöpft an.


    Von Labus erfuhr sie, die Bewacher wurden für den nächsten Tag zurückerwartet, und für abends war ein großes Fest geplant, das einerseits ihre Rückkehr feierlich begehen sollte, andererseits den nun unmittelbar bevorstehenden Aufbruch in den Rutinger Wald.


    Die Ankündigung berührte ihre Gedanken nur an der Oberfläche, prallte daran ab.


    Ohne Anteilnahme erfüllte sie am Abend und am nächsten Morgen ihre Pflichten, zog sich danach in ihr Zimmer zurück.


    Gleichgültig, nicht aus einem inneren Drang heraus, sondern um sich die Zeit zu vertreiben, holte sie erneut die Blätter aus dem Kästchen, gleichgültig überflog sie alles, was dem Tod von Barak folgte.


    Sirak, der kundigen Führung durch das fremde Reich der Magie beraubt, auf sich selbst zurückgeworfen, verlor sich in missglückenden Experimenten und Gedankengängen, in denen ganz leise, ganz heimlich, ein Ungeheuer sein Haupt erhob.


    Nach Monaten der Hilflosigkeit und Abhängigkeit von einem kalten, ehrgeizigen Vater, den er ebenso hasste wie verehrte, auf einmal Herr seiner selbst, scheiterte er an dieser Form der reinen Herrschaft über sich und die Kräfte in ihm, und richtete sein Trachten stattdessen mehr und mehr auf die Macht über andere.


    Erst das gab ihm die Disziplin, die es vorher gebraucht hätte, um sich selbst in den Griff zu bekommen, verschaffte ihm große Fortschritte in seiner Seherfähigkeit, die es ihm gelang, gewaltig auszubauen, ohne dass er sie wirklich verstanden hätte.


    Für einen Außenstehenden war es nur zu offensichtlich, wie er sich im verwirrenden Dickicht des Beherrschens verloren hatte, und sich dabei vom eigentlichen Ziel immer weiter entfernte.


    Am Ende hatte er all die Kräfte, die er besaß, noch immer nicht erfasst, sondern sie lediglich herabgewürdigt, sie zu einem Werkzeuge für einen Zweck gemacht, der in vollem Widerspruch zu ihrem eigentlichen Sinn stand.


    Genau das war es, was man für Dogor verhindern musste; falls es nicht schon zu spät dafür war.


    Wenn einer das konnte, dann war es Malig.


    Malig.


    In weniger als zwölf Stunden würde sie ihn wiedersehen, und statt Freude darüber erfüllte sie nichts als Furcht.


    Den Rest des Tages verbrachte sie damit, sich dem Strudel der unterschiedlichsten Überlegungen hinzugeben, ohne jede Anstrengung, Ordnung hineinzubringen. Wo sollte diese auch herkommen, wo sie selbst wie ein losgerissenes Boot auf windgepeitschten Wellen balancierte, ohne Richtung, ohne Halt?


    Am späten Nachmittag vernahm sie die Ankunft der Bewacher, die jubelnd empfangen wurden.


    Sie rührte sich nicht.


    Es war zum Teil, weil eine bleierne Unfähigkeit, sich zu bewegen, sie erfasst hatte, und zum Teil war es Trotz.


    Malig hatte es nicht für nötig gehalten, sich von ihr zu verabschieden – also konnte er wohl kaum erwarten, sie werde wie ein braves, nichtssagendes Subalternenweibchen angerannt kommen, um ihn zu begrüßen.


    Wenn er sie sehen wollte, wusste er, wo sie zu finden war.


    Er kam nicht.


    Talina betrat irgendwann das Zimmer, zuckte erschrocken zurück, als sie sie regungslos dasitzen sah.


    "Was machst du hier, bist du krank?", fragte sie ängstlich.


    "Nein, Talina, ich bin nicht krank – nur sehr müde", erwiderte sie.


    "Mach mich schön", verlangte Talina, "das Fest beginnt gleich!"


    Aus ihrem Bündel kramte sie Talinas schönstes Kleid hervor, eines aus weißem Leinen, mit rosafarbenen Blumen verziert, schüttelte es aus, und glättete es mit der Hand, bevor sie Talina hineinhalf.


    Dann öffnete sie Talinas Zopf, bürstete ihre Haare so lange, bis sie glänzten, und flocht sie zu zwei Zöpfen, die sie ihr als Krone aufsteckte.


    Talina drehte sich, dass der weite Rock des Kleides bauschig um sie herum schwang, klatschte in die Hände. "Du kommst doch auch, nicht wahr?"


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, rannte das Mädchen davon.


    Sie blieb zurück.


    

  


  
    17.


    Im gleichen Maß, in dem die Dunkelheit einfiel, schien der Lärm des Festes sich zu verstärken.


    Dass niemand kam, sie dazu zu holen, überraschte sie nicht. Und dass auch Malig ausblieb, bestätigte ihr nur, was ihr schon vorher Gewissheit gewesen war.


    Am nächsten Tag gegen Mittag war ihre Abreise geplant. Vorher musste sie noch mit ihm reden, wegen Dogor, so wie sie es versprochen hatte.


    Und dann?


    Dann würde sie sich der Gruppe anschließen, ganz so, wie es geplant war. Sie hatte ja ohnehin nichts, wo sie sonst hingehen konnte.


    Sicherlich, vielleicht würde man sie in ihrem Heimatdorf als neue Heilerin aufnehmen; doch wer einmal die Weite kennengelernt hat, verkriecht sich in die alte, düstere Enge nur dann, wenn er noch waidwunder war als sie im Augenblick. Noch hatte sie dafür viel zu viel Kraft in sich.


    Und was nachher kommen würde, unterwegs und im Rutinger Wald, das würde einfach kommen; sie konnte es ohnehin nicht verhindern.


    Sie rollte sich auf ihrer Matte zusammen, zog sich die Decke über, und spürte zu ihrer eigenen Überraschung sehr schnell den Schlaf herannahen, sie einhüllen, und das Lachen und Reden aus dem Saal unten ausschließen.


    Als sie aufwachte, war es bereits heller Tag.


    Rechts von ihr lag Talina, noch in ihrem Festkleid, nachdem niemand da gewesen war, ihr zu bedeuten, es für die Nacht abzulegen.


    Und links von ihr lag Malig.


    Überwältigt von Liebe betrachtete sie lange sein Gesicht, das in den letzten zwei Tagen jede Vertrautheit verloren zu haben schien.


    Heute machte auch der Schlaf seine scharfen Züge nicht weich; irgendetwas quälte ihn vielleicht im Traum.


    Ob er sie vermisste? Anders als sonst immer hatte er in der Nacht nicht den Arm um sie gelegt.


    Bitter verzog sie den Mund, und wie von einem Sturm fortgeblasen verschwanden die liebevollen Empfindungen.


    Sie nahm ihr Reisekleid, robustes Material in einem weiten Schnitt, der sie in nichts behindern würde, und begab sich in den Waschraum.


    Vollständig angekleidet und die nassen Haare zum Zopf geflochten kehrte sie zurück, faltete zusammen, was an Kleidung nicht bereits in ihrem Bündel lag, packte obenauf das Kästchen von Sirak.


    Noch einmal öffnete sie den Lederbeutel, als sie ihn bereits verschnürt hatte, fuhr erneut mit dem Finger nachdenklich die seltsamen Muster entlang, die die schwarzen und weißen Steine auf dem Deckel bildeten.


    Bestimmt war darin noch ein Geheimnis verborgen. Ob es ihr irgendwann gelang, es zu enthüllen?


    Schlaftrunken reckte sich Talina.


    In ihrer gekränkten Stimmung hätte sie das Mädchen am liebsten barsch angefahren, doch sie beherrschte sich, hielt ihre Stimme ruhig, als sie sie zum Waschen schickte.


    Als Talina aus dem Waschraum kam, waren Matten und Decken bis auf Maligs bereits aufgerollt.


    Nun stand sie vor der Frage, ob sie auch Malig wecken sollte. Frühstückszeit war es längst, und die Burg bereits hörbar zu Leben erwacht.


    Wenn sie jedoch den flüchtig in der Luft hängenden Geruch richtig deutete, hatte er getrunken, und war gewiss froh über jede weitere Stunde ungestörten Schlaf.


    Leise verließ sie mit Talina das Zimmer.


    In der Küche frühstückten die Subalternen, die verstummten, als sie den Raum betrat – denn auch wenn sie nicht, zumindest nicht wirklich zum Kreis der anderen gehörte, sie war längst auch kein Teil dieser Gruppe mehr.


    Misstrauisch betrachtete man sie, als sie Talina und sich selbst auftat, wenn auch die fühlbare Kälte ein wenig zurückging im Laufe eines Gespräches über das Fest, an dem die Subalternen allerdings nur als Zuschauer hatten teilnehmen dürfen, über die Abreise und über den Rutinger Wald.


    "Du hast es ja geschafft, Sana", bemerkte eine der Frauen neidvoll.


    "Was habe ich geschafft?", entgegnete sie rau.


    "Na, du hast dich hochgearbeitet, aus unserem Kreis heraus", war die verwunderte Antwort.


    "Nichts habe ich! Ich gehöre nicht mehr zu euch, das ist wahr. Aber ich gehöre auch nirgendwo anders hin. Frag Kasim – die kann es dir bestätigen. Irat hat mir gnadenhalber eine Weile gestattet, am Tisch oben zu sitzen, aber schon vor ein paar Tagen hat er mich wieder nach unten verwiesen. Niemanden interessiert es, was ich getan habe – ich bin und bleibe doch nur eine Subalterne wie ihr. Ihr mögt mich so neidisch betrachten wie ihr wollt – ich glaube nicht, dass eine von euch ernsthaft mit mir tauschen wollte."


    Sie stand auf.


    "Das ist das Einzige, was ich erreicht habe, indem ich die Grenzen meiner Stellung missachtet habe – ich habe den Rückhalt dort verloren, wo mein wahrer Platz ist, ohne mir einen neuen erobert zu haben. Lernt daraus, was ihr wollt."


    Zu Talina gewandt, ergänzte sie: "Du musst dich noch von den Kindern hier verabschieden. Danach kommst du in unser Zimmer."


    Talina nickte, mit vollem Mund. Ihr Appetit war enorm, und sie schien in der kurzen Zeit gewachsen zu sein, die sie hier verbracht hatten.


    Eine kurze Zeit mit weitreichenden Folgen.


    "Warte, Sana", rief Kasim sie zurück. "Es tut mir leid. Ich wusste nicht ... Können wir etwas für dich tun?"


    Die freundschaftliche Geste rührte sie beinahe zu Tränen, die sie gewaltsam zurückdrängte, und doch legten sie sich schwer über ihre Stimme.


    "Ich danke euch. Aber nein, ich glaube nicht, dass jemand etwas für mich tun kann. Das kann nur ich selbst. Und vielleicht gelingt es mir sogar irgendwann."


    So langsam ihr das möglich war, ohne zu schleichen, stieg sie die Treppen hoch in ihr Zimmer. Dennoch schien ihr der Atem zu fehlen, als sei sie gerannt.


    Nun stand ihr das Schwerste an diesem Tag bevor.


    Unterwegs begegneten ihr einige Bewacher, darunter auch Bilag, der sein Gesicht zur Seite drehte.


    Malig war wach und gewaschen; seine Haare sprühten Wassertropfen, als er sich sein Hemd über den Kopf zog.


    Er lächelte ihr zu, als sei er nie fort gewesen, doch einen Schritt auf sie zu tat er nicht.


    "Wir müssen reden, Malig", begann sie.


    Sofort verschloss sich sein Gesicht.


    "Keine Angst", bemerkte sie, bitter und höhnisch zugleich. "Nicht über uns. Es geht um Dogor. Er hat gesehen, wie jemand in der Burg Pläne gemacht hat, ihn auf dem Weg in den Rutinger Wald zu töten. Leider kann er uns keinen Namen sagen; der Mann ist ihm unbekannt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und habe ihm versprochen, dir das Problem vorzutragen."


    "Das ist Unsinn", entgegnete Malig brüsk. "Niemand trachtet Dogor nach dem Leben, das bildet er sich nur ein. Es weiß doch kaum jemand, wer er ist, und was er angestellt hat."


    "Das ist mir auch klar, Malig. Trotzdem glaube ich nicht, dass er sich nur etwas einbildet. Er ist ein Seher, und wenngleich seine Kräfte kaum ausgebildeter sind als unsere – täuschen werden sie ihn nicht."


    "Ach was – er will sich nur interessant machen, damit er im Mittelpunkt steht. Ich verstehe nicht, wieso du so leicht auf ihn hereinfällst."


    Wie ein Messer bohrte sich jedes seiner kalten Worte in ihre Brust.


    Wo war der Mann, der so bestimmt darum gebeten hatte, Dogor leben zu lassen, um ihn auf andere Wege zu führen, als es seine bisherigen waren?


    Und wo war der Gefährte, der bisher alles ernst genommen hatte, was sie sagte, auch wenn er keineswegs immer ihrer Meinung gewesen war?


    Etwas war geschehen, und dass es so völlig an ihr vorbei hatte passieren können, machte es nur umso schlimmer.


    "Das hat mit hereinfallen nichts zu tun", sagte sie ruhig. "Ich weiß, in dieser Burg geht Einiges vor sich, wovon ich nichts bemerkt habe und bemerke, weil ich anders als Dogor kein Seher bin. Deine eigene Veränderung, Malig, ist mir der beste Beweis dafür. Du kannst jedoch unbesorgt sein – ich werde dich nicht danach befragen. Ich will gar nicht wissen, was dahintersteckt. Ich lasse mir aber auch nicht von jemandem wie dir, der es besser wissen müsste einreden, ich sehe Hirngespinste. Ich verlange von dir, die Sache zu bedenken, und eine Lösung zu überlegen."


    "Also gut – ich werde ein besonderes Auge auf ihn haben", brummte Malig. "Mehr kannst du nicht erwarten. Wir wollen gegen Mittag aufbrechen; bis dahin ist es unmöglich herauszufinden, wer möglicherweise was geplant hat."


    Ihre Augen verengten sich verärgert. "Das ist nicht viel – aber es ist besser als gar nichts."


    "Zügele deinen Ton, Sana. Es ist nicht an dir, Entscheidungen zu treffen oder zu kritisieren."


    Zornbebend straffte sie ihre Schultern.


    "Wende diese Worte gegen dich selbst! Nicht mein Ton ist verändert, sondern deiner. Und was Entscheidungen angeht, so kannst du dich bemühen, so sehr du willst – du wirst nichts verhindern können, nichts, wenn du nicht hier in der Burg nach dem suchst, was Dogor gesehen hat!"


    Im letzten Teil der Rede war ihre Stimme dunkler geworden, und die Worte schienen in dem kleinen Raum nachzuhallen. Es waren wieder die Kräfte in ihr am Wirken.


    "Wenn du das so genau weißt – warum versuchst du nicht, selbst das zu finden, wonach du mich auf die Suche schicken willst?", spottete er.


    Mit einem unheimlichen Fauchen wie beim Feuermachen entzündete Wut sich in ihr, drohte sie zu ersticken. Die Fingernägel in die Handflächen gekrallt, kämpfte sie tiefatmend den Aufruhr nieder.


    "Ich sehe, Malig, du bist glücklich, wieder unter deinesgleichen, und wieder anerkannt zu sein. Ich neide es dir nicht, auch wenn ich fürchte, du wirst irgendwann ein zweites Mal feststellen müssen, wie unsicher und schwankend dieser Boden ist, der dir jetzt fest genug erscheint, jede Verbindung zu allem zu durchschneiden, was zwischendurch gewesen ist, wo du mit mir gemeinsam ein Ausgestoßener warst. Du hast recht – ich werde mich selbst auf die Suche machen. Allein. So wie ich in Zukunft mit all meinen Gedanken und Taten allein sein werde."


    Sie drehte sich um, ging zur Tür.


    Er hielt sie nicht zurück.
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    Ohne dass sie es bewusst geplant hätte, führte ihr Weg sie in Dogors Zimmer.


    "Malig glaubt dir nicht", stellte er fest, noch bevor sie etwas sagen konnte.


    Hätte es noch etwas gebraucht, sie zu überzeugen, er spielte sich nicht auf, wie Malig es behauptet hatte, sondern er sah tatsächlich Dinge, hörte Gespräche, ohne dabei anwesend zu sein, es wäre der letzte Beweis gewesen.


    "Malig wird ganz besonders auf dich aufpassen", erwiderte sie. "Wer auch immer dir etwas tun will, wird mit Sicherheit an ihm scheitern. Aber berichte mir noch einmal ganz genau, was du gesehen hast. Vielleicht finden wir doch noch heraus, von wem die Gefahr droht. Schildere mir den Raum, in dem man sich über dich unterhalten hat, und beschreibe mir ganz genau den Mann, der die Anweisungen gegeben hat."


    Trotz ihrer Hoffnung, etwas wiederzuerkennen, konnte sie mit Dogors Angaben nichts anfangen; in diesem Zimmer war sie nie gewesen, so viel sie auch in der Burg herumgekommen war, und was er über das Gesicht des Mannes sagte, war so nichtssagend, es traf auf nahezu jeden der vielen Bewacher zu, die sich in der Burg bewegten. Dass es ein Bewacher gewesen war, bildete den einzigen sicheren Anhaltspunkt.


    "Es gibt nur eines, was wir tun können", bemerkte sie schließlich entmutigt, "ich werde dich herumführen, und du suchst nach ihm. Es ist nicht gerade der klügste Plan, aber mehr habe ich nicht zu bieten."


    Warum hatte sie damit nicht längst begonnen?


    Sie ärgerte sich, trotz ihrer Ahnung, was Maligs Veränderung betraf, nicht gleich tätig geworden zu sein, nachdem Dogor die Sache das erste Mal erwähnt hatte. Die Chancen wären weitaus größer gewesen, denjenigen aufzudecken, der da so eifrig seine böse Tat vorbereitete, wenn sie mehr Zeit dafür gehabt hätten.


    Über eine Stunde lang liefen sie in den Gängen auf und ab, stiegen Treppen hinauf und hinunter.


    Sie begegneten vielen Bewachern, doch der, den sie suchten, war nicht dabei.


    Am Ende war Dogor so erschöpft, er konnte sich kaum noch aufrecht halten. Auf ihren Arm gestützt, schleppte er sich zurück.


    Trotz ihres Mitgefühls für seine Schwäche gab es einen letzten Ort, an den sie ihn führen wollte; in den Flur, in dem die Bewacher untergebracht waren, die binnen kurzem in den Rutinger Wald aufbrechen würden.


    Sie war bislang davon ausgegangen, wer auch immer Dogor etwas antun wollte, saß hier in der Burg, und blieb auch hier, doch einen Beweis dafür gab es nicht. Ebenso gut konnte es einer direkt aus ihrer Gruppe sein.


    Unmittelbar vor der Tür ihres eigenen Zimmers kamen ihnen fünf Bewacher mit ihren Bündeln entgegen, darunter Labus.


    Lange Zeit hatte sie nicht mehr; auch sie musste sich darum kümmern, ihren Rotfuchs zu satteln, und ihr Gepäck aufzuschnallen.


    Labus lächelte sie an, die anderen nickten nur.


    Dann spürte sie, wie Dogor neben ihr erstarrte.


    Es war einer von den fünfen.


    Als sei nichts gewesen, zog sie Dogor trotz seines Sträubens mit sich, bis die Bewacher um eine Ecke verschwunden waren, und mit viel Gelächter die Treppe hinuntergingen.


    "Wer war es?", fragte sie scharf, rechnete damit, er werde Datur nennen, der ganz links gegangen war.


    "Es war der Kräftige in der Mitte", erklärte Dogor stattdessen.


    Der Kräftige in der Mitte – das war Labus.


    "Das kann nicht sein", widersprach sie sofort. Wenn für sie jemand außerhalb jedes Verdachtes gestanden hatte, dann Labus.


    "Wer hat es denn gesehen, was geplant wurde - du oder ich?", trotzte Dogor.


    Nein, das war völlig unmöglich; Labus würde sich zu solchen Intrigen nie hergeben. Welches Interesse sollte er auch daran haben, Dogor umzubringen?


    Aber Dogor war ein Seher; und wenn er auch gewiss nicht alles sah, und infolge der Unvollständigkeit der Visionen einer Täuschung unterliegen konnte – es war nahezu ausgeschlossen, dass diese Bilder selbst ihn belogen.


    Sie musste einfach wahr sein.


    Es sei denn ...


    Sie erschrak vor dem Gedanken, der ihr urplötzlich kam, verbannte ihn in die tiefsten Tiefen ihres Bewusstseins. Falls etwas daran war, war es besser, Dogor ahnte nichts davon, was ihr gerade in den Kopf gekommen war.


    Aber sie musste sich damit fassen, sie musste diese Frage klären, die sich ihr schon als halbe Gewissheit aufgedrängt hatte. Zuviel hing davon ab.


    Loswerden musste sie Dogor, um noch eine Weile allein sein zu können.


    Sie brachte ihn zurück in sein Zimmer, nahm das Wenige, das er an Gepäck hatte, zusammen mit ihrem eigenen und Talinas, machte sich auf den Weg zu den Pferden.


    Im Stall herrschte, wie sie das erwartet hatte, ein lautes, fröhliches Durcheinander, und niemand hatte Augen für sie.


    Sie bereitete Dogors und ihr Pferd vor, schlüpfte unbeachtet wieder hinaus, und suchte den Eingang, durch den man Malig und sie damals in den Kellerraum geführt hatte.


    Hier würde man sie als Letztes suchen; und ohne sie würde man nicht davon reiten. Das verschaffte ihr ein bisschen Zeit. Vielleicht war es genug.


    Die Hunde im Warenlager schlugen bei ihrem Hereinkommen nur kurz an; auf einen scharfen Befehl von ihr schwiegen sie sofort wieder, und einer kam sogar vorsichtig heran, um sie zu beschnuppern.


    Sie streckte ihre Hand aus, ließ es geduldig über sich ergehen, strich ihm am Schluss über den Kopf. Er verriet sie bestimmt nicht.


    Das Zimmer wieder zu betreten, davor scheute sie zurück, setzte sich stattdessen mitten zwischen Stoffballen auf die Erde, gab endlich dem nach, was vorhin begonnen hatte, so überwältigend zu strömen, das Gefühl, getäuscht worden zu sein.


    Die Entwicklung der letzten Tage war einfach zu überraschend gekommen, um sich von allein ergeben zu haben.


    Natürlich lebte man hier in der Burg im alten Gefüge, das streng zwischen Bewachern und Subalternen unterschied; ebenso wie zwischen diesen beiden Gruppen und der der wenigen, die etwas zu sagen hatten, wie Irat als Stellvertreter des Meisters.


    Und es war nun einmal auch das Gefüge, das für Malig vollkommen selbstverständlich geworden war, in dem er viele Jahre gelebt hatte.


    Trotzdem – ihr Absturz von seiner gleichberechtigten Gefährtin zur untergeordneten Subalternen war zu schnell gekommen, und ließ sich im Grunde genommen kaum damit erklären, dass sie nun zwei Wochen wieder in einer Ordnung gelebt hatten, die der alten entsprach, und die alles, was dazwischen lag, aufgehoben hatte.


    So wankelmütig war Malig nicht.


    Es war durchaus richtig; sie konnte nicht erwarten, die Position bei ihm zu bewahren, die sie in der Zeit seit dem Tag im Badehaus innegehabt hatte. Dazu war er nun doch zu sehr verwurzelt im Diktat unterschiedlicher Wertung aufgrund der Stellung im Gesamten.


    Dass er sie allerdings so rasch mit so völlig anderen Augen sah, das passte schlicht nicht zu ihm.


    Oder doch?


    Ihr Verhältnis zueinander hatte sich binnen Sekunden geändert, nachdem man sie beide aus der Grube geholt hatte. Wer sagte denn, dass es nicht ebenso binnen Sekunden zum früheren Zustand zurückkehren konnte?


    Aber das war ja nicht alles, was geschehen war.


    Die Sache mit Irat, der Streit mit Bilag – beides war zu plötzlich, zu auffällig, zu merkwürdig, zu letztlich unerklärlich.


    Bilag hatte sie immerhin das Leben gerettet, und er wusste das.


    So wenig begeistert er auch sein mochte, von Dogors Anwesenheit zu erfahren, und so sehr auch versucht, das ihr allein anzukreiden – war es nicht unwahrscheinlich anzunehmen, er habe wegen dieser einen Sache alles andere so umgehend vergessen, auch die gewisse Verpflichtung, die ihr gegenüber danach nun einmal bestand?


    Ein Streit hätte sich daraus entwickeln können; ja – aber doch nicht diese totale Ablehnung, diese unwürdige, herablassende Verachtung.


    Und was Irat betraf, so wäre eine gewisse Gleichgültigkeit ihr gegenüber in Maligs Abwesenheit weit eher zu erwarten gewesen als die scharfe Zurückweisung, die in ihrer Verbannung ans untere Tischende lag.


    Nach diesen Überlegungen kam eine weitere, noch gewichtigere – diese drei Dinge, einzeln für sich genommen, wären vielleicht noch zu begründen gewesen, so unwahrscheinlich sie auch erschienen. Ihr fast zeitgleiches Zusammenfallen jedoch belegte, das alles konnte kein Zufall mehr sein.


    Zumindest waren es drei verschiedene Zufälle, und das ließ ein gewisses forschendes Misstrauen mehr als angebracht sein.


    Dazu kam jetzt die Verdächtigung ausgerechnet von Labus; einem Freund, der, so wie sie es empfand, zu solchen üblen Plänen überhaupt nicht in der Lage war, wie Dogor sie ihm unterstellte.


    Doch letztlich war es nur folgerichtig.


    Nachdem Malig sich so merkwürdig verändert hatte, nachdem Irat von ihrem Gönner zum Unterdrücker geworden war, und nachdem Bilag sich trotzdem er in ihrer Schuld stand von ihr abgewandt hatte, waren Talina und Labus ihr letzter Halt.


    Wer es darauf anlegte, sie völlig allein zu sehen, ohne jeden Freund, ohne jeden Helfer, der musste auch Labus herauslösen aus der Reihe derer, die zu ihr hielten.


    War da etwas gegen sie am Wirken, das seinen Einfluss zeigte, oder vielmehr jemand?


    Es musste so sein; anders war es gar nicht denkbar. Zu sehr wirkte das alles wie die einzelnen Maschen eines Netzes, das sie am Ende aller Hilfe anderswo berauben musste.


    Worauf war sie da hereingefallen, in den letzten Tagen?


    Da hatte es jemand darauf angelegt, sie vollständig zu isolieren; und dieser jemand konnte nur einer sein – Dogor.


    Wie hatte sie, die doch noch viel besser als Malig gewusst hatte, wie hinterhältig dieser Junge sein konnte, wie rücksichtslos, brutal und egozentrisch, das bloß die ganze Zeit übersehen können?


    Erst jetzt, wo er es übertrieben hatte, einen Schritt zu weit gegangen war, durch seinen Angriff gegen Labus, war ein erster Verdacht in ihr entstanden.


    Nur, konnte es tatsächlich sein, dass Dogor sie schon wieder belogen hatte? Dass er aus allem, was gewesen war, nichts gelernt hatte, und noch immer glaubte, er könnte gegen Maligs und ihre Kräfte etwas ausrichten?


    Aber ja – genau darauf hatte er es doch angelegt, einen Keil zwischen Malig und sie zu treiben, und dadurch ihre Kräfte zu trennen.


    Was übrig blieb, war bei jedem von ihnen weit weniger als die Hälfte, denn nur in der Gemeinsamkeit hatten sie die wirklich großen Dinge vollbringen können.


    Durch die anderen Entwicklungen war ihr jeder Einfluss auf andere Menschen als Malig genommen worden, und in gewisser Weise war sie nun machtlos, abgesehen von gewissen Fähigkeiten, denen allein Dogor sich womöglich gewachsen fühlte.


    Nachdem sie an diesem Punkt angekommen war, eröffnete sich ihr sofort der nächste, den Dogor notwendig anstreben musste.


    Wenn sie recht hatte, wenn Dogor noch immer unbeirrt seine Pläne verfolgte, sich an ihnen beiden für den Tod seines Vaters zu rächen, dann war sie nur das erste Opfer, und als nächstes musste Malig folgen.


    Auch Malig war schwächer ohne sie als mit ihr; und selbst wenn er nicht so leicht angreifbar war wie sie, infolge seiner besseren Stellung als Bewacher, es gab gewiss Möglichkeiten, auch ihn zum Außenseiter zu machen in ihrer kleinen Gruppe, ihm die Unterstützung der anderen zu nehmen.


    Etwas brannte in ihrer Kehle. Angst.


    Aber was war, wenn sie sich täuschte?


    Sie konnte sich in nichts sicher sein, konnte das vor kurzem Erlebte und das jetzt Gedachte nicht in Einklang miteinander bringen, konnte nicht beurteilen, was davon echt war, was falsch, und ob das Abwenden von Malig, Irat und Bilag auf der Ordnung beruhte, in der sie alle gefangen waren, oder aber auf Dogors Eingreifen


    Malig wäre der, dem sie alles erzählen müsste, der ihr helfen könnte.


    Der Einzige.


    Er würde klar sehen, wo sie nur verwirrt war; und er fände gewiss eine Möglichkeit, die Wahrheit zu ergründen.


    Nur, wie konnte sie das, ihn aufsuchen mit diesen furchtbaren Überlegungen, nachdem sie sich so rasend schnell und rasend weit voneinander entfernt hatten?


    Falls das eine Täuschung war, konnte sie diese nicht mit ein paar Worten aufheben, und falls nicht, würde er sie nur auslachen.


    Aber es half alles nichts; etwas anderes blieb ihr gar nicht übrig.


    Sie musste es tun, sie musste sich an ihn wenden. Auch und vor allem seinetwegen, denn sobald Dogor sein Ziel bei ihr einmal erreicht hatte, war er an der Reihe.


    

  


  
    19.


    Seufzend erhob sie sich. Ihre Glieder taten ihr weh. Wie lange sie hier wohl gesessen hatte, im Halbdunkel? Bestimmt vermisste man sie bereits; wenn auch gewiss nicht sonderlich schmerzlich.


    Wenn sie nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte, was allenfalls Dogors Wachsamkeit erhöhen konnte, musste sie so schnell wie möglich zu den anderen zurück.


    Der Hund, der neben ihr gelegen hatte, nahm den Kopf hoch, stand ebenfalls auf, begleitete sie wie ein alter Freund zur Tür.


    Die aufging, noch bevor sie die Klinke berührt hatte.


    Wie ein Schatten huschte Malig in den Raum, schloss die Tür erneut, lehnte sich dagegen, atemlos.


    "Wir haben nicht viel Zeit", stieß er hastig hervor. "Ich habe dafür gesorgt, dass Dogor beschäftigt ist, doch das wird uns nur ein paar Minuten verschaffen. Sana, du musst unbedingt etwas mitnehmen, das ihn für ein paar Stunden betäubt. Gib es ihm heute Abend – es ist so viel zu besprechen. Ich habe dir Einiges zu erklären, und wir müssen Entscheidungen treffen. Ich fürchte, ich habe mich geirrt, und du hattest die ganze Zeit recht, was Dogor betrifft. Ich habe ihn gründlich unterschätzt, und nun ist es beinahe zu spät. Vergiss nie – in dem, was er tut, ist er kein Kind mehr, sondern ein Magier; wenngleich ein unbeherrschter. Achte unbedingt darauf – wir müssen ihn glauben machen, er hätte Erfolg gehabt mit dem, was er zwischen uns gelegt hat. Also tu weiter so, als hätten wir uns gestritten. Nicht nur in seiner Gegenwart, sondern immer, denn er kann uns beobachten auch aus der Ferne."


    Mit einem Schrei stürzte sie sich auf ihn, schlang die Arme um ihn.


    "Und ich hatte solche Angst, das ist echt, du bist wirklich anders geworden!"


    Er hielt sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam.


    "Sana, Sana, ich musste doch! Nur wenn Dogor glaubt, er hätte es bereits geschafft, was er plant, sieht er davon ab, uns weitere Steine in den Weg zu legen. Und seine Seherfähigkeiten haben so sehr zugenommen, wir können keine Sekunde vor ihm sicher sein; nicht einmal, wenn wir allein miteinander sind."


    Ohne ihn loszulassen, bog sie den Oberkörper zurück, um ihn ansehen zu können.


    "Das stimmt – er ist so viel mächtiger geworden in den Tagen hier. Aber woher weißt du es?"


    Ängstlich sah er sich um.


    "Heute Abend, Sana – heute Abend erkläre ich dir alles. Sei stark bis dahin. Denk daran – ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt. Ganz gleich, wie ich mich dir gegenüber verhalte. Versprichst du mir, das immer im Gedächtnis zu behalten?"


    "Ja, Malig – ja, das werde ich", erwiderte sie, ihre Stimme tränenerstickt und kaum hörbar für sie im Tumult der widersprüchlichsten Empfindungen, von denen die stärkste eine Freude war, die beinahe drohte, ihre Brust zu sprengen.


    Noch lange, nachdem er gegangen war, stand sie da, mit brennenden Augen, glücklich, zitternd.


    

  


  
    20.


    Es war fast nicht möglich, das frohe Strahlen zu verbergen, das sie erfüllte, so sehr sie sich auch um ein mürrisches Gesicht bemühte.


    Vom Keller aus begab sie sich noch einmal in die Burg. Sie hatte viel an Arznei eingepackt, doch es war nichts dabei, womit sie Dogor bewusstlos machen konnte.


    Erneut stellte sie verärgert fest, wie wenig sie nachgedacht hatte, wie leicht sie sich in dem üblen Spiel gefangen hatte, das er so geschickt einzufädeln vermochte.


    Sie hätte längst ausprobieren müssen, ob das alles, was sie in den letzten Tagen so bedrückt hatte, auch dann anhielt, wenn Dogor betäubt war. Genau das war es doch, was sie bei Sirak gelernt hatte – seine Kräfte wirkten selbst im Schlaf, und allein in der Bewusstlosigkeit verließen sie ihn.


    Ganz unauffällig, und auch ohne jeden Schaden für Dogor, falls er unschuldig war, hätte sie heute Morgen, gestern und vorgestern herausfinden können, ob er etwas mit all den seltsamen Entwicklungen zu tun hatte; stattdessen hatte sie sich in Verzweiflung und Selbstmitleid ergangen, und sich damit der Untätigkeit ergeben.


    Wie hatte sie nur so furchtbar leichtgläubig und unvorsichtig sein können?


    Mit einem weiteren Fläschchen in der Tasche ihres Kleides eilte sie zum Stall.


    Die anderen waren bereits versammelt, und es traf sie wie ein Schlag, Malig unter ihnen zu sehen.


    Weshalb war sie so leicht davon zu überzeugen gewesen, er hätte so schnell alles beiseitegelegt, was ihm doch vorher ebenso wichtig gewesen war wie ihr?


    Sie schämte sich, wie rasch sie bereit gewesen war, aus ein paar Gesten Zweifel an allem herzuleiten, wovon sie doch gelernt hatte, sie konnte sich darauf verlassen.


    Dogor hatte wirklich gute Arbeit geleistet; erschrocken musste sie es feststellen.


    Nicht nur Malig, auch sie hatte ihn die ganze Zeit völlig unterschätzt. Erst der eine Schritt zu viel von vorhin, die Verdächtigung von Labus, hatte eine erste Ahnung in ihr geweckt, es ging nicht alles mit natürlichen Dingen zu, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte.


    Malig hatte sich nicht von ihr abgewandt; er war noch immer derselbe, er liebte sie noch immer, so wie sie ihn.


    Tanzen hätte sie mögen, lächeln und lachen.


    Aber sie musste sich beherrschen; so viel hing davon ab.


    Sie trug die Verantwortung dafür, Dogor weiterhin in Sicherheit zu wiegen.


    Nicht allein, nein, sie war nicht allein, so wie sie es gedacht hatte. Sie war noch immer mit Malig verbunden, und an dieser Aufgabe arbeiteten sie gemeinsam, und wenn sie nach außen hin noch so zerstritten wirkten, und kalt zueinander waren.


    Als sie Talina auf den Sattel hob, stockte sie mitten in der Bewegung, als die Erkenntnis sie überfiel, diese Vision auf der Waldlichtung, sie war nicht echt gewesen, sie war nicht aus ihr selbst gekommen, sondern Dogor hatte sie ihr vorgespielt.


    Neben ihr war Labus gerade dabei, sich auf sein Pferd zu schwingen, nachdem er die Abfahrt der Wagen organisiert hatte.


    Kaum saß Talina sicher, taumelte sie wie aus Versehen rückwärts, bis sie gegen ihn stieß.


    Wie sie dies erwartet hatte, fing Labus sie auf.


    "Frag nicht – streite mit mir!", flüsterte sie, versuchte, in ihre Stimme die Dringlichkeit zu legen, die sie ihm anders nicht zeigen durfte.


    Er stutzte nur einen kurzen Moment.


    "Kannst du nicht aufpassen?", brummte er dann, scheinbar ärgerlich. "Das hat man nun davon, wenn man Frauen mitnimmt! Am besten lassen wir dich gleich hier, dann kommen wir viel schneller und besser voran!"


    Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut herauszulachen.


    "Du hast es ja gerade nötig!", gab sie zänkisch zurück. "Wenn man jemanden in Dastint lassen sollte, dann dich und niemanden sonst!"


    Mit einem verachtungsvollen Blick stieg sie auf. Nun musste Dogor denken, sie glaubte ihm auch den Verdacht gegen Labus. Allein das, seine Überzeugung, er hätte alles längst erreicht, was er anstrebte, konnte ihn von weiteren Intrigen abhalten.


    Noch bevor sie das Burgtor erreicht hatten, drängte Dogor sich an ihre Seite.


    "Hast du noch etwas herausgefunden?", fragte er leise.


    Sie schüttelte den Kopf.


    "Nein, Dogor. Wir müssen sehr aufpassen – in dieser Sache sind wir beide ganz allein, und können uns auf niemanden verlassen. Das ist schlimm, denn deine Kräfte sind ebenso unausgebildet wie meine, und bislang konnte ich nur dann etwas ausrichten, wenn Malig mich unterstützt hat. Ich werde es lernen müssen, ohne ihn zurechtzukommen. Das ist nicht leicht. Ich glaube nicht, dass man heute schon versuchen wird, dir etwas zu tun. Wir müssen alle beobachten, und heute Abend kommst du zu mir, damit wir uns beraten können. Es tut mir leid, dir nicht mehr an Schutz bieten zu können – aber ohne Unterstützung bin ich erschreckend machtlos."


    "Ich gebe dir Unterstützung", widersprach ihr Dogor. "Ich bin sehr stark, auch wenn ich noch ein Kind bin, und gemeinsam kann uns kaum jemand Einhalt gebieten. Verlass dich ganz auf mich."


    Sie unterdrückte auch in Gedanken eine grimmige Antwort, wusste ja nicht, inwiefern Dogor wie sein Vater Dinge sah oder wenigstens ahnte, die unausgesprochen blieben.


    Ein merkwürdiges Unbehagen hatte sie auf einmal erfasst.


    Zuerst schob sie es auf Dogors Nähe, doch da war noch etwas anderes, das an ihr nagte. Allerdings konnte sie es nicht fassen, es entzog sich wieder und wieder ihrem Griff.


    Die ersten Wagen rollten durch das Burgtor. Die meisten Bewacher ritten an der Spitze, nur Datur und ein anderer blieben hinten bei ihnen.


    Sie hielt das Pferd an, lenkte es herum, für einen letzten Blick auf die Burg von Dastint, von der sie in diesem Augenblick wahrscheinlich ebenso endgültig Abschied nahm, wie vor einiger Zeit vom Haus des Meisters.


    Wie dort, war es auch hier der zweite Aufbruch, der diesen Abschied brachte, nicht der erste.


    Schon jetzt, nur wenige Meter von den Mauern entfernt, die ihr in den letzten zwei Wochen zum Teil so vertraut geworden waren, kam ihr alles unheimlich weit weg vor.


    Weit weg, und ein wenig feindselig.


    So, als sei das, was sie die Tage seit Maligs Abreise so verletzt hatte, nicht nur an ihrer Seite, sondern halte sich auch in der Burg verborgen, lauere dort, mit einem hämischen Blick, in der festen, eitlen Erwartung, sie bald besiegt zu haben.


    "Du wirst nichts verhindern können, nichts, wenn du nicht hier in der Burg nach dem suchst, was Dogor gesehen hat!"


    Wie aus der Vergangenheit zurückgeworfen, hallten diese Worte in ihrem Kopf nach.


    Worte, die sie zu Malig gesagt hatte; mit dieser ganz besonderen Stimme, auf die sie sich anders als auf ihre flüchtigen Zukunftsvisionen verlassen konnte, denn die kam nicht aus irgendetwas, was sich vor ihren Augen abspielte, sondern ganz tief aus ihrem Inneren heraus, aus jener untersten Schicht des Denkens und Wissens, die sie nicht einmal selbst erreichen konnte. Erst recht hatte kein anderer eine Chance, ihr dort etwas vorzumachen.


    Nur, was bedeuteten sie, diese Worte?


    Mehrfach hatte sie nun bereits feststellen müssen, auch das, was scheinbar eindeutig war, konnte mit mehr Kenntnis und im Rückblick auf die Ereignisse, die ihre Stimme noch als Zukunft enthüllt hatte, einen ganz anderen Sinn gewinnen.


    Was war in der Burg?


    Konnte es sein, dass Dogor nicht allein war, vielleicht auch nur deshalb so überraschend eine solche Macht entfalten konnte, weil er Hilfe hatte, einen Gefährten, der ihn unterstützte, vielleicht gar leitete?


    Aber es gab doch keine Magier mehr in diesem Land, und kein Mensch ohne magische Kräfte hätte sich ausdenken können, was in den letzten Tagen geschehen war, hätte sich vorstellen können, so etwas sei tatsächlich möglich – und hätte es schon gar nicht Wirklichkeit werden lassen können.


    Dennoch, immer stärker wurde ihr Gefühl, während ihres Aufenthaltes hier etwas versäumt, etwas ganz Entscheidendes nicht gesehen zu haben.


    Und nun war es zu spät.


    Sie konnte nicht umkehren. Zumindest nicht, ohne Dogors Verdacht zu wecken, etwas entdeckt zu haben von dem, was er so sorgfältig vor ihr verbarg.


    Unterwegs musste sie versuchen, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen; wenn es denn überhaupt existierte.


    Wie tröstlich, nicht allein zu sein bei diesem Versuch.


    Auch wenn Malig und sie so tun mussten, als sei das Band zwischen ihnen gerissen, so bestand es doch in Wirklichkeit weiter, und schon am Abend konnten sie, wenn alles gut ging, für eine Weile sogar aufhören, sich zu verstellen.


    Entschlossen wandte sie den Blick ab, folgte den Wagen. Dogor hielt sich weiter dicht neben ihr.


    Sie bemühte sich, an nichts mehr zu denken, denn alles, was sie denken konnte, war verräterisch.


    "Es fällt dir schwer, nicht wahr?", fragte Dogor plötzlich.


    "Was fällt mir schwer?", entgegnete sie unwillig.


    "Es zu akzeptieren, dass die Zeit vorbei ist, in der Malig und du zusammengehörten."


    "Woher weißt du, dass diese Zeit vorbei ist?", forderte sie ihn heraus.


    "Ich sehe es doch. Du kannst den Blick nicht von ihm wenden, und er beachtet dich gar nicht."


    "Vielleicht liegt es daran, dass er vor mir reitet?", gab sie trotzig zurück, erschrak kurz darauf, wie wenig sie sich im Griff hatte. Sie durfte nicht zu heftig werden, sonst merkte Dogor gleich, wie wenig sie mittlerweile von Maligs Veränderung überzeugt war.


    Doch Dogor lachte nur.


    "Ich sagte doch – es fällt dir schwer. Aber du wirst es lernen, damit zu leben, wieder nichts anderes als eine Subalterne zu sein. Du kannst lieben, wen du willst – solange es ein Bewacher ist, werdet ihr nie eine gemeinsame Zukunft haben."


    Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, wie er sich da so überheblich und selbstgerecht an ihrem Unglück weidete; von dem sie inzwischen wusste, es war nur ein scheinbares, und der Urheber dieses Anscheins ritt direkt neben ihr.


    Ihre Finger verkrampften sich um die Zügel.


    "Warum besinnst du dich nicht auf das, was das eigentlich Besondere an dir ist?", begann Dogor erneut, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte.


    "Was meinst du damit?"


    Könnte sie ihn doch bloß zum Schweigen bringen! Noch war sie sich nicht im Klaren darüber, was er wirklich von ihr wollte – das Einzige, was sie wusste war, er wollte sie aus allen Verbindungen herauslösen, die ihr Schutz oder Unterstützung geben konnten.


    Doch das konnte nicht alles sein, und bevor sie nicht herausgefunden hatte, was sein eigentliches Ziel war, und wie er es erreichen wollte, konnte sie mit ihren Antworten auf seine bohrenden Fragen erschreckend viel falsch machen.


    "Du bist eine Magierin", erklärte Dogor. "Doch statt dass du deine Kräfte einsetzt, um mein Leben zu bewahren, und dein eigenes so zu führen, wie du es führen willst, bemühst du dich ständig um die unzureichenden Lösungen, die auch jedem anderen Menschen offen stehen. Das genügt nicht, Sana, du wirst damit nicht weiterkommen. Es ist doch so – die Menschen sind allem, was um sie herum geschieht, hilflos ausgeliefert. Sie können es nicht ändern, sie können sich nicht dagegen wehren. Warum verhältst du dich so wie sie, obwohl du doch die Macht hast einzugreifen, und die Dinge in deinem Sinn zu bestimmen und zu formen? Ich verstehe dich nicht, Sana. Irat beleidigt dich, und du lässt es geschehen. Bilag beschimpft dich, und du bleibst stumm. Malig beachtet dich nicht mehr, und du leidest still. Was ist mit dir los? Hast du noch immer nicht verstanden, welche ungeheuren Möglichkeiten du in dir trägst?"


    "Vielleicht habe ich einfach Angst davor, sie einzusetzen, wo ich nicht unmittelbar dazu gezwungen bin", erwiderte sie.


    "Angst!", schnaubte er verächtlich. "Angst ist etwas für Schwächlinge und Dummköpfe! Du wirst sehen, sobald du es einmal gewagt hast, dein Leben selbst in die Hand zu nehmen, verlierst du diese Angst. Versuche es doch einfach. Hast du nicht gesehen, wie schnöde und feige Malig dich auf einmal beiseitegeschoben hat, obwohl er dir sein Leben zu verdanken hat? Willst du dir das wirklich tatenlos gefallen lassen?"


    Blitzartig erschloss sich ihr ein weiterer Teil seines Plans.


    Natürlich – er wollte sich zuerst ihrer Hilfe bedienen, um Malig anzugreifen, wahrscheinlich sogar gleich zu vernichten, und danach stand ihr das gleiche Schicksal bevor. Sie hatte sich in der Reihenfolge geirrt, in der er gegen sie beide vorgehen wollte.


    "Was soll ich denn dagegen tun? Davon, dass ich ihn bestrafe, bekomme ich ihn auch nicht zurück."


    "Du verstehst es noch immer nicht. Aber du wirst es schon noch lernen. Ich werde dir helfen. Wenn es dir gelingt, den Anschlag auf mein Leben zu verhindern, haben wir ja viel Zeit."


    Dogor trieb sein Pferd an.


    Ihr war es mehr als recht, dass er eine gewisse Entfernung zwischen sie brachte.


    Die Gruppe hielt nun vor dem Haus, in dem Irat die Subalternen versammelt hatte, die sie begleiten würden.


    Behauptet hatte er, er hätte nur die Frauen ausgewählt, die freiwillig dazu bereit gewesen waren, in den Rutinger Wald zu gehen. Sie konnte nur hoffen, er hatte damit die Wahrheit gesprochen.


    Eine solche Reise gegen den eigenen Willen unternehmen zu müssen, musste schrecklich sein.


    Nun, zumindest wirkte es so, als habe er sich tatsächlich an diese Bedingung gehalten; die zehn Weißgekleideten strömten mit viel Fröhlichkeit heraus, und verteilten sich mit Dutzenden von Scherzen und lustigem Geplauder unter den Bewachern auf den Wagen.


    Nur ein Gesicht erkannte sie wieder. Die Frau hatte in der Burg gearbeitet, die anderen waren ihr fremd.


    Labus begann sofort, dreien von ihnen gleichzeitig den Hof zu machen, indem er ihre Frisuren lobte, ihre angenehmen Stimmen, und indem er frivole Andeutungen machte, was er zu tun gedachte, sobald man einmal am Ziel angekommen war.


    Die anderen Bewacher hielten sich noch zurück.


    Sie musste schmunzeln; Labus hatte wirklich eine ganz eigene Art bei den Frauen. Wo Bewacher wie Kronor zu Gewalt hatten greifen müssen, setzte er sein Lächeln ein, seine Gutmütigkeit, und seine offenkundige Bewunderung für alles Weibliche.


    Er würde keine Probleme damit haben, unter den zehn Subalternen eine dauerhafte Gefährtin zu finden; eher war er der Peinlichkeit ausgesetzt, sich entscheiden zu müssen, wo eine Wahl ihm sicherlich schwer fiel.


    Eigentlich war es empörend; Irat hatte im Auftrag des Meisters Bewacher und Subalterne zusammengestellt wie Vieh, das sich paaren soll.


    Denn das war der offen verkündete Zweck dieser Erweiterung: Die Subalternen sollten im Rutinger Wald nicht nur bestimmte Arbeiten übernehmen, sondern sich auch mit den Bewachern zusammentun.


    Eine richtige Siedlung sollte gegründet werden, ganz so, wie Malig es vorgehabt hatte.


    Allerdings hatte er darum gebeten, die Frauen erst dann nachfolgen zu lassen, wenn man sich einen Bleibeort bereits erobert, und ihn einigermaßen gesichert hatte.


    Geduld war jedoch noch nie des Meisters Stärke gewesen; er hatte darauf bestanden, die Gruppe gleich vollständig auszusenden.


    Was das für den Fall bedeutete, dass sie angegriffen wurden, ob unterwegs oder im Rutinger Wald, darüber machte er sich gewiss keine Gedanken.


    Immerhin brachten die Frauen gute Laune mit in den kleinen Reisezug, mit der sie binnen kurzem die meisten der Bewacher angesteckt hatten.


    Anscheinend sahen sie das Ganze eher als einen Ausflug, eine Abwechslung zum gewohnten, oft genug trübsinnigen Alltag an, denn als eine Gefahr, oder eine unwillkommene neue Aufgabe.


    War sie die Einzige, die Angst hatte?


    Angst vor ganz konkreten Dingen wie einem Überfall; und Angst vor dem, das unsichtbar, unter der Oberfläche, am Wirken war, und keineswegs leichter zu besiegen als eine Räuberbande.


    Sie hörte Malig lachen, sah ihn im Gespräch mit einer Subalternen.


    Wie ein scharfes Messer drang das Bild in sie ein, erfüllte sie mit einer weiteren Angst ganz anderer Art.


    Jäh geriet ihre Zuversicht ins Wanken, was in den letzten Tagen gewesen war, sei jedenfalls soweit es Malig betraf nichts als ein bewusst vorgetragenes Schauspiel gewesen, um Dogor zu täuschen.


    Der Tag heute hatte etwas Endgültiges an sich; war mehr als die am Schluss durch Furcht und Zweifel zerrissene Ruhezeit in der Burg ein Abschied von allem, was vorher gewesen war.


    Es war ein Aufbruch, und doch konnte sie sich des immer stärker werdenden Gefühls nicht erwehren, es bedeutete das Ende für ihren eigenen Aufbruch aus dem Gefängnis der alten Ordnung.


    

  


  
    VII. Wieder unterwegs


    

  


  
    1.


    Die Langsamkeit des Vorwärtskommens mit den schwerfälligen Wagen zerrte an ihren Nerven. So gerne wäre sie einfach vorangestürmt, hätte es dem Rotfuchs gestattet, weit ausgreifend die Entfernung zur Stadt Dastint zu vergrößern.


    In einem Anfall von Selbstkritik schob sie ihr zunehmendes Unbehagen auf die Tatsache, nun anders als bisher nicht mehr im Mittelpunkt zu stehen. Nicht für die anderen, und nicht für Malig.


    Selbst Talina hatte darum gebeten, in einem der Wagen mitreisen zu dürfen, vergnügte sich mit einem seltsamen Spiel, das eine der Frauen ihr beibrachte, und das aus Fäden und kleinen Kugeln bestand, die zu verschiedenen Gebilden zusammengeführt werden mussten.


    Noch immer hielt sie sich am Ende des Zuges; vorne konnte sie auch nicht schneller reiten, wäre sich dieser Unfähigkeit angesichts des freien Weges nur umso schmerzlicher bewusst geworden, und nachdem Dogor sich zu den ersten vier Bewachern gesellt hatte, konnte sie hinten wenigstens Ruhe genießen, ihren Gedanken nachhängen, statt sich unterhalten zu müssen.


    Teile ihrer Erlebnisse der letzten Wochen zogen an ihrem inneren Auge vorbei, schemenhaft, undeutlich, als sei alles schon nicht mehr ganz wahr.


    So viele Menschen hatte sie sterben sehen, zu einem großen Teil durch ihre Hand, und doch ritt sie hier, unter einem wolkenverhangenen Himmel, durch den ab und zu Sonnenstrahlen wie hämische Grüße drangen, als hätte sie in ihrem Leben nie gewichtigere Entscheidungen getroffen als die, ob sie sich zum Frühstück lieber Brei nahm oder Brot.


    Ausgelöscht waren sie; Molor, Kalim, Ludog und alle anderen, ebenso wie die Männer von Bilag, Sirak und unzählige Telmanen. Nie wieder konnten sie sich über Sonne freuen oder über Regen fluchen.


    Und die Überlebenden rückten nach, nahmen ihre alten Plätze ein, ehrten sie nicht einmal durch Trauer oder Angedenken.


    Ebenso wie sie selbst.


    An Molor konnte sie noch immer nicht ohne Schmerz denken, auch Kalims Tod quälte sie, aber für alle anderen hatte sie nichts in ihrem Herzen übrig als eine seelenlose, kalte, wenngleich betroffene Gleichgültigkeit.


    Wieder drang Lachen an ihr Ohr.


    Zwischen Bewachern und Subalternen waren lebhafte Gespräche im Gang. Labus hatte sich noch immer nicht festgelegt, verteilte seine Gunst gleichmäßig. Dafür schien Malig ganz fasziniert zu sein von einer einzigen Frau; klein, zierlich, mit hellen Haaren.


    Eines musste sie ihm lassen – den Anschein des Zerstrittenseins hielt er nur zu glaubhaft aufrecht.


    Damit überzeugte er nicht nur Dogor, sondern beinahe auch sie.


    Immer dunkler und schwerer wurden die Wolken über ihr, ebenso wie die in ihrer Seele. Fast sehnte sie sich nach einem befreienden Gewitter.


    Am späten Nachmittag gab es eine kurze Rast. Die Subalternen drängten darauf, an dem Ort zu bleiben, den Malig dafür ausgesucht hatte, doch die Bewacher waren einhellig der Meinung, danach noch ein paar Stunden weiter zu ziehen.


    Sie konnte verstehen, weshalb die Frauen murrten.


    Auch wenn sie sich an das Reiten mittlerweile erstaunlich gut gewöhnt hatte, bequem war es nun einmal nicht, und sie fühlte sich erschöpft genug, auf der Stelle einzuschlafen.


    Ihre frühere Vorfreude auf den Abend und das Gespräch mit Malig war verflogen.


    Noch keine Stunde nach dem Ende der Rast brach der Regen los, mit einer erstaunlichen, erbarmungslosen Gewalt.


    "Dass die Männer immer alles besser wissen müssen", rief eine der Frauen verärgert. "Hätte man auf uns gehört, wären wir jetzt im Trockenen!"


    "Wenn wir bei jedem Regen anhalten, kommen wir nie an unserem Ziel an", wies die kleine Zierliche sie zurecht, die mehrfach mit Lasu angesprochen worden war. "Außerdem spielt es doch keine Rolle, ob wir auf dem Wagen oder auf unserer Schlafmatte nass werden."


    Schön, wie Lasu Malig gleich verteidigte, dachte sie grimmig.


    Malig schickte Labus und Datur aus, die Umgebung zu erkunden, und nach Übernachtungsmöglichkeiten Ausschau zu halten.


    Die beiden waren schnell zurück, berichteten von einem kleinen Dorf, in dem sie bereits mit einem Bauern darüber verhandelt hatten, seine Scheune nutzen zu dürfen, gegen Bezahlung in Form von einer Schaufel und einem Kochtopf. Sogar etwas Warmes zu essen sollten sie dafür erhalten.


    Die Scheune war bald erreicht.


    Sie war groß genug für Tiere und Menschen, und das langgezogene Vordach bot sogar den Wagen einen gewissen Schutz, die trotz ihrer Planen nicht auf derartige Wassermassen eingestellt waren.


    Mit viel Lachen und Schwatzen rissen die Frauen sich die nassen Kleider herunter, rieben sich gegenseitig die Haare trocken, und hüllten sich in Decken. Sie behielt wie die Bewacher ihre Sachen an, legte nur den warmen Umhang von ihrem Bruder ab, der sie vor dem Schlimmsten bewahrt hatte.


    Noch bevor die Pferde versorgt waren, brachten Frau und Tochter des Bauern riesige Schüsseln mit einer dampfenden Masse. Teller und Löffel hatten sie selbst.


    Sie gab Talina zu essen, nahm ihren Teil, und setzte sich in der Nähe der Pferde auf einen Strohballen an der Wand, weitab von den anderen.


    Um sie herum war es dunkel, doch die Gruppe der anderen wurde von Fackeln beleuchtet.


    Nach einer Weile näherte sich ihr Dogor, seinen Teller in der Hand.


    Siedend heiß fiel ihr ein, was sie in ihrer bedrückten Stimmung beinahe vergessen hatte – sie musste ihm ein paar Tropfen aus dem Fläschchen unter sein Essen mischen, so war es mit Malig abgesprochen. Auch wenn sie inzwischen mehr und mehr fürchtete, diese Vorbereitung war vergebens, Malig erinnerte sich gar nicht mehr daran.


    Dogors Finger zitterten, bemerkte sie, als er den Löffel hob.


    Das war die Gelegenheit.


    "Du musst völlig erschöpft sein", erklärte sie mit falschem Mitleid. "Warte, ich gebe dir noch ein paar Tropfen von dem Stärkungstrank. Danach wirst du gut schlafen, und morgen früh erholt sein."


    Es war am besten, ganz offen vorzugehen, nachdem sie nicht wissen konnte, wie weit Dogors Fähigkeiten reichten, eine Finte zu durchschauen.


    Widerspruchslos nahm Dogor die kleine Menge aus dem Fläschchen, die sie ihm auf seinen Löffel gab. Entweder vertraute er ihr tatsächlich, oder er war zu müde, ihre wahren Beweggründe zu erraten.


    Nach dem Schlucken verzog er das Gesicht.


    "Das ist bitter!"


    Wie kindlich er in solchen Augenblicken war; und wie erschreckend erwachsen in anderen.


    "Iss noch etwas, und trink einen Schluck Wasser, dann geht der Geschmack weg", hielt sie ihn an. "Und dann solltest du dich schlafen legen. Der Tag morgen wird noch anstrengender als der heute."


    Er gehorchte, lag wenige Minuten später auf seiner Matte.


    Dieser Teil des Plans hatte geklappt. Nun musste sie nur noch warten, bis die Tropfen wirkten. Und bis Malig kam.


    Wenn er kam.


    Sie half dabei, die Teller und das Besteck einzusammeln, wusch alles in der Küche ihrer freundlichen Gastgeber; wozu sich keiner als Hilfe bereitfand.


    Zurück in der Scheune stellte sie fest, die meisten hatten sich bereits zur Ruhe begeben. Datur und ein anderer Bewacher, zur ersten Wache eingeteilt, begaben sich vor das Scheunentor.


    Talinas Matte, ebenfalls ein Geschenk von Irat, war neben Lasu ausgebreitet, und das Mädchen schlief bereits.


    Sie kramte ihre eigene aus ihrem offenen Bündel, von dem es ihr mehr als unangenehm war, dass fremde Hände darin herumgewühlt hatten, um Talinas Matte herauszuholen, begab sich zurück an ihren alten Platz bei den Pferden.


    Als sie schlaflos dalag, die Augen auf die Deckenbalken gerichtet, fiel ihr auf, außer mit Dogor und der Bauersfrau hatte sie den ganzen Nachmittag und Abend mit niemandem ein Wort gewechselt.


    Sollte das jetzt ihr Schicksal sein, als eine Ausgestoßene in der Gruppe zu leben, in der sie gemeinsam mit Malig ihre Aufgabe darin gesehen hatte zu beweisen, es waren Strukturen denkbar, die Einiges der harten Ungerechtigkeiten vermieden, unter denen sie beim Meister gelitten hatten?


    Und waren sie überhaupt in der Lage dazu, etwas aufzubauen, das besser war als ihre alte Umgebung, wo sie doch beide noch immer so sehr selbst in all den Regeln verhaftet waren, die dort herrschten, und wenn sie ihnen auch noch so sehr widerstrebten?


    Sobald sie den Schleier der Liebe hob, mit dem sie Malig seit dem Tag im Badehaus betrachtete, dann hatte er sich heute in seinem Verhalten um nichts von den anderen Bewachern unterschieden.


    Er hatte die Frauen ritterlich bei allem unterstützt, bei dem sie in seinen Augen Hilfe brauchten, hatte freundlich und ein wenig herablassend mit ihnen gesprochen, und ansonsten voll die Position ausgefüllt, die ihm teils abgesprochenermaßen, teils wie von selbst zugefallen war – die des Anführers des kleinen Trupps. Der über alle und alles bestimmte.


    Wobei die Bewacher in diesem Rahmen den aktiven Part innehatten, Aufgaben übernehmen mussten, während die Subalternen eher die Bewachten und Beschützten waren.


    Dieser scheinbare Vorzug war allerdings nur die Kehrseite ihrer Situation als klar Unterlegene.


    Im Rutinger Wald würde das Rad sich drehen, wenn die Frauen, statt aufgabenfrei behütet zu werden, unter dem Befehl Maligs und der anderen Bewacher die niederen Arbeiten zu verrichten hatten.


    Genaugenommen war alles so, wie es auch im Haus des Meisters gewesen war; nur ohne dessen Launenhaftigkeit, und ohne Strafen.


    Aber war das genug, um sagen zu können, man hatte etwas erreicht, wenn nur Launen und Strafen fehlten, wichtig genug, aber doch sicherlich nicht entscheidend?


    Gewiss nicht. Bei aller notwendigen Beschränkung in dem, was überhaupt für Menschen erlangbar war an Verbesserungen, wo man doch immer in der Minderheit gegen schier übermächtige Zustände kämpfte, die von tausend anderen mehr oder weniger willig gestützt wurden – das allein war in keinem Fall genug.


    Wenn eine Änderung überhaupt möglich war, dann musste sie innen beginnen. In Maligs Kopf, in Maligs Herzen.


    Und in ihrem; denn sie war ebenso widerspruchslos wie er wieder in ihre gewohnte Rolle geschlüpft.


    Die als unwichtige, unbeachtete Subalterne, der die wenigen Vorteile des untergeordneten Rangs deshalb versagt blieben, weil sie wie die Bewacher geritten war, sich nicht zu den anderen Frauen auf den Wagen gesellt hatte.


    Wie leicht ihnen beiden das gefallen war, Malig und ihr, das fortzusetzen, das im Haus des Meisters so jäh durch die Grube unterbrochen worden war.


    Schwarze, verzweifelte Wut türmte sich in ihr auf.


    Warum hatte Malig sich benommen wie jeder andere, einschließlich des fröhlichen Geplänkels mit Komplimenten und kussgierigen Blicken? Musste er wirklich so weit gehen in seinem Versuch, Dogor hinters Licht zu führen?


    Oder gelang ihm das nur deshalb so problemlos und gründlich, weil es seiner eigentlichen Natur entsprach?


    Sie prüfte sich gründlich und genau; nein, sie war nicht nur eifersüchtig auf Lasu. Es war auch etwas ganz Grundsätzliches, das sie an diesen Tändeleien abstieß, schon immer abgestoßen hatte.


    Es war eigentlich nicht mehr als eine weitere Herabwürdigung der Frauen. Eine gleichberechtigte Gefährtin, eine Bewacherin, hätte es eine solche gegeben, hätte keiner der Bewacher derart umgarnt. Respekt hätte ihn davon abgehalten.


    Respekt, der den Subalternen nicht vergönnt war.


    Und sie, weshalb hatte sie nicht protestiert, als man sie so unbeachtet mitreiten ließ, ihr weder die Mitsprache eines Bewachers einräumte, noch die Rücksichtnahme gegenüber einer Subalternen?


    Warum kämpfte sie nicht für die höhere Stellung, die sie sich so mühsam errungen hatte?


    Das war ein Punkt, in dem Dogor recht hatte; sie durfte sich nicht alles einfach so gefallen lassen. Wenn er das auch anders meinte.


    Aber was sollte sie denn tun?


    Hätte sie auch nur eine geringe Befehlsgewalt für sich beansprucht, man hätte sie im besten Fall ausgelacht.


    Zwei Möglichkeiten hatte sie nur; sich zurückzubegeben an ihren angestammten Platz, oder sich außerhalb der Gemeinschaft der anderen zu stellen. Alle anderen Wege waren ihr verschlossen.


    Auch Malig hatte mit dazu beigetragen, zu dieser Erkenntnis. So ehrenhaft und vernünftig auch immer seine Gründe dafür waren.


    Situationen der Bedrohung hatten die alten Unterschiede zwischen ihnen beiden zerbrechen lassen, und eine neue Bedrohung stellte sie wieder her.


    Wann Malig wohl kam?


    Zum Schlafen niedergelegt hatte er sich längst, überall war Stille eingekehrt, und Dogor hatte sich schon eine ganze Weile nicht mehr gerührt.


    Es war alles bereit.


    Wieso zögerte er?


    Vielleicht erwartete er einen weiteren Schritt von ihr, der die Gefahr der Entdeckung verringerte.


    Erneut raste in ihr das Aufbegehren dagegen, noch für weitere Tage die Außenseiterin zu sein, ohne zu wissen, ob und wann das ein Ende finden konnte und würde.


    War das wirklich die einzige Chance, Dogors Plänen zu begegnen? Mehr und mehr kam es ihr wie eine bequeme Ausrede vor.


    Dennoch stand sie leise auf, schlich sich nach draußen, wollte an den beiden Wachen vorbei.


    Datur hielt sie auf, fragte sie barsch, was sie wolle.


    "Mir ist nach frischer Luft", erwiderte sie, ebenso barsch. "Nicht dass dich das etwas anginge."


    "In fünf Minuten bist du wieder zurück!", herrschte er sie an.


    "Ich bin zurück, wenn mir das passt!", fauchte sie, dankbar für die Gelegenheit, einem Teil der in ihr schwelenden und tobenden Wut Ausdruck verleihen zu können.


    Datur holte tief Luft, setzte zu bösen Worten an.


    "Nun lass sie doch", beruhigte ihn der andere Bewacher, Nadim. "Wenn sie sich im Dunkeln den Hals brechen, oder sich stehlen lassen will, ist das ihre Sache. Wir sollen nur auf die Wagen aufpassen, und auf die Scheune. Was sonst passiert, geht uns nichts an."


    Noch nie zuvor hatte sie sich so stark in Versuchung gefühlt, ihre Kräfte ausschließlich aus ganz eigenen, selbstsüchtigen Gründen einzusetzen, aus Rache.


    Der Mond war wie tagsüber die Sonne von Wolken umgeben; sie konnte kaum etwas sehen, bewegte sich vorsichtig die Scheunenwand entlang bis zum Haus.


    Zu weit durfte sie sich nicht entfernen, sonst fand Malig sie nicht. Falls er dann Wert auf mehr Einsamkeit legte, konnten sie diese allenfalls zusammen suchen.


    Eisig kalt war es; frierend zog sie den Umhang enger um sich zusammen. Hoffentlich musste sie nicht zu lange warten. In Maligs Gegenwart konnte sie Nachtkälte und Schlafhunger sicherlich vergessen, nicht aber in der Ungeduld des Fieberns darauf.


    Wo er nur blieb? Er musste doch bemerkt haben, wie sie aufgestanden war, und die Scheune verlassen hatte.


    Ob er etwa eingeschlafen war?


    Sie hätte nicht einfach die Scheune verlassen sollen, sondern sich vorher vergewissern, Malig dachte noch an ihre Verabredung. Ein Blicktausch wäre sicherlich möglich gewesen; zumal Dogor, wenigstens was seine Fähigkeit betraf, sie zu beobachten und zu beeinflussen, erst einmal für eine Weile außer Gefecht gesetzt war.


    Gerade überlegte sie zurückzukehren, und Malig auf irgendeine Weise auf sich aufmerksam zu machen, da knarrte das Scheunentor.


    Statt Malig waren es jedoch Labus und eine Subalterne, die eng umschlungen herauskamen.


    Hastig drückte sie sich an ihnen vorbei zurück in die Scheune.


    Nur zwei Fackeln brannten noch, doch ihr Auge, noch an die tiefere Dunkelheit draußen gewohnt, suchte mühelos die Reihen der Schläfer ab.


    Malig lag auf der Seite, hatte einen Arm unter die Wange geschoben, und die Augen fest geschlossen.


    

  


  
    2.


    Sie schlief sehr schlecht, kämpfte gegen Schmerz, Verzweiflung, Erbitterung.


    Wie sollte sie nur Maligs Verhalten unmittelbar davor und danach mit den wenigen Minuten im Warenkeller der Burg in Einklang bringen?


    Die Lösung erschloss sich ihr erst gegen Morgen – womit auch immer Malig Dogor beschäftigt hatte, um die kurze Zeit mit ihr allein zu haben, es hatte auch den beschäftigt, dem sie ihren Zwist eigentlich zu verdanken hatten – und der danach sofort wieder das Netz der Täuschung weitergewebt hatte, das sich fester und fester um sie schloss.


    Dogor war nichts als ein Helfer, ein Handlanger, und hinter ihm stand ein anderer.


    Das hatte sie ja längst vermutet.


    Diese Erklärung stellte sie nicht ganz zufrieden; dort im Keller hatte Malig sich verhalten, als durchschaue er ganz genau, was gegen sie beide im Gang war. Wer sollte wohl stark genug sein, ihn ausreichend zu betören, ihm so vollständig und so durchgehend das klare Denken zu nehmen, mit nur einer kurzen Atempause, in der er der Alte war?


    Für seine Gleichgültigkeit unterwegs jedoch, und das Versäumen ihrer Verabredung jetzt, gab es keine andere Erklärung als die, er stand voll unter dem Einfluss eben jenes Unbekannten. Wie auch immer dieser es geschafft hatte, Maligs Verstand auszuschalten.


    Darauf musste sie sich einstellen; sie konnte nicht mehr auf Maligs Hilfe hoffen, denn er war selbst zum Bestandteil des Plans geworden, längst darin gefangen.


    Die Bürde erschien ihr viel zu schwer, sie allein tragen zu können. Noch immer jedoch konnte sie sich wenigstens an die Gewissheit klammern, es war nicht Malig selbst, der ihr jetzt ständig so abweisend begegnete, sondern es war ein anderer, der durch ihn seine Macht zeigte, höhnisch alles zerriss und zerschlug, was ihr die ganze Zeit eine solche Unterstützung gewesen war.


    Irgendwann kamen Labus und seine Subalterne zurück. Sie kicherte; er wirkte eher brummig, hieß sie mehrfach, leiser zu sein, nicht die anderen aufzuwecken.


    Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, ergab auch sie sich dem Schlaf. Sie musste stark sein; und wer müde ist, der ist nicht stark.


    Dennoch erwachte sie unfrisch und wie zerschlagen, und auch Dogor war schlecht gelaunt am nächsten Morgen.


    "Wir wollten doch Pläne schmieden gestern Abend!", empfing er sie anklagend, als sie nach ihm sah. "Heute wird man versuchen, mich umzubringen, und wir sind überhaupt nicht vorbereitet!"


    "Deine Erholung brauchst du nötiger als sinnloses Gerede!", erwiderte sie böse.


    Wieso verlangten immer alle etwas von ihr?


    Nur eine einzige Sache gab es, über die sie nachdenken musste und wollte; was geschehen war, das drohte, Malig und sie endgültig einander zu entfremden.


    Ihre wilde Hoffnung, es ohne weiteres besiegen zu können, nachdem Malig sie bei den Hunden aufgesucht hatte, war nur eine trügerische gewesen. Und trügerisch war vor allem ihre Erleichterung, dagegen nicht allein ankämpfen zu müssen.


    Doch genau das war es, was sie tun musste – kämpfen, ganz allein.


    Etwas in dem, was Dogor gesagt hatte, hakte sich in ihr fest.


    Angeblich konnte er nicht in die Zukunft sehen, angeblich hatte er den Mann nicht erkannt, der einem anderen den Anschlag auf ihn befohlen hatte, und angeblich wusste er wenig genug darüber, auf ihre Hilfe angewiesen zu sein, um das Komplott aufzudecken und den Erfolg zu verhindern.


    War das tatsächlich so, dann konnte er auch nicht wissen, wann es soweit war.


    "Wie kann es denn sein, Dogor, dass du so genau den Zeitpunkt kennst?", fragte sie, lauernd. "Niemand konnte vorausplanen, wann wir wo sein werden; auf jeder Reise gibt es Hindernisse. Das konntest du also nicht in dem Gespräch erfahren haben, das du durch deine Seherfähigkeit belauscht hast."


    "Ich weiß es einfach", sagte er trotzig.


    Die ganze Geschichte, die er ihr aufgetischt hatte, seit er sie zu sich rufen ließ, wurde immer undurchsichtiger, und gleichzeitig immer weniger überzeugend. Dass sie erfunden war, wusste sie ohnehin – bislang hatte Dogor sich jedoch wenigstens darum bemüht, seine Behauptungen glaubhaft vorzutragen.


    Was war los? Ließ der Einfluss des Unbekannten nach, der hinter ihm stand, weil dieser Dogor nicht mehr brauchte, mittlerweile eine weit mächtigere Waffe in Malig selbst erobert hatte?


    "Du belügst mich, Dogor", stellte sie fest; äußerlich ruhig, und innerlich am Zittern, aus Angst, alles zu gefährden, wenn sie nun ihre Zweifel so offen zeigte. "Das passt alles hinten und vorne nicht zusammen. Du hast einen Mann gesehen, der einem anderen befiehlt, dich zu töten. Ist das richtig?"


    Dogor nickte.


    "Gut – und dieser Mann ist Labus, wie du sagst. Aber Labus ist derjenige, der uns begleitet. Wenn er dich wirklich angreifen wollte, könnte er das selbst tun, dafür müsste er keinem anderen Anweisungen geben. Und wenn du das Gespräch denn schon gehört hast, weil du ein Seher bist, dann solltest du doch eigentlich auch wissen, was nun genau geschehen soll. Stattdessen erzählst du mir, du weißt gar nichts, kennst nur den, der deinen Tod will – behauptest dann allerdings wiederum, es sei dir auch bekannt, wann dieser merkwürdige Anschlag stattfinden soll. Das kann alles so nicht stimmen."


    Den Kopf gesenkt, schwieg Dogor.


    "Was hast du wirklich gesehen, Dogor?", forschte sie. "Hast du überhaupt etwas gesehen?"


    Noch immer kam keine Reaktion.


    Seufzend erhob sie sich.


    "Wenn du mit mir nicht reden willst – bitte, das ist deine Sache. Aber dann erwarte auch keine Hilfe von mir."


    Er warf ihr einen Blick voll solcher Verzweiflung zu, einen Augenblick lang geriet sie ins Schwanken.


    Ob er doch die Wahrheit sagte?


    Ständig wälzte sie die Gedanken nur im eigenen Kopf, und sie verwirrten sich dabei immer unauflöslicher. Sie musste unbedingt jemanden finden, mit dem sie reden konnte. Sonst war sie irgendwann völlig gefangen in den Widersprüchlichkeiten, die es ihr mehr und mehr unmöglich machten, auch nur einen Hauch an Klarheit zu bewahren.


    Sie konnte ziemlich sicher davon ausgehen, irgendwo waren Kräfte am Wirken, die gegen sie gerichtet waren, wahrscheinlich auch gegen Malig. Das war und blieb jedoch die einzige Gewissheit, an die sie sich halten konnte.


    Erneut stand sie vor den Fragen, die sie in der Nacht bereits beantwortet glaubte, hatte alle Zuversicht an die Ergebnisse der dunklen Grübeleien verloren.


    War Dogor derjenige, der sie, allein oder gemeinsam mit einem anderen, in die Welt gesetzt hatte, diese bösen Kräfte? Oder war auch Dogor letztlich nur ihr Opfer?


    Und noch viel entscheidender war, durchschaute Malig nun das, was im Gange war, oder stand er ebenso hilflos wie sie inmitten all der verwirrenden Tatsachen, die kein erkennbarer Faden miteinander verband?


    Sie konnte es weder in ihrem Kopf, noch in ihren Gefühlen zusammenbringen, sein Verhalten nach seiner Rückkehr, und jetzt auf der Reise, und die kleine Szene im Keller bei den Hunden.


    Eisig wehte sie etwas an.


    Gegen ihn hätte sie sich nie gewehrt; jedes Trugbild, das ihr seine Anwesenheit vorspiegelte, würde sie nur zu dankbar annehmen, und nichts davon hinterfragen.


    Wenn derjenige, der ihr so langsam, und dennoch unermüdlich, unerbittlich jeden Rückhalt nahm, ihr damit etwas vorgemacht hätte, sie hätte es in ihrem damals noch immer fast blinden Vertrauen in Malig nicht durchschaut.


    Was auch der Zweck einer solchen Täuschung war – eines wäre dadurch in jedem Fall erreicht: Sie war jetzt völlig verwirrt, zweifelte nunmehr an allem, verließ sich auf nichts mehr, und war so ein wehrloser Spielball all dessen, was vor sich ging, ohne dass sie es auch nur in kleinen Ansätzen durchschauen konnte.


    Mit trockenem Mund räumte sie die Schalen vom Frühstück zusammen, brachte sie in die Küche des Bauernhauses.


    Sie bereitete Wasser im Kessel vor, goss es in eine große Schüssel. Es war zu heiß, doch sie merkte es nicht einmal. Ihre Hände färbten sich rot, während sie mit einem Tuch Schalen, Besteck und Tassen bearbeitete.


    Sobald sie einmal anfing zu fragen, was war wirklich wahr, und wovon glaubte sie es nur, blieb nichts mehr übrig.


    Immer heftiger verfing sie sich in Zweifeln und Lösungen, die richtig waren nur für eine längst durch weitere Überlegungen überholte Wirklichkeit. Und immer schneidender wurde in ihr die Empfindung, sie hatte etwas absolut Entscheidendes übersehen.


    Und wenn sie schon einmal zweifelte - wer sagte ihr denn eigentlich, dass nicht alles, was vorher gewesen war, worauf sie sich so fest verlassen hatte, die Täuschung war? Ebenso gut konnte es doch sein, dass sie sich alles nur eingebildet, alles nur geträumt hatte - und jetzt wieder der rauen Wirklichkeit ausgesetzt war. 


    Es half alles nichts; ganz von vorne musste sie anfangen mit ihrem Nachdenken, alles so betrachten, als sei nichts, gar nichts gewiss.


    Es war das Einzige, was sie tun konnte - alles aufmerksam beobachten, und sich um eine völlig neue Einschätzung dessen bemühen, was sie sah; eine Einschätzung ganz unabhängig von allem, was sie in den letzten Tagen hin- und hergeschüttelt hatte.


    Und anfangen würde sie dabei mit Malig.


    Nachdem sie das saubere Geschirr in einem Wagen verstaut hatte, näherte sie sich ihm. Mit einem schmerzhaft unregelmäßigen und durchdringenden Herzklopfen, das diesmal nicht Liebe als Ursache hatte.


    Er rollte gerade seine Matte zusammen, bemerkte sie erst, als sie direkt neben ihm stand. Nichts als Gleichgültigkeit und ein wenig Widerwille standen in seinen Augen, als er aufsah.


    "Ich muss mit dir reden, Malig", erklärte sie mit weit mehr Sicherheit, als sie spürte.


    "Es geht hoffentlich nicht um diese alte Geschichte mit Dogor?", fragte er, mit gerunzelter Stirn.


    "Nicht nur, aber auch", erwiderte sie. "Es geht um alles, Malig."


    Sie versuchte, seinen Blick festzuhalten, doch es gelang ihr nicht. Als sei sie gar nicht da, ließ Malig seine Augen über die anderen schweifen, wies Labus an, einem anderen Bewacher zu helfen, die Pferde zum Trinken an den Brunnen zu bringen.


    "Was meinst du damit, es geht um alles?", erkundigte er sich ungeduldig, als er sich wieder ihr zugewandt hatte.


    Ein starker Drang zu fliehen hatte sie erfasst. Sie wollte dieses Gespräch nicht, das ihre schlimmsten Ahnungen bestätigte. Und doch musste es sein.


    "Ich meine das so, wie ich es sage. Alles ist alles. Und alles, das sind auch wir beide. Was ist mit uns, Malig? Seit Tagen benimmst du dich, als hätten wir nichts mehr miteinander zu tun. Aber was war dann im Lagerraum?"


    "In welchem Lagerraum?", unterbrach er sie. "Ich weiß nicht, wovon du sprichst."


    War es dann tatsächlich nur eine Erscheinung gewesen, mit der sie es dort zu tun gehabt hatte?


    Es musste so sein.


    So gut konnte niemand sich im Griff haben. Wäre es wirklich Malig gewesen, der dort gewesen war, er hätte es erkennen lassen; an einer Kleinigkeit zwar nur, einem Lächeln, einem Wort, einem flüchtigen Ausdruck in den Augen, aber doch.


    Fieberhaft versuchte sie, sich zu erinnern, wie der Hund reagiert hatte, der mit ihr zur Tür gekommen war. Die Hunde ließen sich nicht täuschen, das wusste sie.


    Sie dachte nach - und stellte fest, der Hund war verschwunden.


    Als die Tür aufging, hatte er noch neben ihr gelegen, doch danach hatte sie ihn nicht mehr gesehen, hatte in ihrer Freude auch nicht auf ihn geachtet, ihn völlig vergessen.


    Also war es nicht Malig, der sie dort aufgesucht hatte; denn Malig hätte er bestimmt freundlich begrüßt.


    Langsam sank die Gewissheit in sie ein, mit einem sich bei jedem Zentimeter verschärfenden Schmerz. Ihr Irrtum hatte nicht darin gelegen, Maligs Veränderung und Abwendung von ihr nicht ausreichend und schnell genug zu erkennen, sondern darin zu glauben, das habe als Grund etwas gehabt, das sie beide letztlich doch wieder miteinander verband.


    Ihr kam es vor, als müsse der Boden unter ihr aufbrechen und sie verschlingen, doch erstaunt bemerkte sie, er rührte sich nicht, lag noch immer ruhig und unbewegt da, als sei überhaupt nichts geschehen.


    Allerdings schien er sich immer weiter von ihr zu entfernen; so, als schwebe sie, löse sich von der Erde.


    "Du weißt nichts", sagte sie leise. "Ja, Malig, du weißt nichts. Ich wiederhole meine Frage – was ist mit uns, Malig? Wir waren Gefährten, seit wir aufgebrochen sind. Was ist geschehen, dass du davon auf einmal nichts mehr wissen willst?"


    Er hob die Hand, ließ sie wieder fallen.


    "Die Umstände haben es erforderlich gemacht, sich eng zusammenzuschließen, sonst hätten wir beide nicht überlebt. Nun sind die Umstände wieder so, wie sie vorher waren."


    "Ich kann es nicht glauben, was du sagst!", erwiderte sie leidenschaftlich. "Ich kann es einfach nicht glauben! Das kann nicht alles Lüge gewesen sein, was du mir gesagt hast!"


    Sie schämte sich, gewissermaßen zu bitten, im mindesten Fall um eine Erklärung, aber sie konnte die Worte nicht zurückhalten.


    "Was meinst du damit, Sana?", fragte er, ehrlich erstaunt.


    Soweit überhaupt noch irgendetwas ehrlich an dem war, das sie umgab.


    "Sana", fuhr Malig fort, "wir sind in einige lebensgefährliche Situationen hineingeraten, die wir gemeinsam gemeistert haben. Das war notwendig, und ich bin dir auch sehr dankbar für deine bewundernswerte Unterstützung. Es tut mir leid, wenn du geglaubt haben solltest, daraus erwachse mehr als das. Ich würde uns nicht als Gefährten betrachten, sondern als Freunde. Oder allenfalls als Kampfgefährten. Ich bedauere es, falls du mehr erwartet hast. Ich hoffe nicht, ich muss mir vorwerfen, dir falsche Hoffnungen gemacht zu haben."


    Es begann irgendwo in ihrer Brust, ein Beben, das zunahm, auf ihren gesamten Körper übergriff, bis sie am ganzen Leib zitterte.


    "Sana, was ist los?", erkundigte Malig sich besorgt, fasste ihren Arm. "Setz dich – du bist ja völlig erschöpft. Es war alles ein wenig viel in der letzten Zeit. Du solltest heute wie die anderen Frauen auch auf dem Wagen reisen."


    Diese Fürsorge, die so gar nicht ihr direkt galt, die er jedem anderen in einer solchen Situation hätte angedeihen lassen, war beinahe noch schlimmer und qualvoller als die Kälte von vorher.


    Sie riss sich los.


    "Lass mich in Ruhe! Ich reite, wie gestern auch!"


    Er zuckte die Achseln.


    "Wie du willst, Sana. Falls du es dir noch anders überlegst, sag es mir einfach."


    Völlig erschüttert schleppte sie sich in ihre Ecke, griff mit ungeschickten Händen nach ihrem Lederbeutel, wollte ihn schließen, und zerrte doch nur sinnlos an der Schnalle.


    Sie hatte ihre Antwort.


    Es war, als sei damit etwas angestoßen worden, das sie so schnell nicht wieder stoppen konnte.


    Noch bevor sie ihr Bündel aufnahm, suchte sie Labus auf.


    Er war freundlich wie immer; wohltuend war diese Gleichförmigkeit.


    "Labus, ich muss dich etwas fragen. Bitte wundere dich nicht, und bitte sage es niemandem. Ist dir etwas aufgefallen, was Maligs Verhalten mir gegenüber angeht?"


    Verlegen blickte zu Boden.


    "Nun ja, es ist gut, dass du es ansprichst. Ich finde, er ist auf einmal so furchtbar kalt zu dir. Es gefällt mir nicht, und ich wollte ihn schon danach befragen, aber ich weiß, es geht mich nichts an. Ich hatte mich nur gewundert, was los ist. Ihr wart die besten Freund, und nun auf einmal benimmt er sich, als ob ihr euch kaum kennen würdet."


    "Wir waren nicht nur Freunde, Labus", verbesserte sie ihn. "Wir waren Gefährten."


    "Wenn du das behauptest, wird es wohl stimmen", entgegnete er. "Dazu kann ich natürlich nichts sagen; ich konnte euch ja nur beobachten, wenn ihr nicht allein miteinander wart, und gewisse Dinge – also, wie soll ich sagen, ja, die finden eben nur statt, wenn niemand dabei ist. Umso schlimmer muss es für dich sein, wie er sich jetzt verhält. Es tut mir wirklich leid, Sana, aber ich fürchte, helfen kann ich dir nicht."


    "Aber Labus", drängte sie, "du hast doch dem Meister sogar noch berichtet, wir würden uns ständig streiten, damit er nichts davon mitbekommt. Du musst es doch genau wissen, wir waren mehr als Freunde!"


    "Ich sagte doch, Sana, ich glaube dir; ich muss es dazu nicht selbst gesehen haben."


    Ihre Hände verkrampften sich.


    "Ich weiß, Labus, und ich danke dir für dein Vertrauen. Doch darum geht es gar nicht. Ich muss wissen, ob du bekunden kannst, es war so, aus eigener Anschauung. Denn ich fange langsam selbst an zu zweifeln, was wirklich gewesen ist, und was ich mir vielleicht nur eingebildet habe."


    Labus' Augen verdunkelten sich vor Mitleid; sanft zog er sie an sich, hielt sie fest. "Wenn du mich das fragst, diese Bestätigung kann ich dir nicht geben. Dennoch bin ich sicher, du hast dich nicht geirrt. Nur ist die Lage jetzt eben eine andere. Schlag ihn dir aus dem Kopf Sana; es ist vorbei. Dass es nie war, musst du deshalb nicht denken."


    Wie ein Pfeil traf seine Gutmütigkeit auf den harten, schmerzhaften Knoten in ihr, und statt Funken stoben Tränen dort auf, wo er einschlug.


    Gewaltsam beherrschte sie sich.


    Dieser Schwäche nachzugeben hätte bedeutet, den letzten Halt zu verlieren.


    Einen weiteren Menschen gab es noch, den sie befragen konnte und musste: Talina.


    Doch konnte sie es dem Mädchen zumuten, ihr in einem solchen Konflikt beiseite zu stehen? Es war eine Belastung, die schon für einen Erwachsenen wie Labus schwer zu tragen war; um wie viel mehr musste sie dann ein Kind bedrücken.


    Außerdem, was könnte Talina ihr denn sagen?


    Wie Labus, hatte sie nur gesehen, was sich vor ihren Augen abgespielt hatte.


    So sehr sie sich bemühte, sie konnte sich nicht erinnern, ob Talina jemals etwas miterlebt hatte, das über freundschaftliche Worte, Berührungen und Gesten hinausging, auf Liebe hindeutete.


    In der Nacht auf dem roten Samtstoff war sie schließlich nicht dabei gewesen.


    Diese Nacht, in der Maligs Sohn entstanden war.


    Wenn sie nicht auch das nur geträumt hatte.


    Ihr Monatsfluss war seitdem ausgeblieben, doch das konnte ebenso gut andere Ursachen haben. Die ganzen Aufregungen unterwegs erklärten dies vielleicht sogar besser als eine Schwangerschaft, denn wie hätte sich unter diesen rauen Umständen ein Kind einnisten können?


    Und so sicher, wie sie gewesen war, Maligs Kind empfangen zu haben, so sicher hatte sie auch in seiner Liebe geruht.


    Wenn das eine ein Irrtum war, eine Illusion, galt das für das zweite womöglich ebenfalls.


    In zwei, drei Monaten wusste sie mehr. Trug sie tatsächlich ein Kind unter dem Herzen, würde sich ihr Leib wölben, und sie die ersten Bewegungen spüren.


    Doch das war zu spät; sie brauchte jetzt Klarheit.


    Sie fürchtete, verrückt zu werden. Es womöglich gar längst zu sein.


    Wie konnte sie damit leben, nicht zu wissen, ob es die Wahrheit war, die sie als Erinnerung mit sich trug, oder nur ein schöner Schein, mit dem sie sich selbst belogen hatte?


    Nein, sie konnte sich das alles nicht nur eingebildet haben.


    Warum konnte sie sich nur selbst nicht vertrauen, wo selbst Labus sich auf ihr Wort verließ?


    

  


  
    3.


    Wieder hielt sie sich am Ende des Zuges, wieder sprach niemand mit ihr. Nur Labus führte zweimal sein Pferd neben ihres, wechselte ein paar Belanglosigkeiten, die ihr gut taten.


    Dogor schien gekränkt, blieb an der Spitze bei Datur.


    Nach dem frühen Aufbruch murrten die ersten bereits am Vormittag, verlangten nach einer Rast, doch Malig blieb unerbittlich, bestand darauf, erst beim vollen Sonnenstand anzuhalten.


    Doch es war noch lange nicht Mittag, als vorne plötzlich alles stockte.


    Erschrocken fuhr sie aus ihrer Versunkenheit hoch.


    Kurz darauf galoppierte Datur den ganzen Zug entlang, übermittelte ihr Maligs Befehl, zu ihm zu kommen.


    Die Subalternen reckten die Hälse, doch es war nichts zu sehen, bis sie neben Malig stand.


    Zusammengekrümmt, verschmutzt, abgemagert lag vor ihnen ein Mann mitten auf dem Weg.


    Er wirkte wie tot.


    "Sieh nach ihm", sagte Malig. "Falls er noch lebt, bringen wir ihn in die nächste Stadt."


    Sie beugte sich herab, suchte am Hals des Mannes nach einem Puls. Er war da, ganz schwach jedoch nur, und er flatterte unruhig.


    Ob er verletzt war, oder einfach nur entkräftet?


    Sie kniete sich neben ihn, tastete vorsichtig zuerst seine Arme und Beine ab, dann seinen Oberkörper. Er rührte sich nicht, schien jedoch auch keine Wunden aufzuweisen und keine Knochenbrüche, und seine Kleidung war schmutzig, zerschlissen, allerdings unversehrt, und es war kein Blut daran zu sehen.


    "Wasser brauche ich", erklärte sie. "Wasser zum Trinken für ihn, und Wasser zum Waschen. Ich muss ihn untersuchen. Vermutlich ist er nur sehr schwach, aber ich muss sichergehen, dass ich nichts übersehe."


    Wie damals im Badehaus Malig, flößte sie dem Mann mit den Fingern tropfenweise Wasser ein; schmerzhaft stark presste die Erinnerung ihren Brustkorb zusammen.


    Zuerst reagierte er nicht, doch nach einer Weile öffneten sich zitternd seine Lippen ein wenig, nahmen die Flüssigkeit auf. Es kam ihr vor, als wiederhole sich die Situation von damals; sie musste sich zusammenreißen, nicht die Augen zu schließen, loszuweinen.


    Sachte und dennoch zielsicher, geübt, entfernte sie die Schmutzkruste von seinen Händen, seinem Gesicht.


    "Oh nein!", rief sie erschrocken. Was auch immer diesem Menschen zugestoßen war, es musste furchtbar gewesen sein. Sein gesamtes Gesicht war verformt, geschwollen, ersichtlich von Schlägen.


    Noch sanfter beendete sie das Säubern, ließ sich Salbe holen für die Schwellungen.


    Sie zögerte. Eigentlich musste sie ihn ausziehen, um zu sehen, ob man ihn auch anderswo geschlagen hatte; doch erstens war die Kälte nicht gut für ihn, und zweitens war es nicht unbedingt angebracht, dies vor aller Augen zu tun.


    Am besten war es, sie suchte einen Bach oder eine Quelle. Da konnte sie allein mit ihm sein, und das Waschen schnell genug erledigen, ihn nicht zu lange frieren zu lassen.


    "Macht einen Wagen frei", befahl sie. "Liegen lassen können wir ihn nicht. Am nächsten Bach halten wir an, und ich versorge ihn vollständig. Neue Kleidung für ihn brauche ich, neue Schuhe, und ein wenig Brot müssen wir einweichen, das ich versuchen kann, ihm zu geben."


    Malig gab ihre Anordnungen weiter.


    Die Subalternen besorgten Kleidung, und räumten auf dem vorderen Wagen eine Fläche frei. Labus und Datur hoben den Mann hinauf, während sie seinen Kopf hielt, ständig zur Vorsicht mahnte.


    Dann zogen sie weiter. Malig selbst hielt sich ein wenig abseits. Es dauerte nicht lange, bis seine Suche Erfolg hatte, und eine Quelle gefunden war, umgeben von Sträuchern, und gut abgeschirmt.


    Malig half dabei, den Mann davor auf eine Decke zu betten, woraufhin man sie allein ließ. Sie hatte noch versucht, Maligs Blick einzufangen, so stark war die Ähnlichkeit dieser Situation mit der im Badehaus, doch er reagierte nicht.


    Rasch zog sie die verschmutzten Fetzen vom Körper des Mannes.


    Zu ihrem Erstaunen war seine Haut darunter zwar bleich, doch völlig sauber, so, als ob er sich noch vor kurzem gewaschen hätte, und es fanden sich keine blutunterlaufenen Stellen. Zwei Narben hatte er, eine an der Seite, und eine am Arm, doch die waren gut verheilt. Merkwürdig - er schien ähnliche Verletzungen gehabt zu haben wie Malig. Ansonsten war er hauptsächlich einfach nur völlig entkräftet.


    Erst jetzt fiel ihr auch auf, wie gepflegt seine Haare waren; ordentlich geschnitten und zwar schweißdurchfeuchtet, mit Straßenstaub bedeckt, doch keineswegs verfilzt. Er wirkte keineswegs wie jemand, der lange wild gelebt hatte, obwohl man das eigentlich hätte vermuten sollen, so wie man ihn gefunden hatte.


    Nun gut, was auch immer der Grund für diesen merkwürdigen Widerspruch war, er machte ihr die Arbeit leichter.


    Stück für Stück wusch sie ihn, hielt dabei immer den Rest seines Körpers bedeckt. Erneut kam es ihr vor, als sei sie zurückversetzt ins Badehaus. Die ganze Situation war so merkwürdig, unheimlich und erschreckend vertraut.


    Ihm die frischen Sachen anzuziehen, war so schwierig, sie war einen Moment lang versucht, um Hilfe zu rufen, doch dieser Scham, dass andere ihn halbnackt sahen, wollte sie den Mann nicht aussetzen, zumal nun seine Glieder zuckten, er den Kopf hin- und herwarf, und leise stöhnte.


    Gewiss wachte er bald auf.


    Sie schloss gerade seinen Ledergürtel, da öffneten sich seine Augen.


    Sie schrie auf, presste sofort die Faust vor den Mund, um den Schrei zu ersticken.


    Es waren dunkle Augen.


    Maligs Augen.


    Ihr Herz klopfte so wild, sie glaubte, selbst die Bewacher, die sich in einigen Metern Entfernung unterhielten, müssten es hören.


    Er griff nach ihrer Hand, flüsterte etwas, von dem ihr die Erinnerung sagte, es war ihr Name.


    Ihr schien, als bewege sie sich schnell und immer schneller auf einen Strudel zu, der sie in sich hineinsaugen und verschlingen würde.


    "Was ist los?", fragte jemand unmittelbar hinter ihr. Malig.


    Der zweite Malig.


    Der echte? Der falsche?


    Oder waren beide nur Schein, ausgesandt von ihrem Feind, um sie durch eine seelische Folterkammer nach der anderen zu jagen?


    Auf einmal machte sich wieder Gewissheit in ihr breit. Was auch immer im Augenblick geschah - die Liebe zwischen Malig und ihr, die hatte bestanden, das war keine trügerische Erinnerung.


    "Nichts, Malig", entgegnete sie, mit bemerkenswert ruhiger Stimme. "Ich habe mich nur erschrocken, weil mir ein kleines Tier über die Hand gelaufen ist."


    Ein Blick auf den Mann vor ihr auf der Erde zeigte ihr, er hatte die Augen wieder geschlossen.


    "Was ist nun mit ihm?", fragte Malig, deutete mit dem Kopf auf den Mann.


    "Ich weiß es nicht – er ist bewusstlos", erwiderte sie.


    Wie hatte ihr die beinahe beklemmende Ähnlichkeit der beiden nicht sofort auffallen können? Der einzige Unterschied war, der eine war kräftig, wohlgenährt, und der andere abgemagert, so wie sie ihn schon einmal erlebt hatte.


    "Ich denke", schlug sie vor, "wir lassen ihm noch ein wenig Ruhe, und ich versuche, ihm von dem eingeweichten Brot zu geben. Vielleicht kommt er dadurch genügend zu sich, um uns sagen zu können, wer er ist."


    "Ist er imstande, allein durchzukommen, nachdem du ihn versorgt hast?"


    "Ausgeschlossen, Malig. Er würde sterben, wenn wir uns nicht um ihn kümmern. Außerdem, wieso willst du ihn zurücklassen? Er scheint kein reicher Mann zu sein, der irgendwo Güter besitzt, zu denen er zurückkehren muss, und die ihn ernähren, und er ist groß und sicherlich stark, sobald er wieder bei Kräften ist. Ich denke, er könnte uns gute Dienste leisten, wenn er sich erst einmal erholt hat. Schließlich schuldet er uns etwas, wenn wir ihm das Leben retten."


    Ein nachdenklicher Ausdruck trat in Maligs Augen.


    "Dein Vorschlag gefällt mir. Wir werden im Rutinger Wald jeden Mann brauchen können, wenn wir überleben wollen. In Ordnung – er kommt mit uns. Aber du wirst selbst die Arbeit übernehmen müssen, die er anfangs verursacht; ich kann dafür keine der anderen Subalternen abstellen."


    "Dann tu mir einen Gefallen, Malig – schaff ihn auf den letzten Wagen. Dort ist es ruhiger, und Aufregung ist nicht gut für ihn. Ich werde alles tun, was nötig ist. Meinen Rotfuchs können wir an den Wagen binden, bis ich wieder reiten kann."


    "Du wirst gar nicht wieder reiten, Sana", entschied Malig. "Er wird ein Pferd brauchen, wenn er zu sich kommt und etwas kräftiger geworden ist. Dann kann er deines bekommen."


    Jähe Wut stieg in ihr auf. Er verfügte über sie, als sei sie eine der Waren auf den Wagen.


    Es kostete sie Mühe, eine scharfe Antwort zu unterdrücken. Aber solange sie sich in einer Umgebung befand, in der alles trügerisch war wie ein Sumpf, wo die Füße ihrer Gedanken jederzeit im Schlamm versinken konnten, und den Rest von ihr mitreißen, verhielt sie sich besser unauffällig, fing keinen Streit an.


    Sie griff nach den Stiefeln, die man ihr gebracht hatte, zog sie dem Mann an, der dalag wie noch immer bewusstlos, obwohl sie mit den Händen an seinem Bein die Spannung spüren konnte, die ihn erfasst hatte.


    Malig beobachtete sie aufmerksam.


    "Solltest du dich nicht darum kümmern, dass alles vorbereitet wird?", bemerkte sie spitz, begegnete mutig seinen Augen.


    Sie hatten die Farbe, die sich ihr in die Seele eingebrannt hatte, sie waren so vertraut, und doch fehlte darin jeder Widerhall von dem, was einmal zwischen ihr und Malig gewesen war.


    Niemand, und mochte er es später noch so kalt ableugnen, hätte das so vollständig vergessen können, wie es bei diesem Mann der Fall war.


    Und wenn sich auch die liebevollen Gefühle verflüchtigt hatten, wenn auch von der alten Aufmerksamkeit nichts mehr übrig war, so hätte doch zumindest in Form von Verlegenheit, vielleicht sogar ein wenig Wut, die Erinnerung ein letztes Mal triumphierend ihr Haupt erheben müssen.


    Für ihn jedoch war es, als sei all das nie passiert, und nicht, als sei es durch etwas anderes abgelöst worden.


    Wer einmal geliebt hatte, und sich dann von dem oder der Geliebten abwendete, konnte dennoch den ehemals geliebten Menschen lange Zeit nicht mit gleichgültigen Augen ansehen. Er war noch immer etwas Besonderes, wenn dieses Besondere sich auch weitgehend darin erschöpfen mochte, der peinliche, mahnende Hinweis auf einen begangenen Irrtum zu sein.


    Nein, mit diesem Wesen, das da hinter ihr stand, verband sie tatsächlich nichts. Da war nie etwas gewesen, das mit Liebe zu tun hatte.


    Aber sie hatte sich das alles nicht bloß eingebildet; selbst wenn ihr niemand das bestätigen konnte. Sie hatte Malig geliebt, liebte ihn noch, und er hatte sie geliebt.


    Das ließ nur einen Schluss zu – derjenige, der ihre kleine Gruppe anführte, war nicht Malig. Nicht der echte Malig.


    Kleine Flammen tobten durch ihre Adern.


    Ja, jetzt war sie der eigentlichen Ursache der ganzen merkwürdigen Entwicklungen auf der Spur.


    Nicht Malig war es, der von der Begleitung des Zuges ins Telmanenland zurückgekommen war, sondern ein anderer, der lediglich Maligs Gestalt angenommen hatte.


    Entweder aus eigener Kraft, oder aber weil es neben ihm und Dogor noch einen weiteren Mitspieler gab in diesem üblen Spiel.


    Letzteres war wahrscheinlicher.


    Dafür sprach ihr Gefühl, als sie Dastint verlassen hatten, dass noch etwas, noch jemand in der Burg war, der ihr Böses wollte. Und dafür sprach auch die Unvollkommenheit des Auftretens dieses Fremden.


    Wer sie wirklich auf Dauer täuschen wollte, hätte an vielen Stellen ganz anders reagieren müssen. Sogar wenn der Sinn dieses hinterlistigen Schauspiels vorwiegend der war, sie in völlige Unsicherheit und Verzweiflung zu stürzen.


    Das war ja durchaus gelungen; nicht zuletzt dank des grausamen Hoffnungsschimmers durch den Auftritt im Keller, der ihr nachher ihr Alleinsein nur umso schmerzhafter bewusst gemacht, sie in ein zweites, noch tieferes schwarzes Loch gestürzt hatte.


    Aber gerade dass sie an allem zu zweifeln begonnen hatte, auf sich selbst zurückgeworfen worden war, hatte ihr eine gewisse Stärke verliehen, die ihr, weil sie vollkommen und ausschließlich in ihr selbst begründet lag, nun auch niemand nehmen konnte.


    Das war der Punkt, an dem man hätte eingreifen müssen, sie immer wieder mit dem Anschein hätte locken sollen, Malig sei doch noch der, den sie einmal gekannt hatte, mit dem sie ein paar Wochen lang in engster Verbindung zusammengelebt hatte, und unterwegs gewesen war.


    Von Frauen verstand dieser Kerl nichts, der hier die Fäden zog; zumindest, was sie betraf.


    Wahrscheinlich war er wie Dogor nur ein Werkzeug eines anderen Geistes, der geschickt die Schachzüge entwarf, die sie in die Ecke drängen sollten, sie langsam, unter seiner genussvollen Beobachtung ihrer qualvollen letzten Zuckungen, in den Untergang führen.


    Und wie Dogor war er der Aufgabe nicht vollständig gewachsen, verstrickte sich in Widersprüche, ließ den letzten Schliff vermissen, der seine Täuschungskunst perfekt gemacht hätte.


    Sie konzentrierte sich auf die Vorstellung, einen unsichtbaren Schleier um sich herum zu ziehen, um ihre Gedanken abzuschirmen.


    Wer auch immer hinter den beiden unvollkommenen Handlangern stand, er durfte nichts sehen von dem Sturm an Klarheiten, der sie gerade durchraste.


    Doch das war nicht die einzige Aufgabe, die sie erfüllen musste. Es wartete längst die nächste auf sie, sobald Malig verschwunden war.


    Der falsche Malig.


    "Selbstverständlich, Sana", erklärte dieser jetzt. "Ich werde alles anordnen."


    Auf einmal fiel ihr etwas ein.


    Sie war zu voreilig gewesen, ihn wegzuschicken. Noch immer konnte es sein, Malig war doch Malig, und stand nur vollkommen unter dem Einfluss eines anderen.


    Sie hielt das für unwahrscheinlich; dafür war er zu stark; so leicht und so komplett hätte er sich nie beherrschen lassen. Von niemandem.


    Was nicht einmal Sirak mit seiner vollendeten Kunst gelungen war, hätte kein anderer fertiggebracht. Zumindest nicht, wo seine weiteren Schritte dann doch einige Überlegungsmängel zeigten, er also kaum besser sein konnte als der tote Sirak.


    Dennoch musste sie ergründen, was an dieser zweiten Erklärungsmöglichkeit war.


    "Warte, Malig", sagte sie rasch. "Wo wir denn schon einmal allein miteinander sind, lass mich noch rasch nach deinen Wunden sehen. Ich weiß, sie sind inzwischen weitgehend verheilt. Doch man kann nicht vorsichtig genug sein. Ich habe es in meiner Zeit als Heilerin oft genug erlebt, wie alte Wunden tief im Körper fortgewirkt haben, und alles vergifteten. Du solltest nichts riskieren."


    "Bemühe dich nicht", knurrte Malig. "Das ist absolut unnötig."


    In dieser barschen Abwehr war er dann doch ganz Malig; nur hatte sie gelernt, das galt für die meisten Männer, und war deshalb kein Zeichen, auf das sie sich verlassen konnte.


    "Wie typisch das für dich ist", lächelte sie. "Immer wehrst du dich, wenn man sich um dich kümmern will, dabei achtest du immer so genau auf alle, die dir anvertraut sind. Allerdings muss ich darauf bestehen."


    Unwillig wollte er sich wegdrehen, doch sie fasste ihn am Arm, schob mit schnellen, geschickten Fingern sein Hemd nach oben, befahl ihm stillzuhalten.


    Da war tatsächlich eine ganz frische Narbe an seiner Seite, doch als sie die Stelle mit den Fingern berührte, sich dabei jetzt umgekehrt als vorhin vorstellte, einen Schleier wegzuziehen, spürte sie nichts als glatte Haut. Die Narbe war nichts als ein Trugbild.


    Sie hatte den Beweis, den sie brauchte.


    "Spürst du Schmerzen, wenn ich Druck ausübe?", fragte sie harmlos, legte die Hand fest gegen das unversehrte Gewebe.


    "Ich sagte doch, da ist nichts", erklärte ungeduldig Malig, der nicht Malig war, und entzog sich ihr.


    "Und dein Arm, Malig?"


    Er bewegte den linken Arm. Den Fehler machte er nun doch nicht, die Seiten zu verwechseln.


    "Du siehst", brummte er, "ich habe keinerlei Beschwerden mehr. Und jetzt habe ich zu tun."


    Rasch schlug er sich durch die Büsche.


    Beinahe hätte sie gelacht, wie einfach das gewesen war. Kein Wunder, dass der Betrüger sich von ihr ferngehalten hatte. Sonst hätte sie noch in der Burg entdeckt, dass er einer war.


    Nach diesem leichteren Teil kam nun allerdings der schwerere.


    Wer war der Mann auf dem Boden?


    Und wenn er tatsächlich Malig war, der wirkliche Malig, wie konnte sie das vor den Augen der anderen verbergen?


    Vielen würde wie ihr der Gedanke zunächst einmal völlig fern liegen, da sie Malig ja scheinbar auf seinem Schimmel leibhaftig vor sich sahen, aber irgendwann würde die Ähnlichkeit jemandem auffallen. Spätestens, sobald das zerschundene Gesicht die alte Form wiedergewonnen hatte.


    Die Gestalt, die dunklen Augen, die Haare, es war einfach alles zu auffällig.


    Nun, zumindest an Letzterem konnte sie etwas ändern.


    Entschlossen griff sie nach der Schere aus ihrem Bündel, verwandelte die längere dunkle Pracht in einen wirren, kurzen Haarbusch, den sie mit Wasser ein wenig glättete. Erstaunlich, wie sehr dies den gesamten Eindruck veränderte. Geradezu verwegen sah es aus, nicht mehr zurückhaltend und ordentlich, trotz der wiederhergestellten Sauberkeit.


    An seiner Größe konnte sie nichts ändern, doch mit ein wenig Zupfen am Gürtel konnte sie die Hose weit genug herunterlassen, sie unten einmal umschlagen zu müssen. Zumindest oberflächlich betrachtet kam man nun nicht mehr auf den Gedanken, es mit einem großen Mann zu tun zu haben. Wenigstens solange er liegen musste, und sich kein Vergleich bot. Am besten deckte sie ihn ohnehin zu; dann sah man nur noch sein Gesicht.


    Sanft strich sie mit den Fingerspitzen über die Schwellungen. Nun, das war eine Weile lang nicht zu erkennen, und das Dunkel der Augen ließ nur jemanden stutzen, der wie sie so oft tief und mit Liebe hineingeblickt hatte.


    Danach nahm sie die Schüssel, in der eine der Frauen Brot eingeweicht hatte, griff sich ein wenig von der Masse, zerdrückte sie zwischen den Fingern, und schob sie ihm zwischen die Lippen.


    Damit ihm das Schlucken leichter fiel, setzte sie sich neben ihm, hob seinen Oberkörper an und stützte ihn.


    Lange geschah nichts, bis sie endlich spürte, wie er sich bemühte, das Brot herunterzubekommen.


    Eigentlich war Brot die völlig falsche Nahrung; Milch brauchten sie. Hoffentlich konnte man in der nächsten Siedlung welche besorgen.


    Sie ließ ihm die Zeit, etliche Bissen zu sich zu nehmen, zur Stärkung.


    Dann war es soweit.


    So leid es ihr tat, ihn dieser Strapaze unterwerfen zu müssen, sie brauchte Gewissheit. Und zwar nicht nur in Form einer Behauptung, die ebenso gut eine Lüge sein konnte, sondern echte Gewissheit.


    "Beantworte mir eine Frage, Unbekannter", murmelte sie. "Sage mir eine Farbe, die dir viel bedeutet."


    "Rot", kam heiser, kaum verständlich, aber ohne zu zögern die Antwort. "Scharlachrot wie das Tuch in jener Nacht, als unser Sohn entstand."


    Nun strömten doch ihre Tränen, die sie in der Eiseskälte ihrer Einsamkeit so lange hatte zurückhalten können.


    Fest presst sie ihn an sich, diesen Mann.


    Malig, der wirklich Malig war.
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    Erneut überkam sie das Gefühl, etwas zu erleben, das sie schon einmal mitgemacht hatte.


    Sie saß auf einem Wagen, zwischen dessen Ladung Platz gemacht worden war für Malig, der zu schwach war noch zum Sitzen, dem sie immer wieder Wasser einflößen musste und Brot, von dem sie sich inzwischen entschlossen hatte, es vorzukauen, damit es ihm leichter fiel, es zu schlucken.


    Von einer Siedlung war weit und breit nichts zu sehen; sie würde sich gedulden müssen, bis sie bessere Nahrung für ihn erhalten konnte.


    Allerdings hatte sie ihm ein wenig von dem Trank gegeben, den sie in der Burg bereitet hatte. Es war nicht ganz Siraks Stärkungsmittel, denn dazu fehlte ihr eine Zutat, die allenfalls im Süden des Landes zu bekommen war, nicht aber hier im Norden. Dennoch konnte sie erwarten, er werde eine gewisse Wirkung tun.


    Den Schleier, den sie versucht hatte, um ihre Gedanken zu legen, hatte sie inzwischen auf ihn ausgedehnt. Er selbst konnte sich im Augenblick nicht schützen, nur hatte er Schutz fast noch nötiger als sie.


    Es war zu hoffen, ihre Kräfte reichten aus, den hinters Licht zu führen, der da so massiv versuchte, sie in die Ecke zu treiben.


    Vermutlich hielt er sie inzwischen bereits für halb gebrochen, verwandte nicht mehr seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sie. Und was auch immer mit Malig geschehen war - wenn sie Glück hatte, glaubte er ihn irgendwo außer Gefecht, nicht jedoch in ihrer Nähe und unter ihrer Pflege.


    Noch konnte sie lediglich raten, was man mit ihm gemacht hatte; zu sprechen war er kaum in der Lage, und dass er sich schonte war wichtiger, als dass sie die volle Wahrheit erfuhr.


    Ihr Zittern war verschwunden, ebenso der betäubende Schmerz, der sie noch mehr als die Umstände von allen anderen entfernt hatte. Lebendig und warm pulsierte das Blut in ihren Adern.


    Trotzdem hätte die Situation kaum unterschiedlicher sein können zu allen anderen vorher, die sie mit Malig erlebt hatte.


    Sie war aufgewacht; oder vielmehr, sie war sehr grob und erbarmungslos aufgeweckt worden, herausgeholt aus der warmen Sicherheit ihrer Liebe, die alles überdeckt und zusammengehalten hatte.


    Diese Stütze, die Malig selbst in seinen schwächsten Momenten gewesen war, die war ihr fortgenommen worden, und zumindest im Augenblick machte es keinen Unterschied, dass Malig wieder an ihrer Seite war; der Malig, der sie wiedererkannte, den auch sie wiedererkannte in seinem Verhalten.


    Es war etwas zerbrochen; die Selbstverständlichkeit der Verbindung zwischen ihnen.


    Vielleicht war sie wieder zu kitten; vielleicht konnten sie auch ohne wieder zusammen kommen und bleiben. Aber vielleicht musste an ihrer Stelle auch erst etwas anderes wachsen, und die Kluft überbrücken, die sich aufgetan hatte.
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    Als gegen Mittag Rast gemacht werden sollte, bat sie darum, noch ein wenig weiter zu ziehen; sie hatten schon so viele Stunden keine Siedlung mehr gesehen, es musste einfach bald eine kommen. Es konnte doch die, in der sie in einer Scheune übernachtet hatten, nicht die einzige auf so viele Kilometer sein!


    Die anderen, die zum größten Teil schon seit Stunden nach einer Pause verlangten, reagierten mit Protest auf ihren Wunsch. Auch Malig schien wenig geneigt, ihm stattzugeben.


    "Wäre ich der Mann, der da so völlig entkräftet liegt", mischte sich auf einmal Labus ein, "wäre ich froh darum, wenn andere, die gut gefrühstückt haben, ihren Hunger ein klein wenig zurückstellen, damit ich Nahrung bekomme, die mir wieder auf die Beine hilft."


    Dankbar sah sie ihn an.


    Seine ruhigen Worte ließen den Unmut der anderen verstummen.


    Wäre Malig allerdings wirklich Malig, ein solcher Hinweis wäre überflüssig gewesen, denn er selbst hätte aus genau diesem Grund ihre Bitte befolgt. Wahrscheinlich hätte er sogar genau gewusst, wo die nächste Siedlung war, notfalls einen einzelnen Mann zu Pferd losgeschickt, um schneller an Milch oder Suppe zu kommen.


    Die grauen, schweren Wolken vom Vortag waren strahlender Sonne gewichen, vor der sie den Kranken mit einem Tuch schützen musste.


    Nach einer weiteren Stunde murrten die ersten bereits wieder, und nun befahl Malig die sofortige Rast, ließ sich diesmal auch durch Labus nicht umstimmen.


    Sie blieb im Wagen, beobachtete ungeduldig das Treiben um sie herum. Anscheinend planten die Frauen, aus der Rast einen längeren Aufenthalt zu machen; viele hatten die Matten ausgebreitet, nachdem sie Brot und Wasser verteilt hatten.


    Labus nahm mitten in einer ganzen Gruppe Frauen Platz, um die herum die anderen Bewacher sich drängten, Malig hielt sich mit Lasu abseits, und Talina blieb dicht bei ihnen.


    Der Einzige, den sie nirgendwo erblicken konnte, war Dogor.


    Gerade eben, als sie angehalten hatten, war er noch da gewesen, sie hatte ihn auf seinem Pferd gesehen, wie er zwischen Datur und Malig ritt. Abgelenkt von der Essensverteilung, hatte sie eine Weile nicht auf ihn geachtet, und nun schien er verschwunden zu sein.


    Wahrscheinlich war er nur in ein Gebüsch gegangen, um seine Notdurft zu verrichten. Dennoch war sie besorgt, und verspürte ein schlechtes Gewissen, sich nicht genug um ihn gekümmert, seine Nöte über den eigenen vollständig vergessen zu haben.


    Unruhig wartete sie; Dogor tauchte nicht wieder auf.


    Nach einem letzten Blick auf den Kranken – er schien zu schlafen – stieg sie herunter vom Wagen, um nach Dogor zu fragen.


    Auch von den anderen hatte ihn niemand gesehen; und keiner schien ihn zu vermissen oder gar gewillt zu sein, sich auf die Suche nach ihm zu machen.


    Mit einem unguten Gefühl kehrte sie zum Wagen zurück, den sie versucht hatte, nicht völlig aus den Augen zu lassen. Wenn sie es jemandem schuldete, auf ihn aufzupassen, dann weit mehr Malig, dem echten Malig, als Dogor.


    Das erste Mal, seit sie an Dogors Behauptungen zu zweifeln begonnen hatte, ließen Zweifel an diesen Zweifeln sie fürchten, sie hätte ihm doch glauben müssen.


    Die Entdeckung, der Anführer der Gruppe war nicht Malig, sondern in Wahrheit ein anderer, stellte all ihre bisherigen Überlegungen erneut auf den Kopf.


    Auch die Tatsache, dass Dogors Bewusstlosigkeit den Schleier der Täuschungen nicht aufgehoben hatte, bestätigte ihr, er war zumindest nicht der Fädenzieher hinter dem dunklen Wirken, womöglich sogar wie Malig und sie ein Opfer. Selbst wo er es unterstützt hatte, konnte dies auch ohne sein Wissen und Wollen geschehen sein.


    Er hatte gesehen, wie Labus seinen Tod plante; nur, wer sagte denn, dass dieser Labus wirklich Labus war? Und wer sagte, dass Dogor, infolge seines eigenen Charakters nur zu offensichtlich jemand, der rücksichtslos nur an sich selbst dachte, nicht gerade deshalb der ideale Lockvogel war, allen Verdacht von jedem anderen abzulenken?


    Falls er diese Rolle gespielt hatte, war es vielleicht sogar erforderlich, ihn irgendwann wieder aus dem Weg zu räumen, noch bevor er sich dessen bewusst wurde und womöglich gegensteuerte.


    Unruhig ergründete sie mit den Augen die Umgebung.


    Aber was sollte Dogor denn passiert sein? Die Gruppe war vollständig versammelt; da hatte sich niemand abgesondert. Also hatte ihm auch niemand von ihnen etwas antun können.


    Trotzdem – etwas stimmte nicht.


    Es drängte sie nachzusehen, und doch konnte sie Malig nicht allein lassen, ohne Schutz.


    Gerade als sie überlegte, um Hilfe zu bitten, näherte Labus sich dem Wagen.


    "Langsam mache ich mir auch Sorgen um Dogor", erklärte er.


    Impulsiv legte sie ihm die Hand auf den Arm. "Ich danke dir, dass du mich ernst nimmst."


    "Wie könnte ich dich denn nicht ernst nehmen, Sana? Ich habe dich doch in der Nacht erlebt, als die Telmanen angegriffen haben. Ohne dich hätte das kaum jemand überlebt; auch ich nicht. Du spürst Dinge, die uns anderen verschlossen bleiben. Ich begreife das nicht – deshalb verlasse ich mich dennoch darauf. Man muss nicht alles verstehen, um zu wissen, was richtig ist und was falsch. Was kann ich tun? Soll ich Dogor suchen gehen?"


    Sie schüttelte den Kopf.


    "Nein, Labus, das ist zu gefährlich. Falls ich nicht einfach nur hysterisch bin, und Gespenster sehe, hat die Gefahr, die Dogor droht, etwas mit Magie zu tun. Und ich möchte nicht, dass dir etwas passiert. Aber kannst du bei ..."


    Sie stockte. Beinahe hätte sie sich verplappert.


    "Kannst du bei dem Kranken bleiben?", vollendete sie den Satz.


    Aufmerksam forschte er in ihrem Gesicht.


    "Das war es nicht, was du eigentlich sagen wolltest, Sana. Was geht hier vor? Irgendetwas stimmt doch nicht."


    Sie ließ ihren Blick zwischen Labus und Malig hin- und herwandern.


    Die Erfahrung der letzten Tage hatte sie gelehrt, sie war ganz auf sich allein gestellt.


    Nur, genau das war es auch, was sie so hilflos im Kreis umherirren ließ. Was es ihr unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen, und was sie in einer Angst gefangen gehalten hatte, die sie lähmte. Umgeben von Täuschungen, hatte sie jeden Halt verloren. Nur zu verlockend war der Gedanke, jemanden einzuweihen, auf den sie sich verlassen konnte, der ihr zur Seite stand.


    Sie brauchte Unterstützung, und obwohl sie nicht völlig sicher sein konnte, ob Labus wirklich der Richtige dafür war – er war der Einzige, der in Frage kam.


    Vielleicht war es falsch, und doch fiel ihre Entscheidung mit einem tiefen Atemzug.


    "Labus, schau dir den Mann einmal ganz genau an", sagte sie, strich dann Malig sanft über die Stirn. "Wenn du wach bist, sieh mich an, bitte."


    Er schlug die Augen auf.


    Erschrocken fuhr Labus zurück, starrte erst Malig an, wandte sich dann zu den anderen, wo der falsche Malig mit Lasu in ein offensichtlich sehr inniges Gespräch vertieft war.


    "Verrate uns nicht!", bat sie schnell.


    "Das erklärt natürlich Einiges", bemerkte Labus langsam. "Malig ist also gar nicht Malig. Deshalb ist er zu dir auch so abweisend. Sana, was ist denn geschehen? Ich verstehe das alles nicht!"


    "Auch ich verstehe es nicht, und Malig ist noch nicht in der Lage zu sprechen. Labus, hör mir genau zu; wir haben nicht viel Zeit, bevor jemand auf uns aufmerksam wird. Ich werde versuchen, in aller Kürze zu erklären, was ich weiß und vermute. Wer auch immer derjenige ist, der von der Begleitung des Wagenzugs zurückgekehrt ist, es ist nicht Malig, sondern es ist jemand, dessen Aufgabe es unter anderem ist, mich an den Rand der Verzweiflung zu treiben; wahrscheinlich, um mich am Ende zu töten. Dasselbe Schicksal war mit Sicherheit für Malig geplant. Wobei sich der Sinn des Ganzen sicher nicht darin erschöpft. Ich denke, sobald Malig und ich einmal aus dem Weg geräumt sind, mit unseren besonderen Kräften, wird man auf das eigentliche Ziel zumarschieren und versuchen, die Macht zu gewinnen entweder über diese Gruppe, oder sogar über mehr. Ich nehme an, man hat Malig nach seinem Aufbruch aus Dastint gefangengenommen, um einen anderen an seine Stelle zu setzen, und er ist irgendwie entkommen. Das klingt alles völlig verrückt, ich weiß. Aber, du musst bedenken, Labus, jeder Magier hat seine ganz eigenen Fähigkeiten. Und wer die Fähigkeit der Täuschung besitzt, für den ist es ohne weiteres möglich, dir eine ganze Welt mit lauter Menschen vorzuspiegeln, die es gar nicht gibt, oder zumindest nicht so, wie du sie siehst."


    "Ich weiß, Sana", unterbrach Labus sie. "Ich habe gesehen, wie Sirak Tausende von Telmanen hat unsichtbar werden lassen. Aber wer ist es, der Malig und dir das antun will? Es kann doch eigentlich nur Sirak selbst sein, aber der ist tot. Würde er allerdings noch leben, er hätte kein anderes Ziel als euch zu vernichten, nachdem ihr all seine Pläne durchkreuzt habt. Er wäre von Rachsucht zerfressen."


    "Sirak, ja", murmelte sie nachdenklich. "Er ist der Einzige, von dem ich mir vorstellen könnte, dass er dieses Ziel so beharrlich verfolgt, und er ist auch der Einzige, der die Fähigkeiten besitzt, solche gewaltigen Täuschungen aufzubauen und aufrechtzuerhalten. Doch er kann es nicht sein."


    Auf einmal fiel ihr etwas ein.


    "Labus, was ist mit Siraks Leiche passiert, nach jener Nacht?"


    "Sie ist verbrannt worden", berichtete Labus. "Das hat der Meister so angeordnet. Ich glaube, ich weiß, was du denkst. Nein, er kann es nicht sein – Sirak ist tot, Sana. Auch ein Magier kann nicht von den Toten wiederauferstehen."


    Sie nickte.


    "Du hast recht – er kann es nicht sein. Es muss noch einen weiteren Magier geben, von dem wir alle bisher noch nichts wissen. Und, Labus, er war in der Burg von Dastint, das sagt mir mein Gefühl."


    "Das mag sein – doch das hilft uns nicht weiter. Er war in jedem Fall geschickt genug, sich durch nichts zu verraten, und wir sind weit weg von Dastint."


    Sie legte die Hände gegen den Wagenrand, schwang sich herunter.


    "Das ist leider alles, was ich dir sagen kann, Labus. Es ist nicht viel. Die entscheidenden Dinge habe ich noch nicht durchschaut. Aber ich bin froh, dass nun zumindest du weißt, hier geschieht etwas, gegen das wir uns wehren müssen. Vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg heraus. Doch jetzt werde ich erst einmal Ausschau halten nach Dogor."


    "Sei unbesorgt – ich werde gut auf Malig aufpassen", versicherte Labus.


    Was für ein unschätzbarer Freund er geworden war!


    Und hier, genau hier, war der erste Beweis dafür, die alten Strukturen ließen sich doch aufbrechen, und durch etwas Neues, Besseres ersetzen.


    In Labus stand ihr nicht mehr ein Bewacher gegenüber, für den sie eine Art Tier in einer Herde war, über die er Aufsicht zu führen hatte, sondern ein wahrer Freund.


    Völlig übersehen hatte sie dies in der Trauer der letzten Tage, weil sie zu viel erwartet hatte. Es änderte sich nicht gleich alles, nur weil sie das so wollte – aber es hatte sich längst doch etwas verändert, und in ihrer blinden Gier nach mehr hätte sie es beinahe missachtet.


    Das war ihr eine Lehre, nicht länger gering zu schätzen, was sie hatte, nur weil es ihr zu wenig schien.
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    Unschlüssig blickte sie sich um.


    Wohin konnte Dogor nur gegangen sein?


    Er war vorne in der Gruppe gewesen, also musste sie in diesem Gebiet anfangen mit ihrer Suche.


    Die anderen beachteten sie nicht, sahen nicht einmal auf. Einige schliefen, die meisten unterhielten sich.


    Sie überlegte; Dogor war auf der linken Seite geritten. Dennoch trieb etwas sie auf die rechte.


    Ein Stück Wiese säumte den Wegrand, und daran grenzte ein Wäldchen. Wald konnte man es nicht nennen; nur ein paar Bäume waren es. Ein Pfad führte mitten hindurch; teils einladend, teils bedrohlich.


    Kurz bevor das Wäldchen endete, fand sie Dogor.


    Das Schwert steckte noch in seiner Brust, und er atmete nicht mehr.


    Ihr Hilferuf holte einige der anderen herbei. Malig und Datur waren die ersten, die bei ihr ankamen.


    Malig zog das Schwert aus dem leblosen Körper, betrachtete es.


    "Das ist keines von unseren" erklärte er, mit gerunzelter Stirn. "Das ist ein Telmanenschwert."


    Sie musste an die Schilderungen von versprengten Telmanentrupps denken, die nach dem Überfall auf das Haus des Meisters im Land geblieben waren, und sich mit Räubereien durchschlugen.


    Allerdings hatte es geheißen, sie trieben sich allein im Norden herum, nahe der Grenze. Doch wer wollte sagen, ob ihr unruhiges Dasein sie nicht nach so vielen Wochen auch weiter nach Süden geführt hatte?


    Eiskalt und erstickend legte sich ein Gedanke über sie.


    Dieser Mord war gerade erst geschehen. Falls es wirklich Telmanen waren, befanden sie sich ganz in der Nähe.


    Sie waren alle in Gefahr.


    Malig, der falsche Malig, schien zu demselben Schluss gekommen zu sein.


    "Zurück zu den Wagen, schnell", befahl er. "Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen."


    Sie waren noch nicht aus dem Wald heraus, als die Schreie der Frauen ihnen zeigten, es war höchste Zeit. Oder sogar bereits zu spät.


    Der gesamte Zug war von Telmanen umringt. Es waren erstaunlich viele; mindestens dreißig Mann. Die ersten durchsuchten bereits einige der Wagen, warfen hinunter, was ihnen in die Finger kam, während andere sich an den Frauen vergriffen.


    Die zurückgebliebenen Bewacher, der Überzahl klar unterlegen, waren außer Gefecht gesetzt; einer davon lag wie tot am Boden.


    Am letzten der Wagen lehnte Labus gegen das Holz, die Hände erhoben. Immerhin, es war ihm nichts passiert.


    Malig stürmte vorwärts, trieb Datur und die anderen vier Bewacher zur Eile an.


    "Halt!", brüllte sie.


    Malig stoppte, wandte sich verärgert zu ihr um.


    "Was soll das, Weib? Unsere Gefährten brauchen Hilfe – wieso hältst du uns zurück?"


    "Das ist ganz einfach", erwiderte sie, konnte eine gewisse Verachtung in der Stimme nicht vollständig unterdrücken. "Du bist doch sonst so klug, Malig. Was willst du denn mit sechs Mann ausrichten gegen dreißig?"


    "Und was willst du ausrichten?", schrie er. "Willst du dastehen und warten, bis die Telmanen alle umbringen?"


    Ein Seitenblick zeigte ihr, man war auf sie aufmerksam geworden.


    Ein Teil der Telmanen rannte über die Wiese, näherte sich ihnen.


    Das war gut, das war sehr gut.


    Bei den Wagen konnte sie nichts ausrichten, zu groß war das Risiko, die eigenen Leute zu treffen. Aber einen abgetrennten Trupp, dem konnte sie entgegentreten.


    Rasch stellte sie sich vor die sechs Männer, hob die Hände.


    Sie atmete tief ein und aus, stellte sich dabei vor, was die Telmanen mit Malig anstellen würden, wenn es ihr nicht gelang, sie zu vertreiben, was sie Labus antun würden, und ihr selbst. Schneller als jemals zuvor ballte sich etwas in ihr zusammen.


    Als sie losließ, war es diesmal kein Feuerball, der aus Todesangst und Wut entstanden war, auch keine dunkle Wolke, wie am Ausgang der Berge, sondern es war etwas schmales Silbriges, in der Sonne Blitzendes, das auf die Schar zuschoss, die es sofort bemerkte, zögerte, stehen blieb.


    Kurz vor den Telmanen teilte sich der Silberblitz, und verwandelte sich in viele kleine Silberpfeile, die auf die Männer herabregneten, einen nach dem anderen niederstreckten.


    Ein Wutgebrüll von den anderen war die Antwort.


    Ein paar von ihnen liefen blindlings los.


    Ruhig schritt sie auf sie zu, noch immer die Hände erhoben.


    Doch noch bevor sie sich ein weiteres Mal konzentrieren konnte, waren Malig und die anderen schon an ihr vorbeigerannt, stürzten sich auf den nun nicht mehr übermächtigen Gegner, der nach einem kurzen Gefecht besiegt werden konnte, bei dem allerdings Datur eine Wunde am Arm davontrug, und ein zweiter eine am Bein.


    Ein Zorn ganz anderer Art brannte auf einmal in ihr.


    Wieso konnte Malig, ganz gleich, wer er nun wirklich war, ihr nicht einmal einen Augenblick lang vertrauen? Weshalb setzte er sich und die anderen fünf so sinnlos einer völlig unnötigen Gefahr aus?


    Es wäre kein Problem gewesen, auch die leichtsinnigen Nachzügler mit ihren Kräften davon zu fegen, ohne eine einzige Verwundung.


    Nur etwa zehn Telmanen waren zurückgeblieben.


    Die anderen Bewacher hatten umgehend reagiert; einige von ihnen waren bereits in ein Handgemenge verstrickt.


    Das kostete weitere drei Telmanen das Leben; die verbliebenen flohen, noch bevor sie mit Malig und den anderen Bewachern den Weg und die Wagen erreicht hatte.


    Lasu lief schluchzend auf Malig zu, fiel ihm um den Hals. Ihr folgte Talina. Von den anderen wurde er als der siegreiche Feldherr begrüßt, und von allen Seiten beglückwünscht.


    Hatte denn keiner mitbekommen, es war nicht er gewesen, sondern sie, die die erste Telmanengruppe abgewehrt, und damit dem Angriff den entscheidenden Gegenschlag versetzt hatte?


    Außerdem war keine Zeit zu feiern; Verletzte waren zu versorgen, und Dogor musste gebührend verabschiedet werden.


    Merkwürdigerweise spürte sie nichts als Verwirrung, wenn sie an seinen Tod dachte.


    Als hilfloses, wenn auch trotziges Kind hatten sie ihn aufgenommen, ihn dann als Mörder erlebt, und die Zeit danach war bestimmt gewesen durch etwas, das sie nicht genau definieren konnte.


    Da waren kurze Augenblicke der Sympathie gewesen, und des Mitgefühls; zweifellos.


    Sie erinnerte sich aber vor allem auch an ihren heftigen Wunsch, jede Fortsetzung seiner Bosheit endgültig zu verhindern, durch seinen Tod, und an das Versprechen, das Malig und sie einander gegeben hatten. Das Versprechen zu beweisen, trotz seiner schlechten Anlagen konnte aus Dogor ein guter Mensch werden.


    Es war ein Versprechen, das sie nun nicht mehr halten konnten.


    Und dennoch wirkte es in ihr fort, so als habe es eine geheime Bedeutung, über den offensichtlichen Anlass hinaus, deren Erfüllung noch immer möglich war.


    In der Sache hatten sie beide sich nicht geirrt; genau das war es, worum sie sich bemühen mussten, nicht nur Neues zu schaffen, sondern es auch harmonisch mit dem Alten zu verbinden, das sich dafür verändern musste.


    Falsch war allerdings die Überzeugung, genau zu diesem Zweck sei ihnen Dogor anvertraut worden.


    Dogor war nun niemandem mehr anvertraut, nur der ewigen dunklen Nacht.


    Es beruhigte sie, dass keiner aus der Gruppe Dogor getötet hatte.


    Was er gesehen hatte, die Verschwörung gegen sein Leben, es war ihm von demjenigen vorgegaukelt worden, der derzeit alle Fäden in der Hand hielt, ohne sich tatsächlich gegen ihn zu richten, der er nur eine unwichtige Figur war in einem größeren Plan.


    Dass er seinen Tod vorausgeahnt hatte, bewies allerdings, er war ein weit größerer Seher gewesen, als er das selbst geglaubt hatte, denn er hatte seine Zukunft erfasst, und sie nur infolge der vorangegangenen Täuschung unzureichend gedeutet. Unzureichend genug, ihr jedes Eingreifen unmöglich zu machen. Keine von langer Hand vorbereitete Absicht war es nun gewesen, die ihn das Leben gekostet hatte, sondern ein unglücksseliger Zufall.


    Oder dachte sie gerade wieder zu kurz, und auch sein Tod war Bestandteil des gesamten Vorhabens?


    Immerhin musste etwas Dogor von der Gruppe fortgelockt haben, wo jede Vernunft ihm doch sagen musste, er war am sichersten unter den anderen.


    Blitzartig erkannte sie die Zusammenhänge.


    Nein, genau das war es ja – er fühlte sich eben nicht sicher unter den anderen, weil er glaubte, unter ihnen hätte sich sein zukünftiger Mörder befunden. Deshalb hatte er keine Gefahr darin gesehen, sich von den anderen zu entfernen, und war so der tatsächlichen Gefahr direkt in die Arme gelaufen.


    Aber konnte wirklich jemand all das voraussehen, vorbereiten und durchführen, Dogors Vision eines Mordkomplotts gegen ihn aus der Gruppe der Bewacher heraus, die Anwesenheit der Telmanen, und Dogors unseligen Spaziergang?


    Wollte sie nicht an Zufälle glauben, musste der große Magier, der sein perfides Spiel mit ihnen allen spielte, ein wahrer Meister sein.


    Andererseits, eine Vision hervorzurufen, war bei den richtigen Fähigkeiten nicht schwierig, und die Telmanen konnte ein Tipp, bei ihnen sei reiche Beute zu holen, auf ihre Fährte gesetzt haben. Wäre ihr Angriff gelungen, hätte Dogor zwar auf andere Weise, sicherlich jedoch ebenfalls sterben müssen.


    So kompliziert war es also gar nicht, was jemand bedenken musste, der es auf seinen Tod anlegte.


    Sie durfte nur nicht am falschen Punkt anfangen, dann erschlossen sich ihr die Gedankengänge dieses geheimnisvollen Unbekannten wie von selbst.


    Nicht von ihren Empfindungen und Wünschen durfte sie ausgehen – in ihn hineinversetzen musste sie sich vielmehr, versuchen, seine Ziele zu erkennen. Den Weg dorthin zu erraten, sollte ihre Klugheit ihr eigentlich erleichtern.


    Sie versorgte die Verwundeten. Auch Labus hatte einen Schwertstreich abbekommen, der ihn zum Glück nur an der Schulter gestreift hatte.


    Malig gab Anweisungen, ein Feuer zu machen, in dem die Leichen der Telmanen verbrannt wurden, und auch die von Dogor, die zwei Bewacher herangeholt hatten.


    Lange betrachtete sie die sterblichen Überreste dieses Jungen mit seinem kurzen, unglücklichen Leben.


    Er hatte nicht einmal eine Chance gehabt, seinen eigenen Weg zu finden.


    Zuerst hatte sein Vater versucht, ihn sich genauso für die eigenen Zwecke zurechtzubiegen, wie es sein Vater mit ihm gemacht hatte, und dann hatten die Umstände ihn herumgestoßen, und schließlich in den Tod geführt.


    Hatte er jemals einen Halt gehabt? War er jemals um seiner selbst geliebt worden, vielleicht in seiner Kindheit bei dem Kaufmann im Süden? Sie wünschte es ihm.


    Während die anderen um das Feuer herumstanden, und stumm zusahen, wie Fleisch und Augen und Haare zu Asche zerfielen, zog sie sich zum letzten Wagen und zu Malig zurück.


    Er schien zu schlafen, doch als sie ihm sanft über die Stirn strich, sah er sie an und lächelte.


    Der Trank schien ihn gekräftigt zu haben; seine Augen wirkten viel lebendiger als vorhin noch.


    Sie musste ihm sagen, was geschehen war.


    "Malig, es gab einen Telmanenangriff", begann sie zögernd.


    "Ich weiß", flüsterte er. "Das ist der Anfang."


    "Der Anfang von was?", fragte sie erschrocken.


    Er bemühte sich hochzukommen. Rasch griff sie zu, stützte ihn.


    "Sana, du musst mir zuhören. Ich werde nicht lange sprechen können. Die Telmanen sollen die Gruppe nur verwirren. Er hat damit gerechnet, dass du sie ohne weiteres besiegen kannst. Danach werden wir weiterziehen, und alle fühlen sich sicher. Aber in etwa einer Stunde werden auf diesem Weg, direkt hinter einer Siedlung, auf die wir bald stoßen, umgestürzte Bäume den Durchgang versperren. Das ist der Augenblick, auf den alles ankommt, denn dann wirst du dich unserem eigentlichen Feind stellen müssen. Er erwartet dich dort."


    "Er? Aber wer ist er?", drängte sie.


    Malig atmete heftig; das Reden hatte ihn völlig erschöpft.


    Was wusste er? Und woher wusste er das alles?


    "Sana, darf ich bei dir mitfahren?", erklang in diesem Augenblick Talinas Stimme neben ihnen.


    Sie unterdrückte einen Fluch.


    Die ganze Zeit hatte das Mädchen sich von ihr ferngehalten, sich nur allzu offensichtlich an Malig und seine Lasu gehalten. Und ausgerechnet jetzt, wo es darauf ankam, Informationen zu bekommen, die niemand hören durfte, drängte sie sich dazwischen.


    "Gefällt es dir nicht mehr bei den anderen?", fragte sie, trotz aller Beherrschung ein wenig spitz.


    "Malig hat gesagt, ich bin nur bei ihm sicher", erklärte Talina. "Aber ich mag nicht mehr bei ihm bleiben. Er ist so anders – ich erkenne ihn gar nicht wieder. Er kann mir zehnmal befehlen, ich muss mit Lasu im Wagen fahren, weil ich nur dort sicher bin – ich will wieder zu dir."


    Es berührte sie ganz eigen, diese Aussage.


    Malig, dem falschen Malig, hatte sie es also zu verdanken, dass Talina sich so ostentativ von ihr abgewandt hatte. Und doch war es ihm nicht wirklich gelungen, das Mädchen von ihr zu entfremden.


    Labus war die ganze Zeit ihr Freund gewesen, und Malig und Talina waren ihr wiedergegeben worden.


    Alles hatte ihr so mächtiger Gegenspieler ganz offensichtlich also doch nicht in der Hand.


    Und sogar Menschen, die seiner Magie keine eigene entgegensetzen konnten, wie Labus und Talina, konnten sich durch ihre eigene Kraft seinem Einfluss entziehen.


    Merkwürdig tröstlich war es, das zu wissen.


    Doch es war keine Zeit, sich in solchen angenehmen Gedanken zu ergehen, so bitter nötig sie auch jede Unterstützung hatte, und sei sie noch so schwach und unvollkommen.


    Wer auch immer der führende Kopf hinter all diesen Plänen war – es schien jemand zu sein, der es liebte zu spielen. Der zu viel Wert darauf legte, sich mit ihr zu messen, seine Macht vor ihren Augen zu entfalten, um den weit langweiligeren, allerdings sichereren Weg zu gehen, sie einfach zu töten, durch einen angeblichen Zufall, wie Dogor.


    Vielleicht gab diese Eitelkeit ihr sogar eine weitere Waffe in die Hand, neben der anderen, dass ein Zusammentreffen sie nicht ganz so unvorbereitet treffen würde, wie er das beabsichtigt hatte.


    

  


  
    7.


    Der Aufbruch wurde befohlen, noch bevor das Feuer ganz heruntergebrannt war, das man angezündet hatte.


    Malig neben ihr hatte sich nach Talinas Auftauchen zurückfallen lassen, und sich nicht mehr gerührt, obwohl er anscheinend nicht schlief, nur Kräfte sammelte.


    Talina berichtete von den Spielen, die Lasu mit ihr gemacht hatte, von den Geschichten, die sie aus ihrer Kindheit erzählt hatte, und konnte kein Ende finden.


    Recht geistesabwesend versuchte sie, wenigstens so zu tun, als höre sie zu, innerlich jedoch ausschließlich konzentriert auf das, was ihr bevorstand.


    Sie schwankte zwischen Todesangst und beißender Ungeduld auf die Begegnung.


    Das Warten darauf war das Schlimmste.


    Es gab nichts, was sie noch tun konnte, um sich vorzubereiten. Wäre da auch nur eine Kleinigkeit gewesen, die ihr helfen könnte, Malig hätte es gewiss nicht versäumt, es ihr mitzuteilen.


    Diese Auseinandersetzung würde alles von ihr verlangen, und sie musste ohne jede Unterstützung hineingehen, und ohne einen Plan, denn da gab es nichts zu planen.


    Endlich kam das Dorf, das Malig erwähnt hatte.


    Nur ein kurzer Halt wurde eingelegt, um neue Nahrung zu besorgen, und endlich bekam sie auch die Milch für Malig. Als sie ihm half, sich zum Trinken aufzurichten, spürte sie, wie angespannt seine Muskeln waren, so wie ihre eigenen.


    Hinter der Siedlung hielt sie Ausschau nach dem Hindernis.


    Es dauerte nicht lange, das Dorf war noch in Sichtweite, da entdeckte sie die zwei Baumstämme quer über dem Weg; wie zufällig durch einen Sturm dorthin geweht.


    Die Bewacher vorne begannen sofort damit, den Versuch zu unternehmen, sie beiseite zu schieben. Es war vergebens; die Stämme waren zu schwer.


    Der falsche Malig gab Anweisung, auf den Wagen nach geeigneten Werkzeugen zu suchen, um das Holz zu zerlegen, dann ritt er nach hinten zu ihr.


    "Nun, Sana", bemerkte er, und seine Augen funkelten im Spiel aus Licht und Schatten der über die Sonne jagenden Wolken. "Möchtest du uns nicht behilflich sein? Dank deiner wunderbaren Kräfte werden wir die Reise doch sicher sehr viel schneller fortsetzen können, als wenn wir uns auf unsere schwachen menschlichen Fähigkeiten verlassen."


    Aus seiner Stimme sprach offener Hohn.


    Hätte noch irgendein Zweifel daran bestanden, er war Bestandteil dieser Schlinge, in der sie sich verfangen sollte, er wäre spätestens jetzt verschwunden.


    Äußerlich ruhig, kletterte sie vom Wagen herunter.


    "Ich werde selbstverständlich alles tun, was in meiner Macht liegt", erklärte sie.


    Mit einem rüden Lachen wendete Malig sein Pferd, galoppierte davon, zurück nach vorne. Ihr fiel auf, dass er lange vor den Baumstämmen stoppte, an denen gerade Labus und drei andere Bewacher mit Eisensägen im Gange waren.


    Ihre innere Anspannung verstärkte sich erneut, bis sie glaubte, zerbrechen zu müssen unter dem Druck.


    In Höhe des vordersten Wagens hielt sie an.


    "Labus!", rief sie laut. "Bitte kümmere dich um Talina und unseren Kranken."


    "Labus bleibt, wo er ist", unterbrach Malig sie barsch.


    Wenn ihm so viel daran lag, hatte sie sich nicht getäuscht – Labus war in Gefahr.


    Jetzt kam es darauf an.


    Blitzschnell fuhr sie herum, presste ihren Willen, Labus zu retten, zu einem kleinen, harten, unsichtbaren Ball zusammen, den sie Malig entgegenschleuderte.


    Wie tatsächlich von etwas getroffen, schwankte er auf seinem Pferd, krümmte sich zusammen.


    "Labus, lauf!", schrie sie. "Alle weg von den Stämmen!"


    Labus überlegte keine Sekunde; rannte los. Einer der Bewacher folgte ihm.


    Mit einem lauten Krachen, als breche etwas zusammen, fingen die Stämme Feuer.


    Feuer, das die beiden anderen Bewacher verschlang.


    Und mitten in den Flammen tauchte auf einmal eine Gestalt auf.


    Wider Willen bewunderte sie die enorme Kraft, die sogar dieses feindliche Element nicht nur hervorrufen, sondern auch bezwingen konnte.


    Diese Ablenkung kostete sie den Vorteil der Überraschung, den sie gerade erst gewonnen hatte.


    Eine riesige Hand schien sich um ihre Kehle zu legen, sie zusammenzudrücken, dass sie kaum noch Luft bekam.


    Furcht verwandelte sich in Panik, bis sie sich völlig hilflos fühlte, und bereits besiegt.


    Dann musste sie an Malig denken, an Talina, und an Labus.


    Nicht nur ihr eigenes, auch das Leben dieser drei Menschen hing davon ab, dass sie weiterkämpfte, alles gab, was in ihr steckte.


    Eine ungeheure Wut verlieh ihr die Kraft, den Würgegriff abzuschütteln.


    Den nächsten Angriff sah sie kommen, eine Flammenkugel ähnlich der, die sie den Telmanen entgegengeschleudert hatte.


    Es war so einfach, sie in der Luft zerspringen zu lassen, es machte sie übermütig; sie näherte sich den Stämmen.


    In diesem Augenblick packten vier Arme sie von hinten, zwangen sie nieder. Verzweifelt wehrte sie sich, doch sie war der Stärke zweier Männer nicht gewachsen.


    Blindlings schlug sie um sich, statt sich auf das Einzige zu besinnen, was sie retten konnte, als anstelle der magischen Hand nun eine echte aus Fleisch und Blut ihren Hals umfasste.


    Schwarze Schleier, durchzuckt von roten Blitzen, tanzten bald vor ihren Augen.


    Warum half ihr niemand?


    Weil ihr keiner helfen konnte, wenn sie selbst es nicht tat; völlig klar hörte sie die Antwort, obwohl niemand gesprochen hatte.


    In Gedanken sah sie ihre Fingernägel zu Messern werden, stieß zu, ohne zu sehen wohin, vernahm den Schrei von Datur, sah Blut auf sich herabtropfen, spürte seine Hand sich lösen.


    Wer war der andere, der sie angegriffen hatte?


    Ein weiteres Mal schlug sie ihre Fingernägel in fremdes Fleisch, dann war sie frei.


    Malig war es, natürlich Malig.


    Er blutete stark aus einer Wunde an der Seite. Eine Wunde wie die, die er ihr mit seiner trügerischen Narbe hatte vorspiegeln wollen.


    Inzwischen hatte Labus Datur überwältigt, kniete über ihm.


    Vor ihr war das Feuer verschwunden, und als sei er ein ganz normaler Mensch, schritt ein Mann direkt auf sie zu. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen; ein breitkrempiger Hut verdeckte es fast vollständig, doch irgendetwas an Gestalt und Gang kam ihr merkwürdig vertraut vor.


    Rasch schlang sie die Arme um Malig, hielt ihn als lebendigen Schutzschild vor sich. Seinem Gehilfen würde der Unbekannte ganz bestimmt nichts tun, so wie auch sie immer außerstande gewesen war, ihre Kräfte einzusetzen, sobald die Folgen auch die eigene Seite hätten treffen können.


    Malig schrie plötzlich auf, wand sich in ihrem Griff. Ihre Finger gruben sich in seine Brust ein, drangen durch Stoff und Haut hindurch, zwangen ihn zur ächzenden Bewegungslosigkeit.


    Der Mann vor ihr hielt inne und lachte.


    "Du unterschätzt mich", sagte er mit einer Stimme, die nachhallte, als befinde er sich zwischen Bergwänden.


    Sie kannte diese Stimme, oder vielmehr etwas an dieser Stimme.


    Wenn sie sich nur erinnern könnte!


    "So hast du es vorhin bei den Telmanen gemacht, nicht wahr?", fuhr er nun fort, streckte die Hand aus.


    Ein zweites Mal sah sie einen Silberblitz sich in viele Silberpfeile verwandeln, nur schossen diese diesmal direkt auf sie zu.


    Im letzten Moment warf sie sich zur Seite, sah Malig, von fünfen von ihnen durchbohrt, zu Boden sinken.


    Sie schrie auf; es war ein zu furchtbares Bild, auch wenn sie wusste, es war nicht Malig, der da getroffen war, nur jemand, der seine Gestalt angenommen hatte.


    Unmittelbar vor ihr stand nun der Mann, der nicht einmal davor zurückschreckte, seine eigenen Freunde sterben zu lassen, im Kampf gegen sie, und noch immer zeigte er seine Züge nicht, verdeckte sie mit dunklen Schatten, die der Hut allein nicht hervorgerufen haben konnte.


    "Du möchtest wissen, wer er ist?", fragte er sanft. "Oder vielmehr, wer er war?"


    Ein weiterer Schrei gellte in ihren Ohren; es war Lasu, die sich nach vorne gedrängt hatte, durch die Reihen der anderen hindurch, die alle zurückgewichen waren.


    In einer fließenden Bewegung führte er seine Hand über dem Toten hin und her.


    Das Gesicht verwandelte sich, ebenso wie der gesamte Körper, der zu schrumpfen schien, sich dabei gleichzeitig ausweitete. Die scharfen Züge enthärteten sich, ohne dadurch weicher zu werden; eine gewisse brutale Primitivität war es, die sie annahmen, und vor ihr lag auf einmal Kronor.


    Lasu stockte, legte keuchend die Hand gegen ihre Brust, die Augen voller Angst und Unverständnis.


    "Du siehst, ich habe ihm das Augenlicht wiedergegeben", erklärte der Fremde, der ihr mit jeder Sekunde vertrauter schien. Doch noch immer zuckten die Ahnungen in ihr blind in alle Richtungen, fanden ihr Ziel nicht. "Es war nicht leicht. Etwas zu zerstören ist immer weit einfacher, als etwas aufzubauen. Doch es war nicht allein Dankbarkeit, die ihn dazu bewogen hat, sich so rückhaltlos für meine Ziele herzugeben. Gebrannt hat er darauf, dir diese Zeit der Dunkelheit heimzuzahlen, die du ihm so fürsorglich verschafft hast. Ich hoffe, er hat es genießen können, deine Verzweiflung mitzuerleben, nachdem dein geliebter Malig scheinbar so gar nichts mehr von dir wissen wollte."


    Sie war wie gelähmt, fühlte sich, als müsse sie ohnmächtig werden, doch sie durfte nicht nachlassen in ihrer Konzentration.


    Vielleicht war es Malig gelungen, unentdeckt zu entkommen; falls ja, galt es, dieses Geheimnis zu schützen.


    "Wo ist er?", rief sie. "Wo ist Malig? Was hast du mit ihm gemacht?"


    "Das möchtest du gerne wissen, nicht wahr?"


    Die Freude des Mannes an der Situation, an seiner Überlegenheit und ihrer Schwäche, ihrem Schmerz war so spürbar wie die prickelnde Aufladung der Luft bei einem Gewitter.


    Ob es nun ihre eigenen Kräfte waren, die es vor ihm verbargen, oder ob seine übergroße Sicherheit ihn blind machte – augenscheinlich ahnte er nichts von Maligs Anwesenheit, bemerkte nicht, wie gespielt ihre Trauer war.


    "Ja, das würde ich gerne wissen."


    "Dann bitte mich darum."


    "Ich bitte dich darum, mir zu sagen, wo Malig ist."


    Der Fremde verschränkte die Arme vor der Brust.


    "Das ist kein Bitten, Sana. Es sind nur Worte. Bitte mich wirklich, so, dass du mich damit überzeugst."


    Sie kämpfte mit sich, aber wo es um Malig ging, war kein Raum für Widerstand.


    Sehr langsam, sehr bewusst, ging sie vor ihm auf die Knie, senkte den Kopf.


    "Ich bitte dich, inständig, sage mir, was mit Malig ist."


    Der Mann schwieg.


    Ihr war übel vor Anspannung.


    "Warum liegt dir so viel daran?", fragte er schließlich.


    Sie hielt die Augen starr auf den Boden gerichtet.


    "Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!", sagte er scharf.


    Eine Erinnerung durchzuckte sie, an eine ähnliche Situation, sie auf den Knien, und vor ihr einer, der sie aufforderte, ihn anzusehen.


    Furchtsam hatte sie hochgesehen, direkt in die kalten, hellen Augen, Augen wie aus Eis, wie die Spitze eines schneebedeckten Gipfels.


    Ihr war, als zerreiße der Schleier der Zeit, in diesem Augenblick, in dem sich genau das wiederholte. Vergangenheit und Gegenwart flossen zusammen, verschoben sich gegeneinander, wurden eines.


    "Mir liegt so viel daran, mein geliebter Meister", sagte sie, klar und deutlich, "weil wir zusammengehören, Malig und ich."


    Er lachte. Seine Stimme hatte ihren Widerhall verloren, und nun erkannte sie sie wieder, ebenso wie das Gesicht, von dem plötzlich die Schatten verschwunden waren.


    "Du hast ernsthaft geglaubt, du könntest mit Hilfe deiner Kräfte ankommen gegen die Ordnung, die ich aufgebaut habe, nicht wahr?", bemerkte er, beinahe liebevoll. "Du hast nur eines übersehen, meine liebe Sana, sie ist mit Hilfe eben jener Kräfte aufgebaut."


    Ohne zu überlegen stellte sie die Frage, die ihr auf der Zunge lag.


    "Und warum hast du es Malig und mir überlassen, die Telmanen zu besiegen? Du hättest uns gar nicht gebraucht."


    "Nein, ich hätte euch nicht gebraucht. Aber es war hilfreich, niemanden um die Tiefe meiner Macht wissen zu lassen. Und hat es euch nicht einander noch näher gebracht, euch nicht noch fester von eurer eigenen Großartigkeit überzeugt? Ihr beide, Sana, Malig und du, ihr seid die erste wahre Herausforderung für mich, seit ich vor vielen Jahren die Garde der Magier verlassen habe, weil ich es gehasst habe, wie sie sich fremder Macht unterworfen haben, statt ihre Kräfte für die eigene zu nutzen. Die Geschichten, die man sich erzählt, sie sind falsch, Sana. Es gab nicht nur einen, sondern zwei Magier, die sich dem König widersetzt haben. Barak hatte den Mut nicht, dabei konsequent zu sein, doch ich hatte ihn. Willst du wissen, wer damals die Telmanen gerufen hat, für diesen Krieg, der den König aus dem Land vertrieben hat? Ich war es, ich allein. Sirak" – sein Mund verzog sich verächtlich – "Sirak hat nur meinen eigenen Plan von damals versucht, ein weiteres Mal umzusetzen, um einen allgemeinen Umsturz herbeizuführen. Wie freundlich es war von dir, Sana, mir die Arbeit abzunehmen, ihn dafür zu bestrafen. Du hast mir überhaupt sehr viele Dienste geleistet. Das ist der Grund, warum du noch lebst. Dennoch kann ich es dir natürlich nicht durchgehen lassen, was du vorhast. Du bist geschickter als Sirak – du willst mich nicht davonjagen, nur ganz langsam und im Kleinen etwas schaffen, wo mein Einfluss nicht mehr zählt. Und du hast gedacht, ich weiß das alles nicht, nicht wahr?"


    "Ich habe die Größe deiner Macht unterschätzt, ja", erwiderte sie. So kalt und blutleer waren ihre Lippen, sie hatte Mühe, die Worte zu formen.


    Die Ohrfeige kam so blitzschnell, sie sah kaum die Bewegung seiner Hand.


    "Wie kommst du dazu, mich so vertraulich anzusprechen? Ich dachte, mit meiner kleinen Vorführung vorhin hätte ich dir endgültig den Wahnsinn ausgetrieben zu glauben, mit mir auf einer Stufe zu stehen!"


    Ein wenig rotglühende Wut flackerte auf unter der eisigen Betäubung, die sie erfasst hatte, geboren aus der Hoffnungslosigkeit von allem.


    Sie hatte nicht gelogen; sie hatte den Meister vollkommen unterschätzt, ihn für einen normalen Menschen gehalten, wenngleich klug und wendig genug, eine herausgehobene Position zu erlangen und über viele Jahre auszubauen und zu sichern.


    Stattdessen lag seiner Herrschaft genau das zugrunde, womit sie bislang gehofft hatte, etwas dagegen ausrichten zu können; besondere Kräfte.


    Und zwar solche, die den ihren und denen Maligs weit überlegen waren – und sei es nur, weil er anders als sie beide darin ausgebildet und geübt war.


    Dankbar begrüßte sie ihre Wut; sie war das Einzige, das ihr vielleicht genügend Mut und Fähigkeit verleihen konnte, aus dem auszubrechen, was sie erst jetzt als den ausweglosen Bannkreis erkannt hatte, der es die ganze Zeit bereits gewesen war.


    Doch sie musste den kleinen Funken schützen vor seinem Blick, um ihnen die Chance zu geben zu wachsen, durfte ihm nichts anderes zeigen als resignierte Nachgiebigkeit, wie aus einer Erkenntnis seiner Unbesiegbarkeit heraus.


    Dabei war niemand unbesiegbar; auch der Meister nicht.


    Selbst wenn sie die ganze Zeit in seiner Hand gewesen waren, sogar dort ständig von ihm beobachtet worden waren, wo sie geglaubt hatten, völlig unerkannt zu bleiben in ihrem Denken und Tun – sie hatten immer bloß die anderen getäuscht, die ihrerseits nur Figuren in diesem tückischen Spiel waren, nie den Meister selbst, das wurde ihr auf einmal bewusst -, selbst dann musste es eine schwache Stelle beim Meister geben.


    "Ich bitte Euch um Vergebung, geliebter Meister", murmelte sie.


    Erneut senkte sie den Blick, so riskant es auch war, und sprach weiter, die Stimme heiser und wie gebrochen.


    "Ich habe mich geirrt, geliebter Meister; ich habe mich in allem geirrt. Ich erkenne es jetzt, und ich weiß, ich habe meinen Tod verdient."


    "Deinen Tod?", entgegnete er, mit einer ganz besonderen Betonung. "Nein, Sana – das wäre zu einfach. Dein Tod kommt, falls überhaupt, erst ganz am Schluss. Er wird meinen Triumph besiegeln. Allerdings halte ich es durchaus für möglich, darauf zu verzichten. Vorher, bevor ich darüber entscheide, werde ich dich in jedem Fall von dieser Endgültigkeit meines Sieges erst überzeugen müssen, denn du glaubst noch immer, sie abwenden zu können."


    Wie ein Messer schnitt eine Ahnung scharf in ihren Körper.


    "Nie, nicht eine einzige Minute lang", zischte er mit plötzlicher bitterer Leidenschaft, "nicht einmal eine Sekunde hast du mir wirklich gedient. Nicht die ganzen Jahre in meinem Haus, nicht während der Zeit unterwegs mit Malig, die ich dir in der Hoffnung gestattet habe, sie könnte dich zur Vernunft bringen. Ja, nicht einmal, als du zurückgekehrt bist, um mir gegen die Telmanen beizustehen, warst du mir ergeben. Du hast immer den größten und besten Teil von dir zurückgehalten, mich mit Lippenbekenntnissen abgespeist, und innerlich hast du dich ständig nur an dich selbst gehalten, an deinen Eigensinn, an deine irrwitzigen Pläne, mir entgehen zu können. Diese Pläne, die es Malig gelungen ist auszuweiten. Er ist es, der dich dazu gebracht hat, über dich selbst hinauszudenken und dir einzubilden, nicht nur dich selbst mir entziehen zu können, sondern auch andere. Er ist es, der deinen Trotz in Größenwahn verwandelt hat, und in immer offenere Rebellion gegen mich. Vielleicht hätte ich ohne ihn eine Chance gehabt, dich zu bekehren. Mit viel Zeit, und notfalls mit Gewalt. Zuerst hielt ich es nicht für nötig, mir diese Mühe zu machen, denn du warst mir ja ohnehin schutzlos ausgeliefert. Und als ich erkannte, ich muss mich um dich bemühen, denn du besitzt Anlagen wie ich, ungeheure Kräfte, die notfalls die Welt aus den Angeln heben können, da war es bereits zu spät, denn Malig war mir zuvorgekommen, und hatte deine trotz aller Klugheit grenzenlose Naivität dazu benutzt, dich auf seine Seite zu ziehen, und dich zu überreden, seinem Weg zu folgen statt meinem. Dafür wird er bezahlen müssen."


    Mit einer erschreckenden Klarheit, die ihr jäh die Brust zusammenpresste, und ihr den Atem nahm wusste sie auf einmal, er hatte sich die ganze Zeit über nichts vormachen lassen.


    Vielleicht war es Teil seines kranken, besessenen Spiels, Malig entkommen zu lassen, um sich nur desto höhnischer an seinem Wiedereinfangen zu freuen; vielleicht hatte Maligs Kraft aber auch nur ausgereicht, ihn einmal zu überlisten, ohne ihn dadurch auf Dauer hinters Licht führen zu können.


    Wie auch immer – sie war sich sicher, der Meister wusste ganz genau, wo Malig war.


    Und schon erfuhr sie, wie richtig diese Ahnung war.


    Ein barscher Befehl des Meisters, und Datur und zwei andere Bewacher begaben sich zum letzten Wagen, zerrten grob Malig herunter, und brachten ihn nach vorne.


    Er konnte kaum stehen; sie mussten ihn aufrecht halten.


    Sie sprang auf, wollte zu ihm, doch der Meister hielt sie am Arm zurück.


    "Wahre deine Distanz zu ihm, Sana. Je näher du ihm kommst, umso schrecklicher wird seine Strafe werden. Bisher habe ich mit euch beiden gespielt – doch jetzt wird es ernst. Du weißt, Sana, du kannst nichts ausrichten gegen mich. Ich habe es in deinen Gedanken gelesen dass du es weißt. Also gehorche – sonst wird er die Strafe spüren, die dir dafür gebührt."


    Hunderte von Möglichkeiten drängten sich in ihrem Kopf, schrien jede für sich nach ihrer vollen Aufmerksamkeit, doch auf einer Ebene tief unten in ihrem Bewusstsein war da die entsetzliche, lähmende Erkenntnis, keine von denen bot ihr auch nur die geringste Chance, Malig vor irgendetwas zu bewahren.


    Ihre Kräfte gegen die des Meisters zu setzen, war nichts als selbstmörderischer Wahnsinn. Und ohne diese Kräfte war erst recht nichts zu erreichen.


    Die Bewacher gehorchten ihm alle, und selbst wenn ihr gelänge, Labus auf ihre Seite zu ziehen, er allein konnte nicht das Geringste ausrichten.


    Die Subalternen schienen das Ganze neugierig zu betrachten, als ein ganz besonderes Schauspiel nur zu ihrem Vergnügen zu genießen, und dem Meister zu widersprechen, womöglich gar zu widerstehen, hätte keine von ihnen gewagt.


    Sie wusste es, wenn sie nur an sich selbst zurückdachte, im Haus des Meisters, und daran, wie klaglos und selbstverständlich sie sich all seinen Befehlen unterworfen hatte, den direkt übermittelten ebenso wie denen, die die Bewacher für ihn brüllten und zischten.


    Etwas hatte sich verändert in ihr, seitdem; doch es war nichts, das ihr jetzt helfen konnte.


    "Was verlangt Ihr von mir, geliebter Meister, als Gegenleistung dafür, Malig freizulassen?", fragte sie leise.


    "Was solltest du mir geben können, Sana", erwiderte er spöttisch, "das ich mir nicht auch ohne weiteres selbst holen könnte? Außerdem, vergiss nicht – dir droht eine Strafe ebenso wie ihm. Mit dir lasse ich mir nur ein wenig mehr Zeit."


    "Ich bedauere es, Euch widersprechen zu müssen, geliebter Meister", erklärte sie mit dem Mut der Verzweiflung. "Ich habe Euch sehr wohl etwas zu geben, das Ihr Euch selbst nicht verschaffen könntet. Ihr habt es doch gerade selbst erwähnt. Nie, nicht eine Sekunde habe ich mich Euch wirklich gebeugt. Mein Körper hat den Anschein erweckt, und doch blieb meine Seele aufrecht und unberührt."


    "Und du willst mir jetzt deine Seele schenken, um seinen Körper zu retten?", höhnte er. "Eine weise Entscheidung von dir – wo nach deiner Bestrafung von dem, was du mir jetzt so großzügig zum Geschenk machen willst, wahrscheinlich ohnehin nichts übrig bleibt. Fort ist fort, denkst du dir wohl."


    Geradezu kindisch stolz schien er zu sein, jede ihrer kleinen Finten durchschauen zu können, ihre innersten und geheimsten Beweggründe offen vor sich zu sehen.


    Konnte sie denn wirklich nichts vor ihm verbergen, gar nichts?


    Aufschub brauchte sie, damit sie überlegen konnte. Wenn nicht mehr, so musste das doch wenigstens erreichbar sein.


    "Ihr wollt uns wirklich beide hier umbringen, geliebter Meister? Nachdem Ihr uns wochenlang zugesehen und Euer Spiel mit uns getrieben habt? Ein solches rasches Ende ohne jedes Aufheben ist Eures fantasievollen Verstandes unwürdig."


    Der Meister lachte.


    "Wer spricht denn von eurem Tod? Es gibt schlimmere Strafen als diese. Aber du hast noch immer die Hoffnung, etwas gegen mich ausrichten zu können, nicht wahr? Fast muss ich deinen tollkühnen Hochmut bewundern, und fast bin ich gespannt darauf, was dir noch alles einfallen wird. Du hast recht – eine solche zeremonienlose Hast wäre meiner unwürdig. Und deiner. Du hast tapfer gekämpft, Sana; das muss ich dir lassen. Es ist zu bedauerlich, dass ich dich nicht habe auf meine Seite ziehen können. Was hätten wir gemeinsam alles erreichen können!"


    Mit einer Handbewegung bedeutete er den beiden Bewachern, Malig loszulassen, der ohne diese Stütze beinahe gefallen wäre.


    Erneut wollte sie zu ihm, doch der anhaltende eiserne Griff des Meisters verhinderte es.


    "Übertreibe es nicht, Sana. Ich gewähre dir den Aufschub, weil es mir Vergnügen machen wird zu beobachten, was du alles versuchen wirst in der Hoffnung, mir vielleicht doch gewachsen zu sein und mich am Ende besiegen zu können. Ich gebe es nicht gerne zu, aber du bist mir ans Herz gewachsen. Wer weiß – vielleicht gelingt es mir ja noch, dich zu überzeugen. So ganz hat Malig es nie geschafft, habe ich recht? Seine Ziele waren nie ganz die deinen. Du bist ihnen aus Liebe zu ihm nachgerannt – deine eigenen wurden es dadurch noch lange nicht. Die musst du erst noch finden, deine eigenen Ziele."


    Heftig riss sie sich los.


    "Und ihr glaubt, wenn ich Euren statt seinen Zielen folge, habe ich damit meine eigenen gefunden?"


    "So gefällst du mir, Sana! Diese Leidenschaftlichkeit habe ich immer vermisst, als du noch in meinem Haus warst. Ich denke, wir werden uns gut verstehen. Ja – ich muss einräumen, mein Plan war unzureichend. Ich glaubte dich fest mit Malig verbunden, weil deine Bewusstwerdung parallel zu seiner verlief, und sah keine Hoffnung, zu dir allein vorzudringen. Vielleicht habe ich mich darin ja getäuscht darin."


    Unbändige Flammen der Wut leckten an ihrer Beherrschung. Nun machte er etwas, das sie gerade auch für Malig tat, zum Beweis, wie sehr sie sich von ihm zu lösen bereit war.


    Doch noch bevor das Feuer hoch genug schlagen konnte, ihr eine entsprechende Antwort zu entlocken, fiel es wieder in sich zusammen.


    Das Gesicht heiß vor Scham, musste sie erkennen, es stimmte viel von dem, was er sagte. Sie konnte ihn nicht einfach Lügen strafen.


    Der Meister hatte die perfekte Vorbereitung geliefert – die letzten Tage hatten sie auf sich selbst zurückgeworfen, die Verbindung zu Malig nicht gekappt, aber schwächer werden lassen. Sie war nun weniger intensiv, weniger selbstverständlich.


    Es war Raum gewesen für sie selbst, allein – ohne Malig an ihrer Seite.


    Die Zeit nach dem Badehaus war eine des Erwachens gewesen, und nachdem sie gemeinsam mit Malig zu dem gefunden hatte, was neben der scheinbar gehorsamen und im Innersten unberührten Subalternen in ihr geschlummert hatte, war es für sie zunächst untrennbar mit ihm verknüpft gewesen.


    Die Wochen danach hatten dieses Gefühl zur Gewissheit verstärkt.


    Eine Gewissheit, die keine große Macht besessen haben konnte, wenn ein paar Tage der Trennung sie weit genug hatten aufheben können, daran zu zweifeln.


    Malig war ihr wiedergegeben worden; das Band zwischen ihnen nicht.


    Genau das hatte der Meister erkannt, und mit hämischer Genugtuung hielt er ihr den Spiegel vor.


    Es schmerzte, das zu wissen; und doch lag hierin auch ihre einzige Chance.


    Ohne ihre Verselbständigung, ohne ihre Loslösung von Malig hätten sie beide diesen Ort gewiss nie lebend verlassen; sie nicht, und Malig nicht.


    Ein Blick des Meisters beseitigte die zwei Baumstämme über dem Weg, als seien sie nicht mehr gewesen als eine Erscheinung.


    Allerdings ging seine Kraft weit über die Siraks hinaus; er bediente sich der Wahrheiten und Tatsachen ebenso wie der Trugbilder.


    Kein Wunder, dass es ihnen so leicht gelungen war, den Meister von Siraks Hinterlist zu überzeugen; sie war ihm längst bekannt gewesen.


    Nun befahl er, Malig zum letzten Wagen zurückzubringen und aufzusteigen.


    Danach berührte er mit den Fingerspitzen ihre Stirn, und sie spürte, wie erstickende Dunkelheit um sie herum aufstieg, sie einhüllte, bis sie ganz darin versank.
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    Ihr Kopf schmerzte, als ob er in lauter einzelne Knochensplitter zerfallen wollte. Das war das Erste, was sie registrierte, als sie ganz langsam wieder zu sich kam, noch bevor da Raum für die Frage war, wo sie sich befand.


    Sie lag irgendwo, umgeben von Weichheit, die sie nicht gewohnt war. Sie war ganz anders als die harte Matte und die rauen Decken, die sie kannte.


    Es war ruhig, und sie spürte keine Bewegung.


    Also war sie allein, und sie konnte sich auch nicht auf einem der Wagen befinden.


    Um sie herum war es dunkel. Sie strengte ihre Augen an, versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen.


    Sie war in einem Zimmer.


    Schweres Material verdeckte wahrscheinlich ein Fenster, neben ihr entdeckte sie ihr Bündel, und dann waren da noch ein paar schwärzere Schatten. Schränke vielleicht, und ein Tisch.


    Mit ihrem zunehmenden Bewusstsein kehrte die Erinnerung zurück.


    Die Erinnerung an den Weg, unmittelbar hinter einer Siedlung, an zwei Baumstämme. An Malig, von Silberpfeilen durchbohrt, doch es war der falsche Malig, es war Kronor.


    Ausgenutzt, missbraucht, zur Spielfigur gemacht, ebenso wie Dogor, ebenso wie viele andere, vom Meister.


    Mit ihnen gespielt hatte er, von Anfang an.


    Überrascht mochte ihn allein die Tatsache haben, wie die Zeit in der Grube die besonderen Kräfte in Malig und in ihr geweckt hatte, von denen er anscheinend ebenso wenig gewusst hatte wie sie beide selbst.


    Alles andere jedoch, das ihnen zugestoßen war, was sie getan hatten, es war mehr oder weniger von ihm geplant gewesen, und selbst dort, wo es sich außerhalb seiner Absicht bewegt hatte, hatte es sie letztlich doch nur exakt dorthin geführt, wo er sie haben wollte.


    Mühsam versuchte sie, durch den harten Schichten der unterschiedlichsten Empfindungen hindurchzudringen, die ihr Denken behinderte.


    Was genau war nun sein Ziel?


    Sie auseinander zu bringen, Malig und sie; die zwei Menschen, die nicht der Zufall zusammengeführt hatte, sondern letztlich, wenngleich unbeabsichtigt, der Meister selbst. Das war das eine.


    Und die Kräfte im Keim zu ersticken, die sie beide in sich entdeckt hatten; das war das andere.


    Nicht nur, weil sie eine Gefahr für ihn darstellten; sondern auch aus einer zum Teil davon völlig unabhängigen Unfähigkeit heraus, es hinzunehmen, dass andere eine auch nur im Ansatz ähnliche Macht besaßen wie er – selbst wenn sie an die seine bei weitem nicht heranreichte.


    Doch das hätte er ja nun viel schneller, einfacher und leichter erreichen können.


    Sie waren nicht unverwundbar. Er hätte sie nur einfach töten müssen. Und zwar vernünftigerweise gleich, so schnell wie möglich, noch bevor ihre Kräfte sich entfalten und an Tiefe gewinnen konnten.


    Warum diese ganzen Umwege?


    Nur, genau das hatte er doch versucht, sie zu töten – wenn auch nicht selbst. Womöglich hatte es, wenigstens anfangs, überhaupt nicht in seiner Absicht gelegen, sie so lange überleben zu lassen.


    Da war Jorim gewesen, und die Blauseuche.


    Eine gewisse Wahrscheinlichkeit hatte dafür gesprochen, dass sie gleich auf dieser ersten Station ihrer Reise, recht unmittelbar nach dem Verlassen seines Hauses, den Tod fanden, auf die eine oder die andere Weise.


    Sich selbst die Finger dafür schmutzig machen wollte er gewiss nicht; so war er schon immer gewesen.


    Selbst Sirak, einen Rivalen, hatte er nicht selbst beseitigt; er hatte das ihr überlassen.


    Hart, grausam und brutal bestrafen, ja, das lag ihm. Aber selbst einem anderen das Leben nehmen, davor war er schon immer zurückgeschreckt.


    Vielleicht war er sich zu fein dafür. Vielleicht war es aber auch so, dass irgendetwas es ihm verbot. Noch der kälteste Tyrann hatte im Zweifel seine Grundsätze, und sie wusste viel zu wenig über die Magie, in der er ganz anders als sie gründlich ausgebildet worden war, um beurteilen zu können, wo eine Regel ihm möglicherweise etwas Bestimmtes verbot.


    Lediglich ein einziges Mal hatte sie gesehen, wie er selbst den Tod gesandt hatte; als er den Silberblitz rief.


    Auch da war es ihm jedoch wahrscheinlich nicht auf Kronors Tod angekommen, sondern eher hatte er ihn gleichgültig in Kauf genommen, als eine Folge der Notwendigkeit, ihr beweisen zu müssen, mit welcher Leichtigkeit er nachahmen konnte, was sie vorher mit so viel Mühe hervorgerufen hatte.


    Und auch in der Zeit nach dem Verlassen von Dastint hatte es nicht an Versuchen gefehlt, sie in Todesgefahr zu führen.


    Da war Kalim gewesen, da war die Rache der Männer aus den Bergen für seine Blendung, wo allein Molor das Schlimmste hatte verhindern können, danach der Angriff der Gruppe um Bilag von zwei Seiten, vom Meister selbst befohlen, und dann am Schluss seine Anweisung an Irat, die Todesstrafe über sie zu verhängen.


    Ein Plan nach dem anderen, sie umzubringen, war gescheitert.


    Wahrscheinlich hatte er sich nur deshalb am Schluss doch selbst bemüht.


    Allerdings war inzwischen etwas geschehen, womit er wahrscheinlich nicht gerechnet hatte: Wider Willen hatte etwas an ihnen seine Aufmerksamkeit geweckt, und ihn abgelenkt von der festen Absicht, sie einfach nur aus dem Weg zu räumen.


    Ihre Widerspenstigkeit, ihr Geschick und Glück dabei, einer aufgestellten Falle nach der anderen zu entgehen, reizten ihn ganz offensichtlich.


    Dabei lag eben darin, in dem faszinierten Abwarten, eine nicht unerhebliche Gefahr für ihn, denn sein Interesse war zum größten Teil auf das Wachsen ihrer Kräfte zurückzuführen, auf ihre zunehmende Erfahrung damit und Übung darin – und das konnte sich fortsetzen, während er sie beobachtete, und mit ihnen spielte.


    Was er nun wohl vorhatte?


    Sie zunächst doch zu verschonen, war eine reine Augenblicksentscheidung gewesen, keine wohlüberlegte. Wahrscheinlich war er sich selbst noch nicht völlig im Klaren darüber, wie es weitergehen sollte.


    Es war das erste Mal, dass er nicht aus seiner völligen Überlegenheit und aus der Deckung heraus agierte. Endlich hatte er sich ihnen gezeigt, und das machte ihn auch ein wenig verwundbar, denn es verwandelte die unbekannte Gefahr in eine bekannte, und ermöglichte es ihnen so vielleicht, sich darauf einzustellen.


    Völlig hoffnungslos lagen die Dinge also nicht. Dennoch musste sie realistisch bleiben, durfte sich auf keinen Fall über-, und ihn nicht unterschätzen.


    Minimal, nicht mehr als winzig waren die Aussichten, ihn zu etwas bewegen zu können, das ihnen beiden die Freiheit verschaffte, Malig und ihr.


    So lange wie möglich musste sie versuchen, ihm auf einer Ebene zu begegnen, auf der ihre Waffen weitgehend gleich waren, und selbst da konnte er jederzeit ausweichen auf die andere, wo seine Fähigkeiten den ihren und auch Maligs weit, weit überlegen waren, der der besonderen Kräfte.


    Doch selbst wenn sie erfolgreich sein könnten – worin bestand denn letztlich ein Erfolg?


    Darin, zu überleben. Nicht weniger, aber auch nicht mehr.


    Eigentlich konnte von Freiheit gar keine Rede sein, selbst wenn sie davonkamen, selbst wenn sie ihm irgendwann den Rücken kehren durften.


    Maligs Plan, in einer neuen Siedlung anders leben zu können, als es beim Meister der Fall gewesen war, konnte nur solange gut gehen, wie dieser es zuließ.


    Sobald etwas seinen Unmut weckte, waren sie vor seinem Eingreifen nicht sicher, und von daher waren und blieben sie seine Spielzeuge, ständig unter Beobachtung, ständig seinen Launen ausgesetzt.


    Letztlich waren sie ihm hoffnungslos, hilflos, ausweglos ausgeliefert.


    Nicht einmal mit ihrer Magie, und nicht einmal im Kleinen konnten sie etwas gegen die von ihm geschaffene Ordnung unternehmen, denn hinter ihr steckten eben nicht nur menschliche Kräfte, sondern sie war entstanden und wurde gehalten durch wirkliche Macht in einem Umfang, der ihre eigene zur Lächerlichkeit werden ließ.


    Wie die Kinder hatten sie sich über eine Waffe gefreut, die doch nur ein Spielzeug war, im Vergleich zum geschliffenen Dolch dessen, unter dessen Augen sie ihre Kämpfe geführt hatten. Und der sie jederzeit hätte beenden können.


    Das Land stand nicht unter einer Herrschaft des Zufalls und der taktischen Kunst, sondern unter einer der Magie.


    Dass dies niemandem bewusst gewesen und selbst jetzt auch nur wenigen bekannt war, machte diese Herrschaft nur umso vollständiger.


    Und doch war da ein Gedanke gewesen, bei der Begegnung mit ihm, der sie auch jetzt nicht losließ.


    Niemand ist unbesiegbar.


    Niemand.
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    Noch immer wusste sie nicht, wo sie war, und noch immer hatte sie den Meister nicht gesehen, und auch keinen von den anderen.


    Eine ihr völlig unbekannte Subalterne hatte sie erst zum Waschen abgeholt, und später in einen Raum gebracht, in dem eine andere ihr ein Frühstück gab.


    Danach hatte man sie zurückgeführt, sie erneut eingeschlossen, und nun saß sie hier, krank vor Sorge um Malig, Talina, Labus, und krank vor Angst.


    Schritte näherten sich.


    Diesmal war es keine Subalterne, die hereinkam, sondern es war ein Bewacher. Auch ihn kannte sie nicht.


    "Ich soll dich zum Meister bringen", erklärte er, nicht einmal unfreundlich.


    "Ich werde mitkommen, sobald du mir sagst, wo wir hier sind", entgegnete sie.


    Unsicher sah der Mann sie an.


    "Das darf ich nicht. Mach mir keine Schwierigkeiten – ich habe einen Befehl, und ich werde ihn ausführen."


    "Hat der Meister dir nicht gesagt, mit wem du es in mir zu tun hast? Es wird dir nicht möglich sein, mich gegen meinen Willen aus dem Zimmer zu holen. Da muss der Meister sich schon selbst bemühen."


    "Ich bin nicht hier, um mich mit dir zu streiten", sagte der Bewacher. Seine Freundlichkeit war verflogen.


    Grob packte er sie am Arm – und schrie auf, schüttelte seine Hand.


    "Verdammt, was soll das? Ich werde mich doch nicht von dir Weibsstück an der Nase herumführen lassen!"


    Wieder streckte er die Hand nach ihr aus.


    "Rühr mich nicht an!", fauchte sie. "Hast du noch nicht genug? Du hast die Wahl – sage mir, wo wir sind, und ich begleite dich. Freiwillig. Oder geh zum Meister und berichte ihm, du kannst mit einem Weibsstück nicht allein fertig werden."


    Suchend sah er sich um.


    "Und bevor du nach den anderen rufst", ergänzte sie böse, "glaubst du etwa, ihr könnt mir Angst machen, wenn ihr zu mehreren seid? Es wird allen anderen so gehen wie dir. Niemand fasst mich an."


    "Das werden wir ja sehen!", bemerkte er aufgebracht, brüllte zwei Namen.


    Sofort waren weitere Schritte zu hören, und zwei Männer kamen herbeigelaufen.


    "Bringt sie zum Meister", befahl ihr erster Besucher.


    Fragend sahen die beiden anderen ihn an.


    "Wirst du jetzt nicht mehr allein mit einer Frau fertig?", fragte einer spöttisch, ein kleiner, schlanker Dunkelhaariger.


    "An der mache ich mir doch nicht die Finger schmutzig!"


    Trotz ihrer bedrückenden Sorgen stellte sie fest, die Situation bereitete ihr ein gewisses Vergnügen.


    Das erste Mal wehte sie ein Hauch jener Freude an der Macht an, die den Meister so komplett beherrschte.


    "Vielleicht seid ihr beide ja vernünftiger als er", bemerkte sie ruhig. "Ich will nur wissen, wo wir hier sind. Danach komme ich mit, ohne Schwierigkeiten zu machen."


    "Und wo ist da das Problem?", erwiderte der Dunkelhaarige. "Wir sind in Lorent. Das liegt in etwa in der Mitte zwischen Dastint und dem Rutinger Wald, und der Meister hat hier ein Haus. Früher war er oft bei uns, mindestens die Hälfte der Zeit, doch irgendwann hat er sich entschlossen, sich vollständig auf seinen Sitz im Osten zurückzuziehen."


    "Ich danke dir", lächelte sie. "Und nun darfst du mich zum Meister bringen."


    Der Dunkelhaarige warf dem ersten, der ihn gerufen hatte, einen teils verwirrten, teils triumphierenden Blick zu.


    Widerspruchslos, wie versprochen, folgte sie ihm durch die Gänge und eine Treppe hoch bis in einen kleinen Raum, der ganz entgegen des Meisters sonstigem Geschmack recht spartanisch ausgestattet war, nur mit Bodenmatten und einem Gemälde an der Wand, auf dem Dastint zu sehen war.


    "Setz dich", wies ihr Begleiter sie an. "Du weißt, wie du dich dem Meister gegenüber zu verhalten hast?"


    "Ich habe fünf Jahre für ihn gearbeitet", entgegnete sie.


    In diesem Augenblick flog bereits die Tür auf.


    Wieder trug der Meister pfauenblau, und sie musste an den Tag denken, an dem sie ihm das Bad hatte bereiten müssen. Auch damals war sein Hemd so glänzend blau gewesen; wunderschön eigentlich, hätte es einen anderen Körper als den seinen bedeckt.


    "Ich sehe, du erinnerst dich", war das Erste, was er sagte. "Allerdings nicht gerade mit Freude."


    Dass er diese geradezu vertrauliche Basis als Einstieg wählte, statt der üblichen kalten, barschen Anweisung, griff mit stählernen Krallen nach dem Damm aus Beherrschung und erlogener Unterwürfigkeit, den sie um sich herum errichtet hatte, riss ihn ein.


    Sie sprang auf, stellte sich ihm hochaufgerichtet gegenüber.


    "Was erwartest du, Bordir?", fragte sie, hatte sich plötzlich an seinen Namen erinnert, den sie lediglich ein einziges Mal gehört hatte, als Sirak ihn nannte. "Du zwingst Menschen, dir zu Diensten zu sein, und wunderst dich, warum sie sich an diesem Dienst nicht freuen? Verführe sie, locke sie, statt Gewalt anzuwenden, biete ihnen etwas, das mehr ist als Essen, Kleidung und ein Dach über dem Kopf, und du wirst sehen, wie rasch die Freude daran zunimmt, dir etwas dafür zurückzugeben."


    "Du bist sehr mutig, Sana", sagte er.


    Sie warf den Kopf zurück.


    "Du hast dafür gesorgt, dass ich nichts mehr zu verlieren habe. Das macht Angst, und es macht Mut."


    Er lächelte.


    "Ich weiß, Sana, und ich begrüße es, endlich die Frau zu sehen, die du die ganze Zeit vor allen verborgen hast; selbst vor Malig."


    Sie wollte protestieren, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. "Ich will gerne zugeben, anders als mir hast du dich Malig freiwillig untergeordnet. Dennoch hast du die ganze Zeit unter ihm gestanden. Trotz all seiner schönen Worte, trotz all deiner ebenso schönen Erwartungen standest du eine Stufe tiefer. Spätestens die Anwesenheit anderer hat dir das bewiesen."


    "Das stimmt nicht!", ließ sie sich nun doch nicht länger zurückhalten. "Das gilt nur für den falschen Malig, für Kronor; nicht für den echten. Malig hat das nie so gesehen."


    Beinahe mitleidig sah er sie an, tadelte sie nicht einmal für ihre Unbotmäßigkeit.


    "Du irrst dich, Sana, und du weißt das auch. Malig war immer der Bewacher, und du warst immer die Subalterne. Malig möchte meiner launenhaften Willkür ein Ende setzen – nicht jedoch den standesmäßigen Unterschieden. Er hat dich gewähren lassen, wo er deine größere Kraft brauchte, um etwas zu erreichen. Aber überlege einmal ganz genau – war es nicht so, dass immer er derjenige war, der für euch beide gesprochen hat? Der, oft genug ohne dich zu fragen, die Entscheidungen getroffen und die Führung übernommen hat?"


    "Das ist nicht wahr!", widersprach sie, doch selbst in ihren eigenen Augen klang es schwach und wenig überzeugend.


    Ja, es war etwas daran an dem, was der Meister sagte.


    Und doch, welche grenzenlose Überheblichkeit von ihm, wo er doch ohnehin alle Menschen als unendlich tief unter ihm stehend betrachtete, Malig die weit angenehmere Überzeugung anzukreiden, es gebe gewisse Unterschiede, aus denen jedoch keine entsprechende Abstufung im Respekt folgen dürfe!


    "Aber du hast mich unterbrochen, Sana", fuhr der Meister fort. "Deine ungeheure Wut über jede Form der Demütigung und Herabsetzung, die hat Malig nie kennengelernt. Das habe ich ihm voraus."


    "Das hast du ihm nur voraus, weil ich bei dir diese Wut empfinde, bei ihm jedoch nicht!"


    "Oh, sie wäre gekommen, Sana, glaube mir. Ein paar Monate gemeinsam mit den anderen im Rutinger Wald, und du hättest irgendwann endlich Malig als das gesehen, was er ist – jemanden, der naiv glaubt, die Welt ändern zu können, indem er sich in ein paar Kleinigkeiten dem verweigert, dessen Berechtigung er doch zutiefst verinnerlicht hat. Die meisten Menschen, Sana, sind schwach und dumm, und sie fühlen sich wohl damit. Sie wollen gar nichts anderes. Malig ist mir in einem ähnlich – wo infolge dieser Schwäche die Führung fehlt, übernimmt er sie. Deshalb war er mir immer der liebste unter den Bewachern. Sein zweiter Schritt unterscheidet sich jedoch massiv von meinem. Ich akzeptiere diese Tatsache, und übernehme die Führung vollständig, mit allen Folgen, guten wie schlechten. Er allerdings glaubt, er könne sich ein reines Gemüt bewahren, wenn er sie nur kurzzeitig an sich reißt."


    "Der Hauptunterschied zwischen euch beiden liegt in einem ganz anderen Punkt", verteidigte sie Malig. "Er leitet aus dieser Führung nicht das Recht her, Menschen wie Tiere oder Sachen zu behandeln."


    "Natürlich nicht. Er handelt so nicht. Könntest du ihn allerdings dazu befragen, würdest du herausfinden, er denkt ebenso wie ich. Nur gehört er zu den Heuchlern, die beides wollen: die Macht – und den Anschein der Anständigkeit."


    "Das ist doch Unsinn!", empörte sie sich. "Du verdrehst ja alles!"


    "Ich verdrehe gar nichts, Sana. Du bist nur nicht in der Lage, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Finde dich damit ab – Malig und ich, wir sind uns weit ähnlicher als du denkst. Sonst wären wir auch nicht so viele Jahre lang so hervorragend miteinander ausgekommen. Wir waren sogar beinahe etwas wie Freunde, bevor er mir vorgeworfen hat, Karikas Tod verschuldet zu haben."


    "Und recht hatte er damit!", fuhr sie auf. "Sie war eine der Frauen, die du mit leeren Versprechungen in dein Bett gezerrt hast, nur um sie kurz darauf wieder zu verstoßen. Das hat sie nicht verkraftet."


    "Das mag sein, Sana – ich habe es nicht nötig, etwas zu beschönigen. Von einem Freund erwarte ich allerdings, dass er es mir entweder vorher klarmacht, wenn er findet, ich mache etwas falsch, oder nachher ebenfalls schweigt. Malig hat all das geduldet, und mir sogar dabei geholfen. Er hat die Frauen zu mir gebracht, und ihnen oft genug in meinem Namen meinen Überdruss und Abschied übermittelt. In meinen Augen hat er damit jedes Recht verloren, im Nachhinein Kritik daran zu üben. Genau das ist es, was ich ihm vorwerfe – er will die Macht, aber er ist nicht bereit, für die Folgen einzustehen."


    Er sprach über einen Malig, den sie nicht wiedererkannte.


    Es konnte nicht sein; der Meister log sie an.


    Hätte sie von solchen Dingen nicht etwas wissen müssen? Wie hätte es in all den Jahren vor ihr verborgen bleiben können, wenn Malig tatsächlich so weitgehend der Gehilfe und Komplize des Meisters gewesen wäre?


    Auf der anderen Seite - wie hätte es denn anders sein können?


    Schließlich war er einer der erklärten Lieblingsbewacher gewesen; das hatte jeder gewusst. Allein deshalb hatte er ja auch so manche vom Meister angeordnete Härte abmildern können, und sich dadurch das Wohlwollen auch der Subalternen erkauft.


    Trotzdem fiel es ihr unendlich schwer, Malig und den Meister in ihrer Beziehung zueinander als etwas anderes zu sehen als Feinde; so sehr der Anschein der ganzen Jahre auch für die Wahrheit der Aussagen des Meisters sprach.


    Es war ihr einfach nicht möglich, Malig als jemanden einzuordnen, der alles mitgemacht und sich erst in dem Augenblick, in dem ihm die früher gewährte Gunst entzogen worden war, zum trotzigen und entschlossenen Gegner gewandelt hatte. Doch die Tatsachen sprachen einfach dafür.


    Denn mochte er auch noch so vielen Grausamkeiten die Spitze gebrochen, und noch so viele üble Launen durchkreuzt haben - solange er den Meister tatsächlich derart weitgehend unterstützt hatte, war und blieb er nichts anderes als ein Mitschuldiger.


    Einer, der sich nicht nur der Gewalt fügt, die ihm die Freiheit nimmt, sondern darüber hinaus dabei hilft, sie aufrechtzuerhalten und auszuüben.


    Auch seine Umkehr, sein Kampf gegen den Meister erhielt, unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, und unter Berücksichtigung ihres Anlasses, nämlich der Zerstörung seiner alten Basis als Vertrauter des Meisters, ein ganz anderes Gesicht.


    Hatte die beiden doch mehr miteinander verbunden, und bildete das Ende dieser Beinahe-Freundschaft für Malig wirklich einen ebensolch gewichtigen Anlass dafür, dass er sich am Ende gegen den Meister wendete, wie es die offensichtliche Ungerechtigkeit der Verhältnisse im Haus des Meisters gewesen war?


    Sie hätte es nicht sagen können; über der Erinnerung an all die Jahre vor dem Badehaus lag ein Schleier, der sich nicht heben wollte, und danach war alles anders gewesen, daraus konnte sie nichts schließen.


    Sie musste zumindest eine Tatsache akzeptieren – sie hatte bei Malig nie genau hingesehen, hatte nie unter die Oberfläche geblickt, bevor er so völlig erschöpft ins Badehaus gebracht worden war. Auf nichts hatte sie wirklich geachtet, und so fiel es ihr schwer, die Wahrheit über die Zeit davor herauszufinden.


    Woraus folgte, sie musste die Worte des Meisters als Möglichkeit hinnehmen, die längst nicht so ausgeschlossen war, wie sie das gerne gehabt hätte.


    Malig und der Meister, das war etwas, das sie nicht durchschauen konnte.


    Ihr fiel etwas ein. Wer von ihnen beiden hatte eigentlich die Idee und den Plan gehabt, dem Meister zu Hilfe zu kommen, als Sirak ihnen so siegesgewiss seine Pläne enthüllt hatte?


    Sie war mitgegangen, ja; ohne jedes Zögern – und auch sie selbst hatte etwas dorthin gezogen. Eine gewisse Verpflichtung, ebenso wie der Gedanke an Labus.


    Die treibende Kraft war dennoch Malig gewesen. Obwohl er für sein eigentliches erklärtes Ziel dadurch nichts gewinnen konnte.


    Er hatte es ihr wunderbar begreiflich gemacht, dass Siraks Herrschaft letztlich die schlimmere wäre.


    Aber hatte er die volle Wahrheit gesagt? Oder hatte etwas anderes ihn angetrieben, vielleicht die noch immer vorhandene Loyalität für einen alten Freund?


    Plötzlich erschrak sie.


    Waren es solche Gedanken, die der Meister in ihr hatte hervorrufen wollen?


    Machte sie sich selbst verwundbar, ließ sie sich von ihm lenken, wenn sie es auch nur einen flüchtigen Augenblick lang ernst nahm und in Betracht zog, was er ihr über Malig sagte? Wäre es nicht besser, sie würde gar nicht zuhören, all diese Einwände von sich abperlen lassen wie Wasser von einer mit Wachs eingeriebenen Oberfläche?


    Nachdem sie den ersten so sorgfältig vorbereiteten Fallen gemeinsam entgangen waren, und vor allem nachdem sie ihre größte Kraft nur im Zusammenspiel entfalten konnten, hatte der Meister es darauf angelegt, sie zu trennen, sie auseinander zu treiben.


    Mit seinen ganzen Worten jetzt versuchte er ebenfalls nichts anderes als das.


    Und die Worte drangen in sie ein, weckten zögernde, beschämende und beschämte Zustimmung in ihr, weil es ihm vorher bereits gelungen war, eine Kluft zwischen ihnen aufklaffen zu lassen.


    Vor dem Aufenthalt im Haus ihrer Eltern hätte er nicht die geringste Chance gehabt, ihr Gehör zu finden, doch die zwei Wochen der starken Entfremdung in Dastint hatten sie zermürbt, hatten sie schon von selbst alles hinterfragen lassen, und sie damit empfänglich gemacht für weitere Zweifel.


    Auf einmal war alles möglich, die alte Sicherheit, wer Malig war, und wie er war, war aufgehoben; Einschätzungen, Wertungen wurden denkbar, die sie früher äußerlich zornig zurückgewiesen und innerlich vollständig ignoriert hätte.


    Sie hatte eine gewisse Unabhängigkeit und Freiheit gewonnen; so konnte man es sehen.


    Genauso gut konnte man es allerdings auch nennen. Sie hatte die Unbedingtheit der Liebe verloren.


    Noch immer hatte sie sich die schon einmal gestellte Frage nicht beantwortet, was für einen Wert eine Liebe besaß, die schon nach nur wenigen Tagen verwirrender Entwicklungen so geschwächt sein konnte.


    Oder war es lediglich eine verständliche Reaktion, wenn die eigenen Gefühle schwankten, sich beugten und nachfragten, wo die des anderen scheinbar so vollständig verschwunden waren?


    Mit ihrem Verstand wusste sie, es war nicht Malig gewesen, der sie so kalt abgelehnt und zurechtgewiesen hatte, und doch hatten ihre Gefühle diese Schläge von dem empfangen, der für sie Malig gewesen war.


    So ungerecht es war, sie konnte beides nicht in Übereinstimmung bringen. Die Lücke war entstanden, und die bohrenden Fragen waren eingedrungen, ließen sich nicht mehr abschütteln.


    Maligs Güte war keine Selbstverständlichkeit mehr, und ebenso wenig waren es ihre Haltung ihm und seine ihr gegenüber.


    "Du hast dich nie lösen können von den Strukturen, die dein ganzes früheres Leben bestimmt haben", erklärte der Meister nun, in einem beinahe freundschaftlichen Tonfall, den sie von ihm vorher noch nie bei ihm gehört hatte. "Auch in der Nacht, als du in meinem Haus die Bewacher vor dem sicheren Tod bewahrt hast, warst du nichts als eine Subalterne, und damit ihnen untergeordnet. Das war so in deinem Kopf, und das war so in den Köpfen der anderen. Und du weißt, Malig bildete da keine Ausnahme."


    "Was erwartest du von mir?", erwiderte sie trotzig. "Dass ich dir zustimme? Du magst recht haben für mich und für die anderen, aber nicht für Malig. Für Malig existieren keine Unterschiede zwischen ihm und mir. Du willst mir etwas beweisen, das du nicht beweisen kannst, denn es ist eine Lüge."


    "Sana, ich belüge dich nicht. Es gibt Vieles, das du mir vorwerfen kannst, aber das nicht. Ich weiß, es ist nicht einfach, mit dem Verlust der eigenen Träume zu leben. Und du machst es dir zusätzlich schwer, indem du diese Wahrheit nicht getrennt von meiner Person betrachten kannst. So vermischt sich die aus dem Hass auf mich geborene Rechthaberei mit deiner halben inneren Zustimmung zu einem schwächlichen Leugnen, für das du keine Gründe vortragen kannst."


    Wie ein Schwertstoß drang jedes einzelne Wort in sie ein, verwundete noch einmal, was doch längst fast tödlich getroffen war.


    "Was willst du von mir, Bordir? Soll ich dir ein Freund werden, wie Malig es war, damit du deine eigenen Ungeheuerlichkeiten besser vor dir selbst rechtfertigen kannst, weil du einen Zweifler und Mahner zum Schweigen gebracht hast?"


    "So gefällst du mir besser, Sana."


    Heiß und zornig blitzten ihre Augen, stellten sich seinen kalten, ungerührten, in denen nicht einmal Verachtung stand, oder Herablassung.


    Nicht einmal das war sie ihm wert, so hoch glaubte er sich über ihr.


    Die Hitze ihrer Wut taute etwas auf, das die ganze Zeit kalt und hart in ihr gelegen hatte. Nur mühsam gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten.


    "Aber zurück zu den eigentlich wichtigen Dingen, Sana", durchbrach der Meister ihre brennende, verwirrte, orientierungslose Verzweiflung. "Malig, Talina, Labus und den anderen geht es gut. Malig hat sich rasend schnell erholt – dank eines kleinen Tranks, der ihn innerhalb von Stunden wieder hat auf die Beine kommen lassen. Das wolltest du mich gewiss fragen, oder? Labus ist schon beinahe wieder der Alte, dank desselben Tranks, und auch die Wunden der beiden Bewacher heilen hervorragend – du verzeihst mir hoffentlich, aber meine Kräfte sind deinen ein wenig überlegen. Was nun die Zukunft angeht – ich bin zu einem Entschluss gekommen. Du wirst dich sicher wundern über diese plötzliche Entscheidung, die mich selbst überrascht hat, das muss ich zugeben. Entschuldige mich einfach damit, dass ich es gewohnt bin, all meinen Launen nachzugeben, und ich muss auch keine Folgen fürchten, denn ich kann ihnen notfalls mit Magie begegnen."


    "Seit wann legst du Wert auf mein Verständnis?", bemerkte sie bitter.


    Ein Funke des gewohnten Ärgers glomm auf im Eiseshell seiner Augen, verschwand wieder.


    "Ich werde alle gehen lassen, Sana", sagte er dann, als sei dieser Funke nie da gewesen. "Alle, von Malig angefangen bis zum letzten Mann."


    "Bis auf die zwei, die im Feuer umgekommen sind", unterbrach sie ihn böse, "und bis auf Kronor, den falschen Malig."


    "Trauerst ausgerechnet du ihm jetzt hinterher?", fragte der Meister spöttisch. "In deinen Augen war er doch längst tot, und ich glaube dir auch nicht, dass du außer einem flüchtigen, grundsätzlichen Bedauern etwas empfindest. Deine Empörung entstammt deinem Glauben, du seist dazu verpflichtet, nicht aus echter Betroffenheit. Schließlich wollte er dich töten – etwas, das auch in dir, meine liebe, hochanständige Sana, einen gewissen Rachedurst weckt. Was die beiden anderen betrifft – du hättest genauer hinsehen sollen. Was ich gerufen habe, war kaltes Feuer. Sie sind nicht verbrannt. Sie stehen nur unter einem ziemlichen Schock, aber das wird sich geben."


    Sie holte tief Luft, nahm sich vor, beim nächsten Anlass mehr Disziplin zu üben. Solange sie den Meister jedes Mal unterbrach, wenn ihr etwas nicht gefiel, was er sagte, erfuhr sie nie, was er ihr außerdem noch zu sagen hatte.


    "Gut, du wirst also alle weiterziehen lassen. Allerdings doch sicherlich nicht ohne eine gewisse Gegenleistung. Was müssen sie tun, damit du sie in Ruhe lässt?"


    "Sie müssen gar nichts tun", entgegnete er betont.


    Das sagte ihr genug.


    "Mit anderen Worten – ich allein bin es, von der du etwas verlangst", stellte sie fest.


    Wieder blitzte etwas auf in seinen Augen, und es war nicht allein Wut, und nicht bloß Genugtuung. Doch noch ehe sie seine wahre Natur erraten konnte, war es wieder verschwunden.


    "Ich wusste, ich kann mich auf deine Klugheit verlassen. Ja, du bist es, von der ich etwas erbitte, dafür, dass deine Freunde dieses Haus lebend verlassen, und im Rutinger Wald unbehelligt von mir bleiben. Ein Jahr will ich von dir. Ich hoffe, es fällt dir nicht allzu schwer, mir dieses Jahr zu schenken. Zumal du genaugenommen ohnehin noch immer mein Eigentum bist, denn ich hatte dich bislang nicht freigegeben. Aber auch du bekommst deine Freiheit zurück. Sofort, in diesem Augenblick. Du kannst gehen, wenn du willst."


    "Ja, und dann sterben alle anderen", höhnte sie. "Das ist keine Freiheit, die du mir gibst!"


    "Du missverstehst mich, Sana. Du hast deine Freiheit wieder. Ab sofort habe ich dir nichts mehr zu sagen. Und ich werde dich auch nicht mit dem Leben derer erpressen, die dir nahe stehen. Ich sagte, ich werde sie gehen lassen, und dafür hast du mein Wort. Du bist es, die von Gegenleistung gesprochen hat. Mit einer gewissen Berechtigung, das will ich wohl zugeben. Ich erbitte sie, und ich erwarte sie, doch ich werde sie nicht fordern, und sie mir nicht mit Gewalt holen."


    Ihre Augen weiteten sich. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte.


    Dann verstand sie.


    Es war genau, wie er es gesagt hatte; bisher hatte er sich ihre Dienste erkauft – doch freiwillig hatte sie ihm noch nie etwas gegeben.


    Und genau das war es, was er nun von ihr wollte – dass sie freiwillig bei ihm blieb.


    Nicht, indem er sie dazu zwang, und auch nicht, indem er ihr jede andere Entscheidung unmöglich machte, weil die Alternative den Tod vieler Menschen bedeutet hatte.


    Was war mit ihm geschehen?


    War auch das nur wieder eines seiner Spiele, seiner Spiele eines rücksichtslosen Kindes, das mit Versprechen arbeitete, die es nicht einhalten würde, sobald nicht mehr alles nach seinem Willen lief?


    Oder hatte er sich in diesem einen winzigen Punkt tatsächlich besonnen?


    Auch dann konnte sie sich auf sein Wort nicht verlassen, doch falls es das war, war es ihr beinahe unmöglich abzulehnen.


    Nicht seinetwegen; nein.


    Aber ihn in exakt dem Augenblick mit einem "Nein" zu bestrafen, in dem er, vielleicht das erste Mal in seinem Leben, etwas Anständiges tat, und sei es auch aus rein taktischen Beweggründen heraus, verschaffte womöglich noch ihr und der Gruppe der anderen ein ungestörtes weiteres Leben – für alle anderen in der jetzigen und zukünftigen Umgebung des Meisters jedoch konnte eine solche Erfahrung nur katastrophale Folgen haben.


    Schneller als galoppierende Pferde schossen ihr die verschiedensten Gedanken durch den Kopf.


    Wenn sie wollte, konnte sie zusammen mit den restlichen Subalternen und Bewachern in den Rutinger Wald ziehen, dort etwas aufbauen. Eine Gemeinschaft, in der es gut zugehen würde, gerecht und ohne Launen.


    Und eine Gemeinschaft, in der sie nichts anderes war als eine Subalterne.


    In einem war sie sich sicher – diese Gemeinschaft wäre nie frei von der Angst vor dem Meister, dessen launische Macht ständig wie eine dunkle Wolke über ihnen schweben würde.


    Nichts anderes als abhängig von einem Zufall waren sie alle dann, ob und wann das Gewitter über ihnen losbrechen würde.


    So konnte sie nicht leben.


    Für sich selbst sah sie derzeit keine Möglichkeit der vollständigen Freiheit, denn in dieser Gemeinschaft wäre sie nicht frei. Und wenn sie ehrlich war, war dieses Ziel, das sie bisher angetrieben hatte, inzwischen keines mehr.


    Aber eines konnte sie tun – über die anderen wachen, indem sie sich in der Nähe des Meisters hielt.


    Neben diesen nüchternen Überlegungen wuchs noch etwas anderes in ihr – die unbändige Hoffnung, in einem Jahr an seiner Seite mehr ausrichten zu können, als ihr dies in einem ganzen Leben fern von ihm möglich wäre.


    Es war kein reines, edles Motiv, das sie bewegte; Machtgier und eine Freude am Kräftemessen, die sie vorhin das erste Mal gespürt hatte, bestimmten es ebenso wie Vernunfterwägungen und Anstand.


    "Du wirst sicher überlegen müssen, wie du dich entscheidest, Sana", bemerkte der Meister kühl. "Meine Bitte wird dich überrascht haben. Ich schlage vor, du ..."


    "Ich brauche für meine Entschlüsse nicht länger als du", schnitt sie ihm das Wort ab. "Lass die anderen gehen. Ich bleibe."
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    Sie selbst war es, die den anderen die Nachricht ihrer Freiheit überbringen durfte.


    Jubelnd wurde sie aufgenommen.


    Ihre zweite Ankündigung, dass sie selbst nicht mitkam, sondern in Lorent bleiben würde, ging in der Freude beinahe unter.


    Die Tatsache, es war jetzt einfach eine Subalterne weniger in ihrer Gruppe, schien die meisten wenig zu beeindrucken.


    Datur verstieg sich sogar zu dem grausamen Scherz, nun müsse man sich unterwegs eine weitere Frau suchen, damit gleichmäßig Familien gebildet werden konnten, den sie scheinbar ungerührt anhörte.


    Talina jammerte, doch Lasu nahm sie tröstend in den Arm, und nach einer Weile war sie still.


    Auf einmal flackerte über den realen Köpfen der Anwesenden etwas auf, eine Szene. Malig, Lasu und Talina, zusammen in einem Haus.


    War es ein Blick in die Zukunft? Oder nur Ausdruck ihrer größten Angst?


    Ein Jahr war eine lange Zeit, und es war eine Zeit, während der ihr Sohn geboren werden würde, Maligs und ihrer.


    Was konnte sie erwarten, wenn sie sich in einem Jahr mit diesem Sohn auf die Suche nach der Siedlung machte, die man ohne sie aufgebaut und mit Leben erfüllt hatte?


    Nur zwei Menschen waren erschrocken – Labus bedauernd, Malig grimmig.


    Malig war es, der sich als Erster zu Wort meldete.


    "Ich habe es geahnt, er wird es schaffen, dir etwas vorzumachen. Was hat er dir dafür versprochen? Was ist es, das dir so viel mehr wert ist als die Einhaltung deiner Versprechen, die du mir gegeben hast? Du bist den Versuchungen der Macht erlegen, Sana, und der Schmerz, den ich deswegen empfinde, macht mich halb wahnsinnig. Aber du hast dich entschieden. Ich werde dich nicht aufhalten, und nicht versuchen, dich umzustimmen."


    "Was soll das, Malig?", knurrte Labus böse. "Was glaubst du wohl, warum sie das tut? Es gibt doch bloß eine einzige mögliche Erklärung dafür – er lässt uns nur dann gehen, wenn sie nicht mitkommt. Sie opfert sich auf für uns – und du hast nichts Besseres zu tun, als sie zu beschimpfen? Du solltest dich schämen!"


    Malig würdigte ihn keines Blickes.


    "Es stimmt nicht, was er sagt, nicht wahr?", sagte er kalt. "Der Meister zwingt dich nicht zu bleiben. Das tust du aus freien Stücken."


    Schon immer hatte er ihre Gedanken lesen können.


    Er verstand sie nicht, und sie konnte es ihm nicht erklären, was sie zu ihrer Entscheidung bewogen hatte, aber die Oberfläche konnte er sehen, und was er dort sah, das entsprach der Wahrheit.


    "Ich bleibe freiwillig, ja", erwiderte sie, die Hände ineinander verkrampft.


    "Du siehst, Labus – ich kenne sie besser als du", bemerkte Malig.


    "Freiwillig!", brummte Labus. "Du weißt doch, was das in Wirklichkeit bedeutet, Malig. Du bist ungerecht."


    Labus tat einen Schritt auf sie zu, nahm sie einen Augenblick in seine Arme.


    "Ich danke dir für das, was du für uns alle auf dich nimmst, Sana", murmelte er. "Und mach dir keine Sorgen – Malig wird schon wieder zur Vernunft kommen. Ich werde selbst dafür sorgen."


    Eine Stunde später brach der Wagenzug auf.


    Sie beobachtete, wie die Wagen angespannt und die Pferde gesattelt wurden, stand im Tor der Scheune, als alle nacheinander an ihr vorbeizogen.


    Die Subalternen verabschiedeten sich winkend und mit ein paar Sprüchen über ein baldiges Wiedersehen von ihr, die Bewacher grüßten zum Teil mit erhobener Hand.


    Labus stieg noch einmal ab, hielt sie lange fest, und als er wieder aufstieg, liefen ihm die Tränen über die Wangen.


    Malig war der Letzte, der an ihr vorbeiritt.


    Direkt vor ihr stoppte er den Schimmel, sah sie lange an, ohne ein Wort zu sagen, die Haltung starr und kalt.


    Dann ritt auch er davon.


    

  


  
    VIII. Zurück beim Meister


    

  


  
    1.


    Als sie zurückging in ihr Zimmer, das Herz ebenso starr und kalt, wie Malig sie angesehen hatte, wartete vor der Tür ein Bewacher auf sie.


    Es war der kleine, schlanke Dunkelhaarige, von dem sie inzwischen wusste, er hieß Winlar.


    Er verbeugte sich vor ihr; etwas, das sie mit höchstem Erstaunen zur Kenntnis nahm.


    "Der Meister lässt dir ausrichten, du hast so viel Zeit für dich, wie du möchtest. Er wird sich dir nicht aufdrängen, sondern warten, bis du von allein den Wunsch äußerst, ihn zu sehen. Das war das eine; und das andere ist, sobald du möchtest, kannst du dir im Haus eines der Zimmer im oberen Stock aussuchen, und es ganz nach deinen Vorstellungen einrichten lassen."


    Was war nur geschehen, dass der Meister auf einmal so viel Rücksicht zu nehmen bereit war?


    Das entsprach ihm ganz und gar nicht, etwas anderes zur Kenntnis zu nehmen als das, was er selbst wollte, und nicht sofort nach dem zu greifen, das ihm vorschwebte, ohne sich einen Deut darum zu scheren, wie andere darüber dachten.


    Beinahe hätte sie eine entsprechende Bemerkung gemacht, die sie jedoch aus zwei gewichtigen Gründen zurückhielt.


    In diesem Haus war sie völlig auf sich allein gestellt, konnte sich nicht einmal des Rückhalts vergewissern, der Gang und Gäbe gewesen war zu den Zeiten, in denen sie das Schicksal der anderen Subalternen geteilt hatte, und sich die Gemeinsamkeiten aus den Lebensumständen ergaben. Man stand gemeinsam auf, war dem gleichen Druck ausgesetzt, aß gemeinsam, und vor allem erledigte man immer wieder ähnliche Arbeiten. Deshalb hielt man zusammen, auch wo man sich eigentlich gar nicht verstand, und deshalb teilte man Freude, Wut und auch böse Worte über denjenigen, der sie alle dort festhielt.


    Eine solche Gemeinschaft bestand hier sicherlich ebenfalls, doch war sie kein Teil davon.


    In gewisser Weise verbot es sich auch des Meisters wegen, ihn vor den Augen eines Bewachers zu kritisieren.


    Auch wenn seine ungewohnte Aufmerksamkeit nur Teil des Spiels sein sollte, und er noch immer derselbe grausame Mensch war, der er immer gewesen war – im Augenblick hatte er ihr keinen Grund gegeben, ihn vor seinen Bediensteten herabzusetzen, indem sie sich vertraulich über ihn mokierte.


    "Ich danke dir. Momentan bin ich jedoch nicht imstande, mich mit der Auswahl eines Zimmers zu befassen. Suche du eines für mich aus; mir ist es gleich. Und was die Einrichtung angeht, die kann so bleiben, wie sie ist. Es ist mir nicht wichtig."


    Nicht einmal eine Stunde dauerte es, bis Winlar sie holen kam.


    Eine Stunde, die sie verwirrt und verletzt verbracht hatte, ausgestreckt auf der ungewohnt weichen Schlafmatte.


    Wider Willen war sie beeindruckt von dem, was sie zu sehen bekam.


    Schlicht war das Zimmer ausgestattet, und doch war es das schönste, das sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte.


    Ein großes Fenster führte zum Garten hinaus, und die Bäume direkt davor ließen es wirken, als lebe man mitten im Blättergrün.


    Vor dem Fenster stand ein einfacher Holztisch mit zwei Stühlen aus Korbgeflecht. An der Wand gegenüber befand sich ein helles Sofa, das ein pfauenblauer Überwurf teilweise verhüllte, auf dem in Blau- und Grüntönen Fantasietiere abgebildet waren. Einen Drachen erkannte sie, ein Einhorn, und anderes, das sie nicht hätte benennen können.


    Links war eine Truhe, in der sie nach dem Öffnen Gewänder entdeckte, ein schlichtes weißes wie die, die sie als Subalterne tragen musste, allerdings am Saum und an den Ärmeln mit Stickerei verziert, ein blaues, und eines aus dunklem Stoff, dazu Schuhe. In einem kleinen, am Deckel befestigten Kästchen fand sie eine Haarbürste aus einem seltsamen Holz mit einer Maserung, in der sich ihr Blick verlieren konnte, sowie Haarbänder in verschiedenen Farben, seidig glänzende und samtig weiche.


    Sie stockte.


    Was bedeutete das? War sie nun keine Subalterne mehr?


    Dann fiel es ihr wieder ein – nein, frei war sie nun; nicht verpflichtet zu bleiben, und nicht verpflichtet zu arbeiten.


    Aber wenn das nicht, was war sie dann?


    Sie wurde behandelt wie eine Mätresse des Meisters, doch wenn sie eines ganz gewiss nicht war, dann das.


    Für die grobe Kleidung, für den einfachen Schlafplatz unter den anderen Subalternen hatte sie den ganzen Tag hart arbeiten müssen. Und nun bekam sie viel mehr ohne jede Gegenleistung, einfach als Geschenk?


    Das war nicht richtig, und das würde sie so auch nicht akzeptieren. Sie musste eine Möglichkeit finden, für das zu bezahlen, was sie erhielt. Das war das Erste, was sie mit dem Meister besprechen musste.


    Erst ganz am Schluss wendete sie sich dem zu, was von allem das größte Geschenk war: dem Holzregal voller Bücher an der rechten Wand.


    Liebevoll fuhr sie mit den Fingerspitzen über die Buchrücken.


    Heilkunst, die Geschichte der Magie, Berichte von Magiern fand sie vor, etliche Werke über fremde Länder, und auch zwei kleine Bändchen mit Gedichten.


    "Du kannst dich im Haus frei bewegen", unterbrach Winlar ihre Gedanken, "und selbstverständlich auch im Garten. Falls du ausreiten möchtest, musst du mir nur Bescheid sagen, damit ich mich um dein Pferd kümmern kann, und für den Fall deiner Abreise hat der Meister darum gebeten, informiert zu werden. Ein Bad findest du gegenüber. Und was auch immer du brauchst, du musst es nur sagen, man wird es dir bringen."


    Wie ein Märchen kam es ihr vor – und genauso war es auch gedacht; dieses Wissen drängte sich ihr mit plötzlicher harter Bitterkeit auf.


    So ganz unrecht hatte Malig nicht.


    Auch wenn es nicht die Verlockungen von Macht und Reichtum waren, die sie hier hatten bleiben lassen – ausgesetzt war sie ihnen in diesem Haus jedenfalls ganz gewiss.


    Und zumindest er schien nicht glauben zu können, dass es ihr möglich war, ihnen zu widerstehen, oder vielmehr sie entgegenzunehmen, ohne ihnen dabei hoffnungslos zu verfallen.


    Malig hatte natürlich auch gut verächtlich sein, dachte sie trotzig; er hatte all das ja längst genossen.


    Über das, was man kennt, erhebt man sich leichter als über unbekannte Dinge; und wenn man noch so genau weiß, sie funkeln vorwiegend deshalb, weil sie fremd sind, und der eigene Blick darauf nicht allzu klar ist.


    Natürlich, auf Malig wirkte eine solche Versuchung sicherlich nicht halb so stark wie auf sie.


    Er war sein Leben lang frei gewesen, und selbst als die Männer des Meisters ihn ins Haus gebracht hatten, war seine Gefangenschaft im Vergleich zu der der Subalternen doch wenigstens eine vergoldete gewesen.


    Viele Jahre hatte er sich nichts dabei gedacht, einfach damit gelebt. Und ihr sollte das nicht einmal ein einziges Jahr möglich ein, ohne sich dabei selbst aufzugeben?


    Sehr groß war sein Glaube an sie ganz offensichtlich nicht.


    Angesehen hatte er sie, als sei sie bereits gescheitert, hätte sich all dem längst ergeben, was er zumindest heute so massiv ablehnte.


    Als sei es dem Meister ein zweites Mal gelungen, sie zu kaufen, und diesmal sogar von ihr selbst.


    Dabei ging es ja gar nicht nur um Macht, und erst recht nicht um irgendwelche Güter, die ihr als solche nichts bedeuteten, und wenn sie sich auch an ihnen freuen mochte.


    Nein, die Freiheit, selbst über den Tag zu bestimmen, die Freiheit zu lesen und zu denken, die war es mehr als alles andere, die sie lockte, und sie beinahe bereits froh sein ließ, hier geblieben zu sein.


    Er hatte sie nicht einmal gefragt, aus welchen Gründen sie wirklich nicht mitkam. Was er an der Oberfläche ihrer Gedanken gelesen hatte, hatte ihm genügt.


    Da hatte Labus weit mehr Vertrauen gezeigt.


    Nur, hatte Malig nicht recht?


    Es war ja keineswegs nur die Verantwortung für die Gruppe, die sie dazu bewogen hatte, nicht mit ihnen zu ziehen, sondern dort über sie zu wachen, von wo ihnen jederzeit eine Gefahr drohen konnte.


    Nein, es war da eine Verlockung gewesen, ein prickelnder Reiz, den Malig mit seinem enttäuschten Misstrauen durchaus richtig erfasst hatte, wenn er dem Ganzen auch den falschen Namen gab.


    Und vielleicht nicht einmal das.


    Vielleicht ging es ihr tatsächlich auch um Macht.


    Nicht um die Macht über andere Menschen, eher um die Macht als solche. Erforschen wollte sie sie, ihre eigene gegen die des Meisters setzen, und daran wachsen.


    Sich selbst finden.


    Ja, das war das Entscheidende daran.


    Es gab etwas, das war es dem Meister schon jetzt gelungen, ihr klarzumachen, und so beschämend es auch war, dass ausgerechnet er es sein musste, es änderte doch nichts an der Wahrheit dieser Erkenntnis.


    Ihren eigenen Weg hatte sie noch lange nicht gefunden.


    Viele Jahre hatte der Meister darüber bestimmt, was sie tat, und seit dem Aufbruch aus seinem Haus war sie weitgehend blind Malig gefolgt, hatte ihren Verstand und ihre Kräfte eingesetzt für seine Ziele.


    Die sie als eigene übernommen hatte, ja; aber warum?


    Weil sie von ihnen überzeugt gewesen war, oder nicht doch eher, weil sie ihn liebte?


    Vorher, bevor sie an den Meister verkauft worden war, war es nicht anders gewesen.


    Eine einzige Sache hatte sie im Leben gehabt, die war ganz die ihre gewesen. Ihre Entscheidung, ihr Wille, ihr Ziel – ihre Arbeit für die alte Heilerin.


    Etwas, das sie gegen den Wunsch ihrer Eltern durchgesetzt, sich ertrotzt hatte.


    Dem hatte ihr Verkauf an den Meister ein Ende gesetzt, und danach war genau das in ihr tot gewesen, was es ihr ermöglicht hatte, diesen Schritt zu tun. Abgestorben, oder zumindest betäubt aus Angst, den wahnsinnigen Schmerz sonst nicht verkraften zu können, den das Zerschlagen ihrer Lebenspläne andernfalls für sie bedeutet hätte.


    Es wurde Zeit, dass sie sich selbst wiederfand, den Weg suchte zurück zu eben jener Kraft und Entschlossenheit, die sie damals zur Heilerin gemacht hatten.


    Ob ein Mensch sie mit Gewalt in eine Form zwängte, die ihr nicht entsprach, wie der Meister, oder aus Liebe, wie Malig – und beides war sogar mit ihrem Einverständnis geschehen, denn sie hatte sich gegen das eine ebenso wenig gewehrt wie gegen das andere -, es blieb die Tatsache, es war nicht ihre Form, sondern eine fremde.


    Genau das war ihre Aufgabe in diesem Jahr – ihre eigene zu finden.
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    Die ersten Tage verbrachte sie ausschließlich in ihrem Zimmer, mit den Büchern.


    Anfangs war es ihr ein Bedürfnis, allein zu sein, niemanden zu sehen außer ab und zu Winlar, der regelmäßig nach ihren Wünschen fragte, und den Subalternen, mit denen zusammen sie sich in der Küche für die Mahlzeiten traf – etwas, worauf sie hartnäckig bestanden hatte, auch wenn Winlar ersichtlich wenig begeistert darüber war.


    Nach etwa einer Woche spürte sie jedoch, wie ihr zunehmend etwas fehlte.


    Ihr fehlte ein anderer Mensch, aber nicht irgendein Mensch, sondern jemand, der sie verstand, und den sie verstand. Mit dem sie über all das sprechen konnte, was aus den geschriebenen Worten auf sie einstürmte und sie beschäftigte.


    Ihr ganzes Leben lang war sie eigentlich noch nie allein gewesen. Immer hatte es andere um sie herum gegeben. In ihrem Elternhaus, im Haus des Meisters, und auch unterwegs mit Malig.


    Die Zeit mit Malig hatte ihr das erste Mal gezeigt, es gab noch etwas anderes als einfach mit anderen zusammen sein zu müssen, ob man wollte oder nicht, selbst dann, wenn einen nichts, nicht das Geringste mit ihnen verband.


    Geteilte Einsamkeit hatte sie da erlebt; eine Gemeinsamkeit, die nicht durch die Umstände bestimmt war, sondern durch den eigenen Willen, und durch die wunderbare Schönheit ihrer Folgen.


    Das war es, was sie vermisste; nicht einfach irgendwelche Gesellschaft. Auf die konnte sie nur zu gut verzichten.


    Aber genau das, genau diese Gemeinschaft war jetzt zerstört, war unerreichbar geworden.


    Malig war weit weg, entfernte sich mit jeder Stunde noch weiter von ihr, und ebenso wie sie musste er sich durch die Tage finden, ohne die vertraute Gefährtin, musste nun allein etwas aufbauen, von dem er gedacht hatte, es mit ihr zusammen tun zu können.


    Der Gleichklang ihrer Seelen war zerbrochen, aufgelöst durch das, was sie erlebt hatten, und nun war er unwiederbringlich verloren.


    Sie konnte nicht damit rechnen, ihn nach dem Jahr einfach wiederaufnehmen zu können.


    Im Gegenteil festigte jeder Tag dieses Jahres die innere Entfernung voneinander weit über die äußere hinaus.


    Der Meister war es, der das bezweckt und erreicht hatte.


    Doch genaugenommen konnte sie ihm nicht einmal einen Vorwurf daraus machen, denn geschehen war es in ihnen beiden, in ihr, und in Malig.


    Gezwungen hatte sie keiner dazu, sich voneinander zu lösen, und wenn auch ein anderer den Anlass dafür gesetzt hatte – die Wirkung hatte er nicht beeinflussen können, und allein die Tatsache, wie viel der Anlass so leicht und so schnell hatte zerstören können, ließ sie innehalten und erschrecken.


    Bei ihr war es Maligs Abwendung gewesen, die sie gestoppt hatte. Diese Abwendung, von der sie doch irgendwann gewusst hatte, sie kam gar nicht von ihm, sondern von einem, der nur seine Rolle spielte.


    Und Malig hatte ihre Entscheidung von ihr entzweit, ihm nicht in den Rutinger Wald zu folgen, jedenfalls nicht sofort.


    Kleinliche Dinge, eigentlich, bei denen der Verstand jederzeit Unterstützung geleistet hätte, sie als unbeachtlich einzustufen und beiseite zu legen, und doch waren sie wie ein Pfeil hindurchgedrungen durch alle vernünftigen Begründungen, und hatten ihr Ziel getroffen.


    Sie wurde geschüttelt von Trauer und Zorn abwechselnd, war hoffnungslos verzweifelt und grenzenlos wütend auf sich, auf Malig, auf alles und jeden.


    Wie konnten wenige Tage vernichten, was ihr doch so sicher und unangreifbar erschienen war?


    Am Ende der ersten Woche hatten Stunden über Stunden an Überlegungen den Schmerz in erste Erklärungen gekleidet, die ihn ein wenig abmilderten.


    Wo der Zufall die Kraft hatte, etwas entstehen zu lassen, ergab es sich von selbst, dass ein Zufall es jederzeit ebenso auch wieder zerstören konnte.


    Äußere Gegebenheiten hatten Malig und sie zusammengeworfen, und äußere Gegebenheiten hatten sie wieder voneinander getrennt.


    Wichtig war entweder beides, oder nichts davon.


    Sie konnte nicht die ersteren Umstände gutheißen, und sich gleichzeitig den letzteren verweigern. Zumal beide im Grunde auf den Meister zurückzuführen waren.


    Ohne den Zufall, dass man sie gemeinsam ins Badehaus gebracht hatte, hätten Malig und sie nie zueinander gefunden.


    Sie hätte ohne die aus seiner Schwäche geborene Notwendigkeit nie die Schwelle überschritten, die zwischen Subalternen und Bewachern bestand.


    Zuerst sicherlich auch aus Dankbarkeit, hatte Malig entsprechend darauf reagiert, was die zufällig entstandene Innigkeit vertiefte. Dann folgten Dinge, die ihr unbedingtes Zusammensein und ein bedingungslos gemeinsames Handeln erforderlich machten, von Jorims versuchten Anschlägen an über Sirak, die Männer in den Bergen und den Telmanenangriff bis hin zu all dem, was darauf gefolgt war.


    Ja, und kaum war diese Notwendigkeit weggefallen, war damit gleichzeitig auch die Gemeinsamkeit aufgehoben worden.


    In der durch nüchterne Überlegung ein wenig gedämpften Schärfe ihrer Pein konnte sie sich endlich auch das eingestehen, wovor sie die ganze Zeit bewusst die Augen verschlossen hatte.


    Die Entfremdung von Malig war nicht erst eingetreten, als Kronor sich an seine Stelle geschlichen hatte - unterwegs, nachdem Malig mit anderen zusammen ausgeritten war, um den Warenzug zu beschützen.


    Nein, die ganze Zeit in der Burg von Dastint war dadurch beherrscht gewesen, dass sie beide getrennter Wege gingen; sie den der Heil-, und er den der Waffenkunst.


    Und bei den Gelegenheiten zwischendurch, an denen sie hätten zusammenfinden können, an den Weggabelungen der gemeinsamen Mahlzeiten und Abende, hatten die Minuten ihnen die Stunden nicht wiedergeben können, die sie den Tag über verloren hatten.


    Genau da hatte alles angefangen auseinander zu brechen; an der Gewohnheit der alten Strukturen, die sie voneinander trennten, und ein Zusammenkommen zu schwierig machten. Es war nicht erst passiert, als der Meister durch sein Eingreifen ebene jene weiteren Schwierigkeiten geschaffen hatte. Derjenige, der sich vor seiner Abreise von ihr nicht verabschiedet hatte, das war noch der alte Malig gewesen.


    Mehr und mehr stieg nun auch die Empörung in ihr auf, wie Malig, der selbst lange genug in etwa der Position gewesen war, in der sie jetzt lebte, so rasch und ohne Zögern selbstgerecht abfällig über sie urteilen konnte.


    Obwohl sie nur zu klar erkannte, nicht das hatte das Band zwischen ihnen endgültig zerschnitten, sondern es war lediglich das Reißen des letzten Fadens gewesen, der früher oder später ohnehin nicht länger hätte halten können, half die Empörung ihr dennoch ein wenig über die Trauer hinweg.


    Es stand nun einmal fest, sie gehörten nicht zusammen; so sehr sie dies auch zwischendurch geglaubt hatten, in den wenigen Wochen, die ihnen eine scheinbar grenzenlose Liebe beschieden gewesen war, deren rasches Zerschellen an Unwichtigkeiten sie beide niemals für möglich gehalten hätten.


    Oder waren es denn wirklich Unwichtigkeiten, diese Unterschiede in ihrer Stellung?


    An sich ja; und doch akzeptierte sie jeder in ihrer Umgebung, baute Entscheidungen darauf auf, seinen gesamten Alltag, bis hin zu den Empfindungen, die doch eigentlich frei und unabhängig waren von solchen Äußerlichkeiten, dies zumindest hätten sein können und müssen.


    Lediglich in außergewöhnlichen Situationen verloren diese Regeln ihre Kraft – allerdings nicht über die Situation selbst hinaus.


    Das Außergewöhnliche hatte sie hinter sich gelassen – und damit auch Malig.


    So einfach war das.


    So einfach, und so schwer.


    Der Aufbruch des Bisherigen war zu Ende; erneut befand es sich überall um sie herum – das, dem sie hatte entfliehen wollen.


    Und doch war sie nicht dorthin zurückgekehrt, von wo aus sie sich dem Außergewöhnlichen gestellt hatte. Im Gegenteil hätte ihre Situation jetzt unterschiedlich nicht sein können von der früher.


    Dabei spielte die Örtlichkeit keinerlei Rolle.


    Selbst wenn der Meister sie in das Haus gebracht hätte, in dem sie viele Jahre gearbeitet hatte, es wäre dennoch alles anders gewesen.


    Malig hatte wie sie dieses Haus verlassen, und trotzdem lebte er eigentlich genauso wie früher, wie vor diesem Aufbruch, in der alten Ordnung, die er nicht zuletzt deshalb viel leichter annehmen konnte als sie, weil sie ihn nach oben gespült, und ihn nicht, wie sie, als Bodensatz zurückgelassen hatte.


    Sicherlich, er plante fest, in der neuen Siedlung neben dem alten Gefüge neue Dinge einzuführen. Die Ungerechtigkeit aus purer Laune heraus erfolgter Strafen abzuschaffen, beispielsweise.


    Er würde dadurch Vieles verbessern können, leichter und erträglicher machen für die Menschen um ihn herum.


    Aber letztlich änderte es doch nichts. Gar nichts.


    Die Subalternen waren Subalterne, und die Bewacher waren Bewacher.


    Die Bewacher hatten das Sagen, die Subalternen hatten zu folgen, nachdem sie den Männern zugeordnet worden waren wie Stuten den Hengsten für die Paarung – nur dass man bei ihnen anders als bei Tieren keine Rücksicht darauf genommen hatte, ob sie denn auch paarungsbereit waren.


    Damit blieb im Grunde alles beim Alten.


    Im Kleinen etwas zu ändern bedeutete eben auch, nur im Kleinen Erfolge erzielen zu können.


    Und auch nur auf dieses Kleine beschränkte sich Maligs Anständigkeit – das Große akzeptierte er exakt so, wie es war.


    Das war der Punkt, an dem ihre Wege auseinandergelaufen waren.


    Mit einem übelkeiterregenden Erschrecken erkannte sie es, das ihr heilsam vorkam, denn es brannte die Wunde aus, die sie davongetragen hatte, verhalf ihr zu einer Klarheit, die das erste Mal den Kopf hob und hinwegsehen konnte über die Enge, in der sie immer gefangen gewesen war; erst im Haus des Meisters, und dann bei Malig.


    Sie hatte ihr Ziel noch nicht gefunden; aber immerhin wusste sie nun, dass und warum sie Maligs Ziel nicht weiter hatte mit ihm verfolgen können.
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    Auch am Ende der zweiten Woche hatte sie den Meister nicht gesehen, keine Nachricht von ihm bekommen.


    Er hatte sein Versprechen gehalten, sie sich selbst zu überlassen, hatte ihr die Freiheit gegeben, selbst zu entscheiden, was sie tat mit ihren Tagen.


    Mehr und mehr weckte es ihre Neugier, dieses so ungewohnte Verhalten, ließ sie beinahe brennen vor Ungeduld, ihm endlich wieder gegenüberzustehen. Doch ein tiefes Misstrauen ihrer eigenen, gerade erst gewonnen und noch nicht sehr festen Sicherheit gegenüber ließ sie weitere Tage zögern.


    Die dritte Woche war beinahe vorbei, da verbanden sich an einem Abend Einsamkeit und Neugier zu etwas, das sie unstet im Zimmer umhertrieb, ihr keine Ruhe ließ, und ihr die Schauer über die Haut jagte wie einen kalten, nassen Regenwind.


    Sie ärgerte sich über sich selbst. Noch nie hatte sie wirklich Zeit für sich selbst gehabt, und nun, wo ihr dieses Geschenk gemacht worden war, konnte sie schon nach so kurzer Zeit nichts mehr damit anfangen.


    Trotz ihres Wunsches, widerstehen zu können, hielt sie es nicht länger aus.


    Sie lief aus dem Zimmer, den Flur entlang, auf dem Weg nach unten in die Räume, wo sie jemanden finden konnte, der für sie dem Meister eine Botschaft bringen konnte.


    An der Treppe begegnete ihr Winlar, der von oben kam.


    "Ich soll dir vom Meister sagen, er freut sich, dich zu sehen", sagte er, ein wenig verlegen. "Er behauptet, du wolltest zu ihm. Ich weiß nicht, wie er darauf kommt, und ich hoffe, ich muss ihm nicht deine Ablehnung mitteilen."


    Natürlich – beinahe hatte sie es vergessen, zwischen dem Meister und ihr brauchte es keine Botschaft; er konnte ja sehen, was in ihr vorging.


    Ob er ihre Gedanken die ganze Zeit mitverfolgt hatte?


    Und wenn, dachte sie entschlossen – es änderte nichts an ihnen.


    "Der Meister irrt sich nicht", erwiderte sie. "Bitte bring mich zu ihm."


    Winlar deutete mit der Hand auf die Treppe. "Folge mir."


    Wie in seinem anderen Haus, bewohnte der Meister auch hier die obersten Räume.


    Nachdem Winlar die Tür geöffnet hatte zu einem Raum, von dem sie zunächst nur von Kerzen erhellte Dunkelheit wahrnehmen konnte, kam er ihr entgegen, verneigte sich vor ihr.


    Ganz merkwürdig berührte es sie.


    Doch dann, mit erstickender Hitze, überfiel sie die Erinnerung daran, wie er sie behandelt hatte; in der Eingangshalle, als sie am Putzen war, und später, in seinem Bad.


    "Ich weiß, woran du denkst", sagte er leise.


    "Und was empfindest du dabei?", fragte sie angriffslustig.


    "Bedauern", antwortete er knapp.


    "Bedauern", wiederholte sie. "Das ist nicht viel, aber es ist ein Anfang. Es ändert nichts. Allerdings habe ich gelernt, auch die Gefühle, die an nichts in der Vergangenheit etwas ändern können, bestimmen unsere Zukunft mit. Und noch etwas habe ich gelernt – die Gegenwart folgt zwar aus der Vergangenheit, und doch besitzt sie eine Bedeutung ganz unabhängig davon."


    "Du hast viel nachgedacht?"


    "Das habe ich, ja. Und dabei erfahren, wie rasch ich an die Grenzen meines Denkens stoße. Innerhalb derer ich mich ab einem gewissen Punkt bloß noch im Kreis drehe. Nur, warum fragst du? Du weißt wahrscheinlich sogar besser als ich, wie ich die letzten Tage und Wochen verbracht habe."


    "Keineswegs, Sana. Ich möchte von mir nicht behaupten, jedes Versprechen zu halten – dieses allerdings habe ich erfüllt. Ich habe mich dir nicht aufgedrängt. Erst dein Wunsch, mich zu sehen, hat mich erreicht."


    Mit einer Armbewegung bedeutete er ihr, sich zu setzen. Inzwischen hatten ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt, und sie nahm auf einer der Matten am Boden Platz.


    Der Meister wählte die Matte ihr gegenüber, goss aus einer gläsernen Karaffe eine dunkle Flüssigkeit in zwei Gläser, reichte ihr eines davon.


    Einen flüchtigen Augenblick lang überfiel sie die Angst, er wolle sie vergiften.


    Wortlos nahm er ihr Glas zurück, sah sie an, und nahm zwei Schlucke daraus.


    "Überzeugt dich das?", fragte er.


    "Es ist unheimlich, wie du in mir lesen kannst", entgegnete sie. "Zu deiner Frage – wäre das tatsächlich dein Plan, wärst du mit Sicherheit geschickt genug gewesen, etwas zu nehmen, gegen das du dich vorher mit Hilfe eines Gegengiftes geschützt hast. Dein Trinken allein überzeugt mich also nicht. Dennoch glaube ich nicht, dass du mir etwas tun willst. Merkwürdigerweise vertraue ich dir im Augenblick."


    "Ist das deine erste Lektion für mich – verlass dich nicht auf das, was du siehst, sondern auf das, was du fühlst?"


    "Ich hatte nicht vor, dir Lektionen zu erteilen, Bordir."


    "Ach nein? Ich dachte, es gäbe eine ganze Menge Dinge, von denen du mich überzeugen willst."


    "Wollen schon – doch wie könnte ich das? Vergiss nicht, ich bin nur eine Subalterne."


    Ungeduldig winkte er ab.


    "Das warst du. Du bist es nicht länger. Du bist in deinem Handeln und in deinem Mut längst über diese Position hinausgewachsen. Also berufe dich nicht auf sie aus purer Angst, mir ein paar Dinge zu sagen."


    Empört fuhr sie hoch.


    "So feige bin ich nicht!"


    "Na also – dann nutze die Situation, gib mir deine erste Lektion."


    "Deine erste Lektion hast du längst gelernt, Bordir. Du siehst, ich bin hier, und ich bin freiwillig geblieben. Du weißt, ich könnte jederzeit gehen – und dennoch hält mich etwas bei dir. Der Grund dafür ist, du hast das erste Mal, seit ich damals in dein Haus gekommen bin, anständig gehandelt. Du hast keine Gewalt angewendet, oder mich sonst gezwungen. Das mag nur Teil des Spiels gewesen sein, das du mit mir spielst; ich weiß es nicht. In jedem Fall habe ich auf deine Offenheit ebenso reagiert. Du hast gebeten, statt zu fordern – etwas, das dich eine enorme Überwindung gekostet haben muss. Nur deshalb habe ich mich nicht verweigert. Gegen deine Stärke hätte ich immer versucht, meine eigene zu setzen. In deiner Schwäche werde ich dich nicht verletzen."


    "Das ist eine Lektion, die speziell dich betrifft, Sana, denn die meisten Menschen sind ganz anders. Für sie ist Schwäche nur der Anlass, sich darüber zu setzen, und genau das zu tun, was sie dem vorher Starken bislang vorgeworfen haben."


    "Das stimmt nicht!", begann sie hitzig, doch er ließ sie nicht ausreden.


    "Es stimmt, und du weißt das auch!", sagte er scharf. "Es gibt Ausnahmen, und du bist eine von ihnen. An der Regel ändert das noch lange nichts."


    "Auf deine Schwäche reagiert man so, weil die der anderen für dich das Mittel deiner Macht ist. Wärst du anders, würde sich auch das ändern."


    Er verzog das Gesicht.


    "Glaubst du das wirklich? Gut, dann lass die Wirklichkeit entscheiden, wer von uns beiden recht hat. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich werde für das Jahr, das du bei mir bleibst, meine Herrschaft in andere Hände legen. In die eines Menschen, den du selbst bestimmen kannst. Danach verlassen wir das Land, und gehen nach Westen. In einem Jahr werden wir zurückkommen, und du wirst sehen, was dieser Mensch erreicht hat."


    "Das meinst du nicht ernst!"


    "Das meine ich sehr ernst. Ich bin es ohnehin müde, mich um alles zu kümmern. Du hast nur die eine Seite meiner Stellung erlebt – die der Macht. Es gibt eine andere. Darüber erzähle ich dir vielleicht später mehr. Du glaubst, es macht einen Unterschied, ob ich an der Spitze stehe oder Malig; er ist es ja bestimmt, den du auswählst. Versuchen wir es, was er ausrichten kann. Ein Jahr ist eine lange Zeit. Das verschafft ihm jede Möglichkeit, sich zu beweisen."


    Sie rieb sich die Augen, als könne sie dadurch herausfinden, ob sie richtig gehört hatte.


    Nein, es war gewiss nur etwas, mit dem er sie locken wollte, dem jedoch keine Konsequenzen folgen würden.


    Nun, umso ungestrafter konnte sie ihm sagen, wie sie darüber dachte.


    "Ich fürchte, ich verstehe dich nicht. Selbst eine so gewichtige Entscheidung triffst du aus einer Laune heraus. Aber ich nehme die Herausforderung an – lass ein Jahr lang Malig an deiner Stelle bestimmen, was hier geschieht. Ich bin sicher, du wirst das Land nicht mehr wiedererkennen, wenn wir zurückkommen."


    "Dessen bin ich mir ebenfalls sicher", bemerkte er mit einem ganz seltsamen Unterton.


    Er glaubte ersichtlich nicht, jemand anderes könne diese Aufgabe besser erfüllen als er.


    Momentan kam es ihr zwar vor, als erlebe sie einen Traum, der das nächste Morgengrauen nicht überleben konnte, doch falls er wirklich bereit war, dem flüchtig hingeworfenen Plan Taten folgen zu lassen, würde Malig ihm schon die gewünschte Lektion erteilen, und zwar weit besser, als sie dies jemals mit Worten erreichen konnte.


    "Aber wie soll Malig ebenso bestimmen können wie du? Niemand wird ihn akzeptieren", wandte sie ein.


    "Den meisten ist es völlig gleichgültig, wer das Recht hat, über sie zu bestimmen. Es ist ohnehin nur ein wesenloses Gesicht, das sie damit verbinden. Da hat er keine Schwierigkeiten zu befürchten, und die Bewacher und Soldaten werden auf ihn hören – er ist der geborene Anführer. In dieser Beziehung musst du dir keine Sorgen machen. Außerdem werde ich ihn mit allen nötigen Vollmachten ausstatten."


    Er erhob sich.


    "Es tut mir leid, unter diesen Umständen werde ich unseren gemeinsamen Abend leider verkürzen müssen; ich habe noch Einiges vorzubereiten. Gleich morgen früh werde ich jemanden aussenden, der Malig zurückholt. Sobald er eintrifft, werden wir gemeinsam mit ihm in mein Haus reiten, und von dort aus werden wir beide nach Westen aufbrechen, sobald alles geregelt ist."


    "Und Talina? Was ist mit ihr? Du kannst ihr doch nicht auch noch Malig wegnehmen! Wir hatten ihr versprochen, wir kümmern uns um sie, und nun habe erst ich sie im Stich gelassen, und dann soll auch noch Malig fort."


    "Malig wird sie mitbringen. Talina ist bei Lasu gut aufgehoben, glaub es mir. Wenn es dir lieber ist, kannst du sie natürlich auch zu dir nehmen. Rechne allerdings nicht damit, dass sie sich darüber freut."


    Sie stand ebenfalls auf. Alles um sie herum drehte sich.


    Es war zu viel, was sie gehört hatte, und sie war sich sicher, am nächsten Tag war alles davon verschwunden. Anders konnte es ja gar nicht sein. Es war nur eine schlafgesandte Einbildung, der sie gerade erlegen war.


    Ihr Kopf schmerzte, und sie wünschte sich nichts mehr, als sich auf ihrer Matte ausstrecken und schlafen zu können.


    Schlafen, und alles vergessen.


    Alles.


    

  


  
    4.


    Fünf Tage später traf Malig ein, am späten Nachmittag, begleitet von Lasu und Talina, wie der Meister es vorausgesagt hatte.


    Der Meister selbst war abwesend, als sie ankamen, gemeinsam mit dem Bewacher, der sie geholt hatte, Rotir, derjenige, der sie so grob angefasst, und dann die zwei anderen zu Hilfe gerufen hatte.


    Sie kam zur Begrüßung nach unten.


    Lasu lächelte ihr zu, hielt dabei die ganze Zeit den Arm um Talina gelegt, die sie anstarrte, als habe sie sie noch nie zuvor gesehen.


    Ja, der Meister hatte recht – bei Lasu war Talina gut aufgehoben. Sie war die Mutter, die Talina immer gefehlt hatte.


    Sie selbst war das nie gewesen – eigentlich nur eine ältere Freundin; und das reichte nicht, für ein Kind in diesem Alter


    Maligs Gesicht zeigte alle Härte, deren er fähig war.


    Etwas umhüllte sie – die Erinnerung daran, wie seine Gesichtszüge einmal weich geworden waren, wenn er sie sah, drohte sie einen Wimpernschlag lang zu ersticken, und löste sich dann auf in nichts.


    "Wo ist der Meister?", waren Malig ersten Worte an sie; in einem Ton, als sei sie noch immer nichts als eine Befehlsempfängerin.


    "Unterwegs zur Siedlung", antwortete er. "Er wird gegen Abend zurück sein, also schon bald. Man wird euch Zimmer zuweisen, damit ihr euch vorher waschen und ausruhen könnt. Rotir wird sich um alles kümmern, und euch auch zu essen bringen."


    "Du hast mir keine Anweisungen zu geben!", begehrte Rotir auf.


    Winlar an ihrer Seite trat einen Schritt vor, doch sie hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


    "Du kannst tun, was ich dir sage, oder es lassen", erklärte sie. "Es ist mir gleich. Nicht ich habe mich vor dem Meister zu rechtfertigen, wenn du die Regeln der Gastfreundschaft verletzt."


    Rotir kreuzte die Arme über der Brust.


    "Ich sehe, du hast dich bereits daran gewöhnt, selbst Befehle zu geben", bemerkte Malig kalt. "Auch du solltest jedoch wissen, ein Bewacher hat nicht auf eine Subalterne zu hören, sondern umgekehrt. Zeige uns das Zimmer, kümmere dich um warmes Wasser, und besorge uns etwas zu essen."


    Unverkennbar huschte ein Grinsen über Rotirs Gesicht.


    "Ist es das, wie du die Dinge in deiner zukünftigen Stellung beginnen willst?", erwiderte sie, bemühte sich dabei, den Aufruhr ihrer Empfindungen nicht zu zeigen. "Du machst deinem Vorgänger alle Ehre, Malig."


    "Du hast es ja nötig!", sagte er heftig. "Wer hat sich denn abgewendet, alle Versprechen gebrochen, und sich entschieden, stattdessen lieber auf den eigenen Vorteil zu schauen, und auf ein bequemes Leben, statt auf die Menschen, mit denen du ursprünglich die Mühseligkeit des ihren teilen wolltest?"


    Funken der Wut tanzten vor ihren Augen, die sie mit großer Anstrengung bezwang.


    Die Genugtuung gab sie ihm nicht zu bemerken, wie sehr er sie getroffen hatte mit diesem Vorwurf.


    "Wollte ich wie du allein nach dem äußeren Anschein entscheiden, Malig, würde ich sagen, du hast dich sehr schnell über den ungeheuren Verlust hinweggetröstet", erwiderte sie spöttisch.


    "Glaubst du, Sana, es verbessert dein eigenes Verhalten, wenn du die Fehler in dem der anderen suchst?"


    Ihr Zorn durchbrach jäh die Grenze der möglichen Bezwingung.


    "Was weißt du von meinem Verhalten, Malig? Du glaubst, du könntest in mir lesen, und doch siehst du nur, was du sehen willst. Du urteilst, ohne auch nur zu fragen."


    "Was gibt es da zu fragen? Es ist doch alles nur zu offensichtlich. Endlich ist uns es gelungen, den Meister davon zu überzeugen, wir sind keine Gefahr für ihn, und wir waren frei zu gehen. Auch du warst es. Wir konnten endlich mit der Arbeit beginnen, für die wir so viel riskiert haben. Doch auf einmal zählt für dich nichts mehr von dem, was vorher war. Du besinnst dich darauf, wie viel einfacher und angenehmer es ist, wieder beim Meister zu leben, der für dich sorgt, dir alles abnimmt. Ich frage mich nur, warum hast du anfangs einen solchen Wert darauf gelegt, mich zu begleiten, wenn du am liebsten ohnehin dort geblieben wärst, von wo wir aufgebrochen sind? Ich habe dich nicht dazu gezwungen; du bist freiwillig mitgekommen. Nur um dich dann genau zu der Zeit, wo unser Ziel fast erreicht war, feige und verlogen wieder im sicheren Nest zu verkriechen."


    "Du hast wirklich nichts verstanden", stellte sie fest, mit mehr Erstaunen als Schmerz.


    Malig wollte etwas erwidern, doch sie unterbrach ihn.


    "Vergebt mir meine Pflichtvergessenheit. Ihr seid müde und hungrig. Wir können nachher noch immer über alles reden. Jetzt zeige ich euch zuerst, wo ihr übernachten werdet."


    "Aber Sana", flüsterte Winlar ihr zu, "du kannst doch nicht ..."


    "Ich kann sehr wohl", fiel sie auch ihm ins Wort. "Das ist eines der Dinge, die mich am meisten stören, dass bestimmte Aufgaben danach verteilt werden, wer welche Stellung innehat. Wenn ich das falsch finde, solange ich weit unten stehe, und das zu meinem Nachteil ausfällt, darf ich mich nicht weigern, diesen Grundsatz auch dort aufzuheben, wo er zu meinem Nachteil wirkt."


    "Das hat doch damit gar nichts zu tun!", widersprach Winlar unwillig. "Das jetzt ist nur gedacht, dich zu demütigen. Ich finde, du solltest dem nicht nachgeben."


    Beruhigend legte sie Winlar die Hand auf den Arm.


    "Lass mich nur – das berührt mich nicht, und ich vergebe mir nichts damit."


    Ihre Augen brannten in dem Wunsch zu weinen.


    Natürlich berührte es sie, wie Malig sie behandelte. Allerdings war es nicht das, was die Tränen hervorgerufen hatte, sondern Winlars Anteilnahme und Verteidigungsbereitschaft.


    Äußerlich ruhig, führte sie Malig, Lasu und Talina in den ersten Stock, wo Zimmer für sie bereitet worden waren, zeigte ihnen das Badezimmer, das sie mit ihr teilten.


    Auf dem Weg in die Küche kam ihr Winlar entgegen, begleitet von einer Subalternen. Dankbar nahm sie zur Kenntnis, um das Essen musste sie sich nicht mehr bemühen; diese Arbeit war ihr abgenommen worden.


    Sie war froh, Malig so schnell nicht wieder begegnen zu müssen, und sich in ihr Zimmer zurückziehen zu können.


    Kaum hatte sie sich in eines ihrer Bücher vertieft, klopfte es an der Tür.


    Es war Lasu, die nicht sehr glücklich aussah.


    "Sana, es tut mir leid – Malig schickt mich. Er möchte jetzt baden, und bittet dich, Wasser zu erwärmen."


    Mit einem tiefen Atemzug ließ sie das Buch sinken.


    "Ich bin sicher, er hat nicht gebeten, sondern befohlen", entgegnete sie kühl. "Aber keine Angst, Lasu, ich werde es tun. Ich bedauere es sehr, dass du in etwas hineingezogen wirst, womit du nicht das Geringste zu tun hast."


    Sie stand auf.


    In der Tür zögerte Lasu.


    "Sana, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich habe das Gefühl, ich habe dir etwas weggenommen. Das ist nicht recht. Auch wenn ich nicht anders kann – ich verstehe es, wie enttäuscht und böse du deswegen bist."


    Lange sah sie die andere an, diese Frau, die ihr so ähnlich war; oder nein, nicht ihr war sie ähnlich, sondern derjenigen, die sie einmal gewesen war.


    Bevor sich durch die zwei Stunden im Badehaus alles geändert hatte.


    "Nein, Lasu", sagte sie, sehr bestimmt, "du hast mir nichts weggenommen. Das hättest du selbst dann nicht, wenn mir jemals wirklich etwas gehört hätte von dem, an dem du dich jetzt hoffentlich erfreust. Ich danke dir für den Mut, mich darauf anzusprechen, aber ich bitte dich, mach dir keine Gedanken meinetwegen – meine besten Wünsche begleiten dich, Lasu, und das meine ich ehrlich. Ich bin dir nicht böse, und wo ich enttäuscht bin, hat es nichts mit dir zu tun."


    Mit einem leisen, erleichterten Laut fiel Lasu ihr um den Hals, und trotzdem sie keine Freundinnen waren, und sich ihre Seelen nur in wenigen Punkten berührten, umarmten sie sich lange.


    Danach bereitete sie so schnell und geschickt, wie sie es immer gewesen war, das heiße Wasser für Maligs Bad, ohne Malig anzusehen, der ungeduldig wartete, immerhin aber davon absah, sie zur Eile anzutreiben.


    Nachdem Malig fertig war, half sie Lasu zuerst, Talina zu waschen und anzukleiden, und flocht ihr dann ihre langen Haare zum Zopf.


    Auf dem Weg zu ihrem Zimmer konnte sie bereits hören, der Meister war angekommen. Kurz darauf klopfte auch schon Winlar, und bat sie zu ihm.


    Er schien in denkbar schlechtester Laune zu sein; trotz seiner höflichen Begrüßung konnte sie es seinem Gesicht ansehen.


    Sie konnte nicht anders; besorgt berührte sie seine Schulter, zuckte dann jedoch sofort zurück.


    Die ganze Situation war geradezu aberwitzig; es war noch gar nicht so lange her, da hätte sie sich ihm nur kniend zu nähern gewagt, und weder hätte er einen Gruß ausgesprochen, noch hätte sie ihn grüßen dürfen, ohne vorher von ihm dazu aufgefordert worden zu sein. Und sie, sie hatte sich nur eine einzige Form der Berührung gewünscht - die, die ihn töten oder zumindest machtlos machen konnte.


    "Was ist los, Bordir?", fragte sie dennoch. "Ist etwas geschehen?"


    "Nichts, das ich mit dir besprechen möchte", erwiderte er barsch.


    Zurechtgewiesen, trat sie einen Schritt zurück, verneigte sich förmlich vor ihm.


    "Willkommen zurück, geliebter Meister."


    Grob packte er sie am Arm. "Was soll das? Dir widerstrebt diese Anrede, also gebrauche sie nicht! Du hast sie immer lächerlich gefunden, und ich muss dir gestehen, so erbärmlich ich mir dabei auch vorkomme, ich muss dir zustimmen. Ich bin froh über das Jahr, in dem ich mich zurückziehen kann. Danach wird man sie hoffentlich vergessen haben."


    Wenn sie bloß wüsste, was passiert war, dass er sich so sehr verändert hatte!


    Er war nicht liebenswerter geworden, eher noch launischer, unberechenbarer, aber sie erkannte nur zu deutlich, etwas schwelte unter der Oberfläche, wollte heraus, und er schien diesem Wirken schutzlos ausgesetzt zu sein, Hilfe zu brauchen, auch wenn er es sicher nie zugeben würde.


    Vielleicht war das die Aufgabe, die für sie bestimmt war?


    Ihr Herz klopfte auf einmal wie rasend, und ihre Kehle war staubtrocken.


    Nein, das konnte nicht sein – sie war größenwahnsinnig geworden.


    Wie konnte sie sich einbilden, ausgerechnet dort etwas ausrichten zu können, ja, zu müssen, wo sie die Wurzel von all dem sah, das ihr nicht gefiel im Land, das ihren Unwillen weckte, ihre Trauer und ihren Zorn?


    Und doch – etwas hatte sie dorthin geführt, wo sie jetzt stand, und ihr damit das Tor geöffnet. Mochte es auch hoffnungsloser Irrsinn sein, was sie daraus herleitete, es kümmerte sie nicht.


    Es war genau das, was sie wollte.


    Nicht im Kleinen etwas ändern, nicht alles belassen, wie es war, und nur mit Einzelheiten spielen, die selbst im besten Fall kaum einen Unterschied machen konnten, sondern sich mutig dem stellen, von dem alles ausging, bei ihm ihre gesamten Künste einsetzen und kämpfen.


    Kämpfen um alles, wenngleich dieses Ziel auch klar unerreichbar war, und sie vielleicht sogar das Leben kosten konnte.


    Es war das Einzige, wofür sich dieser Einsatz lohnte.


    

  


  
    5.


    Obwohl sie es gewagt hatte, noch einmal zu fragen, hatte der Meister ihr noch immer keine Antwort gegeben, und ihr nicht erklärt, was in der Siedlung geschehen war.


    Vielleicht hing es auch gar nicht mit der Siedlung zusammen; er wirkte, als brodele in ihm ein Vulkan, und eine solche Wirkung konnte ein einziger Besuch kaum gehabt haben, bei dem es lediglich darum gegangen war, das Schließen des Hauses in Lorent zu regeln, bis zu seiner Rückkehr.


    Etwas, von dem es sie ohnehin gewundert hatte, warum er sich dessen selbst annahm; jeder Bewacher hätte dies ebenso gut erledigen können.


    Wahrscheinlich hatte er ihr einfach nicht die volle Wahrheit gesagt, und seine Abwesenheit hatte noch einen anderen Zweck gehabt, in dem die Ursache für seine merkwürdige Stimmung lag.


    Die Stimmung zwischen ihnen war merkwürdig. Sie hatten nicht gewusst, worüber sie reden sollten.


    Jedenfalls nicht über das, was sie beide wirklich bewegte. Der Meister hatte es, was ihn betraf, absichtsvoll für tabu erklärt, und sie wagte es nicht, ihre Gedanken zu offenbaren, die halb sogar noch vor ihr selbst verborgen waren.


    So waren beide merkwürdig unbeholfen. Was gesprochen wurde, besaß Wert nur durch das, was sie dabei verschwiegen.


    Dennoch schickte er sie nicht fort, und dennoch bat sie nicht darum, gehen zu dürfen.


    Erst gemeinsam verließen sie den Raum, als eine Subalterne sie zum Mahl rief, das in den letzten Tagen manchmal von allen zusammen eingenommen worden war, dem Meister, den Bewachern und den Subalternen.


    Ihre Gäste erschienen nicht an der allgemeinen Tafel. Ihnen hatte man das Essen auf die Zimmer gebracht.


    Weder der Meister, noch sie rührten ihr Essen an. Und ein wenig von der seltsamen Stimmung hatte sich auf die anderen übertragen. Übertrieben laute Gespräche klangen auf, als müssten sie das Schweigen an den anderen Stellen überbrücken, um nicht endgültig hineingezogen zu werden.


    Am Ende der Mahlzeit griff sie aus alter Gewohnheit mit zu beim Zusammenstellen der Teller. Mit gerunzelter Stirn betrachtete es der Meister, sagte jedoch nichts.


    Trotzdem erschrak sie, als sie seinen Blick sah, den sie nicht deuten konnte, und deshalb entglitten ihr einige Teller, zerschellten auf dem Steinboden.


    "Verdammt, kannst du nicht aufpassen?", fuhr Rotir sie an. "Heb das auf, sofort!"


    "Was erlaubst du dir!"


    Diesen Ton des Meisters kannte sie; er verhieß nichts Gutes.


    Rotir war zusammengefahren, blickte ungläubig den Meister an.


    Bevor dieser noch etwas sagen konnte, hob sie in seine Richtung besänftigend die Hand, wandte sich dann an Rotir.


    "Ich denke, Rotir, es wird Zeit, ein paar Dinge zu klären. Erstens – behandele mich nicht wie eine Subalterne, denn ich bin keine mehr. Und zweitens, behandele auch die Subalternen nicht so, wie du es gerade mit mir gemacht hast. Ich weiß, du bist wütend auf mich, weil du glaubst, ich hätte dich vor den anderen bloßgestellt. Merke dir eines – du allein hast dich bloßgestellt. Du warst bereit, sofort Gewalt anzuwenden, um mich dazu zu bringen, deinen Befehlen zu folgen, statt mir die einfache Frage zu beantworten, die ich gestellt hatte. Das ist keine Art, mit anderen Menschen umzugehen – und ich möchte, dass du dich darum bemühst, diese Haltung zu überwinden."


    Rotir hob den Zeigefinger, wies anklagend auf sie.


    "Habt Ihr gehört, was sie gesagt hat? Und Ihr, mein geliebter Meister, Ihr wollt einfach stumm danebenstehen, bei einer solchen Aufsässigkeit und Anmaßung? Bestraft sie, wie sie es verdient hat!"


    "Sei froh, Rotir, von ihr ermahnt worden zu sein, wie du dich in Zukunft zu verhalten hast. Ihre sanfte Art, Dinge durchzusetzen, liegt mir nicht. Ich bin bisher immer vorgegangen wie du - mit Gewalt. Deshalb kann ich dir auch schlecht die Vorwürfe machen, die dir gebühren. Trotzdem kann ich dir nur raten, höre auf das, was sie gesagt hat. Sie tut es mit meinem Willen, und mit meiner vollen Zustimmung."


    Alle, die noch im Raum waren, hatten innegehalten, wie gebannt.


    Rotirs Augen schienen zu brennen, sich in ihre hineinzubrennen.


    "Was hast du gemacht?", zischte er ihr zu. "Du hast ihn verhext!"


    Dann vernahm sie einen Laut, den sie noch nie gehört hatte; ein Lachen des Meisters. Leise, zögernd begann es, und stieg an, bis es den ganzen Raum zu füllen schien.


    "Rotir, ein wenig mehr darfst du mir schon zutrauen. Es mag durchaus sein, dass ich verhext bin; wenigstens komme ich mir so vor. Aber ich kann dir versichern, ich bin noch voll bei Verstand."


    Die Augenbrauen zusammengezogen, betrachtete er die Scherben.


    "Kann jemand vielleicht endlich etwas holen, damit wir dieses kleine Unglück beseitigen?"


    Hastig rannte eine der Subalternen hinaus, kam zurück mit einem Besen und einem viereckigen, an den Rändern gebogenen Blech mit Stiel.


    Sie nahm der Frau den Besen ab, begann, die Reste der Teller zusammenzukehren.


    Und dann, ihr Atem stockte einen Augenblick, als sie es sah, griff der Meister selbst nach dem Blech, kniete sich auf den Boden und half ihr, sehr linkisch, und man merkte es ihm an, wie ungewohnt ihm solche Arbeiten waren, das zerbrochene Steingut hinaufzubringen.


    Eine der Subalternen griff nach dem Blech, um die Scherben zu entsorgen, eine zweite brachte den Besen zurück.


    Sie bemerkte es kaum; ihr Blick ruhte auf dem Meister, der nun sehr ungelenk begann, sich wieder aufzurichten.


    "Schau nicht so!", bemerkte er unwillig. "Dein Erstaunen ist geradezu beleidigend."


    Sie presste den rechten Unterarm gegen den Mund, um nicht laut herauszulachen, doch ihre strahlenden Augen verrieten sie, mit denen sie seinen verlegenen und grimmigen begegnete.


    "Ich bin nicht nur erstaunt, ich bin beeindruckt", stellte sie richtig, und reichte ihm ihre Hand als Unterstützung, die er nahm.
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    Sie fühlte sich, als sei ein großer Sieg errungen worden.


    Es war nicht ihr Sieg, und deshalb war er nur umso entscheidender.


    Dennoch verlieh er auch ihr eine Stärke, die sie dem bevorstehenden Gespräch mit Malig ruhiger entgegensehen ließ, das nach dem Essen stattfinden sollte.


    Malig wartete bereits im Zimmer des Meisters auf sie. Ihr fiel auf, obwohl Lasu ja ersichtlich sein Schicksal teilen sollte, war sie nicht mit dabei.


    Allenfalls mit Hilfe besonderer Kräfte wie der ihren konnte sich anscheinend für Malig eine Subalterne aus ihrem untergebenen Status lösen; und selbst das reichte nicht auf Dauer, sondern nur solange, wie diese Kräfte nötig waren.


    Es war bitter, es einzugestehen, und doch lag auch ein gewisser Trost in der Klarheit.


    Malig hatte sie benutzt, als er sie brauchte, nachdem seine Schwäche ihn zu Boden geworfen, und noch unterhalb der Subalternen gestellt hatte, und als sie ihm unterwegs nützlich und ohnehin seine einzige Gefährtin gewesen war, ebenso überall Außenseiter wie er.


    Doch kaum hatte er seine alte Stellung wieder zurückgewonnen, ja, sogar eine weit bessere und einflussreichere, infolge der Verdienste bei den Kämpfen, die man ja allein ihm zugeschrieben hatte, hatte er selbst die alte Kluft zwischen ihnen neu gegraben.


    Oder vielmehr nur die Holzbalken wieder fortgenommen, die sie scheinbar geschlossen, in Wirklichkeit jedoch nur verdeckt hatten.


    Sicher, er hatte ständig beteuert, wie sehr alles auch auf sie zurückzuführen war, hatte ihren Anteil an allem betont. Geglaubt hatte es ihm keiner, im Gegenteil verschaffte seine sichtbare Bescheidenheit ihm nur noch mehr Anerkennung, und durch Gesten bewiesen hatte er es nicht.


    Er hatte sie nicht gebeten, ihn zu begleiten bei den Bewacheraufgaben, in die er so schnell wieder hineingewachsen war in der Burg von Dastint, hatte es widerspruchslos akzeptiert, wie die Wege ihrer Tage sich trennten, entsprechend ihrer Position.


    Und nicht einmal in den Nächten war er so gewesen wie vorher.


    Nein, da hatte sie die Entfremdung noch weit mehr gespürt, weil sie einander nahe waren, und sich dabei doch so unendlich fern.


    Damals, als sie das durchlitt, hatte sie geglaubt, nur in ihr selbst hätte sich etwas verändert, denn es hatte manchmal noch immer eine gewisse liebevolle Bevorzugung durch Malig gegeben, wenn sie miteinander allein waren.


    Bis sie hatte erkennen müssen, viel zu spät, erst lange nach diesen Tagen, genau in dieser Tatsache lag der Beweis dafür, dass sich auch bei ihm etwas verändert hatte, wenn er auf einmal vor den Augen der anderen nicht mehr dazu stehen konnte, dass sie für ihn etwas Besonderes war.


    Dann war sie es nämlich einfach nicht mehr, etwas Besonderes für ihn; das war es, was sich als Kern ihrer verzweifelten, traurigen Unruhe in diesen Tagen mehr und mehr herausgeschält hatte.


    Und noch ein wenig später, als sie mit den kleinen schmerzhaften Messerstichen der gleichgültigen Behandlung durch den falschen Malig hatte fertig werden müssen, hatten merkwürdigerweise gerade diese ihr klargemacht, was sie vorher übersehen hatte.


    Obwohl sie gar nicht von ihm stammten, waren sie doch letztlich nur die grausame Zuspitzung von etwas, das Malig ihr in milderer, freundlicherer Form längst gezeigt hatte.


    Auch ihn später wiederzusehen, erneut geschwächt, am Ende seiner Kraft, auf ihre Hilfe angewiesen, hatte daran nichts geändert.


    Denn er hatte nichts getan, um die Verbindung neu zu knüpfen, von der er ebenso wie sie wissen musste, sie war zerbrochen, zerstört worden durch die Umstände, und durch ein wenig zu viel Nachgeben gegenüber diesen Umständen, ein wenig zu viel Gleichgültigkeit gegenüber den Folgen, die das für sie hatte.


    Er hatte sie an jene Nacht erinnert, in der ihr Sohn entstanden war, ja. Aber nur auf ihre Frage hin, und vor allem als Erkennungszeichen, damit sie wusste, er war wirklich Malig.


    Danach hatte er erst wieder die Mühe auf sich genommen zu sprechen, als er sie vor der Falle warnte, die nach dem Telmanenangriff auf sie wartete.


    Eine Liebeserklärung war dies nicht; und wenn der darin liegende Freundschaftsdienst auch noch so groß sein mochte.


    Malig hatte das alles nicht absichtlich getan; nicht, um sie zu verletzen. Es war einfach ein Teil seiner Natur.


    Das machte es umso endgültiger in seiner Bedeutung.


    Hinter bewusster Herabsetzung hätte in seinen Empfindungen das Gegenteil stecken können, oder zumindest eine gewisse Verwirrung, die Hoffnung geben könnte. Aber dort, wo jemand einfach nur so agierte, wie er war, blieb kein Raum für solche Deutungen.


    Anders war dies mit seinem geradezu rachsüchtigen Trotz, den er jetzt an den Tag legte.


    Der entsprach seinem Wesen nicht, und konnte deshalb nur die Folge von etwas sein, das ihn erschüttert und aufgewühlt hatte.


    Mit Liebe allerdings hatte auch das nichts mehr zu tun; was auch immer es sonst hervorgerufen hatte, ob Gekränktsein, Enttäuschung, oder anderes.


    Malig war aufgesprungen, als sie hereinkamen, hatte vor dem Meister den Kopf geneigt, und sie nicht weiter beachtet.


    "Wie interessant", bemerkte der Meister, "nun haben unsere Lebensfäden, die das Schicksal so verwirrend miteinander verwoben hat, uns an diesen Ort geführt."


    Malig reagierte nicht, sie lächelte in sich hinein.


    "Also, Malig – verlieren wir uns nicht in Betrachtungen, sondern regeln wir, was zu regeln ist. Rotir hat dir bereits berichtet, was ich plane, und welche Rolle du dabei spielst?"


    "Nicht ganz", erwiderte Malig. "Er erwähnte lediglich, ich solle für eine Weile Euer Stellvertreter sein."


    "Spar dir die förmliche Anrede", fiel ihm der Meister ins Wort. "Sie war viele Jahre zwischen uns nicht nötig, und deine neue Position wird sie vollends überflüssig machen. Ja, du wirst mein Stellvertreter, wie wir es bereits einmal besprochen hatten, vor einer ganzen Weile allerdings. Zunächst nur für ein Jahr; was danach werden wird, kann ich jetzt noch nicht sagen."


    "Welche Aufgaben habe ich dabei zu übernehmen?", erkundigte sich Malig.


    "Alle, Malig, alle – denn ich werde nicht da sein. Du wirst das gesamte Jahr über völlig frei schalten und walten können, wie du es für richtig hältst."


    Sie spürte Malig erschrecken.


    "Ich verstehe nicht", sagte er, sichtlich betreten.


    "Du musst das auch nicht verstehen, Malig; es genügt, wenn du es so akzeptierst. Zum Hintergrund dieser für dich gewiss sehr überraschenden Entscheidung will ich nur eines klarstellen – Sana ist der festen Überzeugung, es macht für das Land eine Unterschied, und zwar einen guten Unterschied, wenn du statt meiner in diesem Jahr alle Angelegenheiten regelst."


    Maligs Blick wanderte zwischen ihr und dem Meister hin und her.


    "Und du glaubst ihr nicht nur, sondern du folgst auch noch ihrem unglaublich naiven Rat, und bist bereit, alles zu riskieren, nur weil sie das gesagt hat? Nicht dass ich deine Entscheidung nicht gutheiße – ich begrüße sie sogar ganz außerordentlich. Dennoch kann ich nicht umhin, mich sehr verwundert darüber zu zeigen, wie du, ausgerechnet du sie fällen konntest. Entschuldige, wenn ich in Erinnerung an alte Zeiten vertraulich werde, Bordir – aber was ist mit dir los?"


    "Nein, ich glaube nicht, dass Sana recht hat", entgegnete der Meister scharf. "Dennoch sehe ich gute Gründe, das Risiko einzugehen. Ich will, dass sie das Ergebnis selbst sieht, nicht nur blind meinen Worten glauben muss. Und sollte sie sich wider Erwarten nicht getäuscht haben, werde ich das nur zu gerne eingestehen, und dich an meiner Stelle belassen. Es ist also durchaus ein lohnenswertes Ziel, für das du kämpfst. Alles andere, mein lieber Malig, geht dich nichts an – schon gar nicht, was mit mir los ist."


    "Ihr scheint euch ja ausgesprochen gut zu verstehen mittlerweile", bemerkte Malig, die Stimme nicht einmal erhoben, und das hatte eine stärkere Wirkung, als wenn er es gebrüllt hätte. "Und wenn ich es recht betrachte, passt ihr auch ganz hervorragend zusammen. Ihr kennt beide nichts außer euch selbst, und wenn ihr ein Ziel erreichen wollt, ist es euch gleichgültig, ob andere darunter leiden müssen. Genaugenommen ist Sana sogar die Schlimmere von euch beiden. Du schreckst normalerweise davor zurück zu töten, Bordir – sie hingegen streckt Dutzende, ja Hunderte hin, ohne mit der Wimper zu zucken."


    Schweigen herrschte nach diesen Worten. Ein Schweigen, das zu pulsieren schien vor Spannung.


    Ihr Herzschlag begann, lauter zu werden, bis sie nichts mehr hörte und spürte als dieses unregelmäßige, schmerzhafte Pochen.


    "Der endgültige, tödlichste Verrat", erklärte der Meister, die Stimme wie von Feuerrauch umsäumt.


    Sie sah ihn an.


    Wie war es ihm gelungen, das in Worte zu fassen, was auf ihre Kehle presste, und ihr das Sprechen ebenso unmöglich machte wie das Denken?


    Er erwiderte ihren Blick nicht.


    "Ich halte es für angemessen, Malig", fuhr er fort, "wenn du dich nun auf das beschränkst, was zwischen uns beiden zu besprechen ist. Vieles von dem, was zu deinen Aufgaben gehören wird, kennst du bereits. In anderes werde ich dich einführen. Die Details müssen warten, bis wir in meinem Haus sind; einen groben Überblick allerdings kann ich dir schon jetzt geben."


    Als sei es eine Schnur, an der sie sich entlang tasten müsse, um aus einem Moor herauszugelangen, hielt sie sich an den folgenden Worten fest, ohne sie zu verstehen.


    Sie wollte sie auch nicht verstehen; es interessierte sie nicht, wie die Handelsbeziehungen aussahen, was im Interesse guter Nachbarschaft alles zu tun war, und wie alles nach innen und außen abgesichert werden konnte.


    Sie war kein Mensch der Alltäglichkeiten des Herrschens. Sollten sich damit die befassen, die daran einen unwiderstehlichen Reiz fanden.


    Männer wie Malig.


    In ihr hallte lediglich ein Wort wider, und das wiederum verstand sie nur zu gut – Verrat.


    Malig hatte ihre Kräfte genommen, sie eingesetzt für das, was er erreichen wollte; und nun hielt er ihr vor, was sie dafür getan hatte.


    Nach einer Weile spürte sie die Augen des Meisters auf sich ruhen. Sie sah hoch, begegnete ihnen, hielt stand.


    Als hätte er es ausgesprochen, konnte sie lesen in ihnen.


    So treffend und genau beschreiben konnte er Maligs Tun nur, weil es einmal einen Augenblick gegeben hatte, in dem er genau dasselbe erlebt hatte. Der Augenblick, in dem sein ehemaliger Freund ihm die Dinge vorwarf, bei denen er vorher mitgetan hatte.


    Mochte es auch letztlich alles etwas ganz anderes gewesen sein, es war und blieb Verrat.


    Es war das, was Malig in die Grube gebracht hatte.


    Hätte sie die Macht dazu gehabt, sie wäre gerade eben in Versuchung gewesen, sie ebenso auszuüben, so wie der Meister sie ausgeübt hatte.


    Das war es, was sie von ihm lernen konnte; wie verführerisch es ist, Gewalt über andere Menschen zu haben, wie sehr es lockt, den bösen Gefühlen nachzugeben, die manchmal berechtigt sind, und manchmal nicht.


    Und das war es, was er von ihr lernen konnte; wie es gelingen konnte, genau dem nicht nachzugeben.


    Sie nickte.


    "Ich verstehe", sagte sie, übersah dabei bewusst Maligs verwunderten Blick.
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    Es war anstrengend, dem Gespräch zu folgen. Was sie immer gering geachtet hatte, das Beherrschen des Herrschens, und wo es ihr beinahe wichtiger und sinnvoller erschienen war, rasch und gründlich etwas säubern zu können, es überstieg anscheinend bereits im Erfassen ihre Fähigkeiten.


    Malig hingegen war Feuer und Flamme, hatte mit Worten längst die ersten Änderungen aufgebaut, denen sie ebenso wenig folgen konnte wie den Gründen für ihr Erfordernis.


    Sie hatte sich auf den Vorschlag des Meisters eingelassen in dem Glauben, dadurch könne für das Land und die Menschen tatsächlich etwas erreicht werden.


    Doch nun stellte sie fest, es war ihr ebenso ungreifbar, dieses Erreichen, wie es ihr Wissen gewesen war, dass es schlecht um alles stand.


    Es war eine Betrachtung, die an der Oberfläche blieb; kein unwiderstehliches Drängen, nichts, das wirklich in ihr Herz und ihre Seele hinabreichte.


    Es war ihr nicht gleichgültig, keineswegs; ihr brennender Wunsch, etwas ändern zu können daran, wie hart der tägliche Überlebenskampf für die meisten war, bestand noch immer. Und doch stieg er nicht in ihre Tiefen hinab, blieb an der Oberfläche.


    Letztlich war sie ebenso ichbezogen wie alle anderen Menschen. Das Verhalten des Meisters war ihr, wo es sie selbst betraf, immer weit wichtiger gewesen als das Unglück anderer draußen, das ihr lediglich als im Grunde unbedeutende Tatsache bekannt war.


    Nachdem sie mit Malig gemeinsam ihre Reise begonnen hatte, hatte eine gewisse Wandlung eingesetzt. Die Welt draußen hatte an Wichtigkeit gewonnen.


    Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, in welchem Schmutz, in welcher Armut man in Dastint lebte. Weit schlimmer als außerhalb der Stadt war es dort.


    Es entsprach dem, was noch in ihrem Gedächtnis lebte über ihre Zeit als Kind und als junge Frau.


    Danach allerdings, in den anderen Gebieten, hatte sie erstaunt etwas ganz anderes entdecken müssen.


    In den Siedlungen, die sie berührt hatten, war man nicht reich gewesen, und sie musste sich nur vorstellen, wie in der Enge ihres Elternhauses drei Familien miteinander lebten, um zu wissen, wie trübsinnig und grau die Tage dort sein konnten.


    Dennoch war es mit dem Hunger nicht halb so schlimm gewesen wie zu der Zeit, als sie an den Meister verkauft worden war. Da hatte sich bereits etwas verändert gehabt, ganz unbemerkt von ihr, die sie abgeschirmt von alldem gelebt hatte, und sie musste ihre überlieferte Sicht der Dinge dem anpassen, was sie tatsächlich gesehen hatte.


    Auch die konstante Gewaltbereitschaft, an die sie sich aus der Zeit vor ein paar Jahren erinnerte, war geringer gewesen.


    Es war keineswegs mehr jeder auf jeden losgegangen, so wie sie geglaubt hatte, dass es immer noch sei.


    Eigentlich war ihr diese Gewalt nur in Zusammenhang mit ihnen selbst begegnet.


    Einmal gegen sie gerichtet, wie bei Jorim und anfangs Irat, wie bei Kalim, dann ausgehend von den Telmanen, also bei einem Angriff von außen, und schließlich im Rahmen der Vernichtung der Menschen in den Bergen.


    Etwas, dessen Ansatzpunkt sie nachvollziehen konnte, denn schließlich hatten sie zum Teil wirklich von Raub gelebt, waren dabei nicht sehr vorsichtig mit dem Leben und der weiblichen Jungfräulichkeit derer umgegangen, die ihnen begegnet waren, so unvorstellbar furchtbar sie auch die Gegenwehr in ihrem tatsächlichen Umfang und in ihrer grausamen Konsequenz fand.


    Schlimm genug war noch immer alles.


    Es war schlicht nicht richtig, wenn der Meister Frauen aufkaufte wie Vieh, und Männer jagte und einzog wie Wild, mochten sie danach auch in vielen Dingen ein angenehmeres Leben haben als vorher.


    Es war nicht richtig, wenn der Meister völlig willkürlich nach seiner Laune schwerste Strafen verhängte, und ebenso war es nicht richtig, dass er so viel hatte, wo noch immer die meisten kaum das Nötigste besaßen.


    Und wieso sorgte er in Dastint nicht für eine ebensolche Verbesserung, wie sie in den Gebieten der Umgebung längst eingetreten war?


    Was sie allerdings immer am zornigsten gemacht hatte, und was auch jetzt ihr ganzes Wesen durchdrang, das war die Tatsache, wie sehr die Frauen, die Subalternen, von allen Nachteilen die schlimmsten auszukosten hatten. Sie bildeten nicht nur für die Männer an der Spitze wie den Meister Freiwild und nach Belieben strafbare Objekte, sondern auch für diejenigen, die unterhalb der Spitze dieser selbst unterworfen waren, und es dadurch doch eigentlich hätten besser wissen müssen. Stattdessen übten sie nach unten hin durchweg ebenso skrupellos genau das aus, was sie nach oben hin so scharf verurteilten.


    Das allerdings war ein Gefüge, das der Meister nicht geschaffen hatte, sondern lediglich für sich und seine Zwecke ausnutzte.


    Es aufrechtzuerhalten, dazu trugen Männer bei wie Malig, ehrenhafte, anständige Männer mit Grundsätzen – zumindest erweckten sie diesen Eindruck –, denn sie waren es, die sich dieser Struktur tagtäglich bedienten, und nicht weniger als der Meister ihren Vorteil daraus zogen.


    Und exakt an dieser Stelle brannte das Feuer ihrer Überzeugung, und ihrer Sehnsucht, etwas dagegen tun zu können.


    Sie durfte sich nicht einbilden, das Schicksal jedes einzelnen Menschen berühre sie ganz unmittelbar, denn das tat es einfach nicht.


    Sie spürte Bedauern, wenn sie daran dachte, in welch armseligen Verhältnissen in Dastint so viele leben mussten, und solange sie dies direkt vor Augen hatte, verstärkte das Bedauern sich zu heißem, direktem Mitgefühl und einem starken Zorn auf die, die daran etwas ändern könnten, aber es nicht taten. Das, was sie nicht sah, was nur ihr Verstand ihr sagte, ließ sie, wenn sie ehrlich war, eigentlich nahezu unberührt - es berührte sie nicht, im doppelten Wortsinn.


    Doch die Situation der Subalternen, das betraf sie ganz unmittelbar, und dort reichte ihre Betroffenheit in beiden möglichen Bedeutungen des Wortes hinab bis in ihr Herz.


    Sie war betroffen, weil sie selbst zu dieser Gruppe gehörte – die formelle Aufhebung dieses Status‘ änderte daran nichts, solange andere sie nicht akzeptierten -, und sie war tief, tief berührt durch die Ungerechtigkeit, wie da aus einem Teil der Menschen, die an sich alle hätten zusammenhalten müssen, um gemeinsam an neuen Wegen zu arbeiten, noch die Prügelknaben derjenigen wurden, die es etwas besser hatten.


    Wie da in der durch Macht bestimmten Ordnung auf einmal eine solche Macht nicht einmal mehr aus Reichtum und Einfluss hergeleitet wurde, sondern allein aus dem Geschlecht, und wie da den Frauen noch die letzte Bestimmungsmöglichkeit über ihr Leben genommen wurde durch Männer, die darin einen Ausgleich sahen für die Einschränkungen, denen sie selbst unterworfen waren.


    Genau das war es, was jede Veränderung so schwer machte, sie erkannte es nun zum ersten Mal – diese Dinge wurden nicht getragen von einem, der sich über alle anderen setzte, sondern sie waren in jedem lebendig, verliefen von oben bis nach ganz unten, und sie machten auch dort nicht Halt, wo sich die Auswirkungen sehr direkt so furchtbar zeigten, bei den Frauen selbst.


    Sie selbst hatte sie ja lange genug widerspruchslos hingenommen, sich erst infolge ihrer speziellen Kräfte hinausgewagt aus diesem teilweise auch selbstgemachten Käfig.


    Da reichte es nicht, ganz oben einen Mann durch den nächsten zu ersetzen, denn entscheidend war eine abweichende innere Haltung, und zwar bei diesem Mann ebenso wie bei allen anderen, bis hinab zu den Subalternen selbst.


    Es war ein beinahe unerreichbares Ziel.


    Ihr kam es vor, als hätte sie nie wirklich nachgedacht über das, was sich außerhalb ihres eigenen Lebens abspielte. Sie hatte immer alles als selbstverständlich genommen, das Gute wie das Schlechte.


    Es hatte zu dem harten Alltag dazugehört, der im Haus des Meisters doch weit weniger hart war, als er es in ihrem Dorf gewesen wäre, daran zu glauben, an diesen ganzen Dingen sei nur ein Einziger schuld – der Meister.


    Es war eine Sichtweise, die dankbar die Ursache für die täglich Härte jemandem zuordnete, gegen den man ohnehin nichts unternehmen konnte, denn so ersparte man sich die Mühe, aufzustehen und zu kämpfen, weil ja doch nichts zu machen war, weil eine Veränderung unmöglich schien, und weil schon der Versuch zu viele Risiken in sich barg, um ernsthaft in Betracht gezogen zu werden.


    Durch diese Haltung stützte jeder Einzelne genau die Ordnung, die ihm missfiel, und stärkte sie damit noch.


    Und so setzte sich alles immer weiter fort, nistete sich ein, immer fester, immer tiefer.


    Vielleicht war es so, dass einfach jeder nur bei sich selbst ansetzen musste, das tun, was ihm möglich war, und dann könnte sich eine gegenteilige Strömung von unten nach oben durchsetzen, statt umgekehrt, wenn einmal der bequeme Ausweg eines Sündenbocks verschlossen, und es jedem offensichtlich war, wie sehr er, sie selbst zu dem Gebäude beitrug, unter dessen Enge er, sie litt …


    "Sana?", unterbrach der Meister ihre Gedanken.


    Sie schreckte hoch. "Entschuldigung, ich habe nicht zugehört", stammelte sie.


    Strafend sah Malig sie an.


    "Ich dachte, gerade dieses Thema interessiert dich ganz besonders, Sana. Ich habe vor, umgehend nach Übernahme der Geschäfte die Gruben zuschütten zu lassen."


    "Ja, das wäre gut", bemerkte sie gleichgültig. "Es ist keine Strafe, die man einem anderen Menschen antun sollte. Obwohl ich für mich ganz persönlich froh bin über diese Woche außerhalb von allem, was ich bisher kannte."


    "Wie kannst du das sagen!", empörte sich Malig.


    "Ich kann es sagen, weil es die Wahrheit ist", entgegnete sie ruhig. "Ich kann es nicht so begründen, dass ich es dir verständlich machen kann, aber es hat mich einen Schritt tun lassen, für den ich sonst wahrscheinlich noch Jahre gebraucht hätte. Es hat mich herausgelöst aus dem Gewohnten, und mich so das erste Mal erfahren lassen, das ist nicht alles. Es gibt da noch etwas – mich selbst, und zwar ganz unabhängig von all dem, worin ich bisher gelebt hatte. Ich hatte vorher zu viel einfach hingenommen, ohne mich dagegen zu wehren, und auch ohne das Wichtigste in mir zu bewahren."


    "Das stimmt nicht, Sana", widersprach der Meister. "Du hattest es dir die ganze Zeit bewahrt, es war nur verschüttet. Eingefroren in Eis. Betäubt, allerdings auch geschützt in der Kälte. Aber es war immer da. Sonst hättest du diesen Schritt nie tun können."


    Unwillig warf Malig sich auf seinem Stuhl zurück.


    "Ihr seid ja beide vollkommen verrückt! Überlegt euch doch einmal, was ihr sagt! Hast du völlig vergessen, Sana, wie grausam es ist in der Dunkelheit, und wem du die Zeit in der Grube zu verdanken hast? Eben jenem Mann, in dessen Haus du nun sogar freiwillig verweilst, statt diesem Schritt, den du so schön herausgestellt hast, endlich weitere folgen zu lassen, die dich voran bringen. Und du, Bordir, sprichst über Sana, als sei sie ein Mensch, an dem dir etwas liegt. Dabei hast du sie verfolgt, seit sie eben jenen Schritt getan hat, den du jetzt so lobend erwähnst. Wenn sie heute noch lebt, dann hat sie das keineswegs dir zu verdanken."


    "Es ging mir nie darum, Sana zu töten", erwiderte der Meister mit einer Ruhe, die beinahe unheimlich wirkte. "Obwohl ich auch nicht davor zurückschrecke, jemanden umzubringen. Es gab nur einen einzigen Versuch, hinter der Siedlung, vor den Baumstämmen. Diesem war sie mehr als gewachsen, das wusste ich. Und wäre sie dazu nicht in der Lage gewesen, ich hätte alles gestoppt."


    "Wann hast du deine Ehrlichkeit verloren, Bordir? Es war eine der wenigen Eigenschaften, die ich an dir schätzen konnte – du hast nie verborgen, was für ein grausamer Mensch du bist. Warum leugnest du jetzt, welchen Auftrag Jorim hatte, und zwar von dir? Was war mit dem Gift, das er uns geben wollte, was war damit, dass er uns auf dem Weg aus Dastint heraus direkt durch das Gebiet geführt hat, in dem die Blauseuche ausgebrochen war?"


    "Ich weiß, worauf du anspielst, Malig, denn ich habe diese Dinge gesehen. Hervorgerufen habe ich sie nicht; auch wenn du mir das nicht glauben wirst. Jorim hatte keinen Auftrag von mir, euch etwas zu tun. Und auch wenn du mich für diese Aussage allenfalls verhöhnen wirst, ich habe über euch gewacht. Ich wollte euch loswerden, ja, denn ihr wart mir zu gefährlich – allerdings nicht durch euren Tod, sondern nur durch eine räumliche Entfernung, und eure Entsendung an einen Ort, an dem ihr keinen Einfluss mehr gehabt hättet. Ihr habt alles in Frage gestellt, und ihr hattet die Mittel, mich zu stürzen. Wenigstens fürchtete ich das. Inzwischen weiß ich, du stellst nichts von dem in Frage, was ist, Malig – sondern nur deine eigene Position darin. Und deine Kräfte reichen nicht aus, an dein Ziel zu gelangen. Sana ist diejenige, die an allem zweifelt, und die es vermag, Dinge zu beeinflussen. Doch das nur nebenbei. Ja, ich wollte euch irgendwo wissen, wo ihr weit weg von mir seid, und nichts mehr gegen mich ausrichten könnt. Aber ich habe alles getan, damit ihr lebend dorthin gelangt. Was euch zugestoßen ist, das ist nicht geschehen, weil ich es wollte. Ich halte mich an die alten Regeln – ich nutze meine besonderen Kräfte nur für ganz besondere Dinge. Und ich habe sie benutzt, die ganze Zeit, während ihr unterwegs wart, um euch zu beschützen. Sonst hättest du die Blauseuche nicht überlebt, Malig – und manches andere ebenfalls nicht."


    Ein ungläubiges Schnauben kam von Malig.


    "Das lügst du! Und du widersprichst dir auch selbst. Du hast Magie eingesetzt, um Sana und mich auseinander zu bringen. Was dir, wie ich voll Bitterkeit feststellen muss, gelungen ist."


    "Das war eines meiner Ziele, ja. Und zwar eines von so existenzieller Wichtigkeit, dass ich mir dafür den Einsatz der Magie gestattet habe."


    "Warum?" Regelrechter Hass ließ Maligs Stimme bei dieser Frage erzittern.


    "Warum", wiederholte der Meister nachdenklich. "Ich glaube nicht, dass ich dir das verraten möchte. Aber bevor du in deiner Wut auf mich erstickst, überlege dir einmal, wie viel du selbst dazu beigetragen hast. Ich habe nur Zufälle und Umstände geschaffen; eure Gefühle füreinander habe ich nicht beeinflusst. Angesichts der Tatsache, dass euch nur ein Zufall zusammengeführt hat, nachdem ihr jahrelang unter demselben Dach gewohnt habt, ohne auch nur die kleinste Annäherung aneinander, besitzt es doch eine gewisse Gerechtigkeit, wenn ein erneuter Zufall wieder zur Trennung führt. Es bedeutet ja letztlich nur, nichts anderes hat euch verbunden als das, ein Zufall; sonst hätte ich keine Chance gehabt, diese Verbindung zu schwächen."


    Malig wollte etwas sagen, doch der Meister ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    "Du hattest zwei Ziele, Malig. Das eine war die Macht. Und das andere war Sana. Wie viel von deinem Begehren für das zweite Ziel ist aus dem Streben nach dem ersten geboren worden? Du musst mir die Antwort nicht geben; ich kenne sie. Aber bemühe dich einfach um Ehrlichkeit, wenn du sie dir selbst gibt. Sana war auf einmal die Stärkere, nach deiner Zeit in der Grube, und du warst ein Nichts. In den Augen der anderen, und in deinen eigenen. Sana ist die Stärkere geblieben, während ihr unterwegs wart, denn es waren hauptsächlich ihre Kräfte, die die Gefahren besiegt haben, die euch begegnet sind in dieser Zeit der Unsicherheit. Doch in dem Augenblick, in dem für dich und alle anderen die alte Ordnung wiederhergestellt war, mit dir in der besseren Position, ihr weit überlegen, wurde Sana nutzlos für dich, und das hast du sie spüren lassen. Deshalb hast du sie verloren; und nicht, weil ich einen falschen Malig diesen Eindruck vertiefen ließ. Besinne dich auf dein erstes und ursprüngliches Ziel, das du eigentlich nie aus den Augen verloren hast. Du stehst kurz davor, es zu erreichen. Vielleicht sogar endgültig – das hängt allein von dir ab und davon, wie gut du deine Aufgaben erfüllst. Beides zu haben, eine Frau wie Sana, und die Macht eines Herrschers, das ist unmöglich. Du wirst mir zustimmen, ganz tief in deinem Inneren. Sana ist kein Mensch der Macht über andere; selbst wenn sie gerade erst deren Verlockungen entdeckt. Sie wird ihnen nicht erliegen – dessen bin ich mir sicher. Sie hasst die Macht über andere Menschen; mit einem unendlichen, abgrundtiefen Hass, und wo immer sie auf solcherart ausgeübte Macht trifft, wird sie versuchen, sie zu zerbrechen, sie zu missachten, sie zu verändern oder im mindesten Fall, solange ihr keine andere Wahl bleibt, sich ihr zu entziehen. Indem sie sich ihr äußerlich beugt, und sich ihr innerlich nur umso trotziger entgegenstellt."


    Staunend hatte sie der langen, geradezu leidenschaftlich vorgetragenen Rede des Meisters gelauscht.


    Seine Worte brachten etwas in ihr zum Erbeben, das nun sanft und ruhig zum Schwingen gekommen war, mit einem Ton, der ihr der Inhalt ihres Lebens zu sein schien.


    Woher wusste er so viel über sie?


    Sie hatte das alles ja kaum selbst gewusst, bevor er es ausgesprochen hatte. Und auch jetzt hätte sie nicht sagen können, wie viel von ihrer plötzlichen Überzeugung Beeinflussung durch seine Worte war, und wie viel Wiedererkennen bislang auch in Gedanken nicht ausformulierter Empfindungen.


    So sehr sie dem zustimmen mochte, was der Meister gesagt hatte, etwas daran widerstrebte ihr.


    "Wieso muss ich mir eigentlich erst von Malig, und dann von dir erklären lassen, Bordir, wer ich bin, was mich ausmacht, und wohin ich gehen möchte? Glaubt ihr eigentlich, ich kann das nicht selbst entscheiden?"


    "Siehst du, Malig?", bemerkte der Meister mit einem leisen Lächeln.


    Erst dadurch ging ihr auf, sie hatte soeben bewiesen, was er gerade behauptet hatte; dass sie niemandes Macht über sich akzeptierte, ohne in irgendeiner Form, und sei es auch der schwächsten, dagegen zu rebellieren.


    "Der Grund dafür ist ein ganz einfacher", fuhr der Meister fort, "Sana versteht mehr von der Macht als du. Deshalb lehnt sie sie ab, in einer bestimmten Form. Du siehst nur die Äußerlichkeiten, Malig. Dir gefällt der Gedanke, anderen Befehle erteilen zu können, Entscheidungen zu fällen, die sich auf unzählige Menschen auswirken. Du willst dabei das Beste für sie, davon bin ich überzeugt. Allerdings nicht, weil dir an den anderen Menschen etwas liegt, sondern aus purem Ehrgeiz. Du willst gut sein, du willst vorne stehen, und dazu ist es erforderlich, dass du dich immer darum bemühst, das zu tun, was diesen Eindruck bei den anderen erweckt. Diesen Eindruck, du gehörst an die erste Stelle; ausgerechnet du, und kein anderer. Der ist nun einmal leichter zu erreichen, wenn man zumindest vorgibt, Gutes tun zu wollen, und sich auch darum bemüht. Sana ist anders. Sana lebt mit und in der Macht. In ihrer eigenen – nicht der durch andere verliehenen. Deshalb ist es für sie auch keine Versuchung, andere zu bestrafen, ihnen Anordnungen zu geben – oder keine so große, wie sie im Augenblick glaubt. Sie trägt die Macht in sich. Die wertvollste Form der Macht, die es gibt – die Macht über sich selbst, die man sich ausschließlich selbst verleihen kann. Nur wer sie nicht hat, Malig, der braucht die über andere."


    Mehr und mehr verschloss sich Maligs Gesicht. Er wollte das alles nicht hören.


    "Ich bin nicht hierhergekommen, um zu plaudern", sagte er nun barsch. "Lass uns lieber das abschließen, was wirklich besprochen werden muss."


    Sie sah weitere Stunden auf sich zukommen, in denen sie zuhören musste, wenig verstand, und noch weniger verstehen wollte.


    "Tut das", erklärte sie rasch und stand auf. "Allerdings, damit gar nicht erst meinetwegen eine weitere Unterbrechung der wirklich wichtigen Dinge eintreten kann, entschuldigt ihr mich sicher. Ihr braucht mich ja ganz gewiss nicht."


    "Was gerade geschieht, Sana", hielt der Meister sie zurück, "die Übergabe der Geschäfte an Malig, es ist etwas, das nur du erreichen konntest und erreicht hast. Es ist sozusagen dein Werk, auch wenn formal ich es bin, der handelt. Bist du dir sicher, das nicht weiter begleiten zu wollen?"


    "Ich fürchte, Bordir, du irrst dich nicht in deiner Voraussage, welche Folgen dieses Jahr haben wird", entgegnete sie leise. "Von daher bleibt es abzuwarten, ob man überhaupt davon sprechen kann, es ist etwas erreicht worden. Vielleicht ist das alles nur ein Trugschluss. Außerdem entdecke ich gerade in mir eine merkwürdige Gleichgültigkeit im Hinblick auf all diese Dinge."


    "Ich weiß nicht, wovon du sprichst", erklärte Malig. "Allerdings muss ich gestehen, unrecht wäre es mir nicht, wenn alles weitere in deiner Abwesenheit stattfindet."


    "Möchtest du lieber hier im Haus bleiben, während ich Malig begleite?", fragte der Meister, als hätte Malig nichts gesagt, und in seinen Augen konnte sie nicht lesen, ob Enttäuschung aus den Worten sprach, oder Erleichterung.


    Sie schüttelte den Kopf.


    "Oh nein – wie du selbst sagtest, bin ich nicht ganz unschuldig an dieser Entwicklung. Zu dem Gespräch jetzt kann ich allerdings nichts beitragen und störe nur. Allein reisen lasse ich dich dennoch nicht; ich werde hier nicht bequem und träge sitzen und abwarten, während du diese Aufgabe erfüllst, die du zum Teil meinetwegen übernimmst."


    "Falls du es als eine bloße Pflicht ansiehst, Sana, befreie ich dich nur zu gerne davon."


    Mit blitzenden Augen straffte sie ihre Schultern.


    "Wäre es eine bloße Pflicht für mich, Bordir, könnte trotzdem nur ich allein mich davon befreien. Aber das ist es nicht. Ich will und werde mitkommen."


    Mit sicheren Schritten, die einen inneren Zustand verbargen, in dem nichts mehr sicher war, verließ sie den Raum.
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    Statt sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, um nachzudenken, lief sie den Flur entlang und nach unten, in den Raum, den Lasu bewohnte.


    Lasu schien sich ehrlich zu freuen, sie zu sehen, Talina hingegen reagierte gleichgültig, wie auf eine Fremde.


    Kinder vergessen schnell, dachte sie, und eigentlich hatte Talina recht damit. Schließlich war es auch nur eine sehr kurze Zeit gewesen, die sie miteinander geteilt hatten. Also konnte eine kurze Zeit auch all das wieder zerstören, was währenddessen aufgebaut worden war.


    Lasu berichtete stolz, dass Talina es in den wenigen Tagen unterwegs gelernt hatte, sich ein einfaches Kleid selbst zu nähen. Etwas, wovon sie nicht einmal daran gedacht hatte, es dem Mädchen beizubringen.


    Es war das Kleid, welches Talina gerade trug; sie bewunderte es gebührend, gab dann Lasu Antwort auf ihre vielen Fragen über das Haus des Meisters, in dem sie in Zukunft zusammen mit Malig wohnen würde.


    "Verlass dich aber nicht zu sehr darauf, was ich dir berichte", warnte sie Lasu am Ende. "Malig wird sehr viel verändern – dort und überall."


    "Ach, das glaube ich nicht", erwiderte Lasu leichthin. "Es hat ihm dort doch viel zu sehr gefallen. Wenigstens anfangs, als man ihn noch anerkannt hat, und nicht so völlig ungerechtfertigt herabsetzte. So hat er es mir jedenfalls gesagt, und ich glaube, das stimmt."


    Verblüfft musste sie sich eingestehen, diese Frau, die Malig keine zwei Wochen kannte, hatte Dinge von ihm verstanden, die sie nicht einmal gesehen hatte. So nahe sie auch geglaubt hatte, ihm zu sein.


    "Und was wirst du machen, Sana?", erkundigte Lasu sich schließlich.


    Sie zuckte die Achseln.


    "Ich bin mir noch nicht sicher. Zuerst einmal werde ich den Meister begleiten. Versuchen, von ihm zu lernen – und versuchen, ihn von ein paar Dingen zu überzeugen, die mir wichtig sind."


    "Das gelingt dir nie!", verkündete Lasu im Brustton der Überzeugung. "Menschen ändern sich nicht, und Männer schon gar nicht."


    Sie brach in Lachen aus, und Lasu stimmte mit ein.


    "Worüber lacht ihr?", fragte Talina misstrauisch.


    "Das verstehst du noch nicht, Talina", beschied Lasu.


    "Aber ihr habt doch über Malig gesprochen", erwiderte Talina, "und den verstehe ich schon."


    Aufmerksam betrachtete sie das Mädchen.


    "Malig hat sich einfach eine schönere Frau gesucht, das weiß ich doch", erklärte Talina eifrig. "Du bist zwar schön, Sana, aber Lasu ist noch viel schöner als du."


    "Talina, so etwas sagt man nicht!", schimpfte Lasu.


    Sie musste wieder lachen.


    "Wieso nicht? Lass sie doch, Lasu – sie hat ja recht, und die Wahrheit soll jeder sagen dürfen. Du bist wirklich schön."


    "Nur, das reicht nicht", entgegnete Lasu, sehr leise, fast unhörbar. "Weißt du, Sana, manchmal denke ich, du bist ihm zu viel, und ich bin ihm zu wenig. Natürlich ist es viel leichter, mit zu wenig auszukommen als mit zu viel; aber was, wenn er irgendwann einer Frau begegnet, die genau richtig ist?"


    "Das wird er nicht, Lasu", antwortete sie, sehr ernst. "Du bist ihm auch nicht zu wenig, denn du bist gut so, wie du bist – du bist nur anders als er. Ebenso wie ich anders bin. Aber du, du passt zu ihm. Du wirst ihn glücklich machen – und ich hoffe sehr, er dich ebenfalls."


    "Ich mache ihn nicht glücklich, Sana. Ich mache ihn höchstens zufrieden, und auch das nicht immer, nur ganz selten – und das wird so bleiben, solange wir zusammen sind."


    "Das liegt nur daran, Lasu, dass er mit sich selbst nicht glücklich ist. Und das wird ihn eines Tages an eine Stelle führen, an der er alles verliert, indem er versucht, alles zu gewinnen."


    Erschrocken hielt sie inne; da war wieder diese Stimme, die nicht die ihre war, sondern nur aus ihr heraus sprach.


    Ebenso erschrocken sah Lasu sie an.


    "Was meinst du damit?"


    "Ich weiß es nicht", sagte sie hastig. "Manchmal sehe ich Dinge, die ich nicht einmal selbst verstehe. Am besten vergisst du es gleich wieder. Wo ich aber ganz sicher bin - Malig wird nicht nur für ein Jahr an die Stelle des Meisters treten. Ich glaube, er hat sein Ziel erreicht; er wird die Macht besitzen, für sehr lange Zeit. Freu dich für ihn, Lasu. Vielleicht macht ihn das ein wenig zufriedener."


    In Lasus Augen, dunkel wie die von Malig, stand Verwirrung.


    "Aber der Meister – was ist dann mit ihm? Er wird das nicht zulassen."


    "Der Meister, Lasu, hat gerade den Anfang auf einem Weg gemacht, der ihn möglicherweise sehr weit weg führt von seinem bisherigen. Ein Jahr ist eine lange Zeit. Er kann diese vielen Wochen und Monate nur überstehen, wenn er ein neues Ziel findet – und falls ihm dies gelingt, wird er gar nicht wieder zurückkehren wollen zu seinem alten Weg."


    "Und falls nicht?", fragte Lasu.


    "Darüber habe ich noch nicht nachgedacht", gab sie zu. "Wahrscheinlich, weil ich mir so sicher bin, er wird etwas anderes finden."


    "Ich verstehe nicht, wieso du davon so überzeugt bist, Sana. Wenn Malig sich nicht ändert, wird er es erst recht nicht tun."


    Das erste Mal in all den Jahren spürte sie den Wunsch, den Meister zu verteidigen.


    Sie verzichtete darauf; ihre Gedanken waren nicht klar genug für eine solche Aussage, die Lasu noch dazu nichts bedeutet hätte, denn für sie gab es allein Malig.


    Sehr bald danach verabschiedete sie sich, bevor Malig kommen konnte, und ging auf ihr Zimmer.
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    Sie lag bereits auf ihrer Matte, versunken in der Unwirklichkeit der ersten Traumbilder, als es an der Tür klopfte.


    Sofort war sie hellwach.


    Sie tastete nach Kerze und Zündhölzern, die neben ihr lagen. Die Flamme flackerte auf.


    Es war Malig.


    Er trat ein, schloss die Tür, ließ sich mit einer der Bewegungen neben ihrer Matte auf den Boden gleiten, die sie früher so geliebt hatte; geschmeidig, elegant, kraftvoll.


    "Wir müssen endlich besprechen, was weiter passieren soll", erklärte er, als sei nie etwas anderes zwischen ihnen gewesen als das, was unterwegs existiert hatte, bevor sie das zweite Mal nach Dastint gekommen waren. Und als sei er ihr zwischendurch nie feindselig, ja, sogar hasserfüllt begegnet.


    "Du hast jetzt die große Chance", fuhr er fort, "eine Chance, wie ich sie mir immer gewünscht habe. Du kannst auf einen Schlag den Knoten der Schlinge lösen, in dem in diesem Teil des Landes alle gefangen sind. Du kannst, ganz allein, und mit sehr wenig Anstrengung, endlich allen die Freiheit bringen und das, was dafür nötig ist, in ihr anständig leben zu können. Du kannst alles verändern."


    Sie hatte sich halb aufgerichtet, zog nun die Decke enger um sich. Ihr war kalt, und das lag nicht nur daran, dass sie gerade geweckt, aus der Wärme des Schlafes geholt worden war.


    Als hätte sie es bereits gehört, wusste sie auf einmal ganz genau, was er sagen, was er ihr vorschlagen würde.


    Sie unterbrach ihn nicht, verbot ihm nicht zu sprechen.


    Nein, sie wollte es sich anhören, wollte diese letzte Bestätigung.


    "Du weißt längst, worauf ich anspiele, Sana. Ich muss gewiss nicht viele Worte verlieren. Dir ist etwas gelungen, was noch keiner vorher erreicht hat – du hast das Vertrauen des Meisters gewonnen. Es ist merkwürdig – du bist der einzige Mensch, der ihm wirklich gefährlich werden, der ihn vernichten kann. Auch wenn deine Kräfte den seinen unterlegen sind – du hast diesen einen unschätzbaren Vorteil, du genießt sein Vertrauen. Mehr braucht es nicht. Warte auf eine günstige Gelegenheit – und dann töte ihn. Du kannst es; es ist dir ein Leichtes, und es kostet dich nicht viel."


    "Es würde mich alles kosten, Malig", entgegnete sie heiser, ihre Kehle eng und rau.


    "Der Preis ist es wert, Sana. Dieser Preis ist alles wert. Die ganze Zeit haben wir dafür gekämpft, etwas Besseres zu schaffen, als es uns jetzt umgibt. Nun ist dieses Ziel ganz nahe. Du musst nur einen winzigen Schritt tun, Sana, und es ist erreicht. Dann hat alles ein Ende, was uns unglücklich gemacht hat. Uns, und alle Menschen um uns herum."


    Sie sah ihn an, bemühte sich dabei, einen Schleier vor ihre Augen zu ziehen, damit er nichts darin erkennen konnte.


    "Warum sollte ich das tun, Malig?", fragte sie ruhig, und erstaunt darüber, wie sehr ihre Stimme ihr bereits wieder gehorchte.


    "Warum?", rief er. "Aber es ist doch das, was du immer wolltest! Du hasst ihn, und er hat dir Dinge angetan, die kein Mensch einem anderen jemals verzeihen kann. Von mir und all den anderen will ich erst gar nicht reden."


    Im flackernden, schwachen Licht der Kerze versuchte sie, in seinem Gesicht zu lesen.


    Glaubte er das wirklich, oder war es nur etwas, das er sagte, weil er vermutete, sie so leichter überzeugen zu können?


    "Es stimmt", bestätigte sie, "er hat Dinge getan, die eigentlich kein Mensch einem anderen jemals verzeihen kann. Er hat Dinge getan, für die ich ihn hassen müsste."


    Malig bemerkte die Einschränkung in ihrer Aussage nicht.


    "Siehst du!", bemerkte er triumphierend. "Also gibt es nur einen Weg, und du hast ihn längst betreten. Du musst ihn nur noch zu Ende gehen. Tue es, bevor es zu spät ist. Bevor er dahintergekommen ist, was du eigentlich willst."


    "Was will ich denn eigentlich, Malig? Und woher willst du das wissen, was es ist, wenn nicht einmal ich selbst das weiß?"


    "Du willst alles verändern, Sana, das weiß ich. Dein Ehrgeiz in diesem Punkt ist grenzenlos, du wirst dich nie damit abfinden, nur ein paar Dinge anders machen zu können, nur in Kleinigkeiten Erfolge zu erzielen. Für dich muss es immer alles sein. Genau die Chance hast du nun."


    "Ich habe die Chance, ja", wiederholte sie. "Aber wofür und für wen sollte ich sie nutzen?"


    "Aber für dich doch, Sana! Für dich, und für all die Menschen, die so viele Jahre unter ihm gelitten haben. Ebenso wie für die, die sonst noch viele weitere Jahre lang unter ihm leiden müssten."


    "Und was geschieht dann, Malig? Was geschieht, wenn der Meister tot ist? Wer wird an seine Stelle treten – du? Willst du wirklich der neue Meister werden?"


    Maligs Mund verzog sich.


    "Nie, niemals im Leben werde ich mich Meister nennen. Aufgeräumt werden muss mit diesen ganzen furchtbaren Ansprüchen, diesen unsinnigen Ritualen. Etwas Lebendiges will ich allen geben, keine hohle Form, wie der Meister das getan hat. Doch das kann ich nur, wenn er selbst tot ist, und damit alles verschwindet, worauf er so unsinnig bestanden hat. Sorge dafür, Sana – tue diesen wichtigen, alles entscheidenden Schritt. Vielleicht wird es dir niemand jemals entgelten, was du auf dich genommen hast – aber du und ich, wir beide werden wissen, wie groß die Tat ist, die du damit vollbracht hast."


    "Welcher Zeitpunkt wäre dir denn recht, für diese große Tat?", fragte sie, bemühte sich sehr darum, ausdruckslos zu sprechen.


    "So schnell wie möglich, Sana", antwortete Malig. "Morgen Abend, möglichst sofort, nachdem wir in Dastint eingetroffen sind, und er mich dort als seinen Stellvertreter vorgestellt hat. Die nötigen Vollmachten besitze ich bereits. Alles Weitere ist überflüssig; in seinem Haus kann ich mich auch ohne ihn durchsetzen, seine Anwesenheit brauche ich nur in Dastint und in Irats Gegenwart."


    "Morgen Abend", wiederholte sie nachdenklich. "Ja, morgen Abend."


    Schwungvoll kam sie zum Sitzen. "Und du versprichst mir, dass er bis dahin sicher ist? Vor dir, und vor allen anderen?"


    "Selbstverständlich", erwiderte er, beinahe empört. "Niemand außer dir kann es wagen, gegen ihn anzutreten. Er ist solange sicher, bis du es vollendest, was du angefangen hast."


    Sie nickte; nach dieser Begründung der feigen Vernunft war dies ein Versprechen, auf das sie sich verlassen konnte.


    "Und wir beide, Malig? Was ist mit uns, danach?"


    Malig lächelte.


    "Dann sind wir wieder das, was wir im Badehaus begonnen haben zu sein – Gefährten. Gefährten über alles andere hinweg, selbst über den Tod."


    Federnd sprang er auf.


    "Das, was wir die ganze Zeit waren", ergänzte er. "Und was ich nur deshalb nicht erkennen lassen darf, bis das Ziel erreicht ist, damit ich es nicht eben dadurch gefährde."


    Er kramte in einer seiner Taschen, zog ein kleines Messer in einer Scheide aus dünnem, bunt besticktem Leder daraus hervor, reichte es ihr.


    "Damit wirst du es tun, Sana. Denk daran, der Meister ist zwar ein Magier, doch rein körperlich betrachtet ist er nichts anderes als ein Mensch, und verwundbar wie jeder Mensch. Das Einzige, was du schaffen musst ist, dich ihm von hinten nähern zu können, ohne dass er bemerkt, was du vorhast. Ohne dass er Verdacht schöpft, und seine besonderen Kräfte gegen dich einsetzen kann. Das ist nicht schwer – er vertraut dir, wie ich es sagte. Er wird nie auf den Gedanken kommen, du könntest ihm etwas tun."


    "Und wie soll es gelingen, dass ich mit ihm zusammen in einem Zimmer bin, und zwar allein? Vergiss nicht, Malig, wir sind dann wieder in einer anderen Umgebung, in der sich alles nach ihm richtet. In Dastint ebenso wie überall sonst, außer vielleicht hier in Lorent, ist er fast nie allein. Und selbst wenn – er wird mich wohl kaum auffordern, zu ihm in seine Räume zu kommen."


    "Das braucht es nicht, Sana. Ich werde ihn noch um ein Gespräch bitten, nachdem er allen erklärt hat, welche Position ich in Zukunft habe, und ich werde auf deiner Anwesenheit dabei bestehen, ebenso wie auf der Abwesenheit aller anderen. Sobald ich gegangen, kommt dein großer Augenblick. Ergreife ihn."


    "Das werde ich", versprach sie.


    Malig seufzte zufrieden.


    "Ich freue mich, Sana, wie viel du morgen für uns alle erreichen kannst. Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen."


    "Ja, du kannst dich darauf verlassen, ich werde das Richtige tun", entgegnete sie, sah in seinen Augen kein Erkennen der geringfügigen Änderung in der Formulierung.


    Nachdem Malig wieder gegangen war, lag sie noch lange wach, starrte in einem von Schatten beherrschten Zimmer blicklos nach oben.


    So wie sie es schon oft getan hatte, seit sie mit Malig zusammen aufgebrochen war.
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    Wie geplant, brachen sie am nächsten Tag unmittelbar nach dem Frühstück auf, Malig, Lasu, Talina, der Meister, sie, Winlar und zwei andere Bewacher.


    Ein weiteres Mal empfand sie es als überaus angenehm, nach dem eher schleichenden Vorwärtskommen mit den Wagen einfach reiten zu können, und es kam ihr wie Fliegen vor. Es war ihr beinahe lästig, gegen Mittag Rast machen zu müssen; am liebsten hätte sie die Reise fortgesetzt. Ihr Körper schien sich an das Reiten gewöhnt zu haben, es machte ihr fast gar nichts mehr aus.


    Malig und der Meister ritten nahezu die gesamte Zeit nebeneinander, hatten ersichtlich noch sehr viel miteinander zu besprechen.


    Nun ja, Malig musste die wenige ihm verbleibende Zeit ja auch nutzen, um noch so viel Wissen wie möglich zu erlangen, dachte sie zynisch.


    Am späten Nachmittag sahen sie die Türme von Dastint.


    Wie seltsam – vor ein paar Tagen war sie davon ausgegangen, diese Stadt nicht wiederzusehen, und nun war nur wenig Zeit vergangen, bis sie erneut in der Burg einritt, in die Räume geführt und von Irat freundlich begrüßt wurde, wenngleich auch weit weniger freundlich als der Meister und Malig.


    Nachdem sich die kleine Gruppe vom Reisestaub befreit hatte, ließ der Meister alle Menschen in der Burg im großen Saal direkt neben der Eingangshalle zusammenrufen. So viele waren es, etliche mussten draußen verweilen, standen dichtgedrängt vor der Tür, deren hohe, breite Flügel offen standen.


    Sie selbst hatte einen privilegierten Platz.


    Der Meister, der davon abgesehen den ganzen Tag noch nicht ein einziges Wort mit ihr geredet hatte, bat sie nach vorne, zu sich und Malig.


    Sehr gleichgültig wirkte er, als fiele es ihm überhaupt nicht schwer, all das aufzugeben, wofür er so viel getan und riskiert und bezahlt hatte.


    Ob es an seinem Wissen lag, sich in einem Jahr alles zurückholen zu können?


    Sicher nicht, oder wenigstens nicht nur.


    Nein, diese Gleichgültigkeit war eine sehr tiefe und bedeutungsvolle, nicht nur das lauernde Abwarten in der sicheren Erkenntnis, es war alles nur vorübergehend.


    Seine Rede fiel sehr knapp aus. Er werde sich nun für ein Jahr lang auf Reisen befinden, erklärte er, und während dieser Zeit sei Malig in allem sein Stellvertreter, mit der gleichen Macht und den gleichen Befugnissen ausgestattet wie er selbst.


    Mehr sagte er nicht.


    Das ungläubige Staunen der Zuschauer hielt sich in Grenzen – nicht sehr verwunderlich angesichts der Tatsache, dass irgendjemand längst dafür gesorgt hatte, diese Nachricht als Gerücht zu verbreiten, wie sie bereits beim Hereinkommen dem aufgeregten Getuschel hatte entnehmen können.


    Ob es Malig war, oder einer der beiden anderen Bewacher, hätte sie nicht sagen können; der Meister, sie, Lasu oder Winlar jedenfalls hatten nichts vorab verraten.


    Nachdem der Meister einen Schritt zurückgetreten war und Malig mit einer Handbewegung nach vorne gebeten hatte, sah er sie an. Nicht lange, allerdings so intensiv, sie fühlte sich, als schieße ein Feuerstrahl durch sie hindurch.


    Maligs Ansprache war ganz im Gegensatz dazu sehr lange, riss die Leute zu regelrechten Begeisterungsstürmen hin.


    Alles besser wollte er machen, dies und das und jenes verändern, und alle glücklich machen; so fasste sie in Gedanken seine vielen Sätze für sich zusammen.


    Wahrscheinlich war sie die Einzige, die seine flammenden Worte kalt und unbeeindruckt ließen.


    Nein, nicht die Einzige – einer der zwei Menschen im Raum war sie, denen es so ging; auch der Meister zeigte keinerlei Regung.


    Nachher mischte Malig sich unter die Menge, beantwortete Fragen, lauschte dem, was an ihn herangetragen wurde, und weckte überall weitere Bewunderung.


    Er war einfach der geborene Anführer.


    Kurze Zeit hatte sie die Befürchtung gehabt, er sei dies lediglich im kleinen Rahmen, sei dem größeren nicht gewachsen, doch er schlug sich bravourös. Niemand, auch sein ärgster Feind und Kritiker nicht, hätte an seinem Verhalten etwas aussetzen können.


    Nach einer Weile wollte der Meister sich zurückziehen.


    Malig entdeckte es, bahnte sich einen Weg zu ihm.


    "Verzeiht, geliebter Meister", sagte er mit einem Kopfneigen, zeigte auch hier vollendete Beachtung der Form, denn noch war derjenige da, der ihn an seine neue Stelle gesetzt hatte, verdiente also weiter die alte Ehrfurcht und die alte Anrede, zumindest in Gegenwart anderer. "Es gibt etwas, das ich dringend noch mit Euch klären muss. Darf ich darum bitten, Euch zusammen mit Sana begleiten zu dürfen?"


    Ein zweiter Feuerstrahl traf sie aus den Augen des Meisters, die sie vorher immer als eiseskalt empfunden hatte.


    "Selbstverständlich, Malig", bemerkte er dann, ging ihnen beiden voraus.


    Ohne dass Malig etwas sagen musste, schickte er die Bewacher fort, die sich in seinem Zimmer im oberen Stock aufhielten.


    "Ich habe mir überlegt", begann Malig, kaum dass die Tür sich hinter dem letzten davon geschlossen hatte, "ich brauche einen guten Mann an meiner Seite, der mich in allem unterstützt. Ich denke, Irat ist dafür mehr als geeignet – er ist geradezu vollkommen."


    "Du willst von mir wissen, ob ich es gutheiße, wenn du Irat aus Dastint abziehst und einen anderen an seine Stelle setzt", fiel der Meister ihm ungeduldig ins Wort. "Ja, ich heiße es gut. War das alles, was du mit mir klären wolltest? Dann möchte nun wiederum ich dich bitten, Sana und mich allein zu lassen."


    Verblüfft starrte Malig ihn an, fing sich jedoch rasch.


    "Ich danke dir, Bordir", erklärte er mit einem erneuten Kopfneigen. "Wir sehen uns dann nachher noch beim Festmahl."


    Mit einem letzten Blick auf sie verließ er das Zimmer.
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    Nachdem Malig den Raum verlassen hatte, begab sich der Meister an ein Fenster, sah hinaus, obwohl dort nichts zu sehen war in der zunehmenden Dunkelheit, außer dem Flackern der Fackeln auf einem Außengang gegenüber.


    Er wandte ihr den Rücken zu.


    Rasch zog sie das kleine Messer von Malig aus der Tasche ihres Gewandes, löste die Scheide darum, ließ sie zu Boden fallen.


    Danach näherte sie sich ihm mit entschlossenen Schritten, ohne dass er sich umdrehte. Nur ein merkliches Anspannen seiner Schultern glaubte sie zu bemerken.


    Sie trat neben ihn. Er hielt den Kopf gesenkt, sah sie nicht an.


    "Bordir", sagte sie leise.


    Endlich bewegte sich sein Kopf in ihre Richtung.


    Ohne seinen Blick loszulassen, begab sie sich auf die Knie, musste schließlich aufsehen zu ihm, hielt ihm dann auf der ausgestreckten Hand das Messer entgegen – und verbrannte innerlich beinahe an der Hitze, die seine Augen durch sie hindurchsandten.


    Er nahm das Messer, und in einer so raschen Bewegung, sie konnte nichts verhindern, schnitt er sich einmal quer über die Handfläche der linken Hand.


    Sie schrie, sprang auf, stillte ohne nachzudenken den aufquellenden Blutstrom mit dem Rock ihres Kleides.


    Trotz seines Widerstandes bestand sie darauf, die Wunde ordnungsgemäß zu versorgen, mit Salbe und Verband.


    Danach reinigte die Klinge des Messers, die Lederscheide auf, verbarg das Messer darin, und reichte es ihm ein zweites Mal.


    "Was sollte denn das?", bemerkte sie vorwurfsvoll. "Das hättest du nicht tun sollen!"


    "Doch, es war nötig", erwiderte er. "Aber viel wichtiger ist, weißt du, warum du das getan hast? Warum hast du mich nicht umgebracht, wie Malig es von dir verlangt hat?"


    "Weil ich es nicht wollte", erwiderte sie fest.


    "Warum nicht? Warum nicht, Sana? Bei allem, was ich dir und anderen angetan habe, bei allem, was du von mir hältst?"


    Ungeduldig winkte sie ab.


    "Bordir, die Vergangenheit ist die Vergangenheit. Da bin nicht ich dein Richter, sondern du selbst. Ich lebe in der Gegenwart, und da sehe ich Veränderungen in dir. Wunderschöne und gleichzeitig erschreckende Veränderungen. Wenn ich dich jetzt töte, töte ich all die Chancen, die darin liegen, indem ich mich für etwas räche, das ohnehin abgeschlossen ist, und woran niemand mehr etwas ändern kann. Ich habe keine Meinungen, die für die Ewigkeit gelten. Dafür ist im Grab noch immer Zeit, und dort gehören sie auch hin, denn dann erst ist alles abgeschlossen. Solange ich lebe, steht nichts fest. Alles ist im Fluss begriffen, und alles kann sich wandeln. Von gestern auf heute, von heute auf morgen, und sogar von einer Sekunde zur anderen. Es mag sein, ja, vor wenigen Wochen hätte ich dich wahrscheinlich getötet, wenn ich es gekonnt hätte. Heute kann ich es nicht. Die Dinge haben heute ein anderes Gesicht als gestern, und sie haben heute auch ein anderes Gesicht, als sie es morgen haben werden. Und ich kann nicht heute auf das Gesicht von gestern reagieren; ebenso wenig wie auf das von morgen, das ich ja nicht einmal kenne. Ich bin sehr froh, dass ich vorher in keiner Situation wie dieser war; ich hätte aus ihr heraus richtig gehandelt, und doch letztlich falsch, denn dann hätte sich alles nie so entwickelt, wie es jetzt ist."


    Sie trat einen Schritt zurück, forschte in seinen Zügen.


    "Du hast es doch die ganze Zeit gewusst, was heute Abend geschehen sollte, und ganz augenscheinlich warst du dir nicht sicher, was meine Entscheidung angeht. Warum hast du nichts getan, um mich zu stoppen?"


    "Weil ich es wissen wollte. Ich wollte deine Entscheidung erleben; völlig unbeeinflusst von allem, das von außen darauf hätte einwirken können."


    "Du hast viel riskiert damit", bemerkte sie nachdenklich.


    "Nicht nur viel, Sana – alles", verbesserte er sie. "Meine Kräfte sind deinen lediglich deshalb überlegen, weil sie geschult sind. Wenn ich mir ansehe, wie stark du bist, ohne jede Ausbildung, ohne jede Übung, liegt sogar der Verdacht nahe, in Wirklichkeit sind deine größer als meine. Wenn ich bis zum letzten Augenblick warte, was du tun wirst, verliere ich den gesamten Vorteil, den ich dir gegenüber infolge des Trainings noch aufzuweisen habe, und noch dazu bin ich gehemmt durch meine Empfindungen, durch Angst und Hoffnung. Das ist etwas, das du wissen musst, Sana – wenn du es versucht hättest, du hättest es sehr wahrscheinlich geschafft. Du hättest mich töten können."


    "Ich wollte dir ein Geschenk machen", sagte sie leise. "Und nun hast du mir eines gemacht."


    "Wir haben uns gegenseitig ein Geschenk gemacht, Sana. Über alle Abgründe hinweg, die ich selbst aufgerissen habe. Aber nur deines ist ein echtes Geschenk, für das ich dir unendlich danke. Meines war nur etwas, das ich mir um meinetwillen auferlegt habe. Nenne es vielleicht die Bereitschaft, eine verdiente Strafe zu empfangen. Ich finde keine bessere Bezeichnung dafür."


    "Lass uns wieder zu den anderen gehen", sagte sie mit einem Lächeln. "Ich möchte gerne viel mehr wissen von dir, mit dir reden, aber es ist jetzt nicht die Zeit dafür. Bald haben wir das hinter uns, was dich hier noch festhält, und dann freue ich mich auf das Jahr mit dir."


    Er sah an ihr herunter, bemerkte die dunklen Flecke auf ihrem blauen Rock.


    "Du solltest dich noch umziehen. Du hast mein Blut an dir."


    Sie fing seinen Blick ein.


    "Ich habe dein Blut an mir, und sehr viel von deiner Seele in mir. Was auch immer uns zusammengeführt hat, ich glaube, es liegt ein großer Sinn darin, dass ausgerechnet wir beide voneinander lernen. Und wenn es dich nicht stört, behalte ich das Kleid an."


    Er stand auf, verbeugte sich schwungvoll vor ihr.


    "Es wäre mir eine große Ehre."


    Auf dem Weg nach unten nahm er ihren Arm, ließ ihn auch nicht los, als sie den Speisesaal betraten, in dem gerade das Mahl aufgetragen wurde, das Maligs Ernennung zum Stellvertreter feierlich besiegeln sollte.
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    Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge, die sich so überraschend schnell an den Machtwechsel gewöhnt zu haben schien, dass man den jähen Abfall an Respekt und Ehrerbietung dem Meister gegenüber nur allzu deutlich spüren konnte.


    Wo früher und noch vorhin, nach seiner kurzen Rede, ein durch Angst bestimmter Abstand ihn sichtbar von den anderen ausgegrenzt hatte, war er nun nur noch ein Teil aller, lediglich ein wenig hervorgehoben, in einem graduellen Unterschied, der im Vergleich zur früheren Ehrerbietung geradezu lächerlich wirkte.


    Wahrscheinlich erlebte er das seit Jahren das erste Mal, nicht im Mittelpunkt zu stehen, nicht über allem.


    Auf den Fluren und Gängen drängten sich Menschen, als habe die Bevölkerung der Burg plötzlich zugenommen, so viele waren es. Dabei waren es immer so viele gewesen, man hatte sie nur niemals alle versammelt gesehen.


    Nachdem kein Raum in der Burg ausreichte, dass alle gemeinsam sich zum Mahl niederlassen konnten, waren in verschiedenen Zimmern Tische verteilt.


    Im kleinsten stand der Tisch, an dem Irat und Malig saßen - schon jetzt befleißigte Malig sich also einer gewissen Exklusivität, sie beobachtete es amüsiert.


    Noch hatte man mit dem Essen nicht begonnen, Subalterne liefen herum, verteilten dampfende Schüsseln und Platten, gossen rotfunkelnden Wein in Gläser.


    Malig hatte sich zur Seite gewandt, sprach mit seinem Vaterbruder, doch alle Gespräche stockten, und jeder sah auf, als sie beide eintraten.


    Obwohl für ihn am Kopf der Tafel ein Platz bereitet worden war, der noch leer stand, stoppte der Meister neben den ersten freien Stühlen unten, zog einen für sie heraus, bedeutete ihr mit einem Kopfneigen, sich zu setzen, nahm sich dann den zweiten links neben ihr.


    Sie spürte Maligs Blick auf sich, noch bevor sie aufsah.


    Erstaunen lag darin, Empörung, Unverständnis, und das erste Mal auch etwas wie Hass.


    "Ich nehme an, dein Messer darf ich behalten, Malig", sagte der Meister mitten in die Stille hinein. "Es ist doch deines, oder?"


    Er hatte es hervorgezogen, hielt es an der Scheide, drehte es, ließ die bunte Stickerei im Licht der Fackeln und Kerzen aufleuchten.


    "Es stammt aus dem Rutinger Wald, nicht wahr?", fügte er hinzu. "Ich habe die Kunstfertigkeiten der Menschen dort immer bewundert."


    "Oh ja", erwiderte Malig, gewollt gleichgültig, und doch mit einem Zittern in der Stimme. "Ich muss es vorhin verloren haben. Wo hast du es gefunden?"


    "Er hat es nicht gefunden – ich habe es ihm gegeben", erklärte sie, sehr hell, sehr klar.


    Da war er wieder, unverkennbar, dieser Hass in Maligs Augen.


    "Ach, dann hast du es also gefunden?", entgegnete er kalt.


    "Nun streitet euch doch nicht um ein völlig unwichtiges Messer", mischte sich Irat ein.


    Seine Unsicherheit war ihm anzuhören, und auf einmal wusste sie, als ob es laut ausgesprochen worden wäre, er war eingeweiht in Maligs Plan.


    "Du hast recht, Irat – das Messer an sich ist völlig unwichtig", bemerkte der Meister. "Dennoch würde ich es gerne behalten. Es ist nur ein unschuldiges, kleines Messer – aber für mich ist es zu einem Symbol geworden."


    "Ich schenke es dir, Bordir", kam es gepresst von Malig.


    "Und ich schenke dir dafür das, was wir jetzt nicht aussprechen wollen", erwiderte der Meister. "Obwohl ganz offensichtlich jeder hier im Saal weiß, worauf ich anspiele."


    Er versenkte das Messer in seiner Tasche.


    "Angesichts eben jener unausgesprochenen Dinge", ergänzte er, "hast du sicherlich nichts dagegen einzuwenden, wenigstens den zweiten Teil deines Vorhabens auszuführen, und allein in mein Haus zu reiten. Du hast alle Vollmachten, und du hast Irat an deiner Seite. Es wird dir nicht schwer fallen, die Macht so vollständig zu übernehmen, wie es dein Bestreben ist. Sana und ich, wir werden morgen früh aufbrechen, und zurückreiten nach Westen. Du hast mein Versprechen – du allein bestimmst, was von nun ab geschieht, und ich werde mich in nichts einmischen. Ein ganzes Jahr lang. Mach das Beste daraus; beweise mir, du kannst erreichen, was ich nicht vermochte. Aber eine Warnung möchte ich dir mit auf den Weg geben: Hüte dich vor den Stundengläsern."


    Dabei wies er auf eines der schweren Glasgefäße mit Sand, die auch hier, wie in seinem Haus, überall an der Wand hingen.


    "Was meinst du damit?", fragte Malig angriffslustig.


    Sein böser Ton brachte den Meister zum Lachen.


    "Nicht das, was du befürchtest, Malig. Ich sagte, ich werde mich nicht einmischen, und daran halte ich mich auch. Aber denke immer daran - die Stundengläser zählen unbarmherzig die Zeit, die dir zugemessen ist. Nutze sie gut, und verschwende sie nicht. Nicht ich werde es sein, der dir gefährlich wird, sondern ganz allein du selbst bist es. Du wirst Vieles lernen, Malig, schon sehr bald. Eine der wichtigsten Lektionen wird die sein, dass nichts so einfach ist, wie du immer gedacht hast. Die Position, die du nun einnimmst, fordert Fähigkeiten von dir, von denen ich nicht sicher bin, ob du sie besitzt. Du wirst bald erfahren, was ich damit meine. Du könntest dir natürlich mit Magie behelfen, doch erstens reichen deine Kräfte ohne Sana dafür nicht aus, und zweitens würdest du dadurch nur eine noch größere Verwirrung schaffen. Deshalb habe ich darauf verzichtet, nachdem ich mir mit ihrer Hilfe den Einfluss erobert hatte, den ich haben wollte. So klug wirst du möglicherweise nicht sein; du wirst versuchen, die Magie einzusetzen, um die Dinge in deinem Sinn voranzubringen. Bis du hoffentlich irgendwann merkst, so geht es nicht. Du kannst in einer Welt ohne Magie keinen Frieden, keinen Reichtum und kein Glück für andere erreichen, indem du dich auf die Magie stützt. Lass es dir dazu vielleicht noch einmal gut durch den Kopf gehen, was du alles erlebt hast, unterwegs mit Sana. Du kannst eine Lehre daraus ziehen, wenn du dich anstrengst. Ihr habt euch sehr darum bemüht, das Richtige zu tun, ihr wart bereit, alles zu geben, sogar euch selbst aufzuopfern, und doch ist das Ergebnis kein anderes, als wenn ihr still irgendwo abgewartet, und den Dingen ihren Lauf gelassen hättet. Es machte keinen Unterschied – außer vielleicht in Kleinigkeiten, auf die es nicht ankommt."


    Er nahm einen Schluck von dem Wein, sprach dann weiter.


    "Das war die Folge, obwohl ihr euch bei euren besonderen Kräften auf die Umstände beschränkt habt, gegen die ihr anders nicht geglaubt habt ankommen zu können. Kannst du dir vorstellen, welche Folgen es haben wird, sobald du diese besonderen Kräfte außerhalb einer solchen – scheinbaren – absoluten Notwendigkeit herbeirufst?"


    Erneut pausierte er.


    "Noch dazu beherrschst du diese Kräfte nicht – ein solcher Versuch wäre also ohnehin von vornherein zum Scheitern verurteilt. Deshalb, hüte dich vor diesem Weg. Mach nicht den Fehler, die besonderen Kräfte walten zu lassen, wenn nicht die Angelegenheiten, die vor dir auftauchen, das tatsächlich fordern, und dir keine andere Wahl lassen. Ob du wirklich keine Wahl hast, oder dies lediglich glaubst, dies zu unterscheiden, darin besteht eine ungeheure Schwierigkeit. Das ist etwas, was ich gelernt habe, wenn auch leider zu spät. Ich habe genau das immer wieder getan, zuletzt bei Sana und dir: Ich habe mir mit den Kräften beholfen, wo ich ohne sie ein Ziel nicht erreichbar glaubte, ich habe sie immer wieder ohne echte Notwendigkeit herbeigerufen. Aber selbst ich habe den Fehler nicht gemacht, mit Magie herrschen zu wollen. Vermeide auch du ihn, das ist der beste Rat, den ich dir geben kann."


    "Du wolltest ausschließlich etwas für dich selbst erreichen, Bordir", entgegnete Malig hochmütig. "Allein deshalb bist du gescheitert. Du kannst ganz sicher sein, deinen Fehler werde ich nicht wiederholen. Es ist ein Fehler, der dich dahin gebracht hat, wo du in wenigen Tagen sein wirst. Allein, einsam und verlassen in einem fremden Land, ohne Macht, ohne Einfluss, und ohne die Liebe anderer Menschen. Du hast immer nur an dich selbst gedacht. Ich bin nun an deiner Stelle, um an das Land zu denken, und an die Menschen darin. Du wirst sehen, in einem Jahr wirst du hier nichts mehr wiedererkennen."


    Der Meister hob sein Glas, das eine Subalterne gerade gefüllt hatte.


    "Trinken wir darauf – was auch immer geschieht, in diesem einen Jahr, möge es zum Besten aller sein."


    Malig zögerte, und dann hob er doch sein Glas, nahm einen Schluck.


    "Wo ist Lasu?", erkundigte sie sich in das danach aufkeimende Schweigen hinein.


    "Sie ist bei den anderen Frauen", antwortete Malig unwirsch.


    Sie lächelte.


    "In diesem Augenblick begegnen sich hier in diesem Raum das Alte und das Neue", sagte sie ruhig. "In einem Jahr wird es sich für alle erweisen, wer von euch beiden was vertritt. Ich weiß es schon jetzt."


    Energisch schob sie ihren Stuhl zurück, stand auf.


    "Lass uns heute Abend schon aufbrechen", bat sie.


    Der Meister nickte.


    "Das ist ganz in meinem Sinn."
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    1.


    Langsam und mühsam wechselte sie die Stellung. Wie anstrengend es war, auch nur die Kräuter zum Pressen zwischen Papier zu bringen; eine Aufgabe, die ihr früher so leicht von der Hand gegangen war, und nun brauchte sie unendlich lange dafür, musste sich zwischendurch immer wieder strecken, weil ihr alles weh tat.


    So furchtbar schwerfällig war sie geworden! Jeden Tag musste es jetzt soweit sein, dass ihr Sohn geboren wurde.


    Ihr und Maligs Sohn, verbesserte sie sich in Gedanken.


    Aber die Nacht auf dem scharlachroten Samt schien ihr so ferne, so losgelöst inzwischen von diesem neuen Leben, das in den letzten Monaten sichtbar und spürbar in ihr herangewachsen war, und Malig war wie ein bedeutungsloses Gesicht in ihrer Erinnerung zu einem Schatten verblasst.


    Fast schien es ihr, als habe er gar nichts zu tun mit diesem in den letzten Tagen so ungeduldig drängenden Wesen, das ihr die Nächte zur Qual machte, und die Tage zur Mühsal, und sie dennoch zum Lächeln brachte.


    Eines immerhin ersparte ihr die herannahende Geburt – die Fortsetzung ihrer Ausbildung. Obwohl sie notfalls dazu bereit gewesen wäre, mit der Unterbrechung bis zum letzten Augenblick zu warten, hatte Bordir vor einer Woche darauf bestanden, mit dem Unterricht auszusetzen.


    "Du brauchst deine Kraft jetzt für euch beide", hatte er erklärt, "und nicht für Dinge, die du auch später noch lernen kannst."


    Dass sie jetzt ohnehin beinahe an die Grenzen dessen gestoßen waren, was er ihr überhaupt beibringen konnte, hatte er ergänzt.


    Das mochte sogar sein; sie hätte es nicht beurteilen können, denn es war ihr nicht mehr wichtig, so begierig sie auch anfangs gewesen war, alles in sich aufzunehmen, was er ihr beibringen konnte.


    Ebenso wenig hätte sie sagen können, wie weit sie beide gekommen waren mit dem, was sie sich scheute, ihre Ausbildung Bordirs zu nennen, denn eigentlich hatte sie immer nur erzählt, wie sie die Dinge sah, hatte im Erzählen und anhand von Bordirs Einwendungen selbst beinahe mehr dazugelernt, als sie an ihn weitergeben konnte.


    So ehrgeizig war sie gewesen am Anfang des Jahres, so begierig darauf, Ziele zu erreichen.


    Als ob man das Lernen und das Wissen auf der Waage messen könnte wie eine Ware!


    Zuerst hatte die Schönheit des fremden Landes sie gefangengenommen und abgelenkt.


    Bordir hatte eine Region im Land der Augier gewählt, wie sie angenehmer für Auge und Herz gar nicht sein konnte. Sanfte grüne Hügel wechselten ab mit schroffen Bergen, friedlichen Wiesen, und das stürmische Meer, zu dem die Flüsse strömten, war ganz nah, keinen Tagesritt entfernt.


    Ein Ritt allerdings, den Bordir ihr schon seit Wochen nicht mehr erlaubt hatte, auf sich zu nehmen, so sehr sie sich auch nach der frischen, salzigen Luft sehnte.


    Danach hatte die ruhige Gleichförmigkeit der Tage sie in ein merkwürdiges inneres Gleichgewicht versetzt, das durch die brennende Gier danach, mehr zu erfahren, über Bordir, über die Magie, und ihren ebenso brennenden Wunsch, ihre eigenen Gedanken mit ihm zu teilen, nicht gestört werden konnte.


    Das hatte die Zeit irgendwann bedeutungslos werden lassen, ihr die Hast und Eile genommen, die sie anfangs vorangetrieben hatte, voller Ungeduld, und dadurch ungelenk, stolpernd.


    Fest presste sie beide Hände gegen ihren schmerzenden Rücken.


    Wenn es doch nur schon soweit wäre!


    So sehr sie das ungeborene Leben bereits liebte, sie hatte genug davon, sich kaum noch bewegen, nicht mehr sitzen und nicht mehr liegen zu können, fast alles als unbequem oder gar peinvoll erleben zu müssen.


    "Ist es wieder sehr schlimm heute?", fragte in diesem Augenblick Bordir besorgt, der unbemerkt von ihr hereingekommen war.


    Sie wandte sich ihm zu, lächelte.


    "Es geht. Lange kann es ja nicht mehr dauern."


    Seine Stirn zog sich zusammen.


    "Nein, wahrscheinlich wird es schon heute Nacht sein."


    "Sudak!", rief er dann ärgerlich.


    Sofort tauchte die Frau auf, die sich in dem kleinen Haus, das sie bewohnten, um alles kümmerte, und auch Winlar versorgte, der etwa hundert Meter von ihnen mit seiner neugewonnenen Gefährtin in einem weiteren Haus lebte, das dem ihren ungemein ähnlich war.


    "Was soll denn das?", brummte Bordir böse, "wieso muss Sana das Trocknen der Kräuter übernehmen, wo ich dir doch extra gesagt habe, das ist deine Aufgabe?"


    Empört richtete Sudak sich auf.


    "Weil Sana das so gewünscht hat, mein lieber Bordir. Und ich denke, es ist wohl auch in deinem Sinn, wenn ihre Wünsche wenigstens derzeit den deinen vorgehen!"


    "Ist ja schon gut", wehrte er ab. "Bitte entschuldige."


    "Da ist nichts zu entschuldigen – ich weiß ja, mit dir kann man im Moment gar nichts anfangen. Kein Wunder, dass du so aufgeregt bist – es kann ja jeden Augenblick losgehen mit den Wehen. Da sind Männer immer schlimmer als die Frauen, die das alles durchmachen müssen."


    Sie musste hellauf lachen.


    "Na ist doch wahr!", knurrte Sudak. "Männer sind sowieso für nichts zu gebrauchen."


    Das war es gar nicht, was sie zum Lachen gebracht hatte, die abfällige Bemerkung über die Männer, aber sie verzichtete darauf, es richtig zu stellen.


    Was für ein unerwartetes und wunderschönes Geschenk – nichts hätte ihr so deutlich zeigen können, wie ungeheuer groß die Veränderung war, die in Bordir vorgegangen war, wie dieser kleine Wortwechsel.


    Sie begegnete seinem etwas verlegenen Blick, lächelte erneut.


    Mitten in das Lächeln hinein durchzuckte sie der erste Schmerz. Es war nur ein leichter, eher überraschend als wirklich peinvoll.


    Unwirsch wehrte sie deshalb die sofortige Besorgnis von Bordir und Sudak ab, die ihr wie eine erstickend heiße Decke erschien, wo sie doch Luft brauchte, und Frische.


    Als sei überhaupt nichts, nahm sie am gemeinsamen Abendessen teil, versuchte gewaltsam, den Anschein der Normalität zu erwecken, bestand nur etwas früher als sonst darauf, schlafen zu gehen, bat diesmal anders als an den anderen Tagen auch Bordir darum, sie noch eine Weile allein zu lassen, obwohl sie normalerweise auf jede Minute eifersüchtig war, die er getrennt von ihr verbrachte..


    Die Wehen kamen in immer kürzeren Abständen, nahmen auch an Stärke langsam zu, doch noch immer war es gut auszuhalten.


    Erstaunlicherweise gelang es ihr sogar zu schlafen, obwohl sie immer wieder keuchend hoch schreckte, wenn ein neuer Krampf sie erfasste.


    Dann, irgendwann nach Mitternacht musste es sein, erwachte sie das erste Mal zu einem Schmerz, der ihr den Atem nahm, sich als unerträglicher Schleier über all ihr Empfinden legte.


    Sie nahm es kaum wahr, wie Bordir sofort an ihrer Seite erschien, aufgeregt nach Sudak rief.


    Die nächsten Stunden vergingen quälend langsam in einem unerträglichen Zusammenspiel an Herumlaufen, auf fremde Arme gestützt und stöhnendem Zusammenkrümmen, bis Sudak ihr endlich erlaubte, liegen zu bleiben, und sie in einem Meer von Pein versank, ihre Finger in alles krallte, was sie zu fassen bekam, ob es ein Bettlaken war oder Bordirs Hand. Einige Male konnte sie auch das Schreien nicht zurückhalten.


    Es gelang ihr lediglich, es einige Male durch gepresstes Schimpfen zu überdecken, das sowohl Sudak, als auch Bordir gleichmütig hinnahmen.


    In der letzten Phase war sie kaum noch bei sich. Ihr einziges Bestreben war darauf gerichtet, die Schmerzen und den unerträglichen Druck endlich loszuwerden.


    Sie streckte ihre Hände nach dem winzigen Wesen aus, noch bevor es in ihr Bewusstsein gedrungen war, es war vollbracht.


    Endlos lange schien ihr Sudak für die Versorgung der Nabelschnur zu brauchen, und dann hielt sie endlich diesen neuen Menschen im Arm, neugierig auf dieses neue Leben, ihren Sohn, der ihr vollständig fremd war, so lange er auch so innig mit ihr verbunden gewesen war, und der kurz zuvor den Weg begonnen hatte, der ihn irgendwann einmal ganz von ihr fort führen würde.


    Sudak bemühte sich weiter um sie, und sie merkte es nicht einmal.


    Was sie allerdings sehr wohl bemerkte, das war die stille, leise Art, in der Bordir sich zurückziehen wollte.


    "Bordir", rief sie, ihre Stimme heiser und ihr Kehle ausgetrocknet von der Anstrengung. "Es tut mir leid – ich war in den letzten Stunden nicht sehr freundlich zu dir."


    Mit einem Blick auf Sudak ergänzte sie: "Zu dir auch nicht, Sudak. Bitte entschuldige."


    "Tu mal nicht so, als wärst du die erste Frau, die ich bei einer Geburt begleite", knurrte Sudak. "Ich weiß ganz genau, dass man die Frauen in der Situation nicht ernst nehmen darf."


    Das Lachen aller drei gab ihr die Gelegenheit, eine Hand nach Bordir auszustrecken, während sie mit der anderen ihren Sohn fest an ihre Brust presste.


    Nach einer Weile erlaubte sie Bordir sogar, ihn zu halten, begab sich auf zitternden Knien, mit kreisenden Schleiern eines übelkeiterregenden Schwindels, fest gestützt auf Sudak ins Bad, wo sie es genoss, wie diese ihr half, den Schweiß davon zu spülen, und damit auch die Erinnerung an die Schmerzen, die mit leise nachhallenden Mahnrufen ausklangen.


    Immer wieder betrachtete sie dabei ihren Sohn auf Bordirs Arm, sehnte sich danach, ihn endlich wieder zu halten.


    Wie schnell es gekommen war – noch am Tag zuvor war er lediglich ein Teil von ihr gewesen, ohne jede Selbständigkeit, und nun war er etwas ganz Eigenes, das zwar lange Zeit noch nicht ohne sie überleben konnte, und dennoch längst begonnen hatte, sich mutig ganz allein der Welt zu stellen.


    Nun konnte sie auch den zunehmenden Morgen wahrnehmen, einen neuen Tag, der ein neues Leben gebracht hatte.


    Schmerzhaft zog sich einen Moment lang alles in ihr zusammen.


    Was ihrem Sohn wohl alles bevorstand, in diesem Leben?


    Vieles, das sie für ihn nur in den ersten Jahren verändern und abmildern konnte, und ebenso Vieles, von dem wahrscheinlich sogar sie selbst die Ursache war.


    Es war ein großer Augenblick, aber es war auch einer, der ihr Angst machte.


    Dankbar ließ sie sich von Bordir überreden, sich auszuruhen, lag kurz darauf da, nach dem ersten gelungenen Stillversuch, mit ihrem Sohn auf sich, und mit Bordir neben sich, der sie beide umfasste, und in die Wärme seiner Anwesenheit einschloss, sie beschützte.
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    Die nächsten Wochen waren weit anstrengender, als sie sich das hätte vorstellen können. Sie befand sich in einem Zustand ständiger Erschöpfung und Gereiztheit. Das junge Mutterglück, das sie hauptsächlich mit der Zeit nach der Geburt verbunden hatte, blieb auf wenige Augenblicke beschränkt.


    Augenblicke, die in die Müdigkeit und Niedergeschlagenheit ausstrahlten, und dennoch daran nichts ändern konnten.


    Jeder Gedanke an die Vergangenheit, an ihre besonderen Kräfte, und an die Zukunft, die eine baldige Rückkehr in ihre Heimat bedeutete, versank in diesem grauen Meer aus Mattigkeit, löste sich darin auf.


    Als ihr Sohn, den sie Nundir genannt hatte, in bewusster Abweichung von Siraks Voraussage, er werde einen Namen erhalten, der in Teilen den seines Vaters übernahm, endlich begann, Tag und Nacht weit genug zu unterscheiden, ihr längere Erholungspausen zu gestatten, erkrankte er an einem Fieber.


    All ihre und all Bordirs Künste konnten nichts dagegen ausrichten.


    Er war keine vier Monate alt geworden, als sie seine kleine Leiche im Garten des Hauses verbrannten.
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    Bordir hatte vorgeschlagen, die Abreise zu verschieben, die längst anberaumt war, auf wenige Wochen nach der Bestattung von Nundir, doch sie hatte darauf bestanden, die Pläne nicht zu verändern.


    Innerlich war sie wie betäubt.


    Das in ihr, was sie mit diesem neuen Leben verbunden hatte, war wie tot; und es war einige Monate lang das Einzige gewesen, was noch in ihr lebendig gewesen war, weil neues Leben nur dort entstehen kann, wo sich alles darauf konzentriert.


    Tränenlos nahm sie Abschied von dem Haus, in dem sie erst so glücklich gewesen war wie nie zuvor in ihrem Leben, und in dem sie dann das Schlimmste erlebt hatte, das ihr jemals zugestoßen war.


    Sie hatte noch nicht einmal geweint, seit das kleine Herz von Nundir aufgehört hatte zu schlagen, ganz im Gegensatz zu Sudak und Bordir, die beide viele Tage lang in Tränen aufgelöst gewesen waren.


    Einer der Gründe, warum sie deren Aufmerksamkeit und Fürsorge so unwillig zurückgewiesen hatte; sie fürchtete den Bruch eines Dammes, dessen Errichtung sie alles gekostet hatte, und dessen Nachgeben allein in grausamer Furchtbarkeit bestehen konnte.


    In konstantem Schweigen näherten sie sich der Grenze.


    In den ersten Monaten im Land der Augier hatte sie darauf gebrannt zu erfahren, wie es in ihrem eigenen aussah, welche Fortschritte Malig erzielte, wie sich alles wandelte. Doch sie hatten übereinstimmend beschlossen, Nachrichten von dort ganz bewusst von sich fernzuhalten.


    Malig sollte seine Chance bekommen, ein Jahr lang, ohne jede Beeinflussung von außen. Etwas, das ihnen beiden vielleicht nicht möglich gewesen wäre, hätten sie von Situationen gehört, die ihr Eingreifen sinnvoll oder gar notwendig hätten erscheinen lassen.


    Mit der Zeit war es ihr dann mehr und mehr gleichgültig geworden, und im Augenblick konnte sie ohnehin kein Interesse an irgendetwas aufbringen.


    Wie eine Kranke wurden sie von ihren Begleitern behandelt, Bordir, Sudak, Winlar und seiner Gefährtin Kanta.


    Anfangs hatte es sie oft genug in Wut gesetzt, doch inzwischen nahm sie auch das einfach nur apathisch hin.


    Auf dem Hinweg waren sie schneller vorangekommen, der Rückweg jetzt kostete sie beinahe zwei Wochen bis zur Grenze.


    Als sie nachmittags den öden Streifen am Horizont sehen konnten, an dem in regelmäßigen Abständen Posten von beiden Seiten aufgestellt worden waren, beschlossen sie, noch eine letzte Nacht im Land der Augier zu verbringen, mieteten sich in einem der Grenzgasthäuser ein, an denen sich die Menschen ebenso wie die Waren und die Nachrichten sammelten, die zwischen den beiden Ländern hin- und herwanderten.


    Beim Abendessen in der Gaststube machte sie eine gewaltige Anstrengung, sich zu unterhalten, damit sie nicht vollständig schweigend dasaß, mitten in all dem lauten und durchweg fröhlichen Trubel um sie herum.


    Winlar half ihr nach Kräften, doch die anderen waren still, wirkten erschöpft, besonders Bordir.


    Wie kam es, dass sie nicht längst darauf geachtet, nicht schon vor Tagen versucht hatte, ihm alles ein wenig leichter zu machen, so wie er es für sie getan hatte?


    Sanft legte sie ihm die Hand auf den Arm.


    "Du fragst dich, was uns erwartet, nicht wahr?"


    Er sah sie an.


    "Ich weiß, was uns erwartet."


    In diesem Augenblick war es, als zerrisse ein Schleier, der sich mit der Geburt Nundirs über sie gelegt hatte, und durch seinen Tod zu einer starren, dunklen Undurchdringlichkeit verstärkt hatte.


    Sie war so ungeheuer auf sich selbst ausgerichtet gewesen, die ganze letzte Zeit, war gefangen, versunken gewesen erst in Nundirs ständigen Ansprüchen an sie, später dann in der Trauer um ihn.


    Sie hatte nur an sich gedacht, und dabei die unerträgliche Last übersehen, die Bordir ganz allein hatte tragen müssen.


    Ja, natürlich hatte er längst erfahren, was sie erwartete in dem Land, über das nun ein Jahr lang Malig geherrscht hatte.


    Bordir war nicht nur, aber auch ein Seher.


    Also hatte er es wahrscheinlich auch gewusst, dass ihr Sohn nicht einmal seinen ersten Geburtstag erleben würde.


    Er hatte es gewusst, hatte es vor ihr verborgen, um ihr die Verzweiflung darüber zu ersparen, und ihr die wenigen Monate ohne diesen Schatten zu schenken, hatte sich die ganze Zeit darum bemüht, sie nichts merken zu lassen, hatte sie gestützt, sich um sie gesorgt, nicht einmal eine kleine Rücksichtnahme auf sich gefordert, oder auch nur ihre Anerkennung für das, was er ihretwegen auf sich nahm.


    Mit einem qualvollen, alles durchdringenden Laut zerriss der Schleier um sie herum.


    Beschämt wollte sie den Kopf senken angesichts dessen, was sie ihm angetan hatte, und dass es unwissentlich geschehen war, machte ihre Verfehlung nur umso schlimmer. Sie hatte ihn im Stich gelassen, wo er so viel gegeben hatte, um sie durch diese schwere Zeit hindurchzutragen. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen, eine Mauer um sich herum gebaut, die alle anderen und auch ihn ausschloss.


    Dann nahm sie doch all ihren Mut zusammen und hielt seinem Blick stand.


    "Du hast es gewusst", sagte sie, und sie meinte damit nicht das, was in ihrer Heimat geschehen war, während des Jahres ihrer Abwesenheit.


    Seine Augen gaben ihr die Antwort, in denen kurz ein unglaublicher Schmerz aufzuckte.


    "Ich habe dich allein gelassen", erklärte sie stockend, kümmerte sich nicht darum, wer ihre Worte mitanhören konnte. "Ich weiß nicht, ob du mir das jemals verzeihen kannst. Aber ich werde versuchen, es wieder gut zu machen."


    Ein Lächeln begann in seinen Mundwinkeln, eroberte nach und nach sein gesamtes Gesicht, seine Augen begannen zu strahlen.


    "Das ist alles nicht wichtig, Sana – wenn du nur wieder da bist."


    Sie nickte.


    "Ja, Bordir, ich bin wieder da. Und ich bleibe da."


    "Du bist eine sehr tapfere Frau", bemerkte Winlar und hob sein Glas.


    Hell stießen all ihre fünf Gläser über der Tischmitte zusammen.


    Sie war verlegen; Winlars Lob hatte sie nicht verdient, hätte am liebsten widersprochen, und wagte es nur deshalb nicht, um die aufkeimende, endlich wieder vertraute Stimmung von erfülltem Zusammensein nicht zu zerstören.


    Versagt hatte sie in den letzten Wochen und Monaten, nur sich selbst gesehen, keine Rücksicht auf diese Menschen genommen, die dennoch an ihrer Seite geblieben waren. Und nun lobte man sie für ihre Rückkehr in die Gemeinschaft, statt sie für ihren Rückzug daraus zu tadeln.


    Eine überwältigende Wärme durchströmte sie.


    Eine Frau brachte Brot, und den merkwürdig hellen, harten, scharfen Käse, an den sie sich bei den Augiern gewöhnt hatte, der so gar nichts zu tun hatte mit der goldgelben, weichen Masse, die sie bisher gekannt hatte.


    Winlar verzog das Gesicht.


    "Darauf freue ich mich am meisten, dieses Zeug endlich nicht mehr essen zu müssen", bemerkte er.


    Als sie das Lachen von Kanta hörte, wurde ihr erst bewusst, wie sehr ihr in ihrer schweren, eisigen Dunkelheit ein solcher Laut gefehlt hatte.


    "Wohin wollt ihr denn?", unterbrach vom Nebentisch ein Mann Sudaks Verteidigungsrede der Nahrungsmittel ihres Landes.


    "Wir wollen nach Dastint", antwortete Bordir.


    "Davon kann ich euch nur abraten", erwiderte der Fremde. "Ich komme gerade von dort."


    Die beiden anderen an seinem Tisch hatten sich ebenfalls ihnen zugewandt.


    "Das kann ich nur bestätigen, dass man sich am besten von Dastint fernhält", sagte einer von ihnen. "Ich war auf meiner letzten Reise vor zwei Monaten dort, und da hat es schon angefangen. Jetzt muss es noch viel schlimmer sein."


    Fragend sah sie Bordir an, dessen Gesicht starr geworden war.


    "Was geschieht denn in Dastint?", fragte sie, angstvoll, wollte die Antwort eigentlich gar nicht hören, wollte noch ein wenig länger all das zurückhalten, das einmal ihr Leben bestimmt, und das sie nun schon so lange hinter sich gelassen hatte.


    "Genau das, was sich seit Monaten abgezeichnet hat", antwortete der erste Fremde.


    "Ja, das stimmt", warf der zweite ein, "das war schon eine ganze Weile abzusehen."


    "Was denn?", unterbrach sie ihn ungeduldig.


    Etwas befremdet sah man sie am Nebentisch an.


    "Wo kommt ihr bloß her, dass ihr von nichts etwas wisst?", meldete sich nun der dritte Fremde zu Wort. "Das weiß doch jeder! Es ist Aufstand im ganzen Land, aber am schlimmsten ist es in Dastint. Ist ja auch kein Wunder, wenn man den Leuten erst den Himmel auf Erden verspricht, und ihnen dann die Hölle bereitet."


    "Ja, genau", brummte der erste.


    Sie hätte platzen können vor Ungeduld.


    "Wir sollten uns vielleicht erst einmal vorstellen", bemerkte der zweite. "Sonst hält man uns am Ende noch für Märchenerzähler und Lügner."


    Die drei nannten ihre Namen als Sarat, Nordun und Kasar, woraufhin Bordir ihre kleine Gruppe ebenfalls vorstellte. Was ihn selbst betraf, nannte er lediglich seinen Namen - keiner der anderen wusste, wer er war. Oder vielmehr, wer er gewesen war.


    Kasar, der dritte war es, der endlich berichtete, was sie hören wollte.


    "Es hat angefangen, als vor vier Monaten dieser neue Erlass herauskam. Ganze zwei Stunde haben die Herolde überall gebraucht, um ihn vorzulesen. Ich weiß wirklich nicht, wer sich einen solchen Unsinn ausdenken kann. Alles ist geregelt worden, aber auch alles, noch der kleinste Verstoß. Früher hat man ja auch das eine oder andere angestellt, und das wurde irgendwie wieder aus der Welt geschafft. Aber jetzt muss man sich ausdrücklich einem Strafensystem unterwerfen, das kein Mensch versteht. Zehn Stockhiebe für dies, zwanzig für jenes, fünfzig für das nächste, und wenn es denn wenigstens bei den Stockhieben geblieben wäre! Aber nein, dann gibt es auch noch das öffentliche Zurschaustellen, damit dann auch ja jeder mitbekommt, wer was angestellt hat, die Verbannung, das Verbot, sich mit einer Gefährtin zusammenzutun, und sogar den Tod als Strafe hat man nun eingeführt. Kein Wunder, dass die Leute sich das nicht gefallen lassen wollen."


    Es war schwer für sie, die ein ganzes Jahr lang keinerlei Nachrichten aus der alten Heimat erhalten hatte, aus Kasars Worten herauszulesen, was tatsächlich geschehen war.


    "Bitte verzeih, Kasar", bemerkte sie, "aber wir waren lange fort, und haben keine Kenntnis von dem, was sich abgespielt hat. Es geht also darum, dass nun nicht mehr willkürlich abgestraft wird, nach den Launen der Herren, die die Macht haben, sondern dass, wenn jemand etwas Böses getan hat, er genau die Strafe erhält, die in diesem Erlass ohne Ansehen der Person und der Umstände der Tat dafür vorgesehen ist?"


    "Man könnte glauben, du hast die Verkündung des Erlasses doch gehört", brummte Sarat. "Genau das wurde vorangeschickt und als Begründung genannt. Das klingt ja auch alles gar nicht schlecht."


    "Und weshalb dann der Aufstand?", fragte sie verwundert.


    Sarat beugte sich vor.


    "Ganz einfach, Mädchen. Was würdest du von einem halten, der sich mit derartigen Unwichtigkeiten beschäftigt, während überall die Menschen hungern, und überall Krieg und Streit herrscht? Dieser feine Herr Malig, der drüben jetzt herrscht, der schafft es nicht einmal, den ganzen Banden Einhalt zu gebieten, die an allen Orten ihr Unwesen treiben. Und dann soll jemand, der einem anderen ein Brot stiehlt, weil er sonst Hunger leiden muss, sich dafür halbtot schlagen lassen? Es gibt nur einen Einzigen, den man halbtot schlagen sollte, und das ist dieser Malig selbst!"


    Sie erschrak vor dem Hass in seiner Stimme.


    "Ich verstehe das alles nicht – Malig hat sich doch so darum bemüht, alles besser zu machen als sein Vorgänger."


    "Das hätte er mal lieber lassen sollen", zischte Sarat. "Das kommt davon, wenn man das Beste für andere will, und dabei nur an sich selbst denkt, und daran, welches Bild die anderen von einem haben. Das kann ja nichts werden!"


    "Du kennst ihn?", unterbrach Bordir das Zweiergespräch.


    "Oh ja – und ob ich ihn kenne!", erwiderte Sarat. "Nicht dass es etwas wäre, worauf man stolz sein könnte."


    Sie hatte nicht den Eindruck, als ob Sarat willens wäre, ihr zu erklären, wie die Dinge lagen; ihm schien es vorwiegend darum zu gehen, seinem Zorn Ausdruck zu verleihen.


    Nicht mehr als erste kleine Mosaiksteinchen hatte sie erlangt.


    Das erschreckende Bild, das sie zeichneten, konnte sich mit jedem weiteren Steinchen, das sie dazugewann, bis hin zum völligen Gegenteil verkehren.


    Vielleicht war Sarat nur jemand, der aus persönlichen Gründen Malig etwas nachtrug. Vielleicht lag es auch einfach nicht in der Natur der Menschen, gute Absichten mit wenigstens gutem Willen zu begrüßen.


    Niemand konnte und sollte eine Situation nur nach ein paar Andeutungen eines Fremden beurteilen.


    Warum hatte Bordir sie nicht darauf vorbereitet, was sie erwartete?


    Nun, warum wohl? Zuerst hatte sie nichts wissen wollen, und in der letzten Zeit hatte sie überhaupt nichts hören können.


    Natürlich könnte sie ihn nachher fragen, wenn sie sich zur Ruhe begeben hatten, aber wahrscheinlich war es besser, nun, wo sie ohnehin schon so weit gekommen waren, einfach abzuwarten, was ihre eigenen Augen ihr sagten.


    Mit zunehmender innerer Anspannung verfolgte sie das Gespräch, ohne sich darauf konzentrieren zu können, war froh, als ihre kleine Gruppe sich endlich zurückzog, und schützte vor, sofort schlafen zu wollen, um nicht doch noch in die Versuchung zu geraten, Bordir auszufragen.
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    Obwohl sie ziemlich erschöpft war nach dem für sie mittlerweile wieder ungewohnten Reiten, konnte sie lange nicht einschlafen. Hunderte von Gedanken und Empfindungen hielten sie wach; obwohl sie sich sagte, es sei mehr als sinnlos, all das zu verschwenden, bevor sie auch nur ansatzweise Klarheit darüber gewonnen hatte, was wirklich in dem Jahr geschehen war.


    Bordir schlief ebenfalls nicht, und obwohl sie es nicht über die Sprache miteinander teilen konnten, war die Anwesenheit des anderen ihnen doch Trost in der bedrückten Stimmung, mit dem sichtbaren Symbol ihrer ineinander verschränkten Hände.


    Beim Frühstück am Morgen trafen sie die drei Fremden wieder, bevor die beiden Gruppen sich in entgegengesetzten Richtungen auf den Weg machten; Sarat, Nordun und Kasar nach Nordwesten, sie nach Osten.


    Hinter der Grenze, an der man sie erst nach einer Stunde Aufenthalt und Beratung zwischen den Bewachern passieren ließ, wartete zunächst ein unbewohnter Landstrich auf sie.


    Oder wenigstens war er unbewohnt gewesen, als sie sich an dieser Stelle vor zwölf Monaten der Grenze genähert hatten. Jetzt fanden sich dort Wehrtürme, vier, fünf sahen sie, dann einen sechsten.


    Sie hielten sich bewusst fern von ihnen, konnten dennoch beobachten, wie in der Umgebung Waffentraining im Gang war.


    Das war also die erste Veränderung, die sie mit eigenen Augen sah – Malig hatte zumindest die westliche Grenze befestigt, wahrscheinlich ebenso aber auch die anderen.


    Zumindest in Bezug auf die Augier war dies überflüssig; nicht direkt, aber über Bordir hatte sie während ihres Aufenthaltes dort sporadisch Kontakt zum Königshof gehabt. Bordir war als ehemaliger Handelspartner, von dem man sich in der Zukunft weitere Geschäfte versprach, ein gerngesehener Gast gewesen.


    Da war kein Gedanke an einen Übergriff gewesen. Wenn auch sicherlich, so wie sie es verstanden hatte, eine gewisse Unzufriedenheit mit den sich verschlechternden Handelsbeziehungen herrschte.


    Die Verschlechterung hatte sie darauf geschoben, dass Malig die Waren lieber zum Besten aller im eigenen Land behielt, statt sie zur eigenen Bereicherung anderswo einzutauschen.


    Nun, sie würde bald herausfinden, ob sie mit ihrer Einschätzung richtig lag.


    Etliche Stunden hinter der Grenze stießen sie auf die ersten Dörfer, etwas nördlich vom Rutinger Wald. Auf der Hinreise waren sie voller Leben gewesen, und an dieser Stelle hatte sie einmal, ein einziges Mal, ganz flüchtig Bedauern darüber verspürt, ihr Heimatland zu verlassen.


    Nun schienen die Dörfer verlassen zu sein.


    Geradezu unheimlich war es, Wege entlang zu reiten, die von leerstehenden Häusern gesäumt wurden, denen man die gewiss monatelange Vernachlässigung bereits ansah.


    Wo waren all die Menschen?


    "Lass uns einen kleinen Umweg nehmen, in den Rutinger Wald hinein", schlug Bordir vor, gerade als sie an Labus denken musste, der irgendwo gar nicht so weit entfernt leben musste.


    Dankbar lächelte sie ihn an.


    "Wie oft du meine Gedanken errätst", sagte sie leise.


    "Ja, jetzt wieder, Sana", erwiderte er, die Stimme belegt.


    Sie zügelte ihr Pferd, reichte ihm die Hand. "Verzeih mir, Bordir – ich war so egoistisch in meinem Rückzug."


    "Sana, das war kein Vorwurf", widersprach er erschrocken. "Du brauchtest das, diese Zeit im Niemandsland deiner Seele. Ich bin nur so froh, dass du wieder da bist."


    Fest drückte sie seine Hand. "Ich danke dir für dein Verständnis, Bordir."


    "Ist das nicht von Anfang an die Grundlage unserer Liebe gewesen, Sana?", bemerkte er sanft. "Du hast mich immer verstanden, und deshalb hättest du mehr Gründe gehabt als jeder andere, mich zu hassen. Stattdessen hattest du Verständnis. Auch an den Stellen, an denen ich grausam zu dir war. Und wo ich nicht wie du einen Grund hatte, der dieses Verhalten erklärt. Du hättest jedes Recht der Welt, für sehr, sehr lange in Verzweiflung zu versinken. Ich danke dir, dass du darum gekämpft hast herauszukommen."


    "Was erwartet uns im Rutinger Wald, Bordir?", unterbrach sie Winlar.


    "Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, so wenig wie möglich zu sehen von dem, was hier geschieht. Einiges dennoch zu erkennen, konnte ich nicht verhindern. Genug, um mir ein Bild zu machen. Aber zum Glück blieb mir Vieles verborgen. Was im Rutinger Wald passiert, kann ich dir nicht sagen."


    "Wir werden es herausfinden", beschloss Winlar.


    Sie schwenkten ein nach Süden, wo schon bald düster und ein wenig bedrohlich ein scheinbar undurchdringliches Waldgebiet auftauchte, das sich nach beiden Seiten hin endlos ausdehnte.


    Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte vermutet, dass es keinen Weg hinein gab.


    Bordir war es, der ganz zielsicher eine bestimmte Stelle ansteuerte, die sich beim Näherkommen als der Beginn eines Weges erwies, der sich in den Wald hineinschlängelte.


    Er selbst ritt an der Spitze, Winlar bildete das Ende der kleinen Gruppe.


    Tief sog sie die bittere Waldluft ein, sah sich um, und nahm die Bilder dieser Gegend in sich auf, die sie nun erstmals betrat.


    Obwohl sie beim Aufbruch aus Bordirs Haus davon ausgegangen war, sehr bald hier anzukommen, hier sogar zu leben, obwohl dieser Wald die ganze Zeit über ihr Ziel gewesen war, hatte sie ihn in den langen Wochen unterwegs nicht einmal berührt.


    Auf den ersten Blick hätte man denken können, es sei ein ganz normaler Wald, und doch war da etwas, das passte nicht dazu. Eine seltsame Stimmung, wie das Versprechen von mehr, wie der Hinweis auf etwas, das sich nur durch diese Gewöhnlichkeit tarnte.


    Etwa eine Stunde lang ritten sie unter dem dunklen Blätterdach, über dem die Sonnenstrahlen funkelten, und ab und zu tauchten sie wie spielerisch ein, ließen den weichen Grund erglänzen.


    An einer Weggabelung hielt Bordir an, überlegte kurz.


    "Nach dem, was ich in meinen Gedanken vor mir gesehen habe, müssten die Leute um Labus sich ganz in der Nähe niedergelassen haben. Wir reiten nach links. Dann ist es nicht mehr weit."


    "Ich dachte immer, es gäbe hier Siedlungen auch viel näher am Waldrand", bemerkte sie verwundert. "Und nun haben wir so lange noch kein einziges Haus gesehen."


    "Du irrst dich nicht", entgegnete Bordir. "Die Besiedelung beginnt eigentlich unmittelbar nach dem Eintreten in den Wald. Dieser Weg, den wir genommen haben, das ist nicht der offizielle. Irgendetwas sagt mir, die anderen Wege sollten wir nach Möglichkeit vermeiden."


    Es war das erste Anzeichen, dass er auch hier unangenehme Überraschungen erwartete.


    "Warum versuchst du nicht zu sehen, welche Gründe dies haben könnte?", fragte sie.


    Er sah sie an, lächelte.


    "Weil ich es mir in dem einen Jahr mit dir abgewöhnt habe. Übrigens einem ganz wunderschönen Jahr, das ich um keinen Preis missen möchte, ganz gleich, was ich vielleicht irgendwann einmal dafür bezahlen muss. Du hast es mich gelehrt, die Kräfte nicht aus Bequemlichkeit zu rufen, nur um mir einen Weg zu ersparen beispielsweise. Deshalb reisen wir selbst, und nicht allein unsere Gedanken. Aber sei unbesorgt – ich spüre es, sobald uns eine Gefahr droht. Und schwächer sind meine Fähigkeiten nicht geworden, seit ich sie nur noch selten und gezielt einsetze. Ganz im Gegenteil."


    Sie nickte.


    "Ich verstehe, was du meinst. So habe ich es auch immer gehalten. Was ich selbst tun kann, dafür darf ich die Magie nicht einsetzen. Und nein, eine Gefahr für uns sehe ich ebenfalls nicht. Es ist ganz friedlich hier."


    In diesem Augenblick war es ihr, als höre sie einen Schrei.


    Einen alles durchdringenden Schrei, der sich wiederholte, und dann vernahm sie das Fauchen von Flammen, das Prasseln von Holz, das in diesen erglühte, sich aufbäumte, und dann in sich zusammenfiel.


    Keuchend griff sie sich an die Brust. Ihr war, als gehe er sie etwas an, dieser Schrei.


    Sudak drängte das Pferd an ihre Seite.


    "Was ist los, Sana? Hast du dich überanstrengt? Wir hätten doch länger Pause machen sollen!"


    Ungläubig sah sie Sudak an.


    "Du fragst, was los ist? Hast du die Schreie nicht gehört?" Sie sog die Luft ein, die auf einmal verbrannt zu riechen schien. "Es brennt hier irgendwo, und Menschen sind in Todesgefahr! Wir müssen sofort los und schauen, ob wir helfen können!"


    Sie hob die Zügel, um ihren Rotfuchs anzutreiben, doch Bordir packte ihre Hand.


    "Warte, Sana. Es waren keine Schreie zu vernehmen, und es ist auch kein Rauch in der Luft. Es ist die Zukunft, die sich dir erschlossen hat – oder die Vergangenheit. Ich fürchte, Sana, unsere Kräfte drängen sich uns auf, und wir müssen ihnen Einlass gewähren. Versuche es herauszufinden, was von beidem es ist. Falls du die Zukunft gesehen hast, können wir vielleicht noch etwas retten."


    Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber mutlos gab sie nach einer Weile auf.


    Die letzten Wochen hatten einen Abgrund zwischen ihren Kräften und ihr geöffnet, und ihr war, als könnte sie sie nicht mehr erreichen – obwohl sie es in den Monaten zuvor doch gerade gelernt hatte, sie beinahe nach Belieben zu rufen.


    Bordir berührte mit den Fingerspitzen ihren Arm.


    Dankbar nahm sie wahr, er half ihr bei ihrer eigenen Sicht, statt die seine einzusetzen, die ihm viel schneller zeigen konnte, was sich vor ihr so hartnäckig verschloss.


    Nun tauchte ein Bild vor ihr auf, eine kleine Siedlung.


    Sie musste in diesem Wald sein, diese Siedlung, sogar ganz nahe, das spürte sie, obwohl nichts darauf hindeutete, denn sie wusste ja, in solchen Gebieten ähnelt sich alles, und war doch immer wieder fremd.


    So deutlich erschien der Ort, dass sie zwischendurch blinzelte, nicht unterscheiden konnte, sah ihr Körper die Hütten, oder nur ihr Geist.


    Erst als rasend schnell Dunkelheit sich herabsenkte, obwohl sie wusste, es war noch heller Mittag, war ihr klar, es war nur eine Illusion.


    Zerrissene Wolken jagten, sturmgetrieben, über einen nachtblauen Himmel, auf dem der Vollmond Licht malte. Dann tauchte rechts ein heller Rand auf; Vorbote des Morgens.


    Urplötzlich war die Luft erfüllt von Pferdegetrappel; eine Gruppe bewaffneter Männer umschloss das Dorf in einem festen Ring. Ein paar stiegen ab.


    Sie rechnete damit, dass sie die Hütten stürmten, doch stattdessen kamen auf einmal Feuerbälle aus allen Richtungen. Feuerbälle, die überall einschlugen, alles in Brand setzten.


    Schreiend, zum Teil mit brennenden Haaren und brennender Nachtkleidung, stürzten die Menschen hinaus, drängten zum Wald, wo der menschliche Ring sie unerbittlich zurückhielt, mit Schwertern gegen sie vorging, bis auch der letzte tot war; Männer und Frauen, einige davon mit Säuglingen auf dem Arm.


    Mit Säuglingen, so alt, wie Nundir es gewesen war, als er starb.


    Einer davon, halb unter seiner toten Mutter begraben, schrie noch, als die Männer davonritten, ihre Rücken beleuchtet von Morgensonne und Flammen.


    "Ich – es ...", begann sie mit trockenem Mund.


    "Du musst es nicht aussprechen – ich habe es ebenfalls gesehen", stoppte sie Bordir.


    "Und was ist es?", drängte sie. "Was ist es, Bordir? Die Zukunft?"


    Langsam, traurig schüttelte er den Kopf.


    Sie wartete seine Erklärung nicht ab, trieb ihr Pferd an, als hinge ihr Leben davon ab.


    Es war wirklich nicht mehr weit; sie erreichte das Dorf vor den anderen. Das Dorf, oder vielmehr das, was davon übrig war - verkohlte Ruinen.


    Ja, es war die Vergangenheit gewesen, die sie gesehen hatte; der Angriff hatte längst stattgefunden.


    Sie sprang vom Pferd, schritt zu der Stelle, an der der überlebende Säugling gelegen hatte.


    Da war nichts.


    Bordir hatte sie eingeholt, begleitete sie weiter hinein in den Wald, bis sie einen weiteren Brandherd fanden, auch dieser längst ausgeglüht, vor Tagen oder sogar Wochen schon.


    "Es muss einer überlebt haben", stellte sie fest. "Hier hat er die Leichen verbrannt."


    Bordir nickte.


    In diesem Moment nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, fuhr herum. Ja, da war jemand, zwischen den Bäumen.


    "Zeig dich uns", rief sie, ihr Tonfall nicht sehr fest. "Wir tun dir nichts. Wir können dir helfen."


    "Mir helfen?", war die Antwort, gefolgt von einem Lachen, das irre klang. "Mir kann niemand mehr helfen."


    Sie kannte die Stimme. Es war eine Stimme, die sie erst vor Labus angeklagt hatte, und dann vor Irat.


    "Datur?", fragte sie ungläubig.


    "Datur", kam es wie ein leises Echo. "Ja, das war einmal mein Name. Wer bist du?"


    Der Schatten hinter dem Baum bewegte sich, trat vor. Wäre die Stimme nicht gewesen, sie hätte ihn für einen Fremden gehalten. Einen Fremden in Bewacheruniform, verschmutzt, teilweise zerrissen.


    Wie lange er wohl schon wie ein waidwundes Tier um die zerstörte Siedlung herumgeschlichen war?


    Dann traf es sie wie ein Schlag.


    Was bislang nur eine vage Möglichkeit gewesen war, wurde durch Daturs Anwesenheit zur grausamen Gewissheit.


    Das Dorf war das gewesen, in dem Labus gelebt hatte.
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    Obwohl die Uniform die Folgen gut verbarg, ihn noch immer stattlich erscheinen ließ, Datur schien lange nichts Richtiges mehr gegessen zu haben; er fiel über ihre Vorräte her wie ein Verhungernder.


    Sie zügelte ihre bange Ungeduld, bis er aufseufzend den letzten Rest Brot von sich schob.


    Eigentlich musste sie ihn gar nicht fragen, was geschehen war; sie hatte es ja gesehen.


    Und sie musste auch nicht fragen, was mit den anderen war; die scharfe, schneidende Trauer in ihr war sogar dankbar für den Aufschub vor dem endgültigen Wissen.


    Datur hatte sich sichtlich erholt; doch es war keine ruhige, gelassene Erholung; es war eher so, als hätte das bisschen Kraft, verliehen durch ordentliche Nahrung, in ihm ein Feuer entzündet, das alle Grenzen niederbrennen wollte.


    Als er nähergekommen war, hatte er sie rasch erkannt, und vor Bordir hatte er auf die Knie fallen wollen, was dieser ihm jedoch ganz unmissverständlich verboten hatte.


    "Ihr reitet nach Dastint?", fragte Datur nun, alle Verzweiflung am Rande des Wahns untergegangen in einer kalten, leuchtenden Entschlossenheit. "Nehmt mich mit. Ich werde versuchen, euch so wenig Last wie möglich zu sein."


    Zweifelnd blickte Winlar auf ihre Pferde. Sie hatten absichtlich auf jeden überflüssigen Ballast verzichtet. Auch ohne dass es ausgesprochen worden war, wusste jeder von ihnen, sie würden in diesem Land nicht bleiben.


    "Sana kann bei mir mitreiten", sagte Bordir schnell. "Dann kannst du ihren Rotfuchs nehmen."


    Einen Augenblick lang trafen sich ihre Augen. Den Rotfuchs, den sie ihm mit Hilfe von Petark gestohlen hatte, hatte er ihr längst förmlich geschenkt, und sie hatten sich beide oft erstaunt und erfreut am verwunderlichen Lauf der Dinge, wenn sie ihn ansahen.


    "Das wird uns ziemlich aufhalten", gab Winlar zu bedenken.


    "Oh, ich denke, wir kommen immer noch früh genug nach Dastint", bemerkte Datur grimmig. Seine Augen schweiften zu ihr, und endlich brannte darin auch ein Funke seiner alten Feindseligkeit ihr gegenüber.


    "Du fragst gar nicht, was hier geschehen ist, und wo die anderen sind."


    "Was geschehen ist, das sehe ich", erwiderte sie. "Und ich weiß, du hast die Leichen der anderen verbrannt."


    Sie zögerte, und dann stellte sie doch die Frage, deren Antwort sie längst kannte.


    "Hat sonst niemand überlebt?"


    "Nein, sonst hat niemand überlebt", sagte Datur grimmig. "Einen Säugling haben sie nicht getötet, aber der ist mir unter den Händen gestorben. Auch dein großer Freund Labus ist tot."


    Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als sie den Namen hörte, schloss kurz die brennenden Augen.


    "Warum bist du davongekommen?", fragte Bordir scharf.


    "Weil ich unterwegs war", entgegnete Datur, und schrill kletterte seine Tonlage dabei in die Höhe. "Ich habe mich in ein Mädchen aus der Nachbarsiedlung verliebt, aber unser großer Herr und Meister Labus hat es mir nicht gestattet, sie zu sehen, weil ich bereits eine Gefährtin hatte. Deshalb habe ich mich nachts davongeschlichen."


    "Und weshalb bist du nicht bei ihr?"


    "Weshalb? Weshalb ich nicht bei ihr bin? Weil ihr Dorf ebenso aussieht wie dieses! Während ich beinahe verrückt geworden bin unter den ganzen Toten, und meine Verzweiflung hinausgeschrien habe, wo nur der Wald sie hörte, sind die Männer weitergezogen und haben als nächstes sie umgebracht, ihre Familie und alle in ihrer Siedlung!"


    Bei den letzten Worten brach seine Stimme, und Datur begann, haltlos zu schluchzen.


    "Fast überall im Rutinger Wald sieht es jetzt so aus wie hier", erklärte Bordir mit einer unwilligen Handbewegung, als müsse er etwas fortwischen, das sich doch nicht verdrängen ließ.


    Die Tore zu seinen Kräften waren nun wieder vollends geöffnet.


    "Und wer hat das befohlen?", Tonlos stieß sie den Satz heraus.


    Datur ballte die Hände zu Fäusten, Bordir sah sie nur an.


    Es bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.


    Es kam nur einer in Frage, der die Macht hatte, Männer auszusenden mit einem solchen Auftrag.


    Und der die Macht hatte, Feuerbälle zu rufen.


    Malig.


    "Und bevor du mich nach dem Grund dafür fragst", sagte Datur gepresst, geschüttelt von einem Zittern, das von jenseits aller Kälte stammte, "ich weiß ihn nicht. Aber ich werde zu Malig gehen, und von ihm Rechenschaft fordern für das, was er getan hat!"


    Forschend musterte Bordir den Mann.


    "Mit Worten darfst du ihn gerne angreifen, Datur. Aber wir werden deine Begleitung nur dann zulassen, wenn du versprichst, es bei Worten zu belassen."


    "Worte, Worte – was vermögen Worte gegen eine solche Untat?"


    "Nichts, Datur – aber alles andere wird dich nur dorthin befördern, wo jetzt alle anderen aus diesem Dorf nach Rache schreien, die sie nicht mehr bewirken können. Noch hat Malig die Macht. Und der Einzige, der wirklich Rechenschaft von ihm fordern und ihm Einhalt gebieten kann, bin ich."


    Ein Schauer kroch ihren gesamten Körper entlang.
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    So sehr sie es auch versuchte, den Gedanken wieder loszuwerden, er ließ sie nicht aus seinen Klauen.


    Würde sie nun nach allen anderen Menschen auch Bordir verlieren?


    Kam er nur zurück, um seinen alten Platz einzunehmen, als der Meister, als den sie ihn kennengelernt hatte?


    Noch ein wenig fester legte sie die Arme um ihn, schmiegte sich gegen seinen Rücken, und er löste eine Hand vom Zügel, legte sie auf ihre.


    Es war schön, seine Wärme zu spüren; sich ihm zu überlassen.


    Schon einmal hatte sie jemandem so sehr vertraut; Malig.


    Es war das erste Mal gewesen, dass sie ihre Zurückhaltung aufgegeben hatte, die bis zu diesem Zeitpunkt etwas gewesen war, das zu ihrem Leben notwendig dazugehört hatte.


    In einer Welt, in der das gesamte Trachten darauf gerichtet war, möglichst unbeschadet zu überleben, in der sie sich auf niemanden verlassen konnte, nicht einmal auf sich selbst, da war kein Raum für das, was sie fühlte und wirklich dachte, da war kein Raum herauszuholen, was sich unter der künstlichen Schale der Anpassung befand.


    Bis Malig kam. Oder nein, bis sie ihn nicht mehr als Bewacher sah, sondern als Gefährten.


    Nur statt selbst ihren eigenen Weg zu suchen, war sie im Wesentlichen einem fremden Willen widerspruchslos gefolgt – seinem -, hatte sich seinen Beurteilungen und Entscheidungen gebeugt, darauf verzichtet, sich ein selbständiges Bild zu formen, und entsprechend zu handeln.


    Sie hatte das Denken begonnen, nur um es dann gleich wieder einem anderen zu überlassen.


    Sehr schmerzhaft hatten die Folgen ihr gezeigt, was sie damit eigentlich verloren hatte.


    Weit mehr als vorher, wo sie im Haus des Meisters scheinbar überhaupt nicht über sich selbst zu bestimmen hatte, und sich dabei doch in ihrem Inneren einen kleinen Garten unberührt bewahrt hatte, in dem sich ihre Seele ungestört, unverletzt und frei ergehen konnte.


    In diesen Garten hatte sie Malig hineingelassen, und dann war er mit ihm zusammen verschwunden.


    Erst das Jahr mit Bordir hatte ihr gezeigt, dieser Garten existierte noch; er war nicht zerstört, sondern er war ihr geblieben.


    Sie selbst war sich geblieben, daran hatte das eine, die erzwungene völlige Bestimmungsaufgabe im Haus des Meisters, ebenso wenig ändern können wie die ebenso vollständige freiwillige für Malig.


    Nundirs Tod hatte den Garten veröden lassen; ihre Seele hatte sich verloren in lebloser, grauer Trockenheit, und trotzdem war eine Stärke zurückgeblieben, die aus ihr allein kam, noch immer unbesiegt war, auch in der Trauer.


    Der Trauer um Nundir, und auch der um Labus, die ihr Herz zusammenpresste.


    Er hatte den Tod nicht verdient, und schon gar nicht einen solchen.


    Ohne Maligs zum Führen geborenen Charakter zu besitzen, hatte er dennoch dort, wo er Einfluss hatte, nach den gleichen Grundsätzen gehandelt, ja, genaugenommen hatte er sie reiner und unverfälschter gelebt als Malig, der sich beim ersten Hauch von Macht wie berauscht in das schmutzige Labyrinth hineinbegeben hatte, an dessen Ende Morde wie diese standen.


    Mit Menschen wie ihm hatte Malig die Basis vernichtet, auf der allein eine sinnvolle Herrschaft sich auch sinnvoll auswirken konnte. Wo Männer wie Labus getötet wurden, die sich ständig bemühten, das Richtige zu tun, und die im Kleinen dabei weit mehr Erfolg hatten als ihre scheinbaren Herren im Großen, da war eigentlich alles längst verloren.


    Ganz gleich, welchen vielleicht sogar überzeugend klingenden Grund Malig für diese Untat anführen konnte.


    Aus der kalten Empörung der Vernunft und der heißen ihrer Freundschaft wuchs etwas, das sie an die Entschlossenheit von Datur erinnerte. Etwas Mächtiges, Gefährliches.


    Was auch immer Malig in seinem einen Jahr an Gutem erreicht haben mochte – er hatte durch diesen Angriff gezeigt, er konnte nicht ohne solche Grausamkeiten agieren wie die, gegen die er ankämpfen wollte, was allein es für ihn gerechtfertigt hatte, überhaupt nach der Macht des Meisters zu greifen.


    Davor konnte sie nun nicht länger die Augen verschließen.


    An diesen Punkt zu gelangen, hatte sie eine gewaltige Anstrengung gekostet. Sie lehnte den Kopf gegen Bordirs Schulter, und trotzdem die Bewegung des Pferdes sie durchschüttelte, versetzte die Erschöpfung sie bald in einen schlafähnlichen Zustand.


    Bis zum Abend hatten sie ein gutes Stück Weg zurückgelegt.


    Es war ein Weg, der sie durch weitere verlassene Siedlungen führte. Anderswo waren die Häuser noch bewohnt, doch alles schien ihr trübsinniger, ärmer und hasserfüllter als vor zwölf Monaten.


    Allerdings wagte sie es nicht, sich auf ihr Urteil zu verlassen; zu sehr bestand die Gefahr, sie ließ sich durch die Bilder in ihrem Kopf beeinflussen, war überhaupt nicht mehr in der Lage dazu, die Wirkung von Maligs Regentschaft unbefangen und gerecht zu beurteilen.


    Übereinstimmend beschlossen sie, bis zu dem kleinen Ort Lorent weiterzureiten, statt in so feindseliger Umgebung ein Nachtlager zu suchen.


    Dort trafen sie kurz vor Mitternacht am Haus Bordirs ein.


    Was sie vorfanden, waren allerdings nur Trümmer.


    Für jeden Menschen kommt irgendwann ein Punkt, ab dem geht es nur noch in einer Richtung weiter, und alle anderen Richtungen sind auf einmal verschlossen.


    Für Winlar, bislang trotz sichtbarer Erschütterung über die Geschehnisse im Rutinger Wald weitgehend unbeteiligt, mit den Gedanken vorwiegend bei Kanta, schon längst wieder auf dem Rückweg ins Land der Augier, und recht unbekümmert um das, was sie auf der Reise alles vorfinden würden, war der Punkt diese sinnlose Zerstörung.


    Grimmig beugte er sich herab, nahm einen der übriggebliebenen Steine und schleuderte ihn weit von sich. In der Dunkelheit konnten sie nicht sehen, wo er aufschlug, sie hörten nur den dumpfen Laut.


    Kanta fasste ängstlich nach seinem Arm.


    "Es ist schon gut", sagte er gepresst, ohne sie damit beruhigen zu können.


    Ein Nachtlager fanden sie bei einem der ehemaligen Bewacher, der in der Nähe eine Hütte gebaut hatte, nachdem die Zerstörung des Hauses alle daraus vertrieben hatte, und der durch die ungewohnten Geräusche aufgewacht war.


    Den Rest der Leute hatte es in alle Winde zerstreut.


    Ihr Gastgeber berichtete, wie Malig mit einer großen Gruppe und einigem Gerät vor mittlerweile fast einem Jahr hier aufgetaucht war. Alles, was an die alte Herrschaft erinnerte, hatte er zerstören wollen, so vermutete sie. Vielleicht in der Erkenntnis, welch große Wirkung solche Symbole entfalten können.


    Er hatte nicht, wie sie zuerst vermutete, seine Kräfte eingesetzt, sondern das Haus einfach einreißen lassen. Etwas, das zwei Subalternen und drei Bewachern den Tod gebracht hatte, denen es nicht gelungen war, ihre Räume rechtzeitig zu verlassen.


    Wie unbekümmert Malig inzwischen mit Menschenleben umging!


    Ein flüchtiges Aufblitzen einer Erscheinung zeigte ihr, ebenso wie dieses sah inzwischen auch das andere Haus aus, in dem Malig und sie so viele Jahre verbracht hatten; miteinander, und doch völlig voneinander getrennt, bis auf die letzten Tage.


    Er hatte sich darangemacht, sehr gründlich alles zu tilgen, was an den Meister erinnerte – und war dabei ein neuer Meister geworden.


    Sie alle schliefen nicht viel in dieser Nacht, und obwohl der Bewacher ein unsympathischer, wenngleich hilfsbereiter Mann war, fiel der Abschied von ihm schwer.


    Er besaß eine bittere Endgültigkeit, die weit über alles Persönliche hinausging.


    In der nächsten Nacht schliefen sie unter freiem Himmel, wachten abwechselnd, auch die Frauen, damit jeder zu ausreichend Erholung kommen konnte, und am Nachmittag darauf beschlossen sie, noch einmal Rast zu machen, statt durchzureiten bis nach Dastint, das sie ohnehin erst sehr spät erreichen konnten.


    Ein Bauer aus einer Siedlung nahm sie auf, nachdem Bordir ihm eine Bezahlung bot, der er wohl nicht widerstehen konnte.


    Trotzdem blieb er mürrisch und abweisend.


    Das änderte sich erst, als seine Frau, ein üppiges Wesen mit warmen braunen Augen und blondem, nicht aufgestecktem langem Haar, das karge Abendessen brachte und erstarrte, als sie Bordir sah.


    Bordir begrüßte sie, schien die Frau zu kennen, und auch sie hatte das Gefühl, ihr Gesicht schon einmal gesehen zu haben, vor langer Zeit.


    Der Zusammenhang ging ihr erst auf, als die Frau die Schüssel abstellte und dann vor Bordir auf die Knie sank.


    "Mein geliebter Meister!", murmelte sie.


    Bordir zog sie hoch.


    "Ich bin schon lange kein Meister mehr, Dagit, erst recht nicht deiner, und geliebt hast du mich nie. Keine Angst – anders als früher bestrafe ich die Menschen heute nicht mehr dafür, wenn sie die Wahrheit sagen, statt mir angstvoll zu schmeicheln."


    Ja, sie erinnerte sich – die Frau war einmal eine Subalterne im Haus gewesen, damals, als sie selbst dorthin gekommen war. Allerdings war sie kurz darauf verschwunden; sie hatte nie erfahren warum.


    Dagit brach in Lachen aus, fiel Bordir um den Hals und küsste ihn auf die Wange.


    "So habe ich dich schon einmal erlebt. Damals, als ich dir gebeichtet habe, weshalb ich mich wirklich mit dir eingelassen habe. Weißt du, dass ich dich in diesem Augenblick beinahe geliebt habe? Und ich habe dir nicht einmal richtig dafür gedankt, dass du mich hast gehen lassen."


    Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch, und ihre Mundwinkel zuckten trotz der schmerzhaften Kälte in ihr in einem unwiderstehlichen Lächeln.


    Hier offenbarte sich ihr ganz unerwartet ein Einblick in die Seiten Bordirs, die sie zu seinen Zeiten als ihr Meister nie gesehen hatte.


    Verlegen blickte er zu ihr.


    "Ich werde dir nachher erzählen, Sana, was es mit Dagit auf sich hat."


    "Nein, lass mich berichten", unterbrach ihn Dagit, wandte sich dann an sie. "Du musst wissen, ich war früher eine Subalterne. Ich war ziemlich verzweifelt, als meine Eltern mich verkauft haben; gerade, als ich einen Gefährten gefunden hatte. Nur war ich zu jung; ich konnte mich gegen sie nicht durchsetzen. Ein glücklicher Zufall hat dazu geführt, mir die Aufmerksamkeit des Meisters einzutragen. Ich ..."


    Auf einmal stockte sie, errötete.


    "Es wirft kein gutes Licht auf mich, was ich nun von mir gebe, aber ich bin es dir schuldig, Bordir. Ich habe dein Interesse an mir ausgenutzt, in der Hoffnung, es sei eine Möglichkeit, zurückkehren zu können. Doch du warst so freundlich zu mir, ich konnte dich irgendwann nicht mehr belügen, und habe dir alles gesagt. Statt mich zu bestrafen, hast du mir die Freiheit wiedergegeben."


    Die kleine Geschichte erstaunte sie nicht halb so sehr, wie man eigentlich hätte denken sollen. Obwohl sie zu dieser Zeit, von der Dagit sprach, die andere Seite von Bordir nicht gesehen hatte, nicht hatte sehen wollen, so war sie ihr inzwischen doch längst lieb und vertraut geworden.


    Sie musste auch damals schon vorhanden gewesen sein.


    Menschen ändern sich nicht, es ändern sich nur die Umstände, holen mal das eine, mal das andere von dem ans Licht, das angelegt ohnehin ist, nur manchmal im Dunkeln schlummert und wartet, ob es jemals erwachen wird.


    Und was die Tatsache, Macht zu besitzen, aus den Tiefen einer Seele hervorholen kann, das konnte sie gerade überall um sich herum sehen. Malig mit all seinen guten Ansätzen und Absichten war kein besserer Herrscher, als Bordir es gewesen war.


    Es war nicht der eine ein guter und der andere ein schlechter Mensch, und sie hatten auch nicht die Rollen getauscht.


    Nein, sie waren beide nur Menschen, mit vielfältigen unterschiedlichen, ja, teilweise sogar widersprüchlichen Anlagen.


    Und genau das, was eigentlich das Gute am meisten möglich machen sollte, eine Position innezuhaben, aus der heraus man etwas ausrichten konnte, hatte aus dem Grund des Wesens bei beiden nur den schmutzigen, widerlichen Bodensatz aufgewirbelt.
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    Dagits freundliche Art ließ auch ihren Gefährten den Gästen gegenüber ein wenig auftauen, und so saßen kurz darauf alle beim Mahl in einer Stimmung zusammen, die fast etwas wie Fröhlichkeit besaß.


    Sie war erzwungen, denn weder sie noch die anderen konnten vergessen, was sie im Rutinger Wald gesehen hatten, und was da noch so drängend überall lauerte, und wenn auf der anderen Seite Dagit auch ehrlich erfreut zu sein schien über dieses unerwartete Wiedersehen, ihrem Gefährten war anzumerken, ihm wäre es lieber gewesen, sie wären nicht seine Gäste; auch wenn seine Feindseligkeit verschwunden war.


    Dagit berichtete, wie es ihr ergangen war, seit sie vor Jahren das Haus Bordirs verlassen hatte. Anscheinend hatte er ihr die Mittel mitgegeben, mit ihrem Gefährten zusammen einen Hof zu erwerben, den sie seitdem gemeinsam bewirtschafteten.


    Die ersten Jahre waren hart gewesen. Einmal hatte eine Missernte sie an den Rand des Ruins getrieben. Doch im vierten Jahr brachte eine außerordentlich gute Ernte ihnen beinahe etwas wie Wohlstand, den sie auch im nächsten Jahr genießen durften.


    Als es jedoch um das letzte Jahr ging, stockte Dagit, sah hilflos ihren Gefährten an.


    Sie horchte auf.


    "Und nun ist alles schon wieder dahin", erklärte der Bauer, sehr nüchtern und ohne jedes Selbstmitleid. "Seit wir alle gezwungen sind, den größten Teil dessen, was wir erwirtschaften, fast ohne Gegenleistung abzugeben, kommen wir kaum selbst durch. An irgendeinen Überschuss ist da nicht zu denken."


    "Aber wieso das denn?", fragte Kanta entsetzt. "In unserem Land kann jeder selbst bestimmen, was er mit dem macht, das er sich erarbeitet."


    "So war das bei uns bisher auch", erwiderte Dagit. "Nur muss ja etwas gegen den Hunger im Land getan werden, nicht wahr?" Ihre Stimme wurde bitter. "Also müssen die, die ein wenig mehr haben, etwas davon abgeben. Ob dadurch auch nur ein Mensch weniger hungert, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, wir sind nun auch nicht viel besser dran als alle anderen. Und vielleicht ist es ja auch genau das, was erreicht werden sollte."


    "Eines muss der Neid ihm lassen", bemerkte Datur böse, "Malig hat es immerhin geschafft, in einem Jahr kaum einen Stein auf dem anderen zu lassen."


    "Ja, das schon", ergänzte Winlar. "Ich weiß nur nicht, wo er mit seinen Maßnahmen wirklich etwas Neues, Gutes schaffen wollte, und wo einfach nur alles Alte zerstören. Das ist schließlich noch immer die bequemste Lösung, sich selbst an die Stelle eines anderen zu setzen - man löscht alles aus, das gewesen ist."


    "Ach, ich denke, er hat schon höchst ehrenwerte Absichten", widersprach Dagits Gefährte. "Dass sich gleich alles zum Guten wendet, kann man in einer so kurzen Zeit ja gar nicht erwarten. Ich finde, man sollte ihm eine Chance geben zu beweisen, zu welchen Zielen seine Pläne tatsächlich auf lange Sicht führen, und dabei die ersten schlimmen Folgen dessen, was er tut, nicht überbewerten. Wer weiß, vielleicht ist es nur so möglich, eine Veränderung herbeizuführen, die am Ende dann doch für alle gut ist."


    "Ja, ich weiß, du würdest einfach alles so lange geschehen lassen, bis selbst du die Augen nicht mehr davor verschließen kannst, was seine wahren Ziele sind!" Trotz ihres Eifers klang Dagit resigniert. So, als sei diese Unterhaltung eine, die beide schon des Öfteren geführt hatten; ohne Ergebnis.


    "Du würdest dafür jedem sofort vorwerfen, er wolle allen Übles, nur weil er nicht innerhalb kürzester Zeit unseren Teil des Landes in ein Paradies verwandelt", entgegnete ihr Gefährte. "Das kann niemand, denn wir sind alle nur Menschen. Menschen, die sich irren. In ihren eigenen Absichten ebenso wie in ihren Einschätzungen. Wenn man über Malig so hart urteilt, wie du es tust, Dagit, bist du letztlich nicht besser als er."


    Sie fühlte sich zwischen dem, was Dagit so empört hervorstieß, und den ruhigen Überlegungen ihres Gefährten hin- und hergerissen.


    Im Grunde genommen hatte der Mann recht; sie durfte Malig nicht aufgrund von einzelnen Vorfällen beurteilen, und wenn sie für sich genommen auch noch so grausam und unverständlich erschienen. Und eigentlich war es nicht einmal fair, seine ersten klaren Misserfolge als Maßstab heranzuziehen.


    Der Jahreszeitpunkt war willkürlich bestimmt worden. Drei Monate früher oder drei Monate später wirkte vielleicht alles ganz anders.


    So gerne sie auch die Sicherheit gehabt hätte, ihn entweder verdammen oder aber seine Taten gutheißen zu können, eine solche Sicherheit würde es nie geben.


    So viel von einer Bewertung hing vom eigenen Standpunkt und der Wirkungen schlichten Zeitablaufs ab, sie konnte einfach nicht erwarten, insofern etwas Unverrückbares zu finden.


    Je weiter der Abend voranschritt, desto mehr merkte sie Bordir eine Ermüdung an, die etwas von Überdruss an sich hatte, und in sich spürte sie Ähnliches.


    Sie mochte Dagit, sie war dankbar für den Einblick in etwas, das sie, als es geschehen war, nicht gesehen hatte, begierig zu erfahren, wie Dagit und ihr Gefährte die Dinge beurteilten. Doch dann stellte sie irgendwann fest, obwohl die beiden ihr die entscheidenden Grundpositionen lieferten, die harte, verdammende, und die freundliche, abwartende – sie sahen alles nur von ihrer eigenen Warte aus.


    Wie gut oder wie schlecht Malig herrschte, hing für die beiden, besonders für die Frau, nicht davon ab, was anderswo geschah und erreicht wurde, oder eben auch nicht erreicht, sondern allein von den Auswirkungen auf ihr eigenes Leben.


    Es hätten im gesamten Land alle anderen glücklich sein können, und für Dagit war es doch nichts Gutes, wenn sie selbst darunter leiden mussten, und entsprechend war ihr das Unglück der anderen kein eigenständiger Grund zur Beunruhigung, sondern lediglich eine Bestätigung der eigenen Sicht.


    Indem sie dieser Unterhaltung folgte, kam sie ebenso wenig weiter, wie wenn sie die wenigen Ausschnitte des Gesamten betrachtete, die ihr bisher begegnet waren.


    Was sie tun musste war, mit Malig selbst reden.


    Nur die unmittelbare Erfahrung mit ihm konnte ihr sagen, war er noch derjenige, der mit besten Absichten und Zielen an die Aufgabe herangegangen war, oder hatte er beides verraten, seine Absichten und seine Ziele.


    Dem gegenüber musste jede andere Bewertung zurücktreten, denn genaugenommen war sie noch schlimmer als Dagit und ihr Gefährte – sie war nicht einmal angetreten, in eigener Betroffenheit ein Urteil über Maligs Taten zu fällen, das notwendig verfälscht und verzerrt sein musste.


    Nein, letztlich waren ihr seine Taten zwar keineswegs gleichgültig, jedoch am Ende unerheblich für das, was es in ihren Augen zu entscheiden galt. Nämlich ob es möglich war, das Leben besser zu machen für die Menschen, über die er nun seit einem Jahr die Macht hatte. Und das richtete sich nicht danach, ob dieser Zustand bereits erreicht war, sondern allein nach seinen Beweggründen für das, was geschehen war.


    Die äußeren Erfolge und Misserfolge waren relativ und flüchtig, bloße Zwischenhalte auf einem Weg, dessen Ende im Nebel der Zukunft verhüllt blieb, und sie konnten von jedem anders bemessen werden.


    Sofern gute oder böse Worte über sie überhaupt Ergebnis einer Bemessung waren, und nicht lediglich Ausdruck ebenso flüchtiger Empfindungen. Und sofern sie erfolgten, nachdem verstanden worden war, was Malig beabsichtigte, statt ohne Nachdenken geplappert worden zu sein.


    Also kam es für sie allein darauf an, was Malig wollte – und deshalb mit Hilfe seiner Macht und seiner speziellen Kräfte vielleicht wenigstens teilweise erreichen konnte, sei es auch erst in einiger Zeit.


    Sie mussten so schnell wie möglich nach Dastint.


    Als sie aufsah, von plötzlicher drängender Eile erfasst, begegnete ihr Blick dem von Bordir, der ihr von derselben Unruhe zu sprechen schien.


    "Es tut mir leid, meine Gefährten", unterbrach er einen hitzig geführten Streit zwischen Dagit und Winlar über die Folgen angeordneter statt sich durch die Umstände ergebender Verteilung – Winlar, selbst ein Bauernsohn, hatte in seiner Kindheit die gemeinsame Verwaltung mehrerer Höfe als gut und gerecht empfunden, und wollte Dagit trotz seines Grolls gegen Malig in ihrer vollständigen Ablehnung jeder Regelung von oben nicht folgen. "Ich fürchte, wir werden doch noch in dieser Nacht weiterreiten müssen."


    Dagit starrte ihn sprachlos an, ihr Gefährte konnte ein freudiges Aufleuchten in seinem Gesicht nicht verhindern, Winlar und Sudak nickten, und Kanta war verwundert.


    "Aber wieso denn, Bordir? Wir sind doch alle erschöpft nach dem anstrengenden Ritt, und nach allem, was wir unterwegs gesehen haben. Ist es da nicht sinnvoller, eine letzte Ruhepause einzulegen?"


    "Kanta, wenn Bordir uns dieser Strapaze aussetzt", mahnte Winlar sanft, "dann hat er seine mehr als guten Gründe dafür, glaub es mir."


    "Aber welche sollten das denn sein?", rief Kanta störrisch.


    "Das muss ich nicht wissen", erwiderte Winlar. "Außerdem kann er es ohnehin nicht immer erklären, was ihn an einen bestimmten Ort treibt."


    "Ich würde es dir gerne sagen, Kanta", meldete sich nun auch Bordir selbst zu Wort, der aufgestanden war. "Aber ich habe es lernen müssen, meinen Kräften auch ohne vollständige Antworten zu vertrauen. Ich kann dir nur sagen, ich habe das ganz sichere Gefühl, wir müssen so schnell wie möglich nach Dastint. Unterwegs kann ich mich gerne darum bemühen, mehr zu sehen – doch jetzt müssen wir los."


    Sie schob ebenfalls ihren Stuhl zurück.


    "Ich habe dasselbe Gefühl, Kanta. Lass uns aufbrechen."


    Kanta runzelte die Stirn.


    "Das gefällt mir alles nicht, und es klingt gefährlich. Ich möchte lieber hier bleiben."


    "Selbstverständlich. Dagit wird dich sicherlich beherbergen, bis wir auf dem Rückweg wieder vorbeikommen", erklärte Bordir beinahe gleichgültig, mit den Gedanken längst woanders.


    Winlar holte tief Luft.


    "Warum bist du dann überhaupt mitgekommen, wenn du dich jetzt allem Weiteren entziehen willst?", fragte er leise, und ein wenig bitter. "Du wusstest, es wird kein Spaziergang, was wir vorhaben, aber du wolltest nicht in unserem Haus bleiben. Warum stoppst du dann jetzt auf halbem Weg?"


    "So schlimm hatte ich mir das einfach nicht vorgestellt", entgegnete sie verlegen. "Ich dachte, es ginge nur darum zu sehen, was in dem einen Jahr von Bordirs Abwesenheit geschehen ist. Jetzt allerdings kommt es mir mehr wie ein Abenteuer vor, bei dem wir alle unseren Kopf verlieren können."


    "Das ist auch so", entschied Bordir. "Und deshalb ist es gut, dass du hier bleiben willst. Dagit, ich hoffe, ich kann auf deine Unterstützung zählen. Wir werden es dir selbstverständlich entgelten."


    "Das ist nicht nötig", winkte Dagit ab. "So schlecht es auch im Land aussieht, es gibt noch immer die Regeln der Gastfreundschaft."


    Bordir allerdings deutete den unwilligen Blick ihres Gefährten richtig, der sich erst besänftigte, als er ihm etwas in die Hand drückte.


    Auch Sudak, Datur und Winlar standen bereits.


    Kanta verharrte, schwieg, die Unterlippe ein wenig vorgeschoben.


    Sie und Sudak verabschiedeten sich freundlich von ihr, Datur brummig, Bordir geistesabwesend, und Winlar sagte kein Wort.


    Dann brachen sie auf.
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    Gerne hätte sie Winlar erklärt, wie gut sie Kanta verstand. Wäre sie wie diese nur eine unbeteiligte und gleichwohl mitgefährdete Zuschauerin, sie hätte es sich ebenfalls erbeten, nicht mitgehen zu müssen.


    Andererseits konnte sie auch sehen, weshalb Winlar es so empfand, als lasse sie ihn im Stich.


    Wäre sie sich nicht sicher gewesen, Bordir würde alles tun, seine Begleiter zu beschützen, und im Vergleich zu Malig war er alle Male der Machtvollere, sie hätte vorgeschlagen, dass auch Sudak und Winlar auf dem Hof blieben. So aber war sie froh um deren Gesellschaft. Bei Datur wäre ohnehin jeder Versuch vergebens gewesen, ihn zurückzulassen.


    In ihrer plötzlichen unerklärlichen Angst fand sie etwas Beruhigendes darin, zu fünft zu sein, statt nur zu zweit.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie das erste Feuer sahen, hinter dem zuckend die Umrisse von Häusern aus der Dunkelheit traten.


    Zuerst befürchtete sie, es brenne ein ganzes Dorf, so groß war der Brand, doch Bordir strahlte keinerlei Sorge aus, und bald entdeckte sie auch warum.


    Das Feuer brannte auf einer großen Wiese vor den Häusern, ähnlich wie die Freudenfeuer, um die herum überall in den Siedlungen die Sommersonnenwende gefeiert wurde.


    Auch hier standen die Menschen um die riesigen Flammen herum, doch sie waren ruhig und ernst, es wurde nicht getanzt und nicht gelacht.


    Das war keine Feier.


    Winlar wollte stoppen, um nach dem Grund für die seltsame Szene zu fragen, doch Bordir drängte darauf, nicht anzuhalten, weil sie weiter mussten.


    "Heute brennen fast überall in einem weiten Umkreis um Dastint herum die Feuer", erklärte er leise. "Es ist eine Bewegung, die sich aus dem allgemeinen Protest heraus gebildet hat, und die nur mahnen will, nicht wie viele andere kämpfen."


    Tatsächlich sahen sie bald die nächsten Feuer, als sie eine kleine Anhöhe erklommen hatten.


    Es war, als habe der Boden sich in einen Himmel verwandelt, mit flackernden Sternen, die überall aufblinkten.


    Und auf einmal erschloss sich ihr auch, allerdings nicht durch ihre Augen, sondern durch ihre Kräfte, was Bordir wahrscheinlich längst gesehen hatte.


    Während man hier entschlossen, aber friedlich einen lodernden Aufschrei in die Welt hinaussandte, rückten in Dastint Horden aufgebrachter Menschen auf die Burg zu; ein Bild, das sie auf einmal vor sich sah, als sei sie dabei.


    Das war es, was Bordir angetrieben hatte, noch in der Nacht weiterzureiten.


    Unwillkürlich bedeutete sie ihrem Rotfuchs - Datur ritt nun auf Kantas Pferd -, sich noch ein wenig schneller zu bewegen, obwohl sie längst eine Geschwindigkeit erreicht hatten, wie sie in der Dunkelheit kaum steigerbar war.


    Und dann tauchten wieder einmal die Türme von Dastint vor ihr auf, bedrohlich, düster und schwarz gegen einen helleren Untergrund und einen helleren Himmel, in dem der Vollmond wie ein böses Auge herabblinzelte.


    Auch die Lichter der Stadt waren keine Einladung, sondern eine Warnung.


    Es waren nicht die heimeligen Lichtpunkte nächtlich Schlafloser, sondern es war eine Beleuchtung, fast wie am Tag, die von unten die Türme anstrahlte.


    Auch in Dastint brannten Feuer, aber gewiss keine friedlichen.


    Die Stadttore standen weit offen, verlassen. Kein Wachtposten war zu sehen.


    Auch in den Straßen war niemand, doch je näher sie der Burg kamen, desto lauter wurde ein Lärm, der ihr durch Mark und Bein ging. Es wurde rhythmisch etwas gerufen, das sie nicht verstand, doch es klang drohend wie unverfeinerte Urlaute, und dazu schlugen Holz auf Holz, Holz auf Metall, und Metall auf Metall.


    Bordir nahm ohne zu zögern den direkten Weg, jagte sein Pferd die breite Straße entlang. Die anderen folgten.


    Auf dem freien Platz vor der Burg drängten sich die Menschen. Das Flackern der Fackeln mischte sich mit dem der Feuer von den brennenden Strohballen, die rings um die Burgmauer herum verteilt worden waren, auf der bewaffnete Bewacher zum Teil bereits mit Bogen bereitstanden, zum Teil die Katapulte vorbereiteten.


    Etwa in der Mitte, auf dem Gang zwischen den zwei mittleren Türmen, direkt oberhalb des Burgtores, stand Malig, deutlich erkennbar in der unnächtlichen Helligkeit, aber sie hätte es gewusst, dass er in der Nähe war, auch ohne ihn zu sehen.


    Seine Anwesenheit übertrug sich auf sie wie ein physischer Stoß.


    Ob auch er die ihre bemerkte? Es war schwer zu sagen, aus der Entfernung.


    Bordir sprang vom Pferd, als er die hinterste Reihe der Menschen erreicht hatte, sie tat es ihm nach.


    Auch Winlar machte Anstalten abzusteigen, doch Bordir schüttelte den Kopf.


    "Ihr beide bleibt hier", erklärte er ihm und Sudak, musste beinahe schreien, um den Lärm zu übertönen. "Haltet euch bereit, notfalls schnell wie der Wind davon zu reiten."


    Datur war längst vom Pferd gesprungen und in der Menge verschwunden.


    "Ich werde mich keinen Meter bewegen, bevor ihr beide nicht zurück seid", bemerkte Winlar störrisch.


    "Wenn alles gut geht, brauchen wir deine Hilfe nicht", erwiderte Bordir barsch. "Und wenn nicht, wirst du nichts ausrichten können. Ich habe dir lange keinen Befehl mehr gegeben, Winlar, doch dies ist einer, und ich bestehe darauf, dass du ihn befolgst. Falls wir in Schwierigkeiten geraten, bring dich und Sudak in Sicherheit, hole Kanta ab, und dann geht ihr zu den Augiern zurück. Ich habe dort Papiere hinterlegt, die alles regeln – auch für den Fall, dass ich nicht zurückkomme. Ihr werdet versorgt sein."


    "Ich bin hier nicht als einer deiner Bewacher, Bordir", rief Winlar empört, "sondern als Freund. Und als solcher lasse ich mir von dir nicht vorschreiben, wie ich mich zu verhalten habe!"


    Sie befürchtete, Bordir werde zornig werden, doch er lächelte nur, auf eine Weise, die ihr beinahe die Tränen in die Augen trieb. Es war, als wisse er genau, wie wenig Winlars Unterstützung ausrichten konnte, deren Angebot ihm gleichwohl unendlich viel bedeutete.


    Sie musste sich sehr täuschen, wenn er nicht längst etwas vorbereitet hätte, falls Winlar tatsächlich versuchen sollte, ihnen zu Hilfe zu kommen; in einem, womöglich dem letzten Einsatz seiner besonderen Kräfte, der dem Freund die Freiheit erkaufen konnte.


    Es berührte sie, wie selbstverständlich er sie von dieser Schonung ausschloss, auf der er für die beiden anderen bestand. Er war bereit, sie an seiner Seite zu akzeptieren, als ebenbürtige Gefährtin, die er gerade nicht in der besten Absicht, und dennoch herablassend vor den Gefahren schützen wollte, denen er sich selbst so selbstverständlich aussetzte.


    Noch während sie sich fragte, wie sie es schaffen sollten, durch die Menge hindurchzudringen bis nach vorne, hob Bordir die Hand, und es bildete sich eine Gasse.


    Bald erkannten die ersten ihn, und traten freiwillig weiter zurück, zum Teil unwirsch, zum Teil hoffnungsvoll. Rasch verstummten Rufen und Klopfen, und wellenförmig setzte das Schweigen sich fort, nur noch hin und wieder unterbrochen.


    Ein von lebendigen Mauern umsäumter Weg war es, den sie abschritten, der sich vor ihnen öffnete, und sich hinter ihnen wieder schloss.


    Malig musste sie längst bemerkt haben. Unbeweglich und still verharrte er an seinem Platz, sah ihnen entgegen.


    Auch Bordir sprach erst, als sie unmittelbar vor dem herabgelassenen Burgtor angekommen waren, dessen eisenbewehrtes Holz sie feindselig anzustarren schien.


    "Malig", rief er, "ich bin gekommen, Rechenschaft von dir zu fordern, nach einem Jahr deiner Herrschaft."


    "Wer bist du, Rechenschaft zu fordern", klang es von oben höhnisch herab, "der du deine gesamte Herrschaft lang alle nur unglücklich gemacht hast?"


    "Ich sehe, Malig", entgegnete Bordir, und obwohl er nicht laut sprach, schien seine Stimme zu hallen, sodass seine Worte überall auf dem großen Platz zu verstehen waren, "du hast in den vergangenen Monaten das Allerwichtigste nicht verstanden. Wie schwer es ist zu herrschen. Wie unerreichbar die Ziele sind, die nur einer, der nicht am Platz eines Bestimmenden steht, für simpel und schlicht und ohne weiteres realisierbar hält."


    Er straffte sich.


    "Du weißt, Malig, dass du mir Rechenschaft schuldest, denn du warst nicht aus eigener Kraft ein Jahr lang derjenige, der die Schicksale der Menschen in diesem Land geleitet hat, sondern allein kraft meiner Anordnung. Habe den Mut und stell dich dem, das ohnehin unausweichlich ist. Keine Angst – niemand hier wird dir etwas tun."


    Tatsächlich war eine beinahe unheimliche, abwartende Stille eingetreten, als hätten alle, die versammelt war, ihre frühere rasende Wut über dem vergessen, was sich gerade abspielte.


    Sie bemerkte Maligs Handbewegung vor Bordir, setzte ihre eigene Kraft dagegen, noch ehe der kleine rotglühende Blitz, den Malig sich bemüht hatte auszusenden, den Wehrgang verlassen hatte.


    Er zersprühte in einem Funkenregen, ohne dass dies ihren Zorn über diese Hinterlist besänftigen konnte. Allein der durchdringende Blick, den Bordir ihr zuwarf, hielt sie davon ab, der Gegenwehr einen darüber hinausgehenden Angriff folgen zu lassen.


    Um sie herum begann ein Raunen, das langsam lauter wurde, bis am Schluss der Lärm ähnliche Ausmaße erreicht hatte wie bei ihrer Ankunft.


    Maligs Name war es, den man nun rief.


    Sie konnte es spüren, eher als dass sie es sah, wie Malig trotz seiner erhöhten Position, auf der er sich offenbar unerreichbar glaubte, mehr und mehr unsicher wurde.


    "Komm herunter", legte Bordirs Stimme sich nun über alles. "Oder lass mich nach oben kommen. Ich werde nicht gehen, und ich werde nicht nachlassen, bevor du dich nicht bereit erklärst, dich meinen Fragen zu stellen."


    "Du hast mir nichts zu sagen", antwortete Malig, dem man anhörte, wie unwohl er sich begonnen hatte zu fühlen.


    Mit einem leisen Lachen hob Bordir die Arme und trat einen Schritt zurück.


    "Wie du willst. Wenn du dich nicht mit mir auseinandersetzen willst, wirst du dich den anderen stellen müssen."


    Umgehend wurden die Malig-Rufe lauter. Lauter und drohender.


    Malig verschränkte die Arme vor der Brust. "In der Burg bin ich sicher." Er musste den Satz wiederholen, beim zweiten Mal beinahe schreien, um durchzudringen damit.


    Wäre sie nicht so furchtbar angespannt gewesen, sie hätte gelächelt.


    Sicher – als ob irgendjemand irgendwo vor Bordirs Kräften sicher sein konnte, sobald er sich einmal bereitgefunden hatte, sie einzusetzen. Und überhaupt war Malig wohl weniger sicher als vielmehr gefangen in dieser Wehranlage. Vielleicht waren die Menschen von Dastint nicht in der Lage, sie zu erobern – aber er konnte sie auch nicht mehr verlassen, ohne sich ihnen zu stellen.


    Eine Handbewegung von Malig, und aus dem Hintergrund traten dunkel gekleidete Männer nach vorne; Bogenschützen, die Waffen bereits angespannt und bereit, ihre tödliche Botschaft hinunterzutragen zu den Menschen vor der Burg.


    Und dann hatte er begonnen, der eigentliche Kampf, der entscheidende; der, den nicht Einzelne führten, ob sie sich nun einfach die Macht sichern, oder etwas Gutes erreichen wollten, sondern den viele Menschen führten, für das, was sie wollten, was sie sich erhofften. Endlich hatten sich die erhoben, waren bereit, alles für eine Zukunft zu geben, für und über die bislang andere bestimmt und entschieden hatten. Sie, und Bordir, und auch Malig, waren nur ein Teil davon - auf unterschiedlichen Seiten. Und das erste Mal war sie sich mit einer Gewissheit sicher, auf der richtigen Seite zu stehen, die weit über diesen Augenblick hinausreichte. 
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